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Allgemeine Mechanik. 


An der Spite der diesjährigen Überficht mögen einige 
Bemerkungen über den Begriff „Kraft” von G. A. Hirn 
in Colmar jtehen, die als Separatabdrud aus der Revue 
scientifique erfchienen find. Die Betrachtungen wurden 
angeregt durch eine Rektoratsrede von Prof. Claufius in 
Bonn und haben den Begriff „Kraft“ zum Gegenjtand. 
Hirn fondert zunächſt die Anſchauungen über Kraft in 
zwei entgegengejetste Auffaffungen. Die eine lautet: Jede 
Bewegung der Materie wird veranlaßt durch eine vor— 
gängige Bewegung eines andern Theiles der Materie 
und nur durch unmittelbare Berührung von Materie 
mit Materie. Die zweite läßt ſich fo ausſprechen: 
Die Bewegung entjteht niemals direkt und durch 
unmittelbare Berührung; fie beruht vielmehr auf der 
Wirkung eines von der Materie fpezififch verfchiedenen 
Elementes, ſei dieſes Element nun trennbar von der 
Materie oder nicht. Die erjte Anſchauung zählt die 
meiften Vertreter und wird durd eine Menge irdifcher 
Erjcheinungen, wo ein Körper auf den andern ftößt, einer 
den andern treibt und bewegt, beglaubigt. Nicht minder 
jehen wir aber auch tagtäglich Erjcheinungen, welche zu 
Gunſten der zweiten Auffafjung fprechen. Ein Stein 
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fällt mit wachjender Gejchwindigfeit, eine Kompaßnadel 
fängt an zu oscilliren, fobald man fie aus ihrer Ruhe— 
jtellung bringt. Im allen diefen und ähnlichen Fällen 
fönnen wir nichts Körperliche wahrnehmen, was die 
Bewegung veranlakt. Kräfte letterer Art beherrichen das 
ganze Univerfum, die andern Erjcheinungen bilden nur 
die Ausnahme. Und nun will man jonderbarer Weije 
die Bewegungserjcheinungen mit unfichtbarer Urſache, 
welche die Regel bilden, mit Hülfe der Ausnahmen er- 
Hären, indem man jagt, etwas nicht Materielles kann 
nicht auf die Materie einwirken, es giebt aljo weder eine 
Anziehungs- noc eine Abjtopungsfraft, jondern die das 
ganze Weltall durchfliegenden unfichtbaren Atome treiben 
durch ihre Stöße die Körper gegeneinander und aus 
einander. Genauer gefaßt lautet dieſe rein mechanijche 
Theorie der Anziehungskraft, die zuerjt von Leſage auf- 
gejtellt worden ijt, folgendermaßen: Jeder Himmelsförper 
im Weltenraume wird bejtändig von materiellen Atomen 
getroffen, welche den Weltenraum mit einer beträchtlichen 
Gefhwindigkeit nad) allen möglichen Richtungen durch— 
eilen. Es werden folglich die einzelnen Theile des Körpers 
gegen einander gejtoßen, aber jolange man jich den Him— 
melsförper als vereinzelt im Weltenraume denkt, bleibt 
er in Ruhe und Gleichgewicht, weil er von allen Seiten 
gleihmäßig gejtoßen wird. Die Sache ändert fi, wenn 
wir zwei Körper in einer gewijjen Entfernung voneinander 
annehmen, z. B. die Sonne und einen Planeten. Sekt 
werden die fliegenden und jtoßenden Atome in ihrem 
Laufe gegen den Planeten zum Theil durch die Sonne 
feitgehalten, und ebenfo bejchäftigt der Planet einen Theil 
der gegen die Sonne fliegenden Atome. Folglich erhalten 
die beiden Körper weniger Stöße an den einander zuge- 
wendeten Seiten, als auf den Rüdjeiten; fie bewegen fi) 
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aljo zu einander hin, d. h. fie fcheinen fich anzuziehen. 
Damit fie aber nicht aufeinander treffen, muß man beiden 
Körpern eine tangentielle Bewegung geben in der Art, 
dag die Eentrifugalfraft in alle Zukunft dem „Stoße“ 
das Gleichgewicht hält. 

Auf diefe Weife erklärt man die allgemeine Gravis 
tation, jene Kraft, auf welde man alle andere Kräfte 
zurüdführen will, ohne zu gewahren, daß man fie damit 
thatjächlich alle vernichtet. Diefe Auslegung der Gravi- 
tation hat jhon manchmal ihre Form gemwechfelt, aber 
nichts in ihrem Weſen geändert. Mehrere bedeutende 
Forſcher haben jie für beachtenswerth erflärt, aber Nies 
mand hat den gewaltigen inneren Widerfpruch erfennen 
wollen, den fie unter dem Anjchein völliger Klarheit und 
Beitimmtheit verbirgt. Zwei Thatjachen allein genügen, 
die Erklärung Leſage's zu vernichten. Man denkt ſich 
alſo unfichtbare Theilchen den Raum nad) allen Richtungen 
mit großer Gefchwindigfeit durcheilend. Laplace hat nun 
gezeigt, daß wenn die Gravitation nicht überall zu gleicher 
Zeit wirken joll, ſondern man ihr eine Fortpflanzungs— 
gefchwindigkeit zujchreibt, daß dann diefe Gejchwindigfeit 
jedenfall mehr als 50 Millionen Mal größer jein müßte, 
als die Fortpflanzungsgeichwindigfeit des Lichtes. Dieſe 
Geſchwindigkeit wäre alfo auch den im Raume fliegenden 
Atomen zuzutheilen. Für jeden nicht voreingenommenen 
Kopf will aber diefes von Laplace aufgejtellte Minimum 
von 2000 Billionen Meilen in der Sekunde nichts anders 
befagen, als daß die Geſchwindigkeit der Atome in Wirfe 
fichfeit unendlich ift, das heißt, daß überhaupt feine Fort- 
pflanzung der Kraft eritirt. 

Ich gehe über zur zweiten fritifchen Bemerkung. Erficht- 
{ich bejteht in der materialiftifchen Auffaffung die Intenfität 
der Anziehung zwiſchen zwei Körpern in der Zahl der 
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Stöße, welche jeder in der Zeiteinheit und in der Richtung 
erhält, in welcher fie fid) anzuziehen fcheinen. Wenn nun 
alle Umjtände gleich find, jo hängt die Zahl der Stöße 
von der Oberfläche der Körper ab. Vergleicht man nun 
das Platin, deſſen Dichtigkeit 21°5 beträgt mit dem Lithium 
von der Dichtigfeit 0:59, jo muß man fchliefen: Entweder 
enthält die Volumeneinheit 21°5/0-59 oder 3644 fo viel 
Deal Platinatome als Lithiumatome — oder das Platin- 
atom bietet 3644 Mal mehr Oberfläche dar, als das 
Lithiumatom. Die erſte Schlußfolgerung iſt aber unzu— 
läffig, denn da das Atomgewicht de3 Platin 1233-5, 
das des Lithiums dagegen &0°5 beträgt, fo müßten wir 
jagen: Das, was wir Platinatom nennen, ift aus 
1233°5/80°5 = 1532 Einheiten mehr gebildet, als das, 
was Lithiumatom heißt. Andererſeits würde Die zweite 
Annahme, in der man mit der Oberfläche des Atome 
deſſen Gewicht in Zufammenhang bringt, zu folgendem 
höchſt jonderbaren Ergebnifje führen: Je dichter ein Körper 
iit, das heißt, je Heiner fein fpecifisches Volumen — dejto 
größer ift das Atomvolum, und dejto weniger Materie 
jchließt ein Atomvolim ein. Dagegen fpricht aber der 
erwiejene Sat, daß das Gewicht der Körper ſtets ihrer 
Mafje proportional ij. Das Gewicht eines Atoms oder 
einer Atomgruppe, das Gewicht eines Körpers hat alfo 
nichts zu thun mit Oberflächen, welche von den ftoßenden 
Atomen getroffen werden. Dieje beiden fritifchen Be— 
merfungen genügen fchon, die Auffaffung der Gravitation 
von Lefage zu widerlegen. Es liegt auch ein offenbarer 
innerer Widerspruch in diefer Anfchauung. Zwei Körper, 
jagt man, die einander gegenüber jtehen, dienen ſich gegen- 
feitig als Schirm gegen die Stöße der unfichtbaren trei- 
benden Atome, und deshalb fcheinen ſich die Körper, die 
in Wirklichkeit gegeneinander geftoßen werden, gegenjeitig 
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anzuziehen. Aber man muß bemerken, daß nicht das 
Ganze des einen Körpers gegen das Ganze des andern 
hinſtrebt, vielmehr ſtrebt jedes unendlich kleine materielle 
Theilchen des einen Körpers in gleicher Weiſe nach allen 
unendlich kleinen Theilchen der Materie, welche den andern 
Körper ausmacht. Will man alſo hier die materielle Auf— 
faſſung zulaſſen, ſo müßte man ſagen: Jedes Atom eines 
und desſelben Körpers wird iſolirt von den ſtoßenden 
Atomen getroffen, gleich als ob es dem Körper gegenüber, 
dem es zuſtrebt, ganz allein exiſtirte. Die materiellen 
Atome eines Körpers würden folglich nur denjenigen eines 
andern Körpers gegenüber als Schirme wirken, nicht aber 
unter ſich gegenſeitig in beſtimmten gegebenen Richtungen. 
Es gäbe zu gleicher Zeit eine Undurchdringlichkeit und 
eine Durchdringlichkeit und dazu noch in gewiſſer Be— 
ziehung von „auswählender“ Art. Vor dieſem Nonſens 
bricht die Auffaſſung von Leſage zuſammen, ſowie jede 
andere, welche die Gravitation durch Anprallen von un— 
ſichtbaren ſtoßenden Atomen herleiten will. 

Ob man es nun begreifen kann, oder nicht — die 
Urſache der allgemeinen Anziehung liegt in etwas, was 
von der Materie ſpecifiſch verſchieden iſt und den Welten— 
raum erfüllt; es iſt eine „Kraft“ im eigentlichen Sinne 
des Wortes. Wer behauptet, Bewegung entſtehe nur aus 
Bewegung und gehe direkt von Materie zu Materie über, 
der giebt ſich einer Täuſchung hin und bewegt ſich in 
einem circulus vitiosus. Ein befanntes Beiſpiel macht 
das Kar. Wenn man zwei Elfenbeinkugeln nebeneinander 
hängt und jtößt Die erſte gegen die zweite, fo jchlägt 
letere aus, während die erjte ihre Bewegung verliert; 
fällt die zweite wieder zurücd, fo wiederholt fich der Vor— 
gang in umgefehrter Folge u. |. w. Das ift doch gewiß 
eine Übertragung von Materie zu Materie! Und dennoch 
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iſt Nichts falſcher, als dieſer Schluß. Denn was geſchieht 
in Wirklichkeit während des Stoßes? Wir ſehen es, 
wenn wir eine Elfenbeinkugel auf eine Marmorplatte 
fallen laſſen; ſie ſpringt zurück und zwar beinahe wieder 
bis zu der Höhe, von der wir ſie haben fallen laſſen. 
Da nun aber der Ball, weil er zurückſpringt, vollſtändig 
die Richtung ſeiner Bewegung umkehrt; ſo muß es doch 
einen Zeitpunkt geben, ſo kurz er auch ſei, wo der Ball 
in vollſtändiger Ruhe iſt. Wer zerſtört alſo die frühere 
Bewegung und wer läßt die zerſtörte Bewegung wieder 
erſtehen? Die Thermodynamik lehrt, daß ſich bei dem 
Stoße die Bewegung in Wärme umſetzt. War nun die 
Kugel unelaſtiſch, z. B. von Blei, ſo bleibt die entwickelte 
Wärme beſtehen, und die Kugel ſpringt nicht zurück; war 
die Kugel aber elaſtiſch, ſo verſchwindet die Wärme wieder, 
während die Kugel zurückſpringt — die Wärme hat ſich 
alſo wieder in Bewegung umgeſetzt. Durchaus nicht — 
keinenfalls iſt es die entwickelte Wärme, welche hier dem 
Ball ſeine Geſchwindigkeit wiedergeben kann. Vielmehr 
entſteht bei der Berührung des Balles mit der Platte 
eine wachſende Deformation und damit eine zunehmende 
Spannung — grade wie bei einer Feder, die man biegt. 
Dieſe wachſende Spannkraft vernichtet die fortſchreitende 
Bewegung und macht ſie auch wieder in entgegengeſetztem 
Sinne entſtehen. Man kann das deutlich ſehen, wenn 
man eine ſtarre Kugel gegen eine wirkliche Feder fallen 
läßt; fie biegt ſich hemmt den Gang der Kugel und wirft 
jie dann wieder zurüd, indem fie zu ihrer früheren Lage 
und Gejtalt zurückkehrt. Keine Vibration der Moleküle, 
feine unfichtbare vorgängige Bewegung kann uns die 
Elajticität der Körper erklären. Man pflegt zu jagen, 
da8 Biegen der Feder entwidelt eine Kraft. Nein, die 
Kraft, welche Elajticität verurfacht, ift bereit8 vorhanden ; 
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fie erhält die Körpermolefüle in ihrer gegenjeitigen Yage; 
wenn man dieje Yage jtört, fo vermindert fich die Energie 
diejer Kraft in einem Sinne und wädhjt in einem andern 
Sinne, und grade die Differenz diefer beiden Intenfitäten 
offenbart ſich uns als Spannkraft der Feder. 

Was fich ereignet, wenn ein elajtiicher Ball gegen eine 
ftarre Fläche ſtößt, ereignet fi) aud; beim Zufammenftoß 
zweier Kugeln, von welchen die eine in Ruhe war. Beide 
Kugeln deformiren fich gleichzeitig und in beiden entjteht 
eine wacjende Spannfraft von gleicher Größe nad) beiden 
Seiten hin, welche der ruhenden Kugel Bewegung ver- 
feiht, während fie die Bewegung der andern vermindert. 
Diefe Spannfraft erreicht ihr Marimum, wenn die Ge- 
Ihwindigfeiten der beiden Kugeln gleich groß geworden 
find; jodann vermindert fie fid) in dem Maße, wie die 
Geſchwindigkeit derjenigen Kugel wächſt, die früher in 
Ruhe war, und wie die Gejchwindigfeit der andern Kugel 
fid) vermindert, die in Bewegung war. Alles vorher Ge- 
fagte ijt unabhängig von den Dimenfionen des Balles 
und läßt ſich ebenfogut auf das einzelne Atom wie auf 
eine Atomgruppe anwenden. Wenn wir daher zulaffen, 
daß ein Atom des Weltäthers feine Bewegung auf ein 
andres Atom durch Zufammenftoß übertrage, jo müffen 
wir auch annehmen, daß das Atom einer Deformation 
fähig ift und daß es folglich innerlih mit einer Kraft 
begabt ijt, welche e8 zu feiner anfänglichen Geſtalt zurück— 
führt, die e8 dur den Stoß verloren hat. Dann aber 
dürfen wir das Atom fernerhin nicht mehr als einen geo- 
metrifhen Punkt anfehen, wie man es heute thut. 

Allen gegentheiligen Behauptungen zum Trotz muß 
man erfennen, daß die Bewegung ‚nie unmittelbar ‚aus 
Bewegung entjteht, und daß, went fie in einer materiellen 
Deaffe: erzeugt oder zerjtört wird, diefe Erjcheinung einer 
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dynamifchen Kraft zu verdanken ift, die vor jeder Be— 
wegung bejtand. Die gewaltige Eroberung, welche die 
moderne Wiffenfchaft gemacht hat, befteht in der Erfennt- 
nis, daß jede zerjtörte Kraft erfett wird durch ein Etwas, 
welches die Kraft unter günjtiger Bedingung wieder ent- 
ftehen Lafjen kann. Diefes Etwas iſt die Wärme, Die 
Eleftricität. 

Es fehlt uns an Raum, bier die ganze interefjante 
Abhandlung Hirn’s hinzufegen. Wir wollen deshalb aus 
dem Folgenden nur nod) einiges herausheben. Es giebt 
mindejtens drei Elemente, die jpecifiih von der Materie 
verfchieden find und die ſich al8 bewegende Kräfte offen» 
baren fönnen — das iſt die Schwerfraft, die eleftrifche 
Kraft, die wärmende Kraft. Die Schwerkraft fcheint in 
ihrer Stärke abjolut unwandelbar, wenn gleiche Entfer- 
nungen und gleiche Mengen Materie gegeben find, die 
fie in dynamiſche Beziehung zu einander jest. Die beiden 
andern find im Gegentheil befonderer Bewegungen fähig, 
fraft welcher ihre Energie wachen oder abnehmen fann 
an einem und demjelben Punkte de Raumes. Aber 
diefe beiden Kräfte können nicht durch einen unmittel- 
baren Antrieb die Materie aus der Ruhe oder wieder 
zur Ruhe bringen. Aber exrijtiren wirklich dieje drei Kräfte 
getrennt, oder find Licht, Wärme und Eleftricität nur 
als befondere Arten einer einzigen allgemeinen Kraft, 
nämlich der Schwerkraft, anzufehen? Das ift das Problem 
für die Wiffenfchaft der Zukunft. 

Hirn befämpft auch die Finetifche Gastheorie, indem 
er aus früheren Arbeiten folgende Schlüffe anführt, die 
fi) aus dieſer Theorie ergeben: 1. Der Widerjtand der 
Safe gegen einen in denfelben fich bewegenden Körper ift 
bei konſtanter Dichtigfeit von der Temperatur abhängig 
— was gegen alle Erfahrung fpridt. 2. Die Gafe folgen 


ee I 


beim Ausjtrömen aus einem Behälter in einen andern 
von geringerem Drude ganz andern Gefegen, als die 
Wirklichkeit zuläßt. Denn e8 müßte 3. B. Luft von 00, 
welche unter beliebigem Drud in einen vollftändig Luft- 
leeren Raum ausjtrömt, eine Grenzgeſchwindigkeit von 
485 m in der Sekunde haben. 3. Die Schallgefchwindig- 
feit in der atmojphärifchen Luft ift abhängig von der Höhe 
ded Tones. 4. Die Höhe der Atmofphäre muß auf un- 
gefähr 12000 m begrenzt werden. 

Ein faſt mathematifches Pendel hat 3. T. Bot: 
tomley !) gelegentlich feiner Verjuche über die Starrheit 
eines Seidenfadens konſtruirt. Es bejteht aus einem 
zwei Fuß langen einfachen Seidenfaden (Hälfte eines 
Coconfadens), an dejjen Ende ein Heines Schrotforn von 
etwas über As Zoll Durchmeffer befeitigt ift. Das Ganze 
iſt in einer Glasröhre aufgehängt, in der mittel® der 
Sprengel’ihen Luftpumpe ein Vakuum von 0'1 M (ein 
zehnmilliontel Atmofphäre) hergejtellt wird. Gab nun 
Bottomley diefem Pendel auch nur den ganz geringen 
Ausihlag von ?/ Zoll, jo daß die ganze Amplitude nur 
1/2 Zoll betrug, fo fonnte er die Schwingungen noch ganz 
gut nad) 14 Stunden zählen. Das Schrotforn wog 
1/3 g; der Seidenfaden iſt aber ganz gut im Stande, bis 
3 .g zu tragen. 

In dem Beſtreben, möglichit feine Fäden herzuftellen, 
iftt es C. V. Boys?) nad einer Mittheilung an die 
Londoner phyſikaliſche Gejellihaft endlich gelungen, Fäden 
zu erzeugen, deren Durchmefjer er auf weniger als 1100000 
Zoll ſchätzt. Bekanntlich) werden die aus Glas gefpon- 
nenen Fäden um fo feiner, je höher die Temperatur ift, 


1) Philos. Mag. 1837, XXI, p. 72. 
2) Philos. Mag. 1887, Ser. 5, XXIII, p. 489. 
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bis zu welcher die Glasmafje erwärmt worden, und je 
größer die Geſchwindigkeit, mit welcher der Faden ausge- 
zogen wird. Um nun lettere über die bisher üblichen 
Grenzen zu jteigern, bediente ſich Boys des von einem 
Bogen abgejchofjenen Pfeild; ein Ende eines kurzen Glas— 
jtüdes wurde an dem Pfeil befejtigt, das andere Ende 
feitgehalten und die Mitte jehr ſtark erhitt. Wurde der 
Pfeil vom Bogen abgefchoffen, jo zog er aus dem Glaſe 
einen Faden von I0 Fuß Länge und 1/ıoooo Zoll Durd)- 
mefjer. Nahm man jtatt des Glafes Quarz, fo entjtanden 
jene äußerjt feinjten Fäden, deren Durchmeſſer zu Klein 
war, um mit den zu Gebote ftehenden optijchen Mitteln, 
welche die Meſſung von !/ıo0000 Zoll gejtatten, heſtinmt 
werden zu können. 

E. Mad!) iſt es in Gemeinſchaft mit P. Salder 
gelungen die Vorgänge in der Luft, die ein fliegendes 
Geſchoß veranlaft, zu photographiren. Das fliegende 
Geſchoß Löfte felbft die Entladung eines Funkens von 
einer Leydener Batterie aus, der das Projektil nebjt 
feiner Umgebung beleuchtete. Das Bild des Projektils 
und feiner Umgebung wurde durd) eine Camera auf eine 
Zrodenplatte projicirt, wo es firirt und mit Muße ftudirt 
werden fonnte. Den Gejchoffen wurden aus drei ver— 
ichiedenen Gewehren Gejchwindigfeiten von 327 bis 339, 
von 438 oder von 505 m pro Sekunde gegeben. Die 
Berjuchsergebniffe waren die folgenden: 

1) Eine optiſch nachweisbare Verdichtung vor dem 
Projektil, beziehungsweife eine fichtbare Grenze derjelben, 
zeigt fih nur bei Projektilgefchwindigkeiten, welche die 
Schallgefhwindigfeiten von rund 340 m pro Sekunde 
überjteigen. 


) Annalen der Phyſik 1887, XXX, ©. 277. 
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2) Bei genügender Projektilgefchwindigfeit erfcheint 
auf dem Bilde die Grenze der von dem Projeftile ver- 
dichteten Luft ähnlich) einem das Projektil umſchließenden 
Dyperbelaft, deffen Scheitel vor dem Kopfe des Projektils 
und dejjen Achſe in der Flugbahn Liegt. Denkt man fich 
diefe Kurve um eine Schußlinie als Achje gedreht, fo er: 
hält man eine Vorjtellung von der Grenze der Luftver- 
Dichtung im Raume. Ähnliche, aber geradlinige Grenz 
jtreiferr gehen von der Kante des Geſchoßbodens Diver: 
girend und ſymmetriſch zur Schuflinie nad) rückwärts ab. 
Ähnliche, aber ſchwächere Streifen feten endlich an anderen 
Punkten des Gefchofjes an. Alle diefe Streifen fchließen 
etwas Fleinere Winkel mit der Schußlinie ein, als Die 
Äſte der erjt erwähnten Grenzlinie. Bei größerer Pro- 
jeftilgefchwindigfeit werden die Winfel der Grenzitreifen 
mit der Schuflinie Kleiner. 

3) Bei der größten, bisher angewandten Gefchwindig- 
feit trat eine neue Erjcheinung deutlich hervor. Der 
Schußkanal erſchien hinter dem Projektil mit eigenthüme 
lihen Wölfchen erfüllt. 

Diefelben find fajt regelmäßig und ſymmetriſch wie 
Perlen auf eine längs der Schuglinie gezogene Schnur 
aufgereiht und haben ganz das Ausjehen der Wölkchen 
von erwärmter Luft, welche der eleftriiche Funke beim 
Durchſchlagen der Luft zurücdläßt, in welcher man, nad) 
der Schlierenmethode beobadjtend, deutlich Wirbelbewe- 
gungen erfennt. Es iſt auch jehr wahrjcheinlich, daß 
hinter dem Projeftile folche auf der Schuglinie aufgereihte 
Wirbelringe entjtehen, weil die zunächſt den hinteren heil 
des Projektilmanteld umgebende Luft wegen der Reibung 
mit geringerer Gejchwindigfeit in den Luftverdünnten 
Schuffanal einjtrömt, als in die die Schuplinie ein- 
fchliegende Luft. Alle Bedingungen für das Auftreten 
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von Wirbelringen find um fo mehr gegeben, als bei ge- 
nügender Projektilgejhwindigfeit und genügendem Durd- 
mejjer am Boden ein wirkliches Vakuum entjtehen 
fann, in welches hinein eine disfontinuirlicye Quftbewegung 
jtattfindet. Durch Reibung und Zufammenftoß bei diefer 
disfontinuirlichen Bewegung erwärmt fich die Luft und 
wird mitteld der Schlierenmethode fichtbar. 

Die auf den Photographien deutlich fichtbaren Luft- 
verdichtungswellen, welche das Projektil umgeben, finden 
ihre einfache Erklärung in dem Verhalten der Luft gegen 
das fich bewegende Projektil, welches ähnliche Erfcheinungen 
veranlaßt, wie das im Waſſer fich bewegende Schiff. 

Um die Bewegungen im Innern einer Flüffig- 
feit jichtbar zu machen, bedient fi) von Bezold!) der 
„beftographifchen Zinte“ und hat mit deren Hilfe fchon 
eine ganze Reihe interefjanter Beobachtungen gemacht, 
an die bier kurz erinnert fei. Bringt man eine Heine 
Dienge heftographifcher Tinte auf die Oberfläche einer in 
einem Becherglafe befindlichen Waffermenge, fo breitet fich 
diejelbe, fall® die Oberfläche ganz rein war, fofort in 
einer dünnen Schicht bis zur Wand aus. Bald darauf 
wird die dünne, gleihmäßig gefärbte Fläche radial ge- 
jtreift, jo daß fie einem Rade mit vielen Speichen ähnlich 
fießt. Gleichzeitig finfen von der Mitte der freien Ober- 
fläche einige diedere Tropfen herunter, welche an gefärbten 
Slüffigkeitsfäden hängen. 

Dieje Erfcheinungen treten aber nur danı ein, wenn 
das Waffer eine niedrigere Temperatur hat, al® die Um— 
gebung. Denn dann findet an den Seitenwänden Er- 
wärmung jtatt; es bildet fi) dort eine aufjteigende 
Strömung, welde an der freien Oberfläche von dem 
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Rand zur Mitte, in der Mitte des Gefäßes von oben 
nad unten gerichtet ift. 

Diejes Syitem von Strömungen wird durch die zuvor 
bejchriebenen Erjcheinungen fihtbar gemadt. Die Gebilde 
der gefärbten Flüffigkeit erwiefen fich von überrajchender 
Empfindlichkeit gegen Bewegungen innerhalb der Flüffig- 
keit. Wird 3. B. das Gefäß ungleihmäßig — wenn aud 
in fehr geringem Maße — erwärmt, fo bedingt dies eine 
Abweichung der vertifalen Gebilde nad) der Seite der 
jtärferen Erwärmung. 

Nunmehr hat vd. Bezold mitteld der heftographifchen 
.Zinte auch die Erjcheinungen unterfucht, die ſich zeigen, 
wenn das Gefäß um einen Winkel gedreht oder in lang- 
jame Rotation verfegt wird. 

Zunächſt ſei daran erinnert, daß eine Flüffigfeit an den 
fejten Wänden eines Gefäßes haftet, daß daher eine dünne 
Grenzihicht an den Bewegungen der Wand Theil nimmt. 

Wenn man nun die oben befchriebene Radfigur mit 
einem centralen Stammgebilde in der Waſſermaſſe eines 
Becherglajes erzeugt hat, und man dreht das Gefäß etwa 
um einen rechten Winkel, fo wird diefe Drehung zuerft 
nur von der an der Wand haftenden Flüffigfeit mitge- 
madt. Dur Reibung pflanzt fich diefe Bewegung auf 
die angrenzenden Schichten nad; der Achje zu langjam 
weiter fort. Die radialen Streifen werden nämlich 
frummlinig und zeigen deutlich, wie die Drehung der 
Schichten ſich immer mehr der Achſe nähert. Sit fchließ- 
fi der neue Sleichgewichtszuftand in der ganzen Flüffig- 
feit eingetreten, jo find die Streifen wieder radial. 

Bei einer langfamen und gleichförmigen Rotation 
nimmt die Flüffigfeit an derfelben zunächſt hauptſächlich 
an den Seitenwänden, außerdem aber aud) an der oberen 
und unteren Grenzfläche Theil. In Folge deſſen wirkt 
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dort die Centrifugalfraft, welche die gefärbte Flüffigkeit 
nad) der Peripherie zu treibt, wo fie fid) langjam an den 
Seitenwänden außbreitet. 

Wird dann die Rotationsbewegung unterbrodyen, fo 
verfchwinden die farbigen Wandflächen und e8 bilden fich 
oben und unten centrale, kelchartige Gebilde. Diefelben 
verdanken ihre Entjtehung der nod im Innern der 
Flüffigkeit vorhandenen Rotationsbewegung und der dabei 
auftretenden Gentrifugalkraft. 

Die hier bejchriebenen Bewegungserfcheinungen haben 
eine gewiffe Ähnlichkeit mit den Luftbewegungen, welche 
bei den Wirbelftürmen vorfommen, da auch bei diejen. 
auf und abjteigende Ströme und Kotationsbewegungen 
in Folge der Achſendrehung der Erde eine Hauptrolle 
ipielen. Vorläufig zieht dv. Bezold aus feinen Verſuchen 
den bemerfenswerthen Schluß, daß bei heftigen Dreh— 
ftürmen im Centrum ein abjteigender Luftjtrom, umgeben 
von einem aufjteigenden Strome vorfommen fann. 

DO. Lehmann!) betrachtet die Löſung als eine dem 
Schmelzen analoge Erjheinung, indem er das Schmelzen 
als die Yöfung einer fejten Modifikation in einer flüffigen 
desfelben Körpers betradjtet. Da nun der Schmelzpunkt 
befanntli vom Drud abhängig ijt, fo vermuthete Leh— 
mann, daß auch das Löſen vom Drud beeinflußt werden 
müfje und jtellte zu dem Ende eine große Reihe milro- 
ſtopiſcher Verſuche an. Er. verband eine an einer Seite 
verjchloffene und mit einer heiß gefättigten Löſung ge- 
füllte Kapillarröhre mit einer Cailletet'ſchen Pumpe mittels 
Windfeffel und Kupferfapillare und betrachtete fie unter 
dem Mifrojfop. War nun ein in der Kapillare befind- 
licher Kryitall genau eingejtellt, und man jteigerte raſch 
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den Drud auf 300 Atmofphären, fo konnte man deutlich 
verfolgen, daß die Kryfjtalle, wenn auch nicht gerade fehr 
beträchtlich, weiter wuchſen. Nad) Ablauf einiger Mi- 
nuten trat Stilljtand ein. Es hatte ſich nämlich die der 
Verringerung der Köslichkeit durch den Druck entfprechende 
Menge von Subſtanz ausgefchieden. Lie man nun den 
Drud wieder auf 1 Atmojphäre ſinken, jo trat deutliches Auf- 
löfen ein, die Eden und Kanten rundeten fi, und allent- 
halben wurde die Oberfläche forrodirt; auch dieſes Aufs 
löfen nahm einige Deinuten in Anſpruch. Wurde der 
Drud wieder gejteigert, jo erfolgte wieder Wachſen, und 
jo konnte der Verſuch beliebig oft wiederholt werden. 
Eine zufällige Beobadtung von Bodländer, daß 
bei Auflöfung von Ammoniumfulfat in einer Mifchung 
von Altohol und Wafjer fih die Flüffigfeit plößlich in 
zwei wohlgejonderte Schichten trennt, jo bald fie einen 
bejtimmten Koncentrationspunft erreicht hat, veranlaßte 
I. Traube und A. Neuberg!) die Sache weiter zu 
verfolgen. Sie erperimentirten auch mit anderen Salzen 
und fahen ſtets bei gewiſſer Koncentration die beiden 
iharf gefonderten Schichten auftreten. Die Analyfe er: 
gab jedesmal, daß ſowohl die obere wie die untere Schicht 
beide Waffer, Alkohol und Salz enthielten. Jetzt gingen 
die Beobachter daran, den Einfluß der Temperatur und 
der wachjenden Koncentration zu jtudiren — zunächſt mit 
dem Ammoniumfulfat. Mit jteigender Temperatur von 
16,6% biß 55,7 findet in der oberen Schicht eine Ab- 
nahme des Wajjerd- und Salzgehalts neben einer Zu- 
nahme des Altoholgehalts jtatt. Bei wachſendem Alkohol- 
oder Salzgehalt der Yöfung (erjterer variirte in 750 ccm 
Löſung zwiſchen 250 und 550 ccm; Teßterer im Liter 
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zwifchen 340 g und 420 g) fand in der oberen Schicht 
eine Abnahme des Wajjer- und Salzgehalts neben einer 
Zunahme des Altoholgehalts jtatt wie bei jteigender Tem- 
peratur; in der unteren Schicht dagegen beobachtete mar 
eine Abnahme des Alkoholgehalt und eine Zunahme des 
Salzgehalts, während der Wajjergehalt erjt zu, dann ab— 
nahm. 

Die Verſuche mit Raliumfarbonat ergaben analoge An- 
derungen; an weiteren Salzen werden die entjprechenden 
Verſuche fortgejegt. 

Die beruhigende Wirkung des Dles auf be- 
wegtes Waſſer hat in neuerer Zeit wieder allgemeinere 
Aufmerffamkeit erregt. Das amerifaniihe Hydrographic 
Dffice namentlicd) ließ alles hierauf bezügliche Material 
jammeln, und A. Wydoff !) hat 115 folcher Berichte über 
Anwendung des Ols in Stürmen ftudirt und gefunden, 
daß in allen Fällen, mit Ausnahme von vieren, der Er: 
folg ein günftiger gewefen ijt. Er hält e8 in Folge defjen 
für nothwendig, daß jedes Schiff bejtimmte QDuantitäten 
Ol mit fi) führe, um vorfommenden Fall davon Ge- 
brauch zu machen; jelbjt die großen Pojtdampfer müßten 
Ol mitführen, wenn aud) nicht für die von den Stürmen 
wenig abhängigen Dampfer felbit, jo doch für deren 
Boote. Zur Erklärung der beruhigenden Wirkung jtellt 
er folgende Meinung auf: 

Wegen feines fpecififhen Gewichts ſchwimmt das Ol 
an der Oberfläche und breitet fich daſelbſt jchnell aus, 
indem ed über dem Wafjer eine Haut bildet. Wegen 
der Zähigfeit des Oles und feiner fchmierigen Beſchaffen— 
heit reicht die Reibung, welde der Wind an der Ober- 
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fläche des Meeres veranlaft, nicht aus, die Haut zu zer 
reißen und einzelne Partikelchen der Oberfläche aufzu- 
rollen und auf den Gipfel der Welle zu treiben. Da— 
dur werden auch die darunter befindlichen Waſſermole⸗ 
leln geſchützt; und wenn auch die Stärke des Windes die 
Schnelligkeit der Welle im Ganzen vermehrt, ſo wird dies 
nur in der Art einer bedeutenderen Anſchwellung ſich 
geltend machen und nicht in Form einer Sturmwelle, 
welche charakteriſirt iſt durch eine lange und langſam an— 
ſteigende Neigung an der Windſeite und einen ſehr ſteilen 
Abfall an der Leeſeite. Da nun gerade die Steilheit der 
entgegenkommenden Sturmwellen die Gefahr derſelben 
ausmacht, weil das Schiff dieſelben nicht erklimmen kann 
und von denſelben überfluthet wird, ſo kann man dieſe 
Gefahr auf dem Meere ſtets beſeitigen, wenn man ein 
geeignetes DI anwendet. Das DI wirft alſo mechaniſch 
durch Schutz der dem Winde zugekehrten Seiten der Wellen 
gegen das Aufrollen und Überſtürzen. 

G.van der Mensbrugghe !) führt die Wirkung 
des Oles auf Verminderung der Oberflähenfpannung 
zurück und bejchreibt folgenden Verſuch für feine An- 
ſchauung. Einen ſenkrecht ftehenden Zrichter, deſſen 
untere Öffnung dur einen Pfropfen verfchloffen und 
von dem jede Spur von Fett ferngehalten ift, füllt man 
mit dejtillirtem Waffer, dein man mittel8 eines wohlge- 
reinigten Holz oder Glasplättchend eine Notationsbe- 
wegung um eine möglichit ſenkrechte Achje ertheilt. Hierauf 
entkorkt mar die Öffnung und beobachtet, daß die Flüffig- 
teit fich in der Mitte der freien Oberfläche vertieft, weil 
in der Meitte die dem Abfließen entgegenwirfende Eentri- 
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fugalfraft am Hleinjten ijt. Die Vertiefung der Mitte 
der Oberfläche nimmt immer mehr zu, der Ziefendurd- 
mefjer wird größer al8 der Breitendurchmefjer und der 
entstehende Kanal kann ſelbſt über Die Offnung des 
Trichters hinausreichen und zeigt in feinem Innern An— 
Ichwellungen und Verengerungen, welde das Streben des 
rotirenden Wafjers, fih in Kugeln aufzulöfen, beweifen; 
der austretende Wafjercylinder zeigt eine Erweiterung und 
eine Verengerung und Töjt fi dann in Tropfen auf. 
Wenn man aber dad Wafjer, bevor es in rotirende 
Bewegung verfett wird, mit einer dünnen (0°2 bis O3 mm) 
Schicht Terpentinöl bedeckt, jo vertieft fich die Oberfläche 
viel Schneller, und die Flüffigfeitsröhre bildet fich rajcher 
aus, als vorher, da die Oberflächenjpannung jekt ge- 
ringer ift. Die röhrenförmige Vertiefung hat aber einen 
kleineren Durchmeffer und zeigt im Innern weniger aus— 
geiprodhene Ausbaudhungen und Berengerungen, gleich- 
falls als Folge der geringeren Oberflächenſpannung. 
Nach) dem Austreten aus der Öffnung ift die Anfchwellung 
der Flüffigkeit größer; während fie beim reinen Waffer 
einen Durchmefjer von 5 bis 6 cm hatte, erreicht fie jett 
7 bi8 8 cm und mehr; waren die Trichterwände gleich- 
falls eingeölt, jo daß aud) die äußere Oberfläche des aus⸗ 
tretenden, hohlen, flüſſigen Cylinders mit DI bedeckt war, 
jo konnte der auf 8 cm Durchmeſſer erweiterte, hohle 
Slüffigkeitscylinder fait eine Länge von 20 cm erreichen, 
um fi dann in zahllofen Zröpfchen aufzulöfen. 
Angefihts der großen Schwierigkeit, das fpecififche 
Gewicht einer leiht Löslihen Subftanz zu be 
jtimmen, fchlägt X. Zehnder !) einen Weg vor, der un— 
gefähr das Umgekehrte der bis jett üblichen Weife dar- 
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jtelt. Dean bringt den vorher gewogenen Körper in ein 
Pyfnometer, taucht dieſes umgekehrt in Waffer und 
öffnet. Der Körper fällt dann heraus, während die Luft 
im Pyfnometer zurüchleibt. Der Raum, den der Körper 
früher im Pyfnometer einnahm, füllt ſich jest natürlich 
mit Wafjer, und wenn man nun wieder wägt, jo erhält 
man das Gewicht des gleichen Volumens Waffer, welches 
in Verbindung mit dem früher in der Luft beftimmten 
Gewichte des Körpers deſſen fpecififches Gewicht ergiebt. 
Es wird auf diefe Weife jedenfall® vermieden, daß irgend 
etwas von dem Körper ſich in der Flüffigfeit vor Aus- 
führung der Operation löft, was fchwer zu vermeiden 
ift, wenn man den Körper erft in die Flüſſigkeit taucht 
und dann wägt. 

Auch J. Foly !) bedient fich einer neuen Methode, um 
das fpecifijhe Gewicht Heiner Mengen fehr dichter 
oder poröfer Körper zu bejtimmen. Das fpecifiiche Ge— 
wicht fehr Eleiner Körper wird vielfach auf die Weile be- 
itimmt, daß man eine Flüffigfeit herjtellt, in deren Inne- 
rem die Körper gerade fchweben, und dann das jpecifiiche 
Gewicht der Flüffigfeit ermittelt. Um diefe Methode aud) 
auf poröſe Subftanzen und auf folde von fehr großer 
Dichtigfeit anwenden zu fönnen, bettet Yoly diejelben in 
Baraffin ein. Das fpecifiihe Gewicht des Präparats läßt 
fi) dann leicht nad) der erwähnten Methode bejtimmen, 
indem dasfelbe, auch wenn Subjtanzen von jehr großer Dich— 
tigkeit vorliegen, bis in das Bereich der jpecififhen Gewichte 
von Flüffigfeiten herabgedrücdt werden fann. Joly benutzt 
Subftanzmengen, welche bis auf 13 mg herabgehen, und 
als Flüffigkeit eine gemifchte Löſung von Quedfilberjodid 
und Jodkalium, deren fpecififches Gewicht bis 2°8 anſteigt. 
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Damit man auch das ſpecifiſche Gewicht der 
ſchwerſten Mineralien nach der bekannten bequemen 
Methode des Schwimmenlaſſens beſtimmen könne, kam 
Aug. Streng !) auf eine ähnliche Idee wie Joly, doch 
führt er fie ander aus. Er legt das fchwere, kleine 
Mineral in einen becjerartigen Schwimmer aus las, 
deffen abjolute® Gewicht 025 g, deſſen fpecifijches Ge— 
wicht 2:85 g beträgt. Man bejtimmt das abjolute Ge— 
wicht de8 Schwimmers mit dem Mineral und das fpeci- 
fiihe Gewicht beider, und hat dann die Daten, um nad 
Ermittelung des abfoluten Gewichts des Mineralſtückchens 
auch jein fpecififches Gewicht zu bejtimmen. Streng 
fonnte in diefer Weife felbjt das fpecififche Gewicht von 
Bleiglanz (7429) meſſen. 

Ein Experiment, welches über die Eigenſchaften der 
Flüſſigkeits-Oberflächen aufklärt, theilt R. Blond— 
lot 2) mit. Im ein mit Waſſer gefülltes Glas taucht man 
ein Stüd Bapier, dann legt man auf das Waſſer einen 
Tropfen OL, der die Gejtalt einer Linfe annimmt. Hier- 
auf zieht man mit einer Zange: das Papier langjam 
heraus; man fieht alsdann, daß in dem Maße, als das 
Papier aus dem Waffer hervorfommt, der Oltropfen einen 
größeren Durchmeffer erlangt und fi) mehr und mehr 
ausbreitet. Wenn man hingegen das Papier wieder ins 
Waffer ſenkt, zieht fic der Tropfen wieder zufammen und 
nähert fich der Kugelgeftalt, und in dem Moment, wo 
das Papier wieder ganz untergetaucht ijt, hat er jeinen 
anfänglichen Durchmeffer wieder angenommen. Somit 
hängt der Durchmefjer des Tropfens von der Oberfläche 
des eingetauchten Papiers ab. 


1) Ber. der Oberheffiihen Gef. 1887, ©. 110. 
2) Journal de Phys. 1886, Ser. 2, V, p. 456. 
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Eine Erklärung dieſer Erſcheinung bieten die Eigen— 
ſchaften der Flüſſigkeits-Oberflächen. Flüſſigkeiten vers 
halten ſich bekanntlich ſo, als wäre ihre Oberfläche mit 
einer elaſtiſchen Membran bedeckt, die ſich beſtändig zu— 
ſammenzuziehen ſtrebt. Ferner beſitzt die Oberflächen— 
ſchicht der Flüſſigkeiten eine gewiſſe Zähigkeit, derart, daß 
ein Zug, der auf einen Theil der Oberfläche ausgeübt 
wird, ſich auf andere Theile derſelben überträgt. 

Wenn man daher in dem obigen Verſuche das Papier 
herauszieht, jo wächſt die Grenzfläche Waſſer-Luft um die 
Ausdehnung der beiden Papierſeiten; in Folge der Vis— 
koſität erfolgt dieſe Ausdehnung auf Koſten aller Theile 
der Waſſeroberfläche, und deshalb erſtreckt ſie ſich auch 
auf den Oltropfen. Umgekehrt, wenn man das Papier 
wieder einſenkt, nimmt die Spannung an allen Punkten 
der Oberfläche des Waſſers ab, und daher die Zufammen- 
ziehung des Öltropfens. 

3. 3. Coleman!) hat nad, einer verbefjerten Me— 
thode die Geichwindigfeiten geprüft, womit gewiſſe Salze 
in Flüffigfeiten hinein diffundiren. Eine genau 
graduirte Bürette wurde bis zu einer bejtimmten Höhe 
mit Wafjer gefüllt und die Luft über demjelben evafuirt; 
hierauf ließ Coleman die Salzlöfung von unten her in 
die Bürette eintreten, bis fie die Wafferfäule auf eine 
beitimmte Höhe gehoben hatte und überließ die beiden 
über einander gefchichteten Flüffigfeiten der Diffufion bei 
möglichjt gleich bleibender Temperatur. Nach 20 Tagen 
fieß man dann durd Öffnen des untern Glashahns die 
Slüffigkeit langjam abfließen, bis das Niveau erreicht 
war, wo Waſſer und Salzlöjung ſich beim Beginne des 
Verfuches berührt hatten; dann wurden forgfältig gleich) 
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hohe Flüffigkeite-Säulchen (von 25 mm Höhe) abgelajjen 

und gefondert auf ihren Salzgehalt unterfucht; derjelbe 

wurde auf Procente vom Salzgehalte der tiefften Schicht 
der Salzlöfung berechnet. 

Aus den Berfuchszahlen des bisher vorliegenden Beob- 
achtungsmaterials leitet Coleman interefjante Beziehungen 
zu Mendelejeff's periodifchem Gefeg der chemijchen Ele— 
mente ab. Bekanntlich ordnet dieſes Gefet die Elemente 
in bejtimmte Reihen, von denen die dritte die typijchite 
it und folgende Elemente enthält: 

1 N M Al SP Ss a 
Atomgewiht 23 24 273 25 31 32 355 
Atomvolumen 24 14 10 11 145 16 27 

Wie man fieht, nehmen die Atomgewichte zu, die Atom— 
volume hingegen find erſt hoch, nehmen hierauf nad) der 
Mitte ab biß zu weniger als die Hälfte und fteigen dann 
wieder jchnell an. Die Diffufionsfähigkeit diefer Elemente 
in entjprechenden Verbindungen, die erjten drei als Sul- 
fate, die legten vier ald Säuren, zeigt nun ganz denjelben 
Verlauf wie das Atomvolumen. Dean darf daher jchließen, 
daß bei Elementen von nicht fehr verjchiedenen Atom— 
gewichten die Diffufionsfähigfeit in einer gewifjen Be— 
ziehung zum Atom oder Deolefularvolumen jteht. 

Ferner ergab fid) durd) anderweitige Vergleiche mit 
den Mendelejeff'ſchen Reihen ſowohl die Thatjache, daß 
größeres Molekulargewicht die Diffufion verzögert, als die 
Thatiache, dag das größere Molekularvolumen fie beſchleu— 
nigt. In vielen Fällen werden diefe beiden Momente 
ſich Gleichgewicht halten und gleiche Diffufionsfähigfeit 
ergeben. 

Über die Diffufion von Gafen durd die Euti- 
cula (Dberhaut) der Pflanzen hat %. Mangin !) genauere 
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Verſuche angeftellt. Die Oberhaut wurde zwifchen zwei 
Eylinder gebracht, welche je eine Röhre für die Zufuhr 
und für die Entnahme der Gasproben enthielten, und 
von denen eine noch ein Manometer und ein Thermo: 
meter enthielt. Sollte die Diffufion gegen Kohlenfäure 
gemejjen werden, jo befand ſich in dem einen Cylinder 
ein Schiffchen mit kauſtiſchem Kali, welches die eintretende 
Kohlenjäure abjorbirte. 

Über den Einfluß des Drudes auf die Menge des 
diffundirten Gaſes unterſucht, find Verſuche mit Luft, 
Sauerjtoff und Waſſerſtoff ausgeführt worden. Die 
Meſſung der in derſelben Zeit bei einem beftimmten 
Überdrud durch die Oberhaut hindurchgegangenen Gafe 
ergab, daß die Volume der Druddifferenz proportional 
waren. Die ZQemperaturunterfchiede bei den einzelnen 
Verſuchen, die fich zwifchen den Grenzen von 139% und 
30° bewegten, ergaben, daß die Durchgängigfeit der Ober- 
häute fich nicht merklich verändert, wenn die Temperatur 
jteigt. 

Dagegen war die Natur des Gafes für die Gejchwindig- 
feit der Diffufion von großem Einfluß. Für den Durd)- 
gang gleicher Volume Gas brauchte Kohlenfäure die Zeit 
1, Wafjerjtoff 275, Sauerftoff 550 und Stidjtoff 11°50. 

Abjorption von Gaſen durd Petroleum. Um 
die Anficht, daß man wäfferige Löfungen durd eine Pe- 
troleumfchicht gegen die Luft fchügen könne, näher zu 
prüfen, maßen St. Gnievosz und Al. Walfisz!) im 
Laboratorium des Prof. Oſtwald die Abjorption des 
reinen ruſſiſchen Petroleums für eine ganze Reihe von 
Gafen bei 10% und 20%. Sie fanden für 7 Adhtel der 
unterfuchten Safe den Abjorptionskoefficienten des Pe— 


!) Zeitſchr. für phyfil. Chemie 1887, Bd. L, ©. 170. 


u ME 


troleums. größer al® den des Waſſers. So betrug bei 
gleicher Temperatur der Abjorptionsfogfficient des Betro- 
leums für Wajjeritoff: 00582 (de8 Wafjers: 0'0193); 
für Sauerftoff 0'202 (00284); für Kohlenfäure 1-17 
(0'901). 

Über die Aufnahme von Wafferdampf durd feite 
Körper hat X. Ihmori!) eine Reihe von Berfuchen 
angeftellt: Mefjungen an Metallblehen ergaben, daß mit 
Schellackfirniß überzogenes Metall viel Waffer aufnimmt, 
während auf den blanfen Metallen (Meſſing, Stahl, 
Nidel) nur wenig Waſſer niedergefchlagen wird; e8 wurden 
> B. auf gefirnißtem Meſſing 28°6 und auf blanfem 
0-27 Milliontel Gramm pro Quadratcentimeter gefunden. 
Orydirte Metalloberflähen nahmen verhältnismäßig viel 
Waffer auf, welches übrigens im trodenen Raume nur 
zum Theil wieder abgegeben wurde. 

Siegellad verhielt ſich ähnlich) wie Schellad; e8 hatte 
in einer Stunde pro Quadratcentimeter 31 Milliontel 
Gramm aufgenommen, ohne daß die Abjorption ſchon 
beendet wäre. Achat nahm jehr viel Waffer auf; in einer 
Stunde bis 164 Milliontel Gramm pro Quadratcenti- 
meter. Stüde aus Bergfryjtall, die nur durch Abbürften 
gereinigt waren, zeigten eine nicht unbeträchtliche Abforp- 
tion, welche von derjelben Größenordnung war, wie bei 
Glas. Durch Abpugen mit Leder wurde die Abjorption 
diefer Körper verkleinert, mehr noch durch Abwafchen mit 
Waſſer. Der Wafjerbefchlag bildete ſich im Allgemeinen 
in 5 Minuten aus und verfhwand im trodenen Raume 
zum größten Theil in jehr kurzer Zeit. 

Platinjtücde, welche gleichfalls nur durch Abbürften 
gereinigt waren, zeigten nur geringe Wafjerabjorption, die 
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ganz verſchwand, nachdem ſie mit Leder abgeputzt waren, 
auch nach dem Reinigen durch Glühen konnte durch die 
Wage eine Abſorption nicht nachgewieſen werden. 

Für die Konſtruktion einer Wage, welche möglichſt von 
hygroſtopiſchen Einflüſſen befreit ſein ſoll, ergiebt ſich aus 
Vorſtehendem, daß die Metalltheile des Balkens überall, ' 
wo es angeht, platinirt werden müſſen, während die An— 
wendung von Schellackfirniß zu vermeiden iſt; daß Achat 
am Wagebalken vermieden und vielleicht durch Bergkryſtall 
erſetzt werden müſſe; daß als Material für Normalgewichte 
Platin oder platinirtes Meſſing ſich am meiſten empfehle. 

Um die vielfach verbreitete Meinung, daß die Acker— 
erde in Trockenperioden Waſſerdämpfe in ihren 
Poren verdichte und dadurch den Pflanzen Erſatz für 
den mangelnden Regen biete, näher zu prüfen, ſtellte 
J. ©. Siforsfi!) eine Reihe genauer Verſuche an, deren 
Ergebnifje folgende find: Die durch die Kondenfation des 
Bodens bewirkte Wafferzufuhr ift für die Vegetation ohne 
Bedeutung, weil 1) diefelbe im Vergleiche mit dem Wafjer- 
bevürfnis der Pflanzen verjchwindend Hein iſt und ſich 
nur auf die oberjten Bodenſchichten (3 bi8 5 cm) erjtredt; 
2) der Boden nur jelten und nur vorübergehend in einen 
jolhen Zuftand der Zrodenheit und Abkühlung geräth, 
daß er für die Kondenfation des Wafjerdampfes geeignet 
üt; 3) gerade in Xrodenperioden das VBerdichtungsver- 
mögen des Erdreiches in Folge des geringen Feuchtigfeits- 
gehaltes der Atmofphäre und der berrichenden, hohen 
Temperatur bedeutend vermindert ift, jo daß unter Iet- 
teren Verhältniffien jogar beträchtliche Mengen von dem 
in der vorangegangenen Periode fondenfirten Waffer ver: 
loren gehen. 


ı) Forſch. a. d. Geb. d. Agrikulturphyſik, 1886, IX, ©. 413. 
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Als Erſatz für das Sauſſure'ſche Haarhygrometer hat 
man in neuejter Zeit regijtrirende Hygrometer von Horn, 
Gelatine in dünnen Blättern und von Goldichlägerhaut 
angefertigt. Um eine genauere Einficht in die Braud)- 
barkeit diefer Subjtanzen zu erhalten, jtellte nun Henri 
Dufour !) eine große Reihe von Mejjungen an bezüglich 
des Abforptionsvermögene (das Berhältnis des Ge- 
wichtes des abjorbirten Dampfes zum Gewicht der Troden- 
jubjtanz und des mittleren hygroſkopiſchen Ausdehnungs— 
foefficienten (da8 Verhältnis der Marimalverlängerung 
in feuchter Luft zur urfprünglichen Yänge). Die Rejultate 
waren: 


F Ausdehnungs⸗ 
Abjorption foöfficient 
Hornplatte, Ol mm did . 010 0°061 
Gelatine - ». 22... 0:34 0'108 
Goldſchlägerhaut . . . . 043 0'060 


Die Yängenänderungen der Hornplatte erfolgen zwar 
ichnell, aber langjamer als die der Goldſchlägerhaut; die 
Gelatine fcheint im feuchten Zujtande nicht zähe genug 
zu fein, um praftijch verwerthet werden zu fünnen. Mit- 
hin wäre die Goldfchlägerhaut am geeignetjten, da® Haar 
bei den Hygrometern zu erjegen. Alle Erfahrungen be- 
jtätigen jedod die Anficht de Sauſſure's, daß es wahr- 
Iheinlic Feine Subjtanz giebt, die ſich bejjer für Hygro— 
meter eignet, al& das nach feinen Angaben präparirte Haar. 

An verjchiedenen Glasſorten jtudirte G. Weid- 
mann? den Zuſammenhang zwiſchen elaſtiſcher 
und thermiſcher Nachwirkung. Von ſeinen Ergebniſſen 
heben wir folgende hervor: Die elaſtiſche Nachwirkung nach 
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Biegung ift bei gleicher Belajtungsdauer und konſtanter 
Temperatur unabhängig von der Größe der vorange- 
gangenen Biegung und von den Dimenfionen des be- 
nugten Materials. Sie nimmt mit erhöhter Temperatur 
ab. Glas von großer rejp. geringer thermifcher Nach— 
wirkung zeigt auch große bezüglich geringe elaftifche Nach— 
wirfung und umgekehrt. 

Die elaſtiſche wie die thermifche Nachwirkung des Glafes 
hängt ab von der chemifchen Zuſammenſetzung; Kali- 
Natronglas befigt eine viel erheblichere und langfamer 
verlaufende elajtiihe Nachwirkung, als reines Kali» be- 
züglid) reines Natronglas; die elajtifche Nachwirkung ift 
bei reinem Kaliglas geringer als bei reinem Natronglas. 

Die elajtifche Nachwirkung nach verfchiedenartigen De- 
formationen (Biegung, Drud, Torſion) jcheint alfo unter 
denfelben Bedingungen nahezu gleich zu fein. 

In den „Mittheilungen aus dem mecanifch-technifchen 
Laboratorium der techniſchen Hochſchule zu München“ ver- 
Öffentliht Bauſchinger eine Abhandlung über die Ver— 
änderungen der Elafticitätsgrenze und Feſtigkeit 
des Eiſens und Stahls durch Streden und Quetſchen, 
durch Erwärmen und Abkühlen und durd) oftmals wieder- 
holte Beanſpruchung. 

Zunädjft iſt e8 möglich, durd) Streden eines Stabes, 
d. h. durch Belaften desfelben über die Stredgrenze hinaus, 
jeine Elajticität zu erhöhen und zwar nicht bloß für die 
Zeit, in der die Belajtung wirkt, fondern aud während 
einer nachfolgenden, längeren Ruhe; ebenjo macht ſich die 
Steigerung der Clajticitätsgrenze über die Belaſtung 
hinaus geltend, mit welcher vorher gejtredit wurde. 

Neben diefem Mittel, die Elajticitätsgrenze zu erhöhen, 
giebt e8 aber auch folche, durch welche man diefelbe wieder 
fünjtlich erniedrigen Tann. Zum Beiſpiel durch heftige 
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Erjchütterungen, wie fie beim Schmieden im falten Zu- 
Itande und nachherigen Bearbeiten vorkommen, ferner 
durh Erwärmung auf verfchiedene Temperaturen und 
langjames oder fjchnelles Abkühlen. Die Erwärmungen 
müffen bei verjchiedenem Material über 3500 bis 500° 
fortgefegt werden, und die jchnellen Abkühlungen waren 
im Allgemeinen wirkſamer als die langjamen. Endlich 
erniedrigten auc, wechjelnde Beanfprucdhungen auf Zug 
oder Drud die Elaſticitätsgrenze. 

Auch das Studium der Einwirkung von Schwingungen 
auf die Elajticität und Feitigfeit der Materialien, und 
der Wirkungen bei vorher fünftlich gefteigerter oder ver- 
minderter Clafticität führte zu einer Reihe praktiſch jehr 
wichtiger Ergebnifje, welche e8 möglich erjcheinen laſſen, 
durch bloß mechanische Einwirkungen ein Material von 
bejtimmter Clafticität herzuftellen. 

3. %. Main!) theilt feine Verfuche über die Zähig- 
feit des Eiſes mit, die er im Engadin machte, indem 
er Eisftäbe einer Spannung ausſetzt bei Temperaturen, 
die jede Regelation ausjchloffen. Die drei Experimente 
wurden an Eisftäben von etwa 234 mm Länge mit Be- 
laftungen von 4°3 bis 2 fg pro Quadratcentimeter aus— 
geführt, fie dauerten vier biß neun Tage und ergaben, 
daß Eis, welches gejpannt wird, fid) dauernd jtredt, und 
daß die Größe der Stredung von der Temperatur und 
von der Inanspruchnahme abhängt. Iſt lettere groß und 
die Temperatur nicht jehr niedrig, jo jteigt die Ausdeh- 
nung bis auf ein Procent der Länge pro Tag; die 
Stredung ijt dann fo fontinuirlid und bejtimmt, daß 
fie von Stunde zu Stunde gemefjfen werden kann. Die 
Ausdehnung wuchs Fontinuirlich bei allen Inanſpruch— 
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nahmen über 1 fg pro Quadratcentimeter und bei allen 
Temperaturen zwiſchen — 6° und 0%. Die Gefammt- 
jtredungen betrugen im erften Verſuch 11 mm in neun 
Tagen, im zweiten 18 mm in fünf Tagen und im dritten 
17 mm in drei Tagen. Die Beanfprudung war in 1) 
größer als in 2) und 3), und die Temperatur am Tage 
nit fo niedrig; in Nr. 3 war die Beanſpruchung gering, 
aber die Temperatur hod). 

Merfwürdige Wirkungen der Kapillarfräfte an 
der Berührungsſtelle eines feiten und flüffigen 
Körpers hat G. van der Mensbrugghe !) aufge- 
funden. Bringt man frifches Ol in ein Gemifd) von 
Waſſer und Alkohol von gleicher Dichtigfeit, jo zieht ſich 
befanntlich die gemeinfame Oberfläche zwifchen Ol und 
Waſſer, und das Ol nimmt Kugelgeftalt an. Wenn man 
nun die Olkugel längere Zeit in der Alkoholmiſchung 
läßt und von Zeit zu Zeit die Gleichheit der Dichte beider 
Slüffigfeiten wieder herjtellt, fo verliert die Kugelgeftalt 
ſich langſam, und die Maſſe wird unregelmäßig; gleich— 
zeitig erfcheint immer deutlicher eine Art Haut an der 
Trennungsfläche beider Flüffigkeiten, die wahrſcheinlich das 
Produft einer chemifchen Veränderung it. 

Die Geftaltänderung der Olkugel rührt daher, daß die 
Kapillarfräfte der Grenzſchicht ſich allmählich verändern. 
So Lange diefe Schicht flüffig ift, unterliegt fie einer 
Spannung, die abhängt von der Kohäfion des Ols und 
des Alkoholgemiſches wie von der gegenfeitigen Anziehung 
beider Flüffigkeiten, und welche einen bejtimmten, nad) 
innen gerichteten Druck fenkrecht zur Oberfläche ausübt. 
Sowie aber die Grenzihicht erftarrt, wird die Spannung 
in derfelben immer Kleiner; fie wird fchließlih Null, und 
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nun fann die Anziehung der Moleküle der Flüffigkeiten 
gegen einander Kleiner werden, als die Anziehung der 
Haut auf die Flüffigfeiten; daraus ergiebt fic ein Aus- 
dehnungs-Bejtreben, indem „die Abnahme der mittleren 
Abftände zwifchen den Molekülen in der Normalen zur 
Grenzfläche, parallel zu diefer, eine Zunahme der Ab- 
jtoßungefräfte erzeugt.“ 

Hiernah muß die Olmaſſe die Tendenz, eine Kugel 
zu bilden, einbüßen und die geringjte Störung führt eine 
Unregelmäßigfeit herbei. So verlängerte ſich eine Olkugel 
in einer Alkoholmifhung nad) mehreren Monaten jtarf 
und ſchien von einer weißen Haut bededt. Denn wenn 
man mit einem Heber etwas DI wegnahm, fo ſah man 
dann die Grenzſchicht Falten bilden. 

In diefelbe Reihe von Erjcheinungen gehört die ältere 
Beobadhtung, daß, wenn man einen Tropfen deitillirten 
Waſſers auf Olivenöl legt, die untere Fläche ſich nicht 
nur fcheinbar mit einem weißlichen Häutchen bedeckt, 
fondern aud) fid) langjam verlängert. 

Der Verfaſſer meint, man könnte vielleicht in derjelben 
Weife die Strömungen von Flüffigfeiten innerhalb einer 
fejten Haut von eiförmiger Gejtalt erklären; ferner die 
fogenannten Brown’schen Bewegungen Kleiner, fejter Körn- 
chen in Flüffigkeiten. 

Über die Beftimmung von Rapillaritätsfonftan- 
ten an Tropfen und Blajen handelt eine Inaugural- 
Differtation von E. Sieg (Berlin, 18837), aus welcher 
fih in der Naturw. Rundſchau II, ©. 193 ein furzer 
Auszug findet. Sieg benugt im Wejentlichen die von 
Duinde vorgefchlagene Methode, nach welcher die „ſpeci— 
fiihe Kohäfion” aus dem Bertifalabjtand zwifchen den 
vertifalen und horizontalen Dberflächenelementen eines 
auf einer Platte liegenden Tropfens rejp. einer unter einer 
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Blatte befindlichen Luftblafe beftimmt wird. Quinde fett 
dad Quadrat diefes Abftandes gleich a2, d. h. gleich der 
ſpecifiſchen Kohäfion. Es ift diefes nur dann zuläffig, 
wenn der Durchmefjer des Tropfens rejp. der Blafe un- 
endlih groß im Vergleich zu jenem Bertifalabitande ift. 
Dies trifft aber nach Magie bei dem Quinde’fchen Ex— 
periment nicht zu, daher dejjen Beitimmung a?= 8:09 
einer Berichtigung bedarf. 

Sieg hat deshalb nad) einer etwas verfeinerten Me— 
thode die Beobachtungen an forgfältigjt gereinigtem Qued- 
filber wiederholt. Er findet als ein jehr bemerfenswerthes 
Reſultat zunächſt, daß fich die fpecifiiche Kohäfion an frifch 
aufgegofjenen Quedfilbertropfen als eine andere ergiebt, 
je nahdem der Tropfen durch zeitweilige metallifche Ver— 
bindung mit der Gas- oder Wafferleitung eleftriich ent- 
laden worden war oder nicht. Im erfteren Fall ergab fid) 
a2—6°55, im letteren a2— 6°82. Es find diefes Werthe, 
welche mit den von Laplace, Poiffon, Defains und Danger 
erhaltenen übereinjtinmen. 

Andere Flüffigfeiten nad feiner Methode unterfucht 
ergaben für a2 

Zuftblajen Tropfen 


Deitillirte® Waffer. . . 1461 14-61 

fung von Bitterfal; . 13°42 13°34 
”„_  »  Zinfoitriol . 13-41 13:46 
” „  Chlorzint . 1367 13°65 

GEoBOl x 4.0.0 5084 

Scwefeläther.. . . - - 4:84 

Div 2. .% 7.68 


Als weitere Verfuchsergebniffe führt Sieg an: Aus 
der Übereinftimmung der Nefultate aus Tropfenbeobach— 
tung mit denen aus Steighöhenbeobadhtung mit gleich) 
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Null gejestem Randwinkel folgt, daß letterer bei benegenden 
Flüffigkeiten wirklich glei Null it. 

Alle Salzlöfungen ergeben im Allgemeinen bei zu— 
nehmender Koncentration eine Abnahme von a2, eine 
Zunahme von Hfe. Löfungen vor Salzen, weldhe Ber» 
bindungen verfchiedener Metalle mit demjelben Radikal 
find, geben bei gleichem fpecififchen Gewichte gleiche Kapil- 
laritätsfonjtante. 

Die in den Flüffigfeiten enthaltenen geringen Spuren 
von Verunreinigungen bewirken, wenn fie nicht öliger 
Natur find, feine Änderung der Kapillaritätskonſtanten. 
(Ausnahme: Duedjilber.) 

Über den Flüffigfeiten ftehende abjorbirbare Gaſe 
verringern die Kapillaritätsfonftante der Flüffigkeit, und 
zwar um fo mehr, je größer der Abforptionskoefftcient ift. 


Akufik. 


Um den Saß zu prüfen, ob das Produft pv aus dem 
Drud und dem fpecifishen Volumen der Gaſe bei Kleinen 
Druden nahezu fonftant bleibt, oder, wie Mendeljeff will, 
für jedes Gas nur innerhalb einer gewiffen Grenze kon— 
itant bleibt, griff 8. Krajewitjch) zu der Laplace'ſchen 
Hormel für die Schallgefhwindigfeit in Gaſen. 
Um Gebraud) davon machen zu fönnen, mußte er erjt die 
Schallgeſchwindigkeit in Gafen unter verfchiedenen Druden 
ermitteln, und diefe Verjuche find e8, die uns hier zumeijt 
interejfiren. Die Unterfuhungsmethode bejtand im Wefent- 
lihen darin, daß man eine Schallwelle durch zwei Röhren 
von gleicher Weite und verjchiedener Länge durchlaufen 
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der ruſſ. phyſ. dem. Gel. (9.) XVII). 


— BR: — 


ließ und den Zeitraum maß, der zwiſchen den Momenten 
des Ankommens beider Wellen an einer beſtimmten Stelle 
verfloſſen iſt. Dann gab das Verhältnis des Längen— 
unterſchiedes der Röhren zu dem gemeſſenen Zeitraum 
die gefuchte Schallgefchwindigfeit. Die Signale der Wellen- 
ankunft wurden durc die Bewegung einer dünnen Kaut— 
ihufplatte erhalten, wodurch eine galvanifche Kette mit 
ihreibendem Apparat gejchlofjen wurde und ein Stift 
auf der Oberfläche des rotirenden Eylinders die Schrauben- 
linie zu zeichnen begann (analog wie bei Verſuchen von 
Regnault und Zumlirz). 

Die Zeit wurde mit Hülfe einer Stimmgabel mit 203 
Schwingungen per Sekunde gemefjen, die auf demjelben 
Eylinder eine wellenförmige Linie fchrieb. Um nun die 
Scallwelle bei größeren Druden (780—60 mm) zu er- 
zeugen, benutte der Verf. eine Bleikugel (200 g), die er 
im gejchlofjenen fupfernen Rohre von 4 cm Durchmefjer 
und 112 cm Länge auf eine gefpannte Kautfchufplatte 
(1 mm Dide) fallen ließ. Bei Hleineren Druden (60 bis 
2 mm) fomprimirte der Verf. in einem Gefäß durch das 
Queckſilber ein wenig Luft bis auf 20—2-5 Atın. und 
erhielt durch ſchnelles Umdrehen des Hahnes die nöthige 
Luftwelle. Die Drudmeffung gejhah mit Hülfe eines mit 
den zur Wellenleitung dienenden Röhren verbundenen 
Baromanometerd. Die VBerfuche betrafen zwei Bleiröhren 
von 3 mm Durchmeffer, 3 m rejp. 4 m Länge; ferner 
zwei Röhren von Meffing und von Blei von 16 mm 
und 3 mm Durchmeffer, 8°409 m, rejp. 006 m Länge; 
endlich eine fupferne Röhre von 34 mm Durchmeſſer, 
8807 m Länge und eine DBleiröhre von 3 mm Durd)- 
mejjer, 0130 m, reſp. 0°06 m Länge. 

Es wurde nocd) der Zeitunterfchied gemefjen, welchen 


die Welle, um zwei Röhren von 67 mm, rejp. 34 mm 
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Weite und gleicher Yänge 9102 m zu durchlaufen braud)te; 
es ergaben ſich Unterjchiede, welche innerhalb der Beob- 
achtungsfehlergrenzen liegen. Aus Allem folgert der Ver- 
faſſer: 

a) Die Schallgeſchwindigkeit in trockener Luft nimmt 
mit der Abnahme der Luftelaſticität ab, und zwar umſo— 
mehr, je enger das Rohr iſt; 

b) in Röhren von größerem als 34 mm Durchmeffer 
ift die Schallgefchwindigfeit von dem Durchmefjer unab- 
hängig und derjenigen in freier Luft gleich; 

c) bei den Druden zwifchen 7804 mm und 2824 mm 
bleibt die Schallgefhwindigfeit fonjtant; mit weiterer Ab- 
nahme des Drudes nimmt diejelbe ab; 

d) bei 0% C. und 760 mm Druck beträgt die Scall- 
geihwindigfeit in freier trodener Luft ca. 320 m (itatt 
330—332 m, was nad) allen bisherigen Beobadhtungen 
gefunden wurde). 

e) bei Druden kleiner als 280 mm folgt die Luft dem 
Boyle-Mariottefihen Gejege nicht mehr. 

In demjelben Journal (3) XVIIL, woraus die Bei- 
blätter vorftehendes® Referat gegeben haben, befpricht 
A. ©. Stoletow die Verſuche von Krajewitfh und be- 
merkt, daß die beobachtete Abnahme der Schallgejchwin- 
digkeit mit der Drudabnahme hauptfählih durd) innere 
Neibung des Gafes, theil® aber durch Wärmeleitung ver: 
urfacht ift. Bei der Fortpflanzung der Schallwellen in 
freier Luft bleiben genannte Umſtände fajt ohne Einfluß, 
jodag in diefem Fall die Laplace’fche Formel angewandt 
werden kann; wenn aber die Wellen fich in Röhren fort- 
pflanzen, jo fpielt, wie befannt, die innere Reibung eine 
um fo größere Rolle, je enger das Rohr ift. Der Einfluß 
der Reibung und Wärmeleitung wächſt mit der Erniedri- 
gung des Tones und mit der Quftverdünnung; Die 
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Laplace’jhe Formel kann daher in diefen Fällen zur Be- 
rehnung von p/d rejp. pv nicht mehr dienen. 

Mit Benugung der Kirhhoffihen Formel für die 
Schallgeihwindigfeit jucht ferner der Verf. den Einfluß 
der Reibung und Wärmeleitung bei den Verfuchen von 
Krajewitich, infoweit da8 mit Daten desjelben möglich ift, 
zu berechnen, und findet ungefähr diejelben Zahlen für 
die Schallgejhwindigfeit bei verjchiedenen Druden in 
Köhren, die Krajewitfc) auf exrperimentelem Wege ge: 
funden bat. Die Anwendung der Formel iſt natürlic) 
auf die Fälle nicht zu großer Verdünnung zu bejchränfen, 
wo das Korreftionsglied noch als Klein betrachtet werden 
darf. 

Der Verf. findet ferner, daß die Annahme von 320 m 
als Werth der Schallgefchwindigfeit in freier Yuft bei 0% 
und 760 mm Drud ganz unzuläfjig ijt, da diejelbe nicht 
nur allen bisher gefundenen Reſultaten widerjpricht, ſon— 
dern aud) einen gewiß viel zu niedrigen Werth (1'3) von 
k (Verhältnis der Wärmefapacitäten) ergiebt. 

Zum Schluffe theilt der Verf. die Reſultate feiner 
eigenen Beobachtungen mit, die er über die Scallge- 
ihwindigfeit der verdünnten Luft in Röhren nad) Kundt’s 
Methode gemacht hat. Das tönende Glasrohr hatte 3°3 cm 
inneren Durchmeſſer und 154 cm Länge; die Figuren 
wurden mit Hülfe von Korkfeiljpähnen erhalten; die Zem- 
peratur betrug 19% C. Es ergaben ſich für den zweiten 
Zon des geriebenen Rohres (2300 Schwingungen per 
Sekunde) in trodener Luft folgende Werthe von Halb- 
wellenlänge (im Mittel): 

p = 70 mm 150 772 
1/2 = 7380 mm 74:06 74:55. 

Für den Grundton (ca. 1160 Schwingungen per 

Sekunde): 
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p= 50 mm 100 768 
1/2 = 1453 mm 1458 147°3. 

Die Anderung der Wellenlänge zwifchen den Grenz: 
druden im erjten Fall beträgt 1 Proc. (Theorie 07 Proc. 
im zweiten 13 Proc. (Theorie O8 PBroc.). Bei den Ver: 
fuchen von Krajewitfch betrug die Änderung zwifchen den- 
jelben Grenzen etwa zehnmal größere Werthe. 

Mitte der 70er Yahre wurden von englifchen und 
amerikanischen Phyfifern längere Beobachtungsreihen aus- 
geführt über die Hörmweite von Schallfignalen, welche zur 
Drientirung der Schiffe bei Nebelwetter von Küften aus 
nad) dem Meere hingefchiedt werden. Unter den hierbei 
gewonnenen Rejultaten find bejonders hervorzuheben die 
Entdedung Tyndall's, daß der Schall von heterogenen 
Luftfchichten ſtark reflektirt werde und in diefen Fällen 
nicht foweit ind Meer hineindringt als gewöhnlich; ferner 
die Entdedung Reynolds, daß in Folge der Temperatur: 
abnahme der Luft mit der Höhe der Schall von feiner 
normalen, geradlinigen Richtung nach oben abgelenkt 
werde, weil er fich in den unteren Schichten fchneller fort- 
pflanzt als oben. Diejen Einfluß der Temperaturver— 
ichiedenheit der Luftichichten auf die Richtung der Scall- 
fortpflanzung beſpricht auch H. Fizeau. ') 

Die Gejchwindigkfeit des Schalles ändert ſich wie die 
Duadratwurzel des Verhältnifjfes der Clajticität zur Dichte 
e/d; die Dichte ihrerfeitS ändert fich umgekehrt wie das 
Bolumen, welches für jeden Grad der Temperaturände- 
rung um den Werth « = 0'003665 wädjt. Mit diefem 
Werth erhält man die Zunahme der Schallgefchwindigfeit 
für 10 C. = 0'001833. Wenn man nun annimmt, daß 


) Compt. rend. CIV, p. 1347. 
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unter beſtimmten Verhältniſſen das Meer an feiner Ober- 
fläche wärmer ijt al8 die benachbarten Luftfchichten, dann 
werden dieje bei ruhigem Wetter ſich in der Nähe des 
Waſſers jo anordnen, daß die Temperaturen bis zu einer 
gewiſſen Höhe um jo niedriger find, je größer der Ab- 
ſtand von der Oberfläche des Wafjers; dies tritt jehr oft 
in der Nacht und oft aud) am Zage bei Nebelwetter ein. 

Unter jolhen Umjtänden nehmen die Schallwellen in 
Folge der Zemperaturunterfchiede ungleiche Geſchwindig— 
feiten an; die der Wafferoberfläche näheren pflanzen ſich 
ichneller fort, als die in den darüber liegenden Schichten, 
und die Richtung der Schallitrahlen wird nad) oben ge- 
bogen. Diefe Beugung der Schalljtrahlen wird immer 
größer und kann fchon bei geringen Zemperaturunter- 
Ichieden bedeutende Wirkungen veranlafjen. Die Schall- 
geihwindigfeit (V) ift in Metern ausgedrüdt: V = 331 
V1-+0°003665t‘; ihre Befchleunigung bei einer QTempe- 
raturdifferenz; von O°1° beträgt pro 1 m 00001833 m.. 
Hieraus laſſen fich die Höhen berechnen, um welde die 
Richtung der Schallitrahlen über ihre urjprüngliche hori« 
zontale Richtung bei zunehmenden Abjtänden von der 
Scallquelle gehoben werden: | 


Abitand Erhebung des Strahles 
m m 
10 0°009165 
100 09165 
250 5'728 
500 22-91 
750 51°5 
1000 916 


Die diefen Berechnungen zu Grunde gelegte Annahme, 
daß die Temperatur pro 1m in den unteren Luftichichten 
über dem Meere um 0*10 abnehme, wird wohl ziemlich) 
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häufig noch unter der Wirklichkeit bleiben bei Nebelwetter 
in ruhigen Nächten und bei ſtiller See, die um mehrere 
Grade wärmer iſt als die benachbarten Luftſchichten. Die 
oben angegebenen Zahlen können deshalb als minimale 
Werthe bezeichnet werden, da die Zemperaturdifferenzen 
der Luftichichten oft da8 Doppelte und Dreifache der an— 
genommenen betragen. 

Diefem Übelftande, der grade die unterſten Luftfchichten 
betrifft, fol dadurch abgeholfen werden, daß man die 
Schallquelle und den Schallempfänger in eine entjpre- 
chende Höhe über die unteren Luftihichten bringt, wo Die 
jtörenden Temperaturdifferenzen nicht mehr vorhanden find. 

Gelegentlich feiner akuſtiſchen Erperimentalver- 
juche unterjuchte 5. Melde!) auch die Rejfonanzer- 
jheinungen, welde eintreten, wenn man einen mit 
Flüſſigkeit gefüllten Cylinder in Schwingungen verjegt, 
und dann einen zweiten dünneren Cylinder in den erjten 
hineinjtellt — entweder leer, oder ebenfall® mit Flüffigfeit 
gefüllt. Der äußere Eylinder war von Glas, der innere 
von Blech. Zunädjt fand Melde, daß, während be— 
fanntlic die Schwingungszahl eines Eylinders durch Ein- 
füllen von Flüffigfeit verringert wird, das Hineinjegen 
eines zweiten Cylinder8 den Ton des ganzen Syſtems 
wieder erhöht; die Schwingungszahl ging aber wieder 
herab, wenn auch der innere Eylinder mit Waffer gefüllt 
wurde, und zwar war jie dann Kleiner, als wenn der 
innere Eylinder fehlte War der innere Cylinder mit 
najjem Sande gefüllt, jo konnte dem Glascylinder fein 
Ton entlodt werden. 

Stand der innere Cylinder centriſch innerhalb der 
Slüffigkeit des äußeren und waren die Flüffigfeitsmengen 





1) Annalen der Phyſik, 1887, XXX, S. 161. 
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jo abgemejjen, daß beide Eylinder die intenfivjten Töne 
gaben, jo hatten dieſe Töne gleihe Schwingungszahl, fie 
gehörten alfo bei der verjchiedenen Größe der Eylinder 
zu Obertönen verfchiedener Ordnungszahl. Die Über: 
tragung der Schwingungen erfolgte hierbei hauptfächlic) 
durd; das Waffer; die Schwingungen des äußeren Cy— 
linders nahmen nämlich nad) dem Boden hin bedeutend 
an Stärke ab und waren jchließlih jo ſchwach, daß fie 
die Refonanzerfcheinungen unmöglich veranlaffen konnten. 
Stand der innere Eylinder exrcentriich, fo traten Re— 
jonanzen bei verfjchiedenen Cylindertönen ein, das heißt, 
die Töne waren allerdings uniſono, aber fie waren bei 
dem durch Reſonanz erregten Cylinder verjchieden von 
den Tönen, die er gab, wenn er direkt angejtrichen wurde. 
Über die Dauer der Berührung zwifhen Hammer 
und Saite eines Klaviers hat Ch. 8. Wead) nähere 
Unterfuhungen angeftellt, indem er durch geeignete Vor— 
rihtungen einen gefchloffenen Stromkreis erzeugte, jolange 
der Hammer mit der Saite in Berührung war. Seine 
numerifchen Ergebniffe lehrten, daß bei ſehr ſanftem An- 
ihlag die Kontaktzeit etwa 20 Proc, länger ijt, als bei 
gewöhnlichem oder auch bei hartem Anſchlag. Für den 
gewöhnlichen Anjchlag betrug die Berührungszeit gerade 
1); der Schwingungsperiode. Mit demjelben Apparate 
beftimmte Wead auch die Berührungsdauer zweier Elfen- 
beinktugeln, welche mit 782 cm Gejchwindigfeit gegen 
einander jtoßen und fand fie gleich 0’00120 Sekunde. 
Ad. Mercadier?) berichtet über ein „Monotele- 
phon“ oder eleftrifhen Rejonator. In einer frühe: 
ren Arbeit über die Theorie des Telephons hatte er darauf 


!) Americ, Journal of Sc. 1886, Ser. 3, XXXII, p. 366. 
2) Compt. rend. 1887, CIV, p. 970. 
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hingewieſen, daß die magnetifche Platte diefes Apparates 
zwei Arten von Schwingungen ausführt, nämlich: 1) 
Schwingungen der Moleküle, die von der äußeren Geftalt 
unabhängig find und die Reproduktion aller Schall 
Ihwingungen ermöglichen; 2) transverfale Gefammtichwin- 
gungen, welche dem Grundton und den Eigentönen der 
Platte entjprehen, von ihrer Klajticität, Geftalt und 
Struktur abhängen. und die Übertragung mufifalifcher 
Zöne und gejprochener Worte jtören. Die Erijtenz diejer 
beiden Arten von Schwingungen wird durch folgende 
Vorrichtung bewieſen. 

Dean befejtigt die Platte eines beliebigen Telephone 
nicht in der gewöhnlichen Weiſe durch Einfpannen des 
Randes, jondern indem man fie möglichjt nahe dem Elef- 
tromagnet an hinreichend vielen Punkten einer ihrer 
Knotenlinien befejtigt; aljo 3. B., wenn es eine recht- 
edige Platte it, an zwei geradlinigen Stügen, welche den 
beiden Kmotenlinien ihres Grundtones entjprechen, oder 
bei einer freisförmigen Scheibe an den drei Eden eines 
eingefchriebenen Dreiedd. Wenn man nun das fo modi- 
ficirte Telephon als Empfänger benugt, fo ſchwingt die 
Platte nur dann, wenn die anfommenden eleftrifchen 
Ströme eine Periode befigen, die gleid) ijt ihrem Eigen- 
tone; fie giebt dann nicht mehr, wie das gewöhnliche 
Telephon, eine Tontinuirliche Reihe von Tönen wieder, 
fondern nur einen einzigen mit hinreichender Intenfität. 
Der Apparat ift jet nicht mehr ein „Pantelephon“, fon» 
dern ein „Monotelephon". Freilich giebt die jo befejtigte 
Platte außer ihrem Eigenton auch noch die Obertöne des— 
jelben wieder, aber in verhältnismäßig jehr geringer In— 
tenfität; außerdem werden aud) nod) etwas niedrigere und 
etwas höhere Töne ald der Grundton wiedergegeben, aber 
nur in fehr einem Intervall. Diefe VBerhältnijje find 
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ganz diejelben, wie beim gewöhnlichen afujtischen Reſonator, 
und das Meonotelephon kann wie jeder Refonator zur 
Analyje von fomplicirten Tonmaſſen dienen; es iſt ein 
„eleftromagnetifcher Refonator”. 

Benugt man ein ſolches Monotelephon zur Repro— 
duktion der artikulirten Sprache, fo hört man entweder 
gar nichts, wenn der Eigenton der Platte außerhalb der 
Skala der menſchlichen Stimme liegt, oder man hört nur 
Zöne von einem fehr veränderten Klang. Man kann 
aber da8 Monotelephon leicht in ein Pantelephon ver: 
wandeln, das alle Zöne in ihrer Intenfität und auch die 
artifulirte Sprache wiedergiebt, wern man die Transverfal- 
Ihmwingungen der Platte verhindert, indem man die Ränder 
oder mehrere Punkte der Platte entweder durch aufgelegte 
Finger, oder noch einfacher dur Andrücden gegen das 
Ohr leicht firirt. Beſonders die letzte Methode ift fehr 
intereffant; denn beim jedesmaligen Abheben vom Ohr 
hat man ein Monotelephon, und beim jedesmaligen An— 
legen ein Pantelephon. 

George Forbes !) berichtet über einen „Wärme- 
Telephon-Übertrager" Folgendes. In einem unten 
gejchloffenen Holzeylinder wird mit einer Säge quer durch 
den Durchmefjer des gejchloffenen Endes ein feiner Schlik 
gemacht, und in den Schlig wird ein 0001 Zoll dider 
und 2 Zoll langer Platindraht gejpannt, deffen Enden 
mitteld | Kupferdrähten durch die primäre Rolle eines 
Induftionsapparates mit einer Batterie verbunden werden, 
welche den Draht glühend machen kann. Verbindet man 
nun den felundären Kreis mit einem Empfangs-Telephon 
in einem entfernten Zimmer und ſpricht man in den 
Holzeylinder hinein, jo werden die Worte deutlich in dem 


1) Proc. of the Royal Soc. 1887, XLII, Nr. 252, p. 141. 
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Telephon gehört. Jede Luftſchwingung in dem Spalt 
fühlt nämlich) den Platindraht ab, verändert feinen elef- 
trifchen Widerſtand und verftärft dadurd) den Strom. 
Die übertragenen Worte find nicht ſehr vollfommen, es 
fehlen die höheren Obertöne, und es bedarf großer Auf: 
merffamfeit, um alle Worte eines Sabes zu verjtehen. 

Ein Meffingeylinder ftatt des hölzernen: und ein 
Wollaſton'ſcher Platindraht von äußerſter Dünnheit ftörten 
die Deutlichkeit der Artifulation nit. Der Spalt mußte 
aber bier mit Glas ausgefleidet fein, um Kurzſchluß zu 
vermeiden. Die Drähte waren 1 bis 3 Zoll lang, und 
die längjten gaben die beiten Reſultate. War der Draht 
nicht rothglühend, jo wurde feine deutliche Artikulation 
vernommen; je wärmer der Draht, defto deutlicher ijt die 
Sprade. Ein veränderlicher Spalt wurde unterfucht, und 
der ſchmale Spalt gab die beiten Reſultate. Das be- 
jondere Intereſſe dieſes Apparates liegt in der großen 
Schnelligkeit der Temperaturfhwanfungen in einem dünnen 
Platindraht. Auch fei noch die Thatſache hervorgehoben, 
daß die Töne in dem Inſtrument um eine Oftave höher 
werden als die hineingejprochenen. 


Optik. 


In feinen philofophifhen Studien (Band IV, 
©. 311) giebt W. Wundt die Grundzüge einer Theorie 
der Gefichtsempfindungen, welche fich neben die Young— 
Helmholg’jche und die Hering’iche als eine dritte Theorie 
hinſtellt. Wundt geht nicht wie andere Phyfiologen von 
dem Urtheil darüber aus, ob eine Empfindung einfad) 
oder aus mehrfahen Empfindungselementen zufammen- 
gefetst fei, fondern legt die Ähnlichkeit der Empfindungen 
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unter einander zu Grunde „Wenn wir“, fagt er, „über 
die wirkliche Verwandtichaft oder Verfchiedenheit der fub- 
jeftiven Farbenempfindungen Auskunft erlangen wollen, 
jo wird e8 offenbar am zwedmäßigjten fein, an das Ur- 
theil jolcher Individuen zu appelliren, welchen nicht nur 
die phyfifalifhe und phyfiologifche Optik völlig unbefannt 
ijt, jondern welche auch noch niemals ein Spektrum ge- 
jehen, oder jelbjt auch nur den Regenbogen aufmerkfam 
beobachtet haben, im Übrigen aber natürlich farbentüchtige 
Augen befigen. Ich habe mic) überzeugt, daß bei meinen 
beiden Kindern von acht und von zehn Jahren diefe Be- 
dingungen zutreffen, und ihnen dann in einer Reihe von 
Verſuchen verjchiedene farbige Papiere vorgelegt und fie 
aufgefordert, diefelben nad) ihrer Ähnlichkeit in eine Reihe 
zu ordnen. Ich wählte zunächſt für je einen Verſuch nur 
drei oder vier Pigmente 3. B. Violett, Roth, Gelb oder 
Roth, Grün, Blau oder Grünblau, Gelb, Roth u. f. w., 
aljo, wie man an diefen Beifpielen fieht, bald möglichit 
entfernte, bald einander näherjtehende Farben. Der Erfolg 
zeigte nun, daß, wie von vornherein zu erwarten war, 
folche Farben, die nach allgemeiner Anficht einander ähn- 
lich erfcheinen, aud) ftetS neben einander geordnet wurden, 
alfo z. B. Violett und Blau, Biolett und Roth, Orange 
und Roth u. dergl. Aber es ergab fich auch, was, wie 
ich geftehe, mir felbft einigermaßen überrafchend war, daß 
jelbft fernerjtehende Farben, namentlicd) die jogenannten 
Principalfarben, in der weitaus überwiegenden Zahl der 
Falle in der ihnen im Farbenkreis zulommenden Ord— 
nung gelegt wurden. Insbeſondere wurde ein reines Gelb 
als nächſtverwandt dem fpeltralen Roth empfunden, wenn 
etwa noh Blau und Grün in Frage famen. Grün er- 
ihien dem Blau verwandter als dem Roth. Blau da. 
gegen wurde bald neben Roth, bald neben Grün geordnet. 


Die vier Hauptfarben wurden von dem einen der beiden 
Kinder in der Reihenfolge Blau, Roth, Gelb, Grün, von 
dem anderen in der ihr im Farbenkreiſe äquivalentent 
Blau, Grün, Gelb, Roth neben einander gelegt." Mehr 
al8 vier Pigmente neben einander machten die Kinder 
verwirrt, indejjen war eine erwachjene Perſon, die nie- 
mal8 ein Spektrum gefehen hatte und fih auch der 
Tarbenordnung im Regenbogen nicht mehr erinnern 
fonnte, acht Karben vollkommen richtig neben einander. 
Die Erfahrungen, welhe man in neuejter Zeit an 
Farbenblinden gefammelt hat, laſſen fich vollftändig weder 
mit der Young-Helmholtz'ſchen „Dreifarbentheorie”, noch 
mit der Hering’ihen „Vierfarbentheorie" in Einklang 
bringen. Es müßten zum Beifpiel nad) diefen Theorien 
alfe Lichteindrüde, welche den zu jeglicher Farbenunter- 
ſcheidung untauglihen Theil des Sehapparates treffen, 
immerhin als eine bejtimmte Farbe empfunden werden, 
während fie thatjächlich farblos, d. h. weiß oder grau er— 
iheinen. Wundt bemerkt dazu: „Wahrfcheinlich in Folge 
jubjeftiv-optifcher Verfuche, die ich vorzugsweife mit dem 
rechten Auge auszuführen pflegte, litt ic) vor einigen 
Sahren an einer cirfumffripten Choroideoretinitiß des» 
jelben, die al8 Folge eine etwas verminderte Sehſchärfe, 
insbejondere aber in einem Umfreife von etwa 10 Wintel- 
graden eine fat völlige Aufhebung der Farbenempfindlid)- 
feit zurücgelaffen hat. Während ich noch Heine Drud- 
chrift mit Anftrengung bis zu Jäger Nr. 1 mit dem 
franfen Auge zu lefen vermag, und in der Peripherie 
der Netzhaut die VBerhältniffe überhaupt normal geblieben 
find, erjcheinen mir in der angegebenen Region jehr ge- 
jättigte Farben weißlich, aber in ihrem richtigen Farben» 
ton, weniger gefättigte fehe ich vollfommen farblos, ich 
vermag fie von weißen oder rein grauen von derjelben 
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Lichtftärfe nicht zu unterfcheiden.. Das linke Auge ift, 
abgejehen von einer Kurzfichtigfeit von etwa 1/5 und 
einem geringgradigen, horizontalen Ajtigmatismus (— 1/90) 
vollfommen normal. Das rechte (Franke) Auge ift etwas 
furzfichtiger, aber nicht aftigmatifh. An der unteren 
Grenze der farbenblinden Stelle findet ſich außerdem eine 
feine blinde Region von etwa 4% im Durchmeffer, welche 
die befannten Erjcheinungen des Mariotte'ſchen Fleckes 
in größter Deutlichfeit zeigt. Sch bin demnach im Stande, 
die Empfindungen der farbenblinden Stelle ſowohl mit 
den normalen Empfindungen des anderen Auges wie mit 
den ebenfall® normalen dicht benachbarter Stellen des 
nämlichen Auges vergleichen zu fünnen. Es kann aber 
nad) diefer fubjektiven Vergleichung fein Zweifel fein, daß 
eritens die Farbenempfindlichkeit für alle Farben, fo weit 
fid) dies bejtimmen läßt, gleihmäßig herabgejegt ijt, und 
daß zweitens an die Stelle der aufgehobenen Perception 
eines Farbentones niemals ein anderer Farbenton, fondern 
jtet8 die Empfindung des Farbloſen tritt.“ 

Weitere Säte, die Wundt aufjtellt, lauten: 1) „Abge— 
fehen von jeder äußeren Lichtreizung und von allen diefer 
äquivalent wirkenden inneren Reizen, wie Drud, Elek— 
tricität u. dergl., befindet ſich die Nekhaut in dem Zu— 
ftande einer inneren Dauererregung, welche als konſtant 
vorausgefett werden kann. Ihr entjpricht die Empfindung 
des Schwarz, welche theil® die Lichtreize begleitet und 
dann den qualitativen Eindrud des größeren oder ge— 
ringeren Dunkels beftimmt, theil® bei dem Wegfall anderer 
Reize allein zurückbleibt. 

2) Durch jede äußere Nethauterregung werden zwei 
verfchiedene Reizungsvorgänge ausgelöft, eine chromatijche 
und eine achromatifche Reizung. Beide Erregungen be- 
itehen bei jeder Reizung durch einfarbiges Licht neben 
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einander, folgen aber bei wachjender Reizſtärke verjchiede- 
nen Gefegen, indem die achromatifche jchon bei ſchwächeren 
Reizen beginnt und zunächſt die dromatifche an Intenfität 
übertrifft. Bei mittleren Lichtreizen nimmt jodann Die 
relative Stärke der chromatifchen Erregung zu, um bei 
den intenfivften Reizen abermals der achromatifchen das 
Übergewicht zu Laffen. 

3) Die achromatifche Erregung bejteht in einem gleich» 
förmigen photochemifchen Vorgange, deſſen Intenfität bei 
einfarbigen Lichtreizen theil® im der foeben angegebenen 
Weiſe von der objektiven Lichtftärke, theils von der Wellen- 
länge abhängig ift, indem er im Gelb ein Marimum 
erreicht und von da an gegen beide Enden des Spektrums 
ſinkt. 

4) Die chromatiſche Erregung beſteht in einem poly— 
formen, photochemiſchen Vorgange, der mit der Wellen— 
länge in unmerklichen Abſtufungen veränderlich iſt, indem 
er zugleich eine periodiſche Funktion der Wellenlänge 
darſtellt.“ 


Dieſes „Periodiſche“ kommt dadurch zu Stande, daß 
erſtlich die beiden Enden des Spektrums Roth und Violett 
ſich in der Färbung einander nähern, und zweitens inner- 
halb des Spektrums immer je zwei in Bezug auf die 
fubjektive Ähnlichkeit am entfernteften ftehenden Farben 
fi) zur farblojen Empfindung ergänzen (Komplementär- 
farben). Und dieſe farblofe Mifchung entfteht dadurch, 
daß die chemijchen Produkte der durch Tomplementäre 
Lichtarten erzeugten chemijchen Procefje fich wieder zu dem 
urfprünglichen chromatifch nicht reizenden Stoffe verbinden 
fo daß nur die Summe der achromatifhen Erregung 
beider Lichtarten übrig bleibt. 


Schließlich fei noch bemerkt, daß Wundt feine Theorie 
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im Gegenjag zu den Komponententheorien von Young— 
Helmholg und Hering „Stufentheorie” nennt. 

Neue Mejjungen, von Prof. S. Newcomb in den 
Jahren 1880/81 und 82 nad) der Foucault'ſchen Methode, 
allerdings mit einigen Veränderungen ausgeführt, ergaben 
die Gejhwindigfeit des Yichtes im Vakuum zu 
299860 fm mit einem wahrjcheinlichen Fehler von + 30 fm. 

Die Iheinbare Größe von Gegenjtänden unter 
Waſſer beruht befanntlicd auf objektiven und fubjektiven 
Gründen. Die objektive Seite, das heißt die Beteiligung 
der Yichtbredung hat F. A. Forel!) näher berechnet 
und gefunden, daß der Werth der durch Brechung ver- 
urfachten jcheinbaren Vergrößerung um fo bedeutender 
ijt, je näher ſich das Auge der Waſſerfläche befindet, und 
je tiefer das Waſſer war (bi zu 1O m); ferner um fo 
bedeutender, je jchräger die Strahlen ins Auge fallen. 
Die jubjektive Täuſchung führt Forel auf falfche Schätzung 
der Entfernung zurüd. Iſt das Waſſer nämlich recht 
klar, wie an jchönen Wintertagen, jo fieht man das 
Waſſer ſelbſt nicht. Zrog aller Klarheit enthält das 
Wajjer aber immer nod) Staubtheilhen und andere Par- 
tifelhen, weshalb die Umriffe der untergetauchten Gegen: 
ftände undeutlicher werden; wir jchägen deshalb die Ent- 
fernung und ſomit das Objekt zu groß. Iſt das Wajjer 
trüber, oder erjcheinen die Objekte bei großer Tiefe bläu- 
lihgrün, jo bleibt die falſche Schägung der Entfernung 
aus. Die jcheinbare Vergrößerung kann bis auf Ys und 
mehr der wirklichen Größe jteigen. 

Eine neue Methode zur Mejjung farbigen Yichtes 
und bejonders zur Vergleihung der Intenfität verfchiedener 


1) Bull. de la soc. vaudoise des sc. nat. 1886, Ser. 5, 
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Farben haben Kapitän Abney und Generalmajor Fefting!) 
aufgefunden. In dem Spektrum einer fonjtanten Licht- 
quelle wurde der auf feine Intenfität zu prüfende Theil 
durch einen Spalt in einem Schirm ausgefondert und 
mittel8 einer Linſe auf einen zweiten weißen Schirm ge- 
worfen; ein Stab zwijchen Linfe und weißem Schirm 
warf auf den Schirm einen Schatten. Derſelbe Stab 
wurde auch von einem Normallichte beleuchtet und gab 
auf dem Schirm einen zweiten Schatten; die Entfer- 
nungen der Lichter wurden auf einer getheilten Schiene 
jo lange verändert, bis beide Schatten einander gleic) 
waren. Als Lichtquelle für das Spektrum diente das 
eleftriihe Bogenlicht zwiſchen Kohlenjtäben, und als Ver— 
gleichslicht eine Normalkerze. Die Meffungen haben die 
größte Schwierigkeit bei der Abjchätung des Grüns ge- 
boten, Blaugrün wurde leichter verglichen, Roth und 
Violett haben, wenn die Lichtquelle intenfiv genug war, 
feine Schwierigfeiten gemacht. 

In dem normalen Spektrum wurde die größte Inten- 
fität bei der Wellenlänge 577 gefunden; zu diefem Maxi— 
mum jtieg die Intenfität von der Wellenlänge 412 etwas 
langjamer an, und fiel bis A = 699 fchneller ab. Die 
Farbe des DBergleichtlichtes hatte auf das Ergebnis der 
Meffungen im Allgemeinen feinen Einfluß; der Verlauf 
der Intenfitätsfurde war derjelbe, wenn das Vergleichs— 
licht durch Fuchſin, durch grünes oder blaues Glas ge- 
gangen war. Ebenjo wenig wurde das Rejultat beein- 
flußt durch die Lichtmenge zur Bildung des Spektrums. 

In einer befondern Verſuchsreihe wurde der bisher 
nod) nicht erwiefene Sat geprüft, daß der Eindrud, den 

!) Philos. Transactions of the R Soc. of London 1987, 
Bd. 177. 
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das Auge von einem gemiſchten Lichte erhält, gleich iſt 
der Summe der Eindrücke der einzelnen Beſtandtheile des 
gemiſchten Lichtes. Zur Miſchung des Lichtes wurden 
Schirme mit zwei oder drei Spalten benutzt, durch welche 
die verſchiedenen Abſchnitte des Spektrums gleichzeitig auf 
die Sammellinſe fielen und von dieſer vereint auf den 
zweiten Schirm geworfen wurden. Das Reſultat war 
die volle Beſtätigung des geprüften Satzes. 

Das Spektrum mander chemiſchen Elemente 
zeigt eine jo große Anzahl von Linien, und dieje Linien 
verhalten fich veränderten Bedingungen gegenüber jo ver- 
jchiedenartig, daß viele Gelehrten ſich nicht entſchließen 
fönnen, die betreffenden Stoffe als wirklich einfache Körper 
anzuerfennen. WA. Grünwald!) gelangt zu der gleichen 
Anſchauung und zwar auf einem „mathematifch-peftral= 
analytifchen“ Wege, und da bereits ein Theil feiner mathe- 
matifch berechneten Beziehungen zwijchen den Speftral: 
linien der Verbindungen und ihrer chemiſchen Bejtandtheile 
durch das Experiment bejtätigt worden ijt, jo verdienen 
jeine Mittheilungen Aufmerkſamkeit. Als Ergebnis feiner 
Studien, namentlid an Wafjerjtoff und Sauerjtoff und 
deren Verbindung jtelt Grünwald ein Fundamental» 
theorem in folgender Fafjung hin. „Es jei a ein primäres 
hemijche® Element, welches in einer gasfürmigen Sub- 
ſtanz A mit anderen Elementen chemijch verbunden ijt 
und in einer VBolumeinheit von A das Volumen [a] ein- 
nimmt. ‘Der Körper A verbinde ſich chemijch mit einem 
Safe B zu einem dritten C. Bei diefer Verbindung 
gehe das Element a in einen anderen chemifchen Zuftand 
a‘ über, indem es fich dabei chemifch fondenfirt; das Vo— 
lumen, welches von ihm in dem Körper C erfüllt wird, 





1) Aitronom. Nachr. 1887, Nr, 2797, 
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ſei [a‘], wobei der Quotient [a‘)/a] nad) einem befannten 
hemifchen Grundgeſetz meift eine ſehr einfache, rationale 
Zahl if. Dies vorausgefett, verhalten fi die Wellen- 
längen A fänmtlicher Strahlen, welche dem Elemente a 
in dem Linienfpeftrum der freien Subjtanz A angehören, 
aljo von demfelben ausgefendet werden, zu den Wellen- 
längen A’ der entfprechenden Strahlen, welche dasjelbe 
Element in dem neuen chemifchen Zuftande a‘, in welchem 
e8 fi) in der nunmehr gebundenen Subjtanz A der neu- 
gebildeten Verbindung C befindet, emittirt, wie die ent- 
fprehenden Volumina [a] und [a‘).“ 

Wenn [a] = [a] ift, d. h. wenn fid) da8 Volumen 
eines Gaſes bei feiner Verbindung nicht verändert (3. B. 
bei der Verbindung von H mit Cl,Br,J), dann muß aud) 
A=X fein. Ein Unterfchied der Spektrallinien nad) der 
Verbindung kann fid) nur in Intenfitätsänderungen zeigen, 
die zuweilen bis zum völligen Verſchwinden einzelner 
Linien gehen können. In der That bejtehen die Speftra 
der Verbindungen HCl, HBr und HJ nur aus den 
Spektren ihrer Komponenten mit darafteriftiihen In— 
tenfitätsänderungen. 

Anders liegen die Verhältniffe bei den mit Kondenfation 
jtattfindenden hemifchen Verbindungen, 3. B. von Wajfer- 
jtoff nnd Sauerjtoff zu Waffer. Hier zeigte ſich, daß 
fämmtlihe Wellenlängen des zweiten, oder fogenannten 
zujammengejegten Linienſpektrums des Wafferjtoffs fich 
dur Meultiplifation mit dem Faktor 1/2 in entfprechende 
Wellenlängen des Wafjerfpeftrums verwandeln laſſen. 
Dieſes empirifch gefundene Verhältnis ift eine einfache 
Folge des obigen allgemeinen Sates, da das modificirte 
Wafjerjtoffmolefül H‘ in dem Waſſergaſe genau die Hälfte 
ſeines Volumens im freien Zujtande einnimmt. Als 
weitere Folgerung ergab fich aber aud) eine große Anzahl 
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von bisher noch nicht befannten Wajfer-Linien, die Herrn 
Yiveing in Cambridge zur Prüfung der Theorie mitge- 
theilt wurden. Liveing hat nun aus der Liſte der vor— 
hergejagten Wafferlinien bereit8 58 wirklich aufgefunden, 
und Grünwald hofft, daß unter Anwendung pajjender 
Vorrichtungen aud) nocd, eine größere Reihe jtärfer brech- 
barer Wajjerlinien ſich photographiih wird daritellen 
lajjen. Fedenfalls jcheinen diefe neu aufgefundenen Wajjer- 
linien feine Theorie zu bejtätigen. 

Weiter jand Grünwald, dag die Wellenlängen des 
elementaren Linienjpeftrums des Wajjerjtoffs jich in zwei 
Gruppen, (a) und (b), derart theilen laſſen, daß Die 
Wellenlängen der einen Gruppe (a) mit dem Faktor 
19/30, die der anderen (b) dagegen mit dem Faktor *s 
multiplicirt, in entjprechende Wellenlängen des Waſſer— 
ipeftrums übergehen. Daraus folgt nad) dem Funda— 
mentaljage, daß der Wajjerjtoff aus zwei primären Ele— 
menten, a und b, bejteht, und mit Berüdfichtigung ihrer 
Volumverhältnifje findet man H—= ba,; der Wafjerjtoff 
iit danach eine dem Ammonium NH, analoge Verbindung, 
deren Volumen bei der Difjociation in hoher Temperatur 
im Berhältnis von 2:3 ſich ausdehnen wird. Der Stoff 
a iſt der leichtejte aller gasartigen Stoffe und der Stoff 
b ijt, wenn man a als einwerthiges Clement auffakt, 
ein dem Stidjtoff ähnliches, fünfwerthiges, gafiges Element. 

Die Unterfuchungen über das Spektrum des Sauer- 
jtoffs führten zu folgendem Sclußergebnis: Der Sauer- 
jtoff im feinem einfachſten, molekularen Zujtande ijt eine 
Verbindung ded modificirten Wafferjtoffs H‘, welcher das 
zweite Wajjerjtoffjpeftrum ausjtrahlt, mit einer Subjtan;z 
O' zu gleihen Bolumtheilen ohne Kondenfation. Die 
Subjtanz ©’ ijt eine Berbindung von 4 Volumtheilen 
ded fünfwerthigen (ſtickſtoffähnlichen) Elementes b des 
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Waſſerſtoffs in einem befonderen Zujtande chemijcher 
Kondenfation mit 5 Volumtheilen einer Subftanz O“, 
welche ihrerfeit wieder aus 4 Bolumtheilen des primären 
Elements b (jedod) in einem von dem früheren verfchie- 
denen chemifchen Zuftande) mit 5 Volumtheilen einer 
neuen, zur Zeit unbefannten, primären Subftanz c bejteht. 

Eine Bergleihung der berechneten Speftrallinien der 
elementaren Gafe a und b mit den Sonnenlinien führt 
zu dem Schluß, daß die Heliumlinie D, (A = 5874'9) 
der Sonne dem Spektrum von b angehöre, daß ſomit b 
mit dem bisher befanntert Helium identiſch und jomit 
fein freier Zuftand auf der Sonne, aljo aud die Difjo- 
ciation des Wafferjtoffs auf derfelben nachgewiefen wäre. 
Der andere Bejtandtheil des Wajferftoffs, das Gas a, 
muß, weil es viel leichter ift, in der Außerjten Sonnen: 
atmofphäre gefunden werden, und Grünwald jucht nad): 
zuweilen, daß die Koronalinie 1474 oder A = 53159 
eine Linie des a-Speftrums it, woraus dann zu fchließen 
wäre, daß der primäre Beitandtheil a des Wafjerftoffs 
mit dem „Coronium“ identiſch ift. 

Angeregt durch die Forfchungen von Cornu, die be- 
reit8 in der vorjährigen Revue Erwähnung fanden, und 
die eine bejtimmte Gejegmäßigfeit in der Vertheilung und 
Gruppirung der Linien beftimmter Elemente nadwiejen, 
machte fi Deslandres !) daran, aud) die Speftra der 
Metalloide auf diefen Gefichtspunft hin zu ftudiren. Für 
den ultravioletten Theil bediente er fich derfelben achroma— 
tiichen Linfen von Quarz und Flußfpath, die aud) Cornu 
für das Studium der Metallfpektra ſich angefertigt hatte; 
er benutte nacheinander ein Prisma aus Flintglas, ein 
Prisma aus Quarz, ein Prisma aus isländiſchem Spath, 





!) Seances de la Soc. frangaise de physique, 1887, p. 107. 
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und endlid) ein ausgezeichnetes Rowland'ſches Gitter, 
dejjen jechjtes Spektrum photographirt werden fonnte. 

Zunächſt ſchien es angezeigt, diejenigen Gafe gründlich 
zu unterfudhen, die man gewöhnlich al8 Verunreinigungen 
antrifft, nämlid: Stidjtoff, Sauerjtoff, Wafjerdampf und 
die Kohlenwafferjtoffe; fie gaben mindejtend zehn deut: 
‚liche Bandenfpeftra. Außerdem ftudirte er auch die be— 
jonderen Banden des Leud)tgafes, die Speftra des Cyans 
und des Joddampfes und erhielt jo im Ganzen dreizehn 
Spektra, die mit einander verglichen und in Betreff der 
Bertheilung von Linien und Streifen unterfucht werden 
fonnten. 

Es ergaben ſich folgende Reſultate: Gewiſſe Spektra 
von ſolchen zuſammengeſetzten Körpern, welche einen ein— 
fachen Körper gemeinſam haben, zeigen dieſelbe allgemeine 
Anordnung der Banden, unterſcheiden ſich alſo nur durch 
die Zuſammenſetzung homologer Banden, welche durch 
das Übereinanderlagern ähnlicher Liniengruppen entſtehen. 
Wenn man von den gemeinſamen Charakteren der Spektra, 
die von einem und demſelben einfachen Körper abhängen, 
abſieht, ſo haben alle dieſe Spektra ſehr verſchiedenen 
Urſprunges in Wirklichkeit eine gemeinſame Struktur, 
und zwar nach folgendem Geſetz: „Die Linien ein und 
derſelben Bande und ebenſo die Banden ein und des— 
ſelben Spektrums können, wenn man die Spektrallinien 
durch die Schwingungszahlen darſtellt, in ähnliche Reihen 
getheilt werden; und jede Reihe ijt eine folche, daß die 
Intervalle in arithmetiiher Progreffion wachſen.“ 

Hiernah kann man das Gejeß der Vertheilung der 
Linien durd eine einfache Funktion von drei Parametern 
don folcher Art darjtellen, daß mindejtens zwei Parameter 
die Werthe von Quadraten ganzer Zahlen haben. 

Co gilt für die zehnte Gruppe des Stidjtoffs die 
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Formel: f(n?2p2) > m?+Bn?2—VCp?+Yy; wobei m, 
n, p ganze Zahlen jind. 

„Dieſes Gefet der Bertheilung der Linien ijt nun 
genau analog dem Geſetz der Vertheilung der Töne eines 
fejten Körpers, der nad) feinen drei Dimenfionen jchwingt. 
Diejes letztere Geſetz wird nämlich aleichfall® ausgedrückt 
durd eine Funktion von drei Parametern m?, n?, p?, 
welche den drei Dimenfionen des Raumes entjprecen. 

Man wird jo dazu geführt (doch dies ijt eine Deu- 
tung und nicht ein unmittelbare® Rejultat der That: 
fachen), einerjeit8 die drei verjchiedenen Klaſſen von 
Linien in diefen Epeftren auf die drei Dimenfionen des 
Raumes zu beziehen; andererſeits die Zahl der arithme— 
tischen Reihen der Streifen in Beziehung zu bringen zu 
der chemifchen Formel des zufammengejetten Körpers, der 
fie erzeugt. 

Übrigens find nicht alle Speftra an eine Funktion 
von drei Parametern gebunden; jo zeigt das Abſorptions— 
ipeftrum des Sauerjtoffs nur die Schwingungen von 
zwei Parametern und das Spektrum des Waſſerſtoffs die 
Variationen eines einzigen Parameters.“ 

Neue Unterfuhungen über Speftralanalyfe hat 
U F. Sundell!) geliefert. Es gelang ihm zunädjt, 
Spektra von Gajen unter jehr geringem Drud und bei 
niedrigen Temperaturen herzuftellen, die jo deutlich waren, 
daß ſie recht gut fjtudirt werden fonnten. Sundell er- 
reichte das in der Weiſe, daß er jehr dicke Schichten des 
verdünnten Gaſes als Yichtquelle benutzte. In einer 
1! m langen Röhre wurde das Gas durch Belegungen 
der Röhre in der Nähe ihrer Enden mit Zinnfolie elıf- 
trifch leuchtend gemacht und das Spektrum durch die ganze 


1) Philos. Mag. 1887, XXIV, p. 9. 
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Yänge der Röhre, alfo in einer 1Y2 m diden Schicht des 
leuchtenden, verdünnten Gajes beobachtet. Dieſe Anord- 
nung ließ jehr hohe DVerdünnungen und jehr niedrige 
Temperaturen zu und gab doch fo helle Speftra, daß mit 
den Spektroffopen genaue Mejjungen der Linien und 
Streifen ausgeführt werden fonnten. Der Reihe nad 
wurden Luft, Wafjerjtoff, Sauerjtoff, Luft, Stidjtoff, 
Wafjerjtoff, Luft, Sauerjtoff in die Röhre gefüllt; der 
Apparat blieb dabei die ganze Zeit unverändert, und das 
neue Gas wurde jtetd erjt eingeführt, nachdem das vor- 
herige, jo vollfommen e8 die Luftpumpe gejtattete, entfernt 
war. Als Elektricitätsquelle diente eine Holg’sche Ma— 
ihine, deren Konduftoren mit den Belegungen der Röhre 
verbunden waren. Vorläufig ergab bloß die Unterfuchung 
mit Luft definitive Rejultate, während die mit den anderen 
Gaſen erhaltenen Refultate noch zweifelhaft find, weil 
feine reinen Safe bei den Experimenten verwendet wurden. 

Über das Auftreten von Quedjilberlinien im Spektrum 
der Safe, das auch von andern Forſchern bemerkt worden 
iit, hat Sundell beobadjtet, daß fie in Röhren, welche reine 
Luft, Stidjtoff oder Sauerftoff enthalten, nur bei hohen 
Verdünnungen erjcheinen; in Wafjerftoffröhren Hingegen 
und in folhen mit unreiner Luft treten diefe Linien be: 
reitS bei beträchtlichem Drude neben den Wajjerjtoff: und 
Yuftlinien auf. 

Unter den gewählten VBerfuchsbedingungen begann die 
Luft bei einem Drude von 10 bis 12 mm zu leuchten, 
hierbei wurde das Ende mit der pofitiven Elektrode etwas 
früher (14 mn Drud) leuchtend als die übrige Röhre. 
Bei einem Drude von ungefähr 8 mm erjchien unerwartet 
eine Schihtung des Lichtes, indem das erjte Viertel der 
Röhre von der pofitiven Belegung an jtarf leuchtete, die 
Helligkeit aber mit der Entfernung etwas abnahm; dann 
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das zweite Viertel wieder mit ftarfer Helligkeit begann, 
die nad) der Mitte der Nöhre hin ſchwächer wurde; das 
dritte Viertel war deutlich gefchichtet, drei bis vier oder 
mehr Schichten oscillirten ziemlich fchnell und jahen wie 
Lihtkugeln aus; das letzte Viertel endlih an der nega- 
tiven Belegung war ſtets gleihmäßig leuchtend, ohne 
Schidtung. 

Das Spektroffop ergab in diefem Luftſpektrum eine 
große Zahl von Streifen, deren Mitte gemejjen wurde, 
wenn fie ſchmal waren, während bei den breiten beide 
Ränder bejtimmt wurden. In einer Zabelle find die 
Wellenlängen von 38 gemefjenen Streifen de8 Spektrums 
angegeben. Das Spektrum zeigte feine Anderung, wenn 
die Verbindungen der Belegungen mit den Konduftoren 
umgekehrt wurden; Hingegen hatten nderungen des 
Drudes eine Reihe von Ummandlungen des Spektrums 
zur Folge. Bei mäßig weiten Spalt fonnte das Spef- 
trum ſchon bei einem Drud von 12 mm gemefjen werden. 
Erſt erſchien ein ſchwaches, kontinuirliches Spektrum bei 
A— 557, dann zeigten ſich der 22. und 23. Streifen 
al8 ein Fontinuirliche® Band. Diefen folgten andere 
Streifengruppen, die erjt kontinuirlich auftraten und ſich 
dann bei weiterer Drudabnahme trennten; beim Drud 
von 2:3 mm waren alle 38 Streifen fihtbar. Sanf der 
Drud unter O2 mm, dann wurden alle Streifen ſchwächer 
und bei weiterer Drudabnahme verfhwanden die ſchwäche— 
ren Streifen zuerjt, hierauf die anderen; bei 002 mm 
Drud waren 19 Streifen verfhwunden, und 7 zu einem 
fontinuirlihen Glühen verbunden; bei 001 mm Drud 
waren nur vier, bei 00023 mm nur drei Streifen übrig 
und bei dem Drude von 00013 mm war aud) der letzte 
Streifen — Nr. 28 — von der Wellenlänge 4659 ver- 
ſchwunden. Bei noch weiterer Verdünnung war feine 
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Luftlinie mehr jichtbar, obwohl die Röhre noch ſchwach 
(eudhtete; hingegen trat jetzt die Quedjilberlinie 546 fehr 
deutlich auf. Bei einem Drude von 00007 mm wurde 
die Röhre nur fehr felten leuchtend, und als der Drud 
unter 00003 gejunfen war, war alles Licht verfchwunden. 

Bei ehr hohen Berdünnungsgraden wurden die Wände 
der Röhre ſtark fluorescirend, befonders in der Nähe der 
pofitiven Belegung; und bei jeder Entladung gab diefe 
Belegung ein ſcharfes Geräuſch ähnlich dem eines Funkens. 

Die Woafjerjtoffröhre ergab ein reines Wafjerftoff- 
ipeftrum, troßdem das Gas nicht rein war. Das Leuchten 
begann bei Drud von 30 mm; wenn Luft beigemifcht 
war, leuchtete e8 jchon bei 43 mm. Bei dem Drud von 
0:35 mm zeigte das. Spektrum die befannten Hauptwaſſer— 
ftofflinien neben zahlreihen ſchwachen Linien des zweiten 
Waſſerſtoffſpektrums, das Hafjelberg angegeben hat. Die 
Röhre blieb bis zu den höchſten erreichbaren Verdünnungen 
leuchtend, wenigjtens an der pofitiven Belegung; Scid)- 
tungen wurden nur einmal jchwad bei hoher Verdün— 
nung gejehen. 

In der Röhre mit Sauerjtoff begann das Leuchten 
bei etwa 30 mm; das Spektrum war am helliten bei 
02 mm; befonders zeichneten ſich zwei Streifen aus, die 
au bei größeren Berdünnungen erfennbar waren, als 
die Röhre nur noch ſchwach leuchtete. 

Stidjtoff gab dasjelbe Spektrum wie Luft. 

Abſorptionsſpektrum des flüffigen Sauer: 
ftoffs und der flüffigen Luft. Bei feinen Berfuchen 
zur Berflüffigung des Ozons beobadıtete K. DI8zewsfi!) 
daß das dunfelblaue Ozon auffallend blaſſer wurde, wenn 
1) Situngäbericht der Wiener Akad. II. Abth. 1887, XCV, 
S. 259, 
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es in den unteren, vom flüſſigen Sauerjtoff umgebenen 
Theil des Aöhrchens gelangte. Es lag die Vermuthung 
nahe, daß der flüffige Sauerjtoff die blauen Strahlen 
abforbire. Bei Anwendung von Sonnenlicht zeigte ſich 
jedoch, daß zwei dunkle Linien jtärfer und fait jchwarz 
erfchienen, wenn das Spektrum bei Sonnenuntergang 
beobachtet wurde; diefe Linien wurden alſo aud) von der 
Atmosphäre abforbirt, und man mußte behufs Mefjung 
der Abjorptionslinien des flüffigen Sauerjtoffs als Licht: 
quelle Drummond’sches Kalklicht benutzen. Mittel eines 
Bierordt’schen Spelktralapparates wurden vier Abjorptiong- 
jtreifen erhalten, deren Mitten den Wellenlängen 628, 
577, 535 und 430 entipradjen; der Streifen 628 war 
durd) feine. Breite, der Streifen 577 durch feine Dunkelheit 
ausgezeichnet; die ungleich ſchwächeren Streifen 535 und 
480 jchienen im Sonnenfpeftrum nicht vorhanden zu ſein. 

Olszewski unterfuchte nun aud) das Spektrum des 
flüſſigen Stidjtoff3 und wählte hierzu flüffige Luft, welche 
bei der Temperatur — 191° in gleicher Weile behandelt 
wurde, wie vorher der flüfjige Sauerjtoff. Man jah 
jedoch nur die beiden Streifen 628 und 577 des Sauerſtoffs. 

Die Abjorptionen des luftförmigen Sauerftoffs jcheinen 
demnad andere zu fein als die des flüſſigen Sauerjtoffs. 

Zroß der zahlreichen Arbeiten über das Spektrum 
des Kohlenjtoffes find die Phyfifer noch immer nicht 
einig darüber, ob der Kohlenftoff ein eigenes Spektrum 
befige, da8 von dem der Kohlenwaſſerſtoffe verfchieden ijt, 
oder ob das Spektrum der Kohlenjtoffverbindungen auch 
ald dasjenige des Kohlenjtoffes jelbjt zu betrachten jei. 
Charles Fievez!) jtellte darüber folgende VBerfuche art. 
!) Bulletin de l’Acad, de Belgique, 1887, Ser. 3, XIV, 
p. 100, 
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Ein jtarfer eleftrifcher Funfe ſprang durch Luft zwijchen 
mei Kohle-Elektroden über, welhe 3 mm im Durchmefjer 
hatten, in Spiten endeten und 3 bis 4 mm von einander 
abitanden. Durd) ein Prisma betrachtet, dejjen Zeritreu: 
ungsfraft der von ſechs Flintglasprismen gleich war, jah 
man ein Spektrum aus zwei jehr hellen vothen Linien 
in der Nähe der CO-Linie, aus zwei hellen Linien im 
Orange und einer großen Anzahl Linien im Grün., 

Ließ man den Funken zwifchen den Kohle-Eleftroden 
in Wafjerjtoff bei einem Drude von 700 bis 1000 mm 
überfpringen, jo bemerfte man nur eine von den beiden 
rothen Linien, während alle übrigen Linien verjchwunden 
waren. Desgleichen jah man nur eine rothe Linie, wenn 
die Kohle-Elektroden fich in einer an freier Luft brennen: 
den Wafferftoffflamme befanden. Hingegen in trodener 
verdünnter Luft verſchwanden beide rothe Linien voll 
jtändig, wie groß auch die Energie des elektriſchen Funkens 
war, was darauf hinzudeuten fcheint, daR Feine diejer 
beiden Linien dem Kohlenftoff angehört. 

Nahm man ftatt Kohle-Eleftroden Aluminiumdrähte 
und ließ die Funken in Luft überjpringen, jo erhielt man 
dasjelbe Spektrum, nur fah man ftatt zwei rother Linien 
eine einzige, die genau mit der Linie O des Wafjerftoffs 
zuſammenfiel. Es ijt fomit nur eine einzige Linie dem 
Kohlenftoffjpektrum eigenthümlich. j 

Woher ſtammt aber die zweite rothe Yinie? Um das 
zu ermitteln, ließ Fievez das Spektrum des eleftrifchen 
Funkens zwifchen Kohle-Eleftroden in Luft auf ein Son- 
nenjpeftrum fallen, und da zeigte es fich, daß der dunffe 
Raum zwifchen den beiden rothen Linien genau zufam- 
menfiel mit der fchwarzen Linie C des Sonnenfpeftrums. 
Hieraus ging die Überzeugung hervor, daß die beiden 
rothen Linien mit ihrem dunflen Zwijchenraume nichts 
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anderes find, al8 eine ftarf verbreiterte, helle C-Linie, in 
deren Mitte eine dunkle Linie ſich gebildet hat; eine Um— 
wandlung, wie fie bei vielen Linien durch veränderte 
Temperatur und Drudverhältniffe experimentell hervor— 
gebracht werden fann. 

Fievez kommt folglih zu dem Schluß, daß das bes 
jondere, bisher dem Kohlenjtoff zugejchriebene Spektrum 
dieſem Clement nicht angehöre. 

In allen bisherigen Verfuchen war Wafferjtoff in der 
Nähe der Kohle geweien. Um diefen nun ganz ficher 
auszuschließen, wurden jchlieflid die Kohlenfäden von 
Glühlampen durch einen eleftrifhen Strom glühend ge— 
macht und das, Spektrum unterjucht, bevor die verdampfende 
Kohle das Glas getrübt hatte. Das Spektrum war nun 
abjolut ähnlich dem Spektrum der Kohlenwaſſerſtoffflam— 
men und dem Spektrum der Kometen bei Benutzung des— 
jelben Speftrojfops. 

Aus der Gefammtheit diefer Verſuche folgt mit großer 
Wahrfcheinlichkeit, daß der Kohlenjtoff kein Spektrum be- 
figt, da8 von dem feiner Wafjerjtoffverbindungen ver: 
ſchieden wäre. 

Vorſtehende Ergebnijje der Arbeiten von Fievez wurden 
der Akademie von Stas mitgetheilt. Letzterer knüpfte daran 
die Bemerkung, daß er felbjt früher das Kohlenſtoffſpektrum 
eingehend jtudirt und nad) Kenntnisnahme der Fievez'ſchen 
Ergebniffe feine Verſuche wiederholt habe. Aus feinen alten 
und neuen Beobachtungen zieht er nun folgende Schlüjje: 

Das Spektrum der Flammen von Leuchtga® und von 
Dämpfen flüffiger Kohlenwajferjtoffe, welche mit Sauer- 
jtoff gefpeift, bei der Temperatur des jchmelzenden Jri— 
diums verbrannten, bejteht aus Linien und Banden, unter 
denen die für Wafferjtoff charakteriftiichen Linien C, F, 
G volljtändig fehlen. Bon diefem Fehlen der Wafjerjtoff: 
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Yinien überzeugt man fi aud, wenn man einen eleftri- 
ihen Funken oder eine Entladung zwiſchen Kohlenfpiten 
oder Platinkugeln durd die erwähnten Kohlenwaſſerſtoff— 
flammen hindurch gehen läßt. Wie auch die einzelnen 
Theile des Apparate angeordnet fein mochten, niemals 
fonnte man die Linien C, F, G erhalten, jelbjt nicht C 
allein, welche Linie doch fo leicht erfcheint, wenn man 
einen Funken über eine wäfjerige Salzlöfung hingleiten 
(äft. 

Das Spektrum von eleftrijch Teuchtendem Leuchtgas 
und Rohlenwafjerjtoff- Dampf, das man unter einer Span- 
nung von 20 mm in dem engen Theile der Geifler’ichen 
Röhre beobachtet, bejteht aus den Linien und Streifen 
des Flammenfpektrums diefer Safe und Dämpfe, denen 
ih, je nach der Intenfität des Stromes, die Linie C, 
oder C und F, oder C, F und G hinzugefellen. 

Das Spektrum der Flamme von reinem Wafferjtoff 
beiteht, je nachdem die Flamme dunkel und farblos, oder 
leuchtend und gefärbt (und zwar azurblau) ift, aus einem 
vollfommen dunklen Speftralraum oder auch aus einem 
hellen fontinuirlichen Spektrum, das aber abfolut verjchieden 
it von dem Ausſehen des fontinuirlichen Spektrums, welches 
glühende, feite Körper liefern. Unter feinen Umjtänden 
fonnte Stas bei der Verbrennung von Wajjerjtoff in 
Sauerjtoff die Anwejenheit einer der Wafjerjtofflinien er- 
fennen, und er hält es daher für ficher, daß das Spektrum 
der Flamme von reinem Wafjerjtoff weder helle nod) 
dunkle Linien enthalte. 

Das elektriihe Spektrum des reinen Waſſerſtoffs in 
Geißler'ſchen Röhren hingegen iſt charakterifirt durch die 
befannten Fraunhofer’fhen Linien C, F und G. Auf die 
Beobachtung im der Geißler'ſchen Röhre muß hier bes 
jonderes Gewicht gelegt werden, da das Auftreten der 
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Linien im Spektrum de8 in einer Wafjerjtoff-Atmojphäre 
bergeftellten elektriſchen Bogens zweifelhaft it. Das 
Auftreten oder Fehlen der Linien C, F, G in dem elef- 
triſchen Strome, im Funken, in der Entladung, oder im 
Bogen bedarf noch neuer Unterfucdhung. 

Auf Grund vorjtehender Thatfahen zieht Sta den 
Schluß, den Fievez aus feinen richtigen Beobachtungen 
ableitet, in Zweifel. Er paßt nur auf das Spektrum 
der Kohlenwafjerjtoff-slamme; hingegen jtimmt er nicht 
mit dem eleftriihen Spektrum der Kohlenwafjerftoffe in 
Geißler'ſchen Röhren. Diejes Spektrum ijt nicht dasfelbe, 
wie das Flammenſpektrum, vielmehr ijt e8 die Vereini— 
gung ded Bogenjpeftrums des Kohlenjtoffs und des elek— 
triihen Wafferftoff-Spektrums. Fievez ſowohl wie Stas 
wollen ihre Unterfuchungen weiter fortjegen. 

T. W. Beſt!) ftellte Unterfuhungen darüber an, 
wie weit das Speftroffop über die Reinheit der 
Gaje Auskunft giebt. Zunächſt wurde für die drei 
Safe Wafferftoff, Stidjtoff und Sauerjtoff ermittelt, 
welches die fleinjte Menge Wafferjtoff ijt, die im Stidjtoff 
nod) durh das Speftrojfop erfannt werden fann, und 
welches die Heinfte Menge Stidjtoff, die man im Waffer- 
jtoff jpeftrojfopifc, nachweijen kann; ebenfo wurden Stick— 
jtoff in Sauerjtoff und Sauerjtoff in Stidjtoff unterfucht. 
Die Gaſe waren jtets forgfältig getrodnet, fie wurden 
durch die Funken eines Induktionsapparates leuchtend 
gemadt, und mit einem Spektrojfop aus einem Prisma 
mit 26*9 facher Vergrößerung ſowohl bei Atmofphärendrud, 
wie bei geringeren Druden unterſucht. 

Die Refultate diefer Unterfuchung waren: In einer 
Wafferjtoffatmofphäre unter Atmofphärendrud wird Die 





1) Chemical News, 1887, LV, p. 209. 
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Anweſenheit des Stickſtoffs erkannt, wenn er 1’1 Proc. 
ausmacht; bei einem Drucke von 10!/ engl. Zoll müſſen 
36 Proc. Stidjtoff zugegen fein, um fich ſpektroſtopiſch 
durd die Stidjtofflinie zu verrathen, und bei 3Y2 Zoll 
Drud iſt die Heinfte erfennbare Menge 2°5 Proc. Bei 
diefen Beitimmungen machte e8 feinen Unterjchied, ob 
man atmojphärijche Luft oder reinen Stidjtoff dem Wafjer- 
jtoff zuſetzte. In einer Stidjtoffatmofphäre wurde bei 
normalem Drud Waſſerſtoff fpektroffopifch erfannt, wenn 
jeine Menge 0:25 betrug. Im Sauerftoff wurden 08 Proc. 
Stidjtoff, und im Stidjtoff erft 45 Proc. Sauerftoff 
dur das Spektroffop nachgemiefen. 

Ferdinand Kurlbaum !) bringt neue Beſtim— 
mungen der Wellenlängen der Fraunbofer’fhen 
Linien. Zur Begründung feiner Arbeit jagt er Eingangs: 
Thalen veröffentlichte 1884 in einer Abhandlung über 
das Spektrum des Eiſens, daß die von Angftröm ange- 
gebenen Wellenlängen der Fraunhofer'ſchen Linien ſämmt— 
(ih mit einem ſehr erheblichen Fehler behaftet feien. 
Hervorgebradht war derjelbe durch eine fehlerhafte Be— 
ftimmung des den Mefjfungen zu Grunde gelegten Meter: 
ſtabes. Trotzdem Angftröm diejer Fehler bald nad) Ber: 
öffentlihung feiner Mefjungen befannt wurde, gelang es 
feinen Bemühungen nicht, einen nochmaligen Anſchluß 
des Meterjtabes an das Parijer Dieter herbeizuführen 
und die Größe des Fehlers zu beſtimmen. Er hatte für 
die Länge feine Meterjtabes 099994 m gefunden, wäh- 
rend Thalen als Refultat einer nad) Angftröm’s Tode 
ausgeführten vorläufigen Meſſung 099981 m angiebt. 
Wird diefe Zahl als richtig angenommen, "jo würden 
fämmtliche Wellenlängen nicht in: Millimetern, fondern 





1) Annalen der Phyfit, 1888, Bd. XXXIII, Nr. 1, ©. 159. 
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in der Einheit 1’00013 mm ausgedrüdt fein. Auf das 
Refultat hat dies den Einfluß, daß eine mittlere Wellen: 
(änge von 540 pp. um 0°07 pp zu Hein angegeben: ift, 
eine Größe, welche die übrigen bei den Wellenlängen: 
mefjungen vorkommenden Beobadhtungsfehler bedeutend 
übertrifft. 

Da ſich jeit dem Jahre 1868, in dem die Angjtröm- 
che Arbeit veröffentlicht wurde, in der Herftellung von 
Gittern jo außerordentliche Fortjchritte geltend gemacht 
haben, daß die Gitter an auflöjender Kraft engen Doppel: 
Linien gegenüber den beiten Prismenſyſtemen gleichkommen, 
jo ſchien es mir wünfchenswerth, mit den heutigen Mitteln 
die Angjtröm’schen Mejjungen wieder aufzunehmen, und 
habe id; mit den Borunterfuhungen im Sommer 1885 
begonnen. 

Wegen ded Weiteren muß auf die Abhandlung felbit 
mit ihren Tabellen verwiejen werden. Bemerfenswerth 
find auch die Ausführungen über die Beichaffenheit und 
den Gebrauch der Gitter zur Darjtellung der Speftra. 

Über den Einfluß der Schwellenwerthe der Licht- 
empfindung auf den Charakter der Speltra hat 
Herman Ebert !) gearbeitet. Den Ausgangspunkt für 
feine Unterfuchungen bildete die auffallende Einfachheit 
der Spektra der gasförmigen Nebelflede; diejelben zeigen 
in fait allen Fällen drei charafterijtiche Linien im Grün 
und Grünblau: A = 500°4, 495°8 und 486'1. Die erjte 
der drei Linien ijt die helljte; fie entjpricht der minder 
brechbaren Komponente einer hellen Doppellinie der vierten 
Plüder’ihen Gruppe des Stidjtoffjpeftrums; die zweit- 
hellſte Linie, die brechbarfte, ijt mit H identifch; bei der 
Ihwädjten Linie, der mittleren, ift eine fichere Identifi— 


1) Annalen der Phyſik, 1888, XXXIII, Nr, 1, ©. 136. 
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cirung mit einer Linie eines irdijchen Clementes jeither 
no nicht gelungen. Mitunter ijt außer diefen drei 
typiihen noc eine brechbarere Linie gefehen worden, 
welche mit H, identifch fein dürfte. Es ift zu unter: 
juhen, warum die in den Nebelfleden ficher vorhandenen 
Elemente Wafjerjtoff und Stidjtoff nur je eine Linie 
ihrer Spektren zeigen, und warum gerade nur die ge- 
nannten? 

Unter allen Wafferftofflinien it die grünblaue am 
beſtändigſten. Veränderte äußere Bedingungen üben auf 
diejelbe den mwenigiten Einfluß aus. Außerdem fanden 
Croofe8 und Lockyer, daß bei fortdauernder Verdünnung 
des Wajjerftoffgajes, bezüglich bei Verminderung der In— 
tenfität der Entladung, die grünblaue Linie in dem Spef- 
trum ſchließlich ganz allein übrig bleibt. 

Man hat nun die Einfachheit der Nebelfled-Spektra . 
auf zweierlei Weije zu erklären verjucht. Entweder ſenden 
die Nebelflede nur die entiprechenden Strahlen aus und 
feine andern, fo daß man auf eine eigenthümliche Be— 
ihaffenheit der Nebelflede jchliegen müßte; oder es findet 
auf dem Wege durd den Weltenraum bis zum Auge 
eine Abjorption jtatt, die fich auf alle Strahlen außer 
grün erjtredt. Es dürfte aber aud) eine allgemeine 
Schwächung aller Strahlengattungen genügen, da jchon 
Huggins 1868 beobachtete, daß bei dem Stidjtoff nur 
die grüne Linie A — 5004 und bei Wafjerjtoff nur die 
grünblaue im Spektrum übrig blieb, wenn das Licht der 
Geißler'ſchen Röhre durch das Objektiv feines Teleſkopes 
hindurch erft in 10 Fuß Entfernung auf den Spalt des 
Zelejpeftrojfops traf. 

Ebert hält dafür, daß dieſe Erjcheinung aus rein phy— 
fiologifhen Momenten zu erflären fei, daß aljo der 
Grund für die Einfachheit diefer Spektren nicht außer, 

5* 


— U 


fondern in uns zu fuchen ift. Bei allen Beobachtungen 
mit dem Auge geht die Retina des Beobachters als inte: 
grirender Beitandtheil in den analyjirenden Apparat ein, 
Eigenthümlichkeiten in der Natur de percipirenden Or— 
ganes oder in unferem „Lichtfinne” müfjen fich in den 
erhaltenen Beobadhtungsthatfachen wiederjpiegeln, ein Um: 
ftand, welcher namentlich in Fällen, wo e8 fih um Minima 
der Sichtbarkeit handelt, geradezu bejtimmend wird. Um 
im vorliegenden Falle über den Einfluß diejes fubjektiven 
Faktors Gewißheit zu erlangen, wiederholte er zunädjit 
die Fievez'ſchen Verſuche in weſentlich der gleichen An— 
ordnung. Außer den Waſſerſtoff- und Stidjtoffröhren 
unterfuchte er einige mit Quedjilber gefüllte Entladungs- 
röhren. Diejelben eignen fich für derartige Studien ganz 
befonders, weil ſich die Duedfilberlinien von einem total 
Lichtlofen Hintergrunde abheben, indem neben dem Spef- 
trum des Quedjilbers diejenigen aller Verunreinigungen 
verfchwinden. Die gelbe Doppellinie des QDuedfilber- 
ipeftrums kann bei Fräftigen Entladungen eine jehr große 
Helligkeit erreihen; auch die blaue Linie ijt der hellen 
grünen unter geeigneten VBerfuchsbedingungen an Licht- 
werth jcheinbar ebenbürtig; trogdem war die grüne Linie 
in allen Fällen diejenige, welhe am längiten eine Ab- 
Ihwädhung der Gefammtintenfität ertrug. _ 

Nah Wundt wird die Reizempfindlichfeit gemejjen 
durch den Quotienten aus einer von den zu Grunde ge: 
legten Einheiten abhängigen Konjtanten, dividirt durch 
die Neizfchwelle der Neizbewegung. Über diefe Schwellen- 
werthe im Gebiete des Lichtfinnes Liegen bis jett Feine 
genaueren Bejtimmungen vor. Man hat fogar Bedenken 
principieller Natur gegen die Möglichkeit derartiger Be— 
ſtimmungen geltend gemacht, da das Auge in Folge 
ſchwacher fubjektiver Erregungsvorgänge felbjt in abfoluter 
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Finſternis don einem mehr oder weniger intenſiven Eigen- 
lichte erfüllt if. Da wir aber bei dem Lichtfinne bie 
herab zu den minimaljten Empfindungen deutlich unter: 
iheiden können, was Eigenlicht der Netzhaut ift, und 
welches Eindrüde find, die ihre Urfache außer uns haben, 
jo kann fich fein principielles Bedenken gegen die Meſſung 
der legteren erheben. Die wirkliche Meſſung ſelbſt be- 
gegnet indes großen praftifchen Schwierigkeiten. Aubert 
iheint der Einzige geweſen zu fein, weldyer eine ſolche 
unternommen hat; er jchätt die Helligkeit, welche uns 
eben — neben dem Eigenlicht de8 Auges — zum Be— 
wußtjein fommt, zu 1/s00 der Lichtjtärfe eines weißen 
Papiers, welches vom Vollmondlichte bejchienen wird. 

Die Bedingungen feiner Verfuche, über welche man 
dag Nähere im Originale ſehen möge, richtete Ebert in 
der Weife ein, daß die eben untermerfliche und die eben 
übermerfliche Reizſchwelle zugleich beftimmt wurde. Durch— 
weg wurde, wie zu erwarten, der erjtgenannte Schwellen 
werth kleiner al& der zweite gefunden, d. h. das Auge ift 
im Stande, einen ſich in feiner Intenfität jtetig vermin— 
dernden Lichtreiz bi8 zu einer minimalen Größe herab zu 
verfolgen, die unter derjenigen liegt, bei welcher ein neu 
im Blickfelde des Bewußtſeins auftauchender Reiz Die 
Aufmerkfamfeit erwedt und percipirt wird, ein Nefultat, 
welches feit Fechner von zahlreichen Forjchern aud auf 
anderen Sinneögebieten bejtätigt worden ijt. 

Die Verſuche wurden von zwei Beobachtern angeftellt, 
die in ihren Refultaten ſehr gut übereinjtimmten. Sie 
ergaben Folgendes: Die Reizempfindlichkeit (en r ) 
des Auges iſt eine verſchiedene für die verſchiedenen Farben. 
Sie hat für das Grün bei Lampenlicht den weitaus 
größten Werth. Nach dem Grün zeigte ſich das Auge 
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in den beiden unterfudhten Fällen dem Roth gegenüber 
am empfindlichiten; dann dem Grünblau, dann erjt dem 
Gelb, endlich dem Blau gegenüber. 

Diejes Refultat ift aber nicht fo zu verftehen, als 
wenn wir bei ſchwachen Beleuchtungen zuerjt Grün, in 
feiner befonderen Farbe, zu erfennen vermöchten. Über 
die Erfennung der Qualitäten der Strahlengattungen 
der verjchiedenen Wellenlängen jagen die Verfuche nichts 
aus; in allen Fällen Tief in der Nähe der Minimalem- 
pfindung die Farbe des ausgeblendeten Spektralſtreifens 
in dasjelbe unqualificirbare Grau aus. Die Verſuche 
zeigen vielmehr, daß das Sehorgan verjchieden empfindlich 
ift je nah den Wellenlängen der dasjelbe reizenden 
Strahlengattungen. 

Weitere Berechnungen führten zu dem Ergebnis, daß 
das Yampenlicht in den Bereichen der minder brechbaren 
Strahlen relativ viel reicher an Energie iſt, als das 
Sonnenlidt; eine Gasflamme 3. B., welhe im Gelb 
ebenfo hell, wie da8 Sonnenlidt ift, würde im Roth 
mehr als die vierfacdhe Energiemenge als dieſes aufweijen. 
Beachtet man nun, daß nach Yangley das prismatifche 
Spektrum des Sonnenlichtes an der Erdoberfläche fein 
Energiemarimum im Ultraroth (etwa bei A = 1000 up) 
hat, und von hier gleihmäßig nad dem fichtbaren Spek— 
trum bin abfällt, jo ijt nad dem Vorigen klar, daß das 
Energiemarimum der Strahlung des Gaglichtes weit im 
Ultraroth liegt; von da fällt die Energiefurve noch viel 
jteiler, al8 bei dem Sonnenfpeltrum nad) der Seite der 
fürzeren Wellenlängen hin ab, wie die Tabelle zeigt. Dies 
ſtimmt mit allen jonjtigen Erfahrungen überein. 

Mit Hülfe der gewonnenen Zahlen ijt e8 nun mög— 
lid, die Empfindlichkeit des Auges für die Wellenbewe— 
gungen verjchiedener Schwingungsdauer direft mit den 


Energiemengen der erregenden Ätherbewegung in Bezie- 
hung zu jegen, d. h. die verfchiedenen Empfindlichkeiten 
durch die verjchiedenen Energiemengen zu meffen, welche 
zur Auslöjung einer Empfindung nöthig find. 

Es ergiebt ſich aus den Berechnungen der Sat: 

Bei dem normalen Auge ijt die zur Auslöfung einer 
Lichtempfindung nöthige Energie der erregenden Ätherbe— 
wegung am geringjten, wenn die Wellenlänge derjelben 
die der grünen Strahlen ift A (etwa glei) 530 ww). 
Eine etwa 1-3 bi8 2 Mal jo große Energiemenge ijt 
nöthig, um im Grünblau die drei- bis vierfache Menge, 
um im Blau eine Empfindung unter den gleichbleibenden 
Umftänden im Auge wachzurufen. Für Strahlen von 
der Wellenlänge der Gelben und Rothen ijt die nöthige 
Energie nod) erheblich größer; fie betrug in den beiden 
unterfuchten Fällen etwa das 15- bis 17-, refp. 25- bie 
34:fadhe der für das Grün nöthigen. Daß trogdem bei 
gleihmäßiger Abſchwächung des Gefammtlichtes ſich im 
Roth die Empfindung fehr lange wach erhalten fann, 
liegt in dem überwiegenden Reichtum an rothen Strahlen 
der meijten unſerer irdifchen Lichtquellen, 

Nach diefen Refultaten über die verfchiedene Empfind- 
lichkeit de8 Auges für die verfchiedenen Farben läßt ſich 
die Eigenthümlichfeit der fichtbaren Theile der Nebelfled- 
ipeftra ohne befondere Hypothejen erklären. Wenn unjer 
Auge für die Strahlen mittlerer Brechbarfeit am em- 
pfindlichiten ift, jo müffen ſich die Spektra ſchwach leuch— 
tender Objekte oder folcher Lichtquellen, deren Licht aus 
irgend welchem Grunde jtarf geſchwächt zu uns gelangt, 
auf. dieje mittleren Partieen reduciren. 

Es lafjen fich aber auch die zum Theil fcheinbar über- 
rajchenden Ergebnifje der Herren F. Weber und Stenger 
ohne weiteres ableiten. Da die Schwellenwerthe im Grün 
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ein Minimum befigen, jo ift es nicht auffallend, daß hier 
bei ſchwachen Emijfionen eine Empfindung zuerjt ausge- 
(öft wird. Diefe Erfcheinung ift bis zu einem gewifjen 
Grade von der Vertheilung der Energie im Spektrum 
der Lichtquelle unabhängig, jo lange man nämlich anneh- 
men darf, daß diejelbe feine hervorragenden Marima oder 
Minima im Bereiche des fichtbaren Spektrums aufzu- 
weifen hat. Wenn wir das Auftauchen der Lichtempfin- 
dung im den verjchiedenen Spektralbezirken bei allmählich; 
zunehmender Gejfammtjtärfe des zerlegten Lichtes verfolgen, 
jo haben wir zwei getrennte Erjcheinungen vor ung, die 
fi für unfere Empfindung übereinander lagern: einmal 
die ein- für allemal gegebene, mehr oder weniger jtabile 
Empfindlichkeit de8 Auges für die Strahlen der ver— 
jchiedenen Wellenlängen, und zweitens die Vertheilung 
der Energie auf die einzelnen Theile des Spektrums bei 
den verjchiedenen Stadien der Lichtentwidelung. Aus der 
Reihenfolge allein, in welcher die Lichtempfindung in den 
verjhiedenen Speftralregionen über die Schwelle des Be— 
wußtjeins tritt, kann alfo nod nicht auf die objektive 
Bertheilung der Energie gejchlofjen werden. 

In demfelben Bande der Annalen (S. 155) polemifirt 
Herman Ebert gegen ein Experiment Wüllners, welches be- 
weijen joll, daß das Linienſpektrum lediglich durd) Ver— 
mehrung der Schidhtendide in das Bandenſpek— 
trum übergehe. Hierbei führt er folgende eigenen Verſuche 
an. 1) Durd) eine Sammellinfe wurde auf der Spaltplatte 
des Speftralapparates gleichzeitig ein Bild von dem centralen, 
ſehr hellen Theile der Entladungsröhre, weldem die 
Längsdurchſicht durch das Hauptrohr entjpricht, und von 
dem daran anjtoßenden erleuchteten Theil des vorderen 
Seitenrohres entworfen, ſodaß die Trennungslinie beider 
Theile etwa die Spaltlänge halbirte; die Brennweite der 
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Yinfe war jo gewählt, daß der volle Strahlenfegel feiner 
ganzen Dffnung nad im Speftrojfop zur Verwendung 
fım. Man fieht alsdann beide Speftra übereinander, 
da8 Bandenfpeftrum hell, das Linienfpeftrum fich deutlich 
von einem dunklen Hintergrunde abhebend. Durch einen 
Keil von ſchwarzem Rauchglafe, der alle Strahlengattungen 
jehr nahe gleichförmig abforbirte, und deffen Keilwinkel 
nur wenige Grade betrug, fonnte die eine Spalt» 
hälfte beliebig abgedunfelt werden. Um die Prismen» 
wirkung des Keiles aufzuheben, war er mit einem gleichen 
aus weißem Glaſe zu einem Barallelepiped zufammenge- 
fittet. Wurde nun die Spalthälfte, welche das hellere 
Bandenfpektrum lieferte, allmählic) verdunfelt, fo war in 
dem Momente, wo beide Speftra gleich hell waren, ab» 
jolut fein Unterfchied im Charakter beider mehr erkennbar: 
die ſchwächer leuchtenden Partieen der Banden waren 
mehr und mehr unter die Reizichwelle herabgedrüdt worden; 
es waren ſchließlich nur noch die hellen, minder brechbaren 
Kanten der vier Banden als „vier fchmale Streifen” 
übrig geblieben. 

Das Gleiche zeigte fi, wenn man durd zwei Nicole 
das Licht des helleren Theile jo weit reducirte, daß es 
dem der fchwächer leuchtenden dünneren Schicht gleich) 
wurde: alsdann war fein Unterjchied in den Speltren 
beider Theile mehr zu fonftatiren. 

Endlich wurde diefer Verſuch noch in der Form an- 
geftelit, daß man ſich von dem helleren mittleren Theile 
der Entladungsröhre mit einem geradfichtigen Speftrojfope 
weiter und weiter entfernte. Während man in der Nähe 
dad Bandenſpektrum jehr ausgeprägt erblicdte, fand ſich 
beim allmählichen Entfernen bald eine Stelle, wo man, 
jelbft bei ganz arialer Durchſicht durch das Hauptrohr, 
nur noch die Maxima der Banden zu erfennen vermochte. 
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2) Zur Kontrole wurde der umgekehrte Verſuch ange- 
jtellt; die Entladung wurde durch ein Seitenrohr am 
Ende des Hauptrohres der Länge nah durchgeſchickt. 
Durd geeignet aufgejtellte Eylinderlinfen fonnte dann 
immer foviel Licht auf dem Spalte foncentrirt werden, 
daß neben den anfänglid; allein fichtbaren vier hellen 
Linien mehr und mehr von den ſchwächeren Beftandtheilen 
der Banden auftraten. Da der Abfall der Helligkeit in 
diefen Banden nach der brechbaren Seite hin ein ziemlich 
ſtarker ift, und auf die angegebene Art nicht jo viel Licht 
gefammelt werden konnte, als der centrale Theil bei 
Längsdurdjficht Liefert, jo war eine volljtändige Entwide- 
lung des Bandenfpeftrums aus dem anfänglichen Linien- 
jpeftrum nicht möglich; indeffen war nicht zu verfennen, 
daß der übrigbleibende Unterjchied nur ein quantitativer, 
durchaus fein qualitativer war. 

Das Wüllner’fhe Experiment liefert alſo feinen Be— 
weis für die Abhängigkeit des Ausfehens eines Spektrums 
von der Dide der leuchtenden Schicht, fondern nur den 
Ausdrud dafür, daß ſich Banden mit einfeitig abfallender 
Helligkeit bei Verminderung der Gefammthelligkeit auf 
mehr oder weniger breite, linienartige Streifen reduciren 
müffen. Erwägt man die Gleichartigfeit des Linien- 
jpeftrums von Wafferjtoff 3. B. in den fapillaren Theilen 
unfrer Entladungsröhren und in den Gasfäulen der 
Sonnenfadeln, wo uns Schichten von vielen Tauſend 
Kilometern Dide das Licht liefern, jo erfennt man, daß 
jener Einfluß der Dice, der ja allerdings nad) dem Kirch- 
hoff'ſchen Geſetze zu erwarten ijt, ein ſehr minimaler fein 
muß (Lockyer); jedenfalls ift er nicht im Stande, Ände— 
rungen von fo durchgreifender Bedeutung wie die Über- 
führung des Spektrums aus einer Klafje in eine andere 
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hervorzurufen; zu ihrer Erklärung werden wir vielmehr 
auf Umänderungen in den Molekülen hingewiejen. 

Um die Menge des refleftirten Lichtes direkt 
zu mefjen, wandte Lord Rayleigh !) folgende Methode 
an. Er ließ Licht von einer Wolfe durch mattes Glas 
in ein dunkles Zimmer unter polarifirendem Winkel auf 
eine Glasplatte fallen. Dann leitete er die hindurd) 
gehenden und die refleftirten Strahlen mittel® einer Reihe 
von Reflektoren auf verjchiedenen Wegen in der Art, daß 
fie jchlieglih neben einander fielen und von gleicher 
Intenfität waren. Ein Reflektor auf der Bahn des re- 
fleftirten Strahles war die Glasplatte, welche unterfucht 
werden ſollte, und auf die das Licht in fait ſenkrechter 
Richtung auffiel. Dieſes Glas wurde nun entfernt und 
ein Spiegel jo verjchoben, daß die Einfalls-Winfel und 
Einfalls-Punkte des refleftirten Strahle® auf den ver- 
ichiedenen Spiegeln diefelben blieben wie früher. Der 
refleftirte Strahl war nun heller als der durchgelaffene. 
Um beide wieder gleich zu machen, wurde eine Scheibe 
mit einem Ringe von Löchern in die Bahn des Strahle 
gebracht und in Rotation verjeßt. Aus dem Verhältnis 
der Summe der Breiten der Löcher zu dem ganzen Um— 
fange des Ringes ergab fih nun das Procentverhältnis 
des Lichtes, da8 von dem Glafe refleftirt worden. 

Für ein Stüd gefhwärzte® Glas betrug die Menge 
des refleftirten Lichtes 0058 von dem gefammten ein- 
fallenden Mengen. Es zeigte fich ferner, daß die Menge 
der Reflektion im hohen Grade abhing von der Klarheit 
und Politur der Oberfläche. Sie ftieg in einem Falle 
durch wiederholte8 Boliren von 004095 auf 00445. 
Fresnel's Formel giebt für diefen Fall 004514. Im 
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Allgemeinen ſcheint die reflektirte Lichtmenge geringer zu 
ſein, als nach Fresnel's Formel. Die Werthe für polirtes 
Glas und für Silber auf Glas waren 094 und 083. 

Beobadhtungen, die Evans über die Strahlung 
matter oder glänzender Oberfläche gemadt hatte, 
veranlaßten 3. X. Bottomley !) zu Schlußfolgerungen, 
die ihn höchlichft überrafchten und zu weiterer Prüfung 
antrieben. Es handelte ſich nämlich darum, zu prüfen, 
daß ein Kohlenfaden, der durch den eleftrijhen Strom 
glühend gemacht wird, bei matter Oberfläche einer höheren 
Temperatur bedarf, um Licht von bejtimmter Stärfe aus- 
zujtrahlen, al® bei metallglänzender Oberflähe. Zum 
Verſuche dienten zwei vollfommen ähnliche Glasröhren 
und zwei genau ähnliche Platindrähte, von denen der eine 
feine natürliche blanke Dberfläde hatte, während der 
andere mit einer möglichjt dünnen Rußſchicht dadurch ver— 
jehen worden war, daß man ihn fchnell aber gleihmäßig 
dur die Flamme einer Paraffinlampe geführt Hatte. 
Beide Röhren wurden gleichzeitig bi8 auf den Drud von 
zwei Milliontel Atmojphäre evakuirt. Dann famen fie 
parallel gefchaltet in den Kreis einer Batterie von ſechs 
Sefundärzellen, während durch Rheojtaten die Leuchtkraft 
der Drähte fo regulirt wurde, daß die Lichtemiffion nad) 
dem Augenmaß an beiden Drähten gleih war. Die 
Lichtintenfitäten variirten von eben fichtbarer Rothgluth 
bis zur hellen Weißgluth. 

Die Verſuche zeigten, daß die Temperatur, welche 3. B. 
das Erjcheinen eines beftimmten Grades der Rothgluth 
veranlaßt, viel höher ift, wenn die Oberfläche des erhigten 
Körpers getrübt wurde, als wenn fie blank ijt wie beim 
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polirten Metall, und zwar beträgt der Temperaturunter- 
ihied jehr viele Grade. 

Der ZTemperaturunterjchied beider Glashüllen war 
gleichfalls ſehr auffallend. Die Glasröhre, welche den 
blanfen Draht enthielt, war nicht grade unangenehm 
warm, während die andere jo heiß war, daß fie an der 
Haut der Hand Blafen machte; und doch war das Va— 
fuum in beiden Röhren das gleiche geweſen. 


Die Lichtempfindlichkeit von 35 verfchiedenen 
(meift organische Silberjalze) Subſtan zen hat Gottlieb 
Marftanner- Turneretfcher !) mitteld der Vogel’fchen 
Photometerffalen gemefjen und theilt Folgendes mit. Chlor- 
filber färbt fich auf Papier weniger raſch, als Brom- und 
Sodfilber; Hingegen ift die Intenfität der Färbung bei 
eriterem viel bedeutender, als bei * beiden anderen 
Haloidſalzen. 

Bei den Gliedern der Fettſäure zeigte ſich bis zur 
Kaprinſäure (mit Ausſchluß des ameiſenſauren Silbers, 
das ſich auch ohne Lichtwirkung ſchwärzt) ein ſtetiges 
gleichmäßiges Wachſen der Lichtempfindlichkeit mit der Zu— 
nahme des Kohlenſtoffgehaltes der Glieder; bei den höheren 
Gliedern der Reihe gelang es jedoch nicht eine Beziehung 
zwiſchen Zuſammenſetzung und Lichtempfindlichkeit zu 
ſtatuiren. Merkwürdiger Weiſe bleibt das iſobutterſaure 
Silber an Lichtempfindlichkeit beſtändig hinter dem nor— 
malen Salze zurüd. Im Gegenſatze hierzu zeigte fich 
aber das Silberjalz der Paramilhjäure in Lichtempfind- 
lichkeit und Färbung dem Silberſalze der Gährungs- 
milchſäure ähnlich. 

Die Silberfalze der Malon-, Äpfel, Wein-, Hippur- 
und Eitronenjäure waren weniger empfindlich als das 
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oxalſaure Silber. Bei all dieſen Salzen wurde durch 
Räucherung mit Ammoniak eine ſehr bedeutende Steige— 
rung der Lichtempfindlichkeit herbeigeführt. Auch bei 
anderen Präparaten wurde die Empfindlichkeit durch die 
Behandlung mit Ammoniak verdoppelt. Verfaſſer nimmt 
an, daß der Grund dieſer Steigerung in der Neutrali— 
ſation der durch die Lichtwirkung frei werdenden Säure 
geſucht werden müſſe. 

Eine höchſt wichtige Arbeit über die Entwickelung 
der Lichtemiſſion glühender feſter Körper bringt 
H. F. Weber). J. Draper hat vor etwa 40 Jahren 
den Sat aufgeſtellt, daß alle feſten Körper bei einer und 
derjelben Temperatur und zwar bei 5250 Licht auszu- 
itrahlen beginnen, und zwar rothes Licht (Rothglut), und 
daß mit jteigender Zemperatur das Spektrum immer 
weiter nach dem violetten Ende hin zunehme. Beob— 
achtungen aber, die Weber an elektriihen Glühlampen 
machte, erwecdten ihm Zweifel an der Richtigkeit der 
Draper’schen Aufjtelungen und regten ihn zu eigenen 
neuen Verſuchen an. Die Beobadhtungen über den Be— 
ginn der Lichtausftrahlung wurden an Kohlenfäden elef- 
triijher Glühlampen in abjoluter Dunkelheit, nämlich im 
Dunfelzimmer bei Nacht, angeftellt. Bei einer Siemens- 
Lampe (normale Spannung 100 Volt, normale Strom: 
jtärfe 0-55 Ampere und normale Helligkeit 16 Kerzen) 
ſah man die folgenden Erjcheinungen: So lange die 
Stromftärfe unter 0051 Amp. blieb und die Potential- 
Differenz zwifchen den Fadenenden unter 13°07, war der 
Faden der Lampe unfichtbar; wurden diefe Werthe über- 
ichritten, fo fandte der Faden ein äußerſt ſchwaches Licht 
aus, das Weber ald „geipenjtergrau” oder „düſter nebel: 
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grau” bezeichnet. Diefe erjte Spur Licht erſchien dem 
Auge unjtet, auf und ab Hufchend, fei es, daß die Tem— 
peratur des Fadens etwas veränderlich war, fei es, daß 
dag Auge in Folge der großen Anftrengung, das ſchwache 
Licht zu fehen, raſch ermüdete. 

Wurde die Stromſtärke über 0051 Amp. gejteigert, 
jo nahm das Licht an Helligkeit zu, blieb aber noch längere 
Zeit düjtergrau; bei erheblicher Steigerung der Stroms 
jtärfe wurde das Grau etwas heller, allmählich afchgrau 
und ging zulegt in ein entſchiedenes Gelblichgrau über. 
Erjt als die Stromjtärfe den Werth 00602 Amp. erreicht 
hatte, legte fich über das helle, gelblichgraue Licht des 
Fadens der erſte Schimmer eines ungemein lichten, feuer: 
rothen Lichtes, mit defjen Auftreten das Hin- und Her- 
zittern der Graugluth verihwand und das Licht abfolut 
ruhig wurde. Bei weiter zunehmender Stromjtärfe wurde 
das lichte Feuerroth immer intenfiver, ging in ein inten- 
ſives Hellroth über, welche dann die befannten Ande⸗ 
rungen in Orange, Gelb, Gelblichweiß und Weiß durch— 
machte. Von einem „Dunkelroth“, das in allen bisher 
gegebenen Beſchreibungen des beginnenden Leuchtens als 
erſte Phaſe beſchrieben wurde, wurde nicht die Spur 
entdeckt. 

Prismatiſche Zerlegung des erſten grauen Lichtes war 
wegen der Schwäche desſelben ſchwierig; hingegen konnte 
der grau leuchtende Faden durch ein Prisma mit gerader 
Durchficht oder durch ein Glasgitter mit bloßem Auge 
unterfucht werden. Die allererfte Spur der Graugluth 
ift durch das Prisma hindurch nicht zu fehen; erjt nad 
einer Heinen Verſtärkung des Lichtes zeigt das Spektrum 
des düſter nebelgrau leuchtenden Fadens einen homogenen, 
düftergrauen Streifen, der genau an der Stelle jteht, an 
welcher eine plößliche Steigerung der Stromjtärfe Die 
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gelbe und grüngelbe Strahlung erfcheinen läßt; das 
in dem erjten Stadium der Lichtemiffion ausgejandte 
graue Licht ift aljo das Licht der mittleren Wellenlänge 
des vollitändigen Spektrums. Steigt die Temperatur 
des Fadens, fo verbreitert fi) der graue Streifen und 
wird heller; ift die Temperatur jo hoch, daß der Faden 
dem bloßen Auge gelblichgrau erjcheint, jo bildet das 
Spektrum einen breiten, grauen Streifen, der in der 
Mitte gelblichgrau leuchtet und auf beiden Seiten in ein 
fahles, düfteres Grau übergeht. Iſt die Temperatur fo 
hoch, daß dem unbewaffneten Auge die erſte Spur eines 
lichtrothen Schimmers erfcheint, fo fieht man im Spektrum 
die eine Seite ded grauen Streifend von einem äußerſt 
ſchmalen, zarten, feuerrothen Saume begrenzt, und gleich— 
zeitig erfcheint an der anderen Seite ein ziemlich breiter, 
ſchwach leuchtender, graugrünerr Saum. Bei weiter 
wachſender Temperatur verbreitert fi) allmählich der 
rothe Saum, indem rothe Strahlen größerer Wellenlänge 
binzutreten; ebenfo erweitert fi) auf der anderen Seite 
des grauen Streifens der grüne Bezirk dur Hinzutreten 
von grünen und grünblauen Strahlen kleinerer Wellen- 
länge, während gleichzeitig der Ausgangspunkt des ſich 
entwidelnden Spektrums intenfiv hell gelbgrau leuchtet. 
Sobald fi) dad Spektrum, ſtets doppelſeitig wachjend, 
biß zum mittleren Roth und bis an die Grenze von 
Cyanblau ausgedehnt hat, leuchtet die urfprünglich düjter- 
graue, dann hellgraue, dann gelblicdygraue mittlere Partie 
des Spektrums gelb und gelbgrün. Beim Eintreten der 
hellen Weißgluth endlich ift das fichtbare Spektrum am 
Ende feiner doppelfeitigen Entwidelung angelangt; es 
reicht bis zum äußerjten, jichtbaren Dunkelroth und bis 
zur inneren Grenze des Ultraviolett. 

Das Spektrum des glühenden Kohlenfadens wächſt 
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aljo bei jteigender Temperatur nicht einfeitig in der Rich— 
tung vom Roth nad dem Violett, fondern entwidelt fich, 
von einem jchmalen Streifen ausgehend, genau von feiner 
Mitte aus gleichmäßig nach beiden Seiten. Die dem 
Auge zuerft erjcheinende, den Ausgangspunkt der Spef- 
trumentwidelung bildende Strahlung iſt diefelbe Strah- 
fung, die im volljtändig entwidelten, fihtbaren Spektrum 
dem Auge mit der größten Helligkeit leuchtet und in den 
ihwarzen Flächen der Thermofäule und des Bolometers 
die marimale Energie entwidelt. 

Hieraus fchließt Weber, daß die Strahlen mittferer 
Wellenlänge ſchon bei der Temperatur der beginnenden 
Graugluth die größte Energie befigen und deshalb am 
früheften jenen Schwellenwerth überjteigen, der vorhanden 
fein muß, um eine Lichtempfindung zu veranlafjen, und 
daß die Strahlen Fleinerer und größerer Wellenlängen 
dann bei jteigender Temperatur der Reihe nad) dem Auge 
fihtbar werden, jobald deren lebendige Kraft einen 
Schwellenwerth ähnlicher Größe überjtiegen hat. (Man 
vergleiche damit die Arbeit von Herman Ebert über 
Scwellenwerthe.) 

Um fich zu überzeugen, daß bei den gejchilderten Er- 
iheinungen nicht der eleftrifche Strom, der den Kohlenfaden 
erhigt, als folcher eine Rolle jpiele, hat Weber auch eine 
Berjuchsreihe ausgeführt, in welcher fejte Körper in ges 
wöhnlicher Weife mittel® heißer Gaſe allmählich erhitt 
wurden. Es dienten hierzu dünne Lamellen aus Platin 
oder Gold, die durd) die von einem Bunjenbrenner auf 
fteigenden heißen Gafe erwärmt wurden. Über die Flamme 
war ein Eifentrichter geftülpt, deffen obere Öffnung von 
der Platin- oder Goldlamelle verfchlojjen war; letztere 
bildete auch den unteren Verſchluß eines zweiten innen 
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Dunkelzimmer bei Nacht beobachtet wurde, während die 
Temperaturen durch Regulirung des Gaszufluſſes zum 
Brenner beliebig geſteigert werden konnten. Auch bei 
dieſer Art der Erwärmung erſchien zunächſt am Boden 
des Trichters ein ſchwaches, düſter nebelgraues, unſtetes 
Licht, welches bei allmählicher Temperaturſteigerung hell⸗ 
grau und gelbgrau wurde, während nad) den Rändern 
das Grau in das düftere Nebelgrau überging; weiter er— 
fchien das lichte Feuerroth, und dann die Rothgluth mit 
ihren ferneren befannten Übergängen. Die Erfcheinungen 
waren die gleichen bei Lamellen aus Platin, Gold, Eifen 
oder Kupfer. Die Entwidelung der Lichtemiffion eines 
durh den elektrifhen Strom glühenden Kohlen— 
fadens iſt alfo lediglich durd) die Temperatur bedingt. 

Nach den erhaltenen Refultaten war e3 auch zweifel- 
haft, ob Draper’8 Angabe über die Temperatur, 'bei 
welcher die Lichtemifjion der feſten Körper beginne, richtig 
fei. Weber ftellte deshalb Meſſungen an einer Blatin- 
platte von Ol mm Dide an, die über einem Bunfen- 
brenner in eben bejchriebener Weife erhigt wurde und 
mit der Löthitelle eine® Thermoelementes verlöthet war, 
während die andere Löthftelle auf. 0% gehalten wurde. In 
drei Verſuchen waren die Temperaturen, bei welchen das 
graue Licht erſchien, 3930, 3960 und 391%. Die Zem- 
peratur, ‚bei welcher Platin die .erften Spuren ſichtbarer 
Strahlung auszujenden beginnt, liegt ſomit in der Nähe 
von 390, alſo ungefähr 1350 tiefer, als die Draper'ſche 
Angabe. Da bei diefen Meffungen das Auge des Be— 
obachters 20 cm von der Lamelle entfernt ‚bleiben mußte, 
und in größerer Nähe ficherlich ſchon früher die erſten 
Lichtſpuren fichtbar fein würden, ijt anzunehmen, daß die 
erite Emiffion bei einer nod) niedrigeren Temperatur erfolge. 

Endlich prüfte Weber aud) die Angabe von Draper, 


erw 


daß die verjshiedenartigften Subjtanzen wie Gaskohle, 
Eijen, Platin, Blei, Meffing und Antimon, bei derfelben 
Zemperatur ‚anfangen, ſichtbare Strahlen auszuſtrahlen. 
Er verglich Platin-, Gold: und Eifenlamellen. Zunächſt 
wurde .eine Platinlamelle und :eine Gofdlamelle mit den 
beiden Löthitellen einer Thermoſäule zufammengelöthet 
und einmal ‚die Platinlamelle über dem Bunfenbrenner 
im Zrichter bis ‚zur Öraugluth.erhitt, während die-Gold- 
lamelle auf 00 abgekühlt war, dann umgekehrt, das Gold 
erhigt und das Platin abgefühlt. Im ‚einer zweiten 
Kombination wurde Platin mit Eiſen in gleicher Weiſe 
unterfucht. In der. erjten Verfuchsreihe betrug die Tempe— 
ratur der Graugluth für Platin = 391°, für Gold = 417°, 
und in der zweiten Reihe für Platin — 396% und für 
Eifen-—= 3770 gefunden. Dieſe Verſuche beweifen fomit, 
daß die verjchiedenen fejten Subjtanzen auf verjchiedene 
Zemperaturen ‚erhigt werden müſſen, wenn fie die. erjten 
Spuren fichtbarer Strahlen ausjenden jollen. | 

Eine neue photometrifhe Einrihtung schlägt 
A. Cornut) vor, um einem bisherigen Übeljtande abzu⸗ 
helfen, der darin ‚bejteht, daß die beiden in das Photo- 
meter eintretenden und: zu vergleichenden Lichtbündel Durch 
irgend -eine Polarifationspgrfehrung polarifirt und dann 
erft das Berhältnis ihrer Intenfitäten beſtimmt wird. 
Dffenbar kann dieſes Berfahren im Allgemeinen nur 
dann einmwurfsfreie Refultate geben, wenn das eintretende 
Licht unpolarifirt if. Die Erfahrung lehrt aber, daß 
fegteres in den meiften Fällen nicht zutrifft, wenn es auch 
oftmals mit Rücjicht auf die Größe der unvermeidlichen 
Beobachtungsfehler bei photometrifchen Mefjungen nicht 
in Betracht fommt. 


1) Compt. rend. 1886, CIII, Dezember. 
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Cornu bededt nun einen Theil der Objektivlinfe eines 
Bernrohres mit einem ſchwachen (am beiten mit einem 
ahromatifhen) Prisma, wodurch in dem Fokus des Fern- 
rohres von jedem betrachteten Objekte zwei Bilder ent- 
ftehen, welche zufammen die Intenfität des urfprünglichen 
einfachen Bildes haben. Indem man nun einen mehr 
oder minder großen, aber befannten Theil des Objektives 
bededt, kann man das Intenfitätsverhältnis beliebig vari— 
iren, bis endlich da8 von dem bededten Theile der Linfe 
herrührende Bild des einen der beiden zu vergleichenden 
Objekte diefelbe Helligkeit hat, wie da8 von dem unbe- 
dedten Theile herrührende des anderen Objektes. Aus 
dem Bruchtheil der Objektivlinfe, der von dem Prisma 
bedeckt ift, läßt ſich alddann unabhängig von der Polari- 
jation, das Intenfitätsverhältnis der beiden Objekte be: 
jtimmen. 

Aus praftifhen Gründen ift e8 rathfam, den anderen 
Theil dery Objektivlinfe mit einem Prisma von gleichem 
bredenden Winkel fo zu bededen, daß die Ablenkung in 
entgegengefetter Richtung erfolgt. 

Andere Einrichtungen, welche in gleicher Weije wirken, 
können an dem Dfular angebracht werden. Die eine 
befteht darin, daß zwei entgegengefegt gerichtete Prismen 
unmittelbar vor dem Dfular in derjenigen Ebene ange- 
bracht werden, in der das reale Bild der Objektivlinfe 
des Fernrohres entworfen wird, während bei der zweiten 
Anordnung dieſes Prismenpaar zwifchen die erfte und 
zweite Linſe eines terreftriichen Okulares eingefchaltet wird, 
wo befanntlich ebenfall8 ein reales Bild der Objektivlinfe 
entjteht. Bei dem dritten Vorſchlag endlid wird Die 
zweite Linſe des terrejtrifchen Dfulars in einem Durd) 
meſſer durchfchnitten und beide Hälften gegen einander 
verjchoben. Die Berechnung gefchieht in allen drei Fällen 
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in derjelben Weife, wie bei den auf da8 Objektiv bezüg- 
lichen Borfehrungen. 

Aus den Verſuchen von P. E. Lommelt) über 
Thosphorescenz an zwölf Schwefelcaleium- und vier 
Schwefeljtrontiumpräparaten mit theilweiſem Zufag von 
Schwefelantimon fei Folgendes mitgetheilt. Die Stoffe 
wurden dur Sonnenlicht oder eleftrijches Licht beſtrahlt, 
welches durch blaue und violette Schirme gegangen war 
und nur die tiefblauen, violetten und ultravioletten 
Strahlen enthielt. Die ſpektroſkopiſche Analyje des wäh: 
rend der Belichtung und nach derjelben ausgeftrahlten 
Phosphorescenzlichte® ergab, daß alle Schwefelcaleium- 
jorten, jo mannigfad; auch die Yarbentöne ihres Phos— 
phorescenzlichte® fein mochten, Licht ausjtrahlten, welches 
drei bei allen Präparaten an derjelben Stelle des Spel- 
trum3 liegende Maxima zeigte. Sie unterfchieden ſich 
nur dadurd; von einander, daß diefe Maxima bei den 
verschiedenen Sorten verjchieden ſtark entwidelt waren, fo 
daß ein oder felbjt zwei Marima ganz fehlen fonnten. 
Marimum I lag bei X = 584, II bei A— 517 und II 
bei A = 462. Die Verfchiedenheit der Phosphorescenz- 
farben hing nur von der verjchiedenen Ausbildung dieſer 
drei Marima ab. 

Geringere Übereinftimmung zeigten die verfchiedenen 
Schwefeljtrontiumjorten; doc ftellte fi ganz entjchieden 
heraus, daß Schwefelcaleium und Schwefeljtrontium, felbjt 
wenn der Farbenton ihres Phosphorescenzlichtes gleich 
oder ähnlich erjcheinen follte, fpektrojfopifch leicht unter« 
ſchieden werden können. 

Eine Analyſe der Strahlen des erregenden Lichtes und 
die Vergleichung derſelben mit dem Phosphorescenzlicht 








) Situngöber. der Münchener Akad. 1586, ©. 283. 
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zeigte, daß ganz entſchieden bei allen Schwefelcalcium— 
ſorten, aber ſicherlich auch bei dem Schwefelſtrontium, 
gerade die brechbarſten (ultravioletten) Strahlen des er- 
regenden Lichtes‘ die weniger breijbaren Strahlen des 
ausgeſtrahlten Phosphorescenzlichtes hervorriefen. 

In der Sikung der phyſikaliſch-mediciniſchen Gefell- 
fchaft zu Erlangen am 7. März des vorigen Jahres machte 
Wiedemann! unter anderm folgende optifhe Mit- 
theilung. Cine Reihe von Körpern zeigt, im verfchiedenen 
Ldfungsmitteln gelöjt, Unterfhiede in der Ab- 
forption des Lichtes, indem hierbei die Abforptions- 
ftreifen entweder nur ein wenig verfchoben find, oder 
jtärfere Lagenänderungen zeigen, oder endlid) das ganze 
- Abforptionsfpeftrum ein andere® wird. Diefe Erfcei- 
nungen lafferr ſich theils aus phyfifalifchen, theil® aus 
chemiſchen Urſachen erflären. 

Eines der ausgezeichnetſten Beiſpiele ſolch tiefgreifender 
Änderungen bietet das Jod in feinen violetten und brau— 
nen Löſungen. Die violette Farbe der Schwefelfohlen: 
jtöfflöfung wird darauf zurücgeführt, daß in ihr die 
Fod:Atome zu Molekülen an einander gelagert find, wie 
im Gaszuftande; die braune Farbe der Alfohollöfung 
darauf, daß die Jod-Atome Moleküle bilden, wie im ges 
ſchmolzenen Jod, welche jedenfall die fomplicirteren find. 
Wenn diefe Annahme richtig ift, dann war zu erwarten, 
daß die violette Löfung beim Abkühlen eine braune Farbe 
annehmen würde. In der That trat diefe Erfcheinung 
eitt, wenn man eine violette Löfung in einem Gemiſch 
von feiter Kohlenfäure und Üther ſtark abfühlte; der 
andere attaloge Verſuch, der braunen Löfung durd) 
Erhitzen eine violette Färbung zu geben, hatte ein ne 
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gatives Reſultat, weil das Jod das Löfungsmittel zer⸗ 
ſetzte. 

Henri Becquerel macht folgende Mittheilungen:!) 
über die Geſetze der Lihtabforption in Kryftallen. 
1) Das Abſorptionsſpektrum, das: man im einem Kryſtall 
beobachtet, ändert ſich mit der Richtung: dev geradlinigen 
Lichtſchwingungen, die fich duch den Kryftall fortpflanzen: 

2) Die Streifen oder Linien, die man durd ein und 
denjelben Kryſtall fieht; haben: im Speltrum fefte Orte, 
nur ihre Intenfität ändert fidh. 

3) Für eine beftimmte Bande oder Linie eriftiven im 
Kryftalle drei rechtwinkfelige Symmetrie-Richtungen und 
nad) einer von ihnen verjchwindet gewöhnlich die Bande, 
jo daß bei pafjender Richtung der Lichtſchwingungen der 
Kryftall nicht mehr die Strahlen: abforbirt, welche der 
Gegend des Spektrums entjprechen, wo: die fragliche Bande 
erfchienen. Diefe drei Richtungen kann man. die Haupt- 
abforptiong- Richtungen: in Bezug: auf. dieſe Bande nennen. 

4) In den orthorhombijhen Kryftallen fallen Die 
Hauptabjorptionsrichtungen aller Streifen mit dem drei 
Symmetrieachfen zufammen. Mean fann aljo drei Haupt: 
abforptionsfpeftra beobachten. In den einachſigen Kry— 
ftalfen reducirt fic) die Zahl der Abſorptionsſpektra auf zwei. 

5) In den EHinorhombifchen Kryftallen fällt eine der 
Hauptabforptionsrichtungen einer jeden Bande mit der 
einziger Symmetrieachſe zujammen, die beiden anderen 
rechtwinfeligen Hauptrichtungen jeder Bande Fönnen in 
der zu diefer Achje normalen Ebene verfchieden orientirt 
jein. Am gewöhnlichiten find diefe Hauptrichtungen jehr 
nahe den entjprechenden Hauptrichtungen optijcher Elajti- 
citätz gleihwohl können für beftimmte Banden die Haupt- 


1) Compt. rend. 1887, CIV, p. 165. 
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richtungen optiſcher Elaſticität und die Hauptabſorptions— 
richtungen, die in der Ebene g, liegen, ſehr verſchieden 
von einander jein. 

6) In verfchiedenen Kryftallen find die. Charaftere 
der Abforptionserfcheinungen beträchtlich verjchieden von 
denen, die man nad) Prüfung der optischen Eigenſchaften 
des Kryftall® erwarten würde. 

Unter diefen Süßen iſt der fünfte bemerfenswerth. 
Nach demfelben find in den Einorhombifchen Kryftallen 
die Hauptabforptionsrichtungen gewifjer Streifen verjchieden 
von. den optifchen Elafticitätsachfen des Kryftalles für die 
entfprechenden Strahlen. Zur Erklärung diefer Ver— 
ichiedenheit. denkt fich Becquerel, daß, da diefe Kryitalle 
von fomplicirten Körpern gebildet werden, jede an der 
Bildung des Kryſtalls betheiligte ifomorphe Subftanz 
ihre optijchen Eigenfchaften behält, die fie befitt, wenn fie 
allein fryjtallifirt. Die Hauptrichtungen optijcher Elafticität 
find nun gegeben durd; die Refultate der Wirkungen einer 
jeden einzelnen den Kryſtall zufammenjegenden Subjtanz 
auf die Fortpflanzung des Lichtes, während die Abforption. 
eines bejtimmten Abfchnittes des Spektrums von einer 
einzigen Subſtanz herrührt und diejenigen Symmetrie- 
Richtungen hat, welche fie in dem ifolirt gedachten ab— 
jorbirenden Molekül befigt. 

Als Konfequenz diefer Auffaffung folgert Becquerel: 

Wenn die Anomalie fich wirklich in der angegebenen 
Weiſe erklärt, dann müffen die Banden, welde dieſe 
Anomalien darbieten, anderen Subjtanzen angehören, al® 
die, welche Banden mit anderen Hauptabjorptionsric)- 
tungen geben. Man würde dann im Abforptionsfpeftrum 
ein Mittel befigen, um in Kryſtallen verfchiedene Sub- 
tanzen zu unterfcheiden, die zwar ifomorph find, aber 
nicht gleiche optische Eigenschaften befigen, wenn fie ifolirt 
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Irgitallifiren. Wenn ferner zwei Banden in einem Kry: 
ftall gemeinfame Charaktere darbieten, in einem anderen 
Kryftall aber verfchiedene, dann wird mar fie zwei ver- 
Ihiedenen Körpern zufchreiben müſſen. 

Zur Beitätigung hat DBecquerel vier verjchiedene, 
Didym enthaltende Kryftalle unterfucht, und unter den 
etwa 50 Abforptionsjtreifen ihrer Spektra eine Reihe 
jolcher gefunden, welche nad) der ausgefprochenen Anfchau- 
ung auf das Vorhandenfein verfchiedener Subftanzen hin- 
weifen, und das jtimmt mit der vielfach gemachten An- 
nahme, dag im Didym verjchiedene Elemente anwefend find. 

Bekanntlich giebt es Kryftalle des regulären 
Syſtems, welche nicht optiſch ifotrop, fondern doppel- 
bredend find. Was der Grund diefer Erfcheinung fei, 
darüber wird ſchon feit Jahren zwifchen deutfchen und 
franzöfiichen Mineralogen geftritten. Erftere nehmen als 
Grund der optifhen Anomalien Spannungsverfchieden- 
heiten in dem regulären Kryjtall an, wie fie vom Glaſe 
längjt als Urſache der Doppelbrehung des ifotropen 
Glaſes befannt find, während nad) Letzteren die äußerlich 
regulären Kryſtalle aus irregulären, doppelbrechenden 
Molekeln zufammengefegt find, die fich bei der optifchen 
Unterfuchung geltend machen. Im einer neuejten Publi- 
fation hatte Mallard gegen die Spannungstheorie unter 
anderen Einwänden aud den angeführt, daß in dem 
amorphen Glaſe zwar durd) Abkühlen Spannungen ent- 
jtehen können, niemal® aber in einem Kryſtall, daß viel- 
mehr hierbei die Kryſtalle entweder zerfpringen oder 
Zwillinge bilden. 

Gegen diefen Einwand theilt Brauns!) Verſuche 
mit, die er an Kryſtallen von Steinfal, Sylvin und 
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Flußſpath ausgeführt hat. Spaltungsftüde des Stein- 
falzes, die er in der Flamme des Bunſen'ſchen Brenners 
vorfichtig erhigt und im Ol abgekühlt hatte, zeigten im 
polarifirten Lichte eine Reihe von: Bildern, welche die 
Doppelbrechung in der vorher als ifotrop erfannten Maſſe 
bewiefen. Wurden die Stüde wieder erwärmt, jo j wand 
die Doppelbrehung, um beim Abkühlen, wenn aud 
ſchwächer, wiederzufehrent. 

Diefe Verſuche beweifen jedenfall® fo viel ficher, daß 
aud in Kryftallen durch Abkühlen Spannungen hervor: 
gerufen werden können, daß jomit die Erflärung der 
optifchen Anomalie durch Spannungen als möglich zu— 
gegeben werden muß. 

Es iſt befannt, daß die „ſpecifiſche Rötation“ ge— 
wiſſer Stoffe, d. h. ihre Eigenſchaft, die Polariſationsd— 
ebene des durch ſie hindurchgehenden polariſirten Lichtes 
zu drehen, eine Änderung erleidet, wenn man ſteigende 
Mengen eines indifferenten Loͤſungsmittels zuſetzt. Im 
Falle der Abnahme der ſpecifiſchen Rotation hat man 
bei einigen Subſtanzen ſogar beobachtet, daß das Dreh— 
ungsvermögen bei fortſchreitender Verdünnung durch das 
inaltive Löſungsmittel auf Null hinabgeht, und dann in 
entgegengeſetzter Richtung wächſt. 

Zur Erklärung ſind drei Vermuthungen aufgeſtellt 
worden. 1) Die aktive Subſtanz löſt ſich nicht vollſtändig 
in einzelne Moleküle, ſondern es bleiben noch Molekül— 
aggregate beſtehen, welche erſt bei zunehmender Verdün— 
nung immer mehr zerfallen, und je nachdem die Molekül— 
gruppen und die Einzelmoleküle gleiche oder entgegengeſetzte 
aſymmetriſche Struktur beſitzen, erfolgt eine Abnahme oder 
Zunahme der Rotation bei der Verdünnung. 2) Die 
aktive Subjtanz geht mit den Molekülen des Löfunge- 
mittels chemifche DBerbindungen ein, welche ein anderes 
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gleiches. oder entgegengefchtes Drehungsvermögen beſitzen 
als: die: urfprüngliche Subjtanz, und jo Vermehrung oder. 
Verminderung der. Rotation hervorbringen. 3) Die 
Struktur der aktiven Subftanz und: damit: ihr Drehunge- 
vermögen wird modificirt,. wenn: zwijchen die: Moleküle, 
die alle eine gleiche Anziehung auf: einander ausüben, 
andere: Moleküle (des Löfungsmittels) treten, welche eine 
abweichende Anziehung gegen die: Meolefüle befigen; je 
inehr: die. Zahl. der inaftiven Moleküle zunimmt, dejto 
mehr ändert ſich die Rotation in dem einem oder. anderem 
Sinne, je nad) der gejegten Modifikation der Anziehung. 
Die beiden erjtgenannten Hypotheſen laſſen erwarten,. daß 
bei einem beftimmten Grade der Berdünnung: alle Molekül— 
gruppen zerfallen, rejpeftive alle Moleküle Hydrirt find, 
jo daß ein weiterer Zuſatz des Löſungsmittels die Notation 
nicht mehr ändern kann, während bei. der. dritten Hypo— 
thefe fein: Grund vorhanden ijt, daß. vorn. gewiffen Ver—⸗ 
dünnungen an eine Konjtanz der fpecifiihen Drehung 
eintreten müſſe. 

Um nun hierüber Mar zu werden, hat Richard 
PBribram!) das Drehungsvermögen aktiver Subjtanzen - 
in fehr verdünnten Löfungen ftudirt, 3.3. bei Löſungen 
von Weinfäure biß zu 0:34 Proc., von Nikotin bis 0'8 
Proc. und von Rohrzuder bis 022 Proc. Niemals war 
auch bei der größten Verdünnung eine Konjtanz der fpec. 
Rotation zu bemerken, fondern immer noch eine Zunahme 
oder Abnahme Damit wären aljo die beiden erjtge- 
nannten Erklärungshypotheſen unzuläfjig. 

Daß das Tönen der Radiophone durch abwedh- 
jelnde Erwärmung und Erfaltung vermittel$ der inter: 
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mittirenden Lichtſtrahlen bewirkt werde, widerlegt A. He— 
ritfch 1) durch folgendes Experiment. Eine ziemlich dicke 
und lange Koaksplatte wurde im Bunſen'ſchen Brenner 
zum Glühen erhitzt, möglichſt raſch, noch leuchtend, in 
eine Glasröhre gebracht und der intermittirenden Wirkung 
des Sonnenlichtes ausgeſetzt; die radiophoniſchen Töne 
waren, trogdem durch das Glühen die Kohle gasfrei ge- 
macht war, vorhanden und jchienen in dem Maße ſchwächer 
zu werden, als die Platte ſich abfühlte. Eine fehr dünne, 
6 cm lange und 2 cm breite Koaksplatte gab fogar radio- 
phonifhe Töne unter der Einwirkung intermittirender 
Sonnenftrahlen, während fie durd einen Strom von 
36 Bunjen’shen Elementen bis zur Weißgluth erhigt 
war; diefe Töne waren um fo hörbarer, je größer die 
Rotationsgefchwindigkeit der das Licht unterbrechenden 
Sceibe, aljo je höher der erzeugte Ton war. 

Auch Verſuche mit Flammen beweifen, daß die inter- 
mittirenden Erwärmungen durd die Lichtfirahlen ohne 
Einfluß find. Flammen von Stearinferzen, von Petro- 
leumlampen und eine Alfoholflamme wurden in einer 
‚Röhre, welche durd) ein pafjendes Hörrohr mit dem Ohr 
in Verbindung jtand, der intermittirenden Beftrahlung 
durh Eonnenlicht ausgefegt und gaben deutlich wahr- 
nehmbare radiophonifhe Töne. Dieſe Verſuche gelangen 
nicht zu jeder Jahreszeit; aber immer war der Erfolg 
gut während der brennenden Sonnenhite eines füdruffi- 
Ihen Sommers hindurch. Verf. bezweifelt, daß unter 
der Einwirkung der intermittirenden Sonnenftrahlen in 
diefen DVerfuchen die Flammen Temperaturſchwankungen 
erleiden, bejonderd da in andern Verſuchen die gasför- 
migen Produkte der Flammen, nachdem fie zu leuchten 
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aufgehört, nicht mehr im Stande waren, unter gleichen 
Umſtänden Radiophone zu bilden. 

Mit dem Namen "„photohemifhe Induktion“ 
haben Bunfen und Rofcoe die Erjcheinung belegt, daß 
ein Gemenge von Chlor und Wafferjtoff fich bei Belich— 
tung nicht plößlich, fondern erjt nach einiger Zeit zu 
Salzjäure verbindet. Die dem Eintritt der chemifchen 
Berbindung vorhergehende Zeit heißt das Induktions— 
Stadium. Es hat nun E. Pringsheim!) die Erfchei- 
nung näher jtudirt. Als Apparat diente ein cylindrifches 
Glasgefäß, das zur Hälfte mit gejättigtem Chlorwafjer, 
zur anderen Hälfte mit einem reinen Chlor-Wafferjtoff- 
Gemiſch gefüllt war, und oben in eine horizontale Kapillar- 
röhre überging, die durd einen Wafjerinder abgejchloffen 
war. Das Waſſer war vollitändig vor der Beitrahlung 
gefhüst und nur da8 Gas dem Lichte ausgefett. Wird 
in Ddiefem Apparate durch Beftrahlung Salzfäure aus 
Chlorknallgas gebildet, jo wird die entjtehende Säure 
vom Waſſer abforbirt und dadurd das Gasvolumen ver- 
ringert, was durch die Bewegung des Wafjerinder im 
Rapillarrohre angezeigt wird. 

Während des Induktions-Stadiums, das unter Um— 
ftänden eine Dauer von 20 Minuten erreichen kann, 
muß offenbar eine Veränderung mit dem Gasgemifche vor 
fi) gehen, da dasfelbe während diejer Periode die Eigen- 
ihaft erwirbt, bei fortgefetter Beftrahlung Salzjäure zu 
bilden, eine Eigenschaft, die es früher nicht befeffen. Dieſe 
Beränderung zeigt ſich aud) durd) eine plögliche und ſchnell 
vorübergehende Bolumzunahme des Cafes, fobald man 
als Belihtungsquelle den Entladungsfunten einer Leydener 
Batterie benugt. Salzfäurebildung findet aber durch eine 
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jolche Furze Belichtung nicht ftatt. Nur wenn fchon vorher 
da8 Gas dur das Licht einer Betroleumflanme oder 
einer Anzahl auf einander folgender eleftriiher Funken 
inducirt war, fo erzeugt der ſtarke Entladungsfunfe eine 
erhebliche Säurebildung, und zwar unter der gleichen 
plöglichen und fchnell vorübergehenden VBolumausdehnung. 
‚Hieraus folgt, daß die Volumvermehrung nicht durd) 
die bei der Salzjäurebildung frei werdende Wärme sent: 
ſteht. Ebenfo wenig kann eine Erwärmung des Gaſes 
durch Abſorption des wirkenden Lichtes eine Erklärung 
der Erjcheinung liefern, da die geringfte Beimengung 
von 'atmofphärifcher Luft, welche das Gas photochemiſch 
unempfindlich macht, auch das Zuftandelommen der ;plöß: 
lihen Bolumvermehrung verhindert. Es bleibt alſo nur 
übrig, die Urfache der Erjcheinung in einer chemifchen 
Veränderung des Gasgemifches zu ſuchen, und da die 
Bolumvermehrung ſehr raſch verfchwindet, fo Tann fie 
nur der Diffociation, dem Zerfallen der Moleküle in die 
Atome, welches der Bildung neuer Moleküle unmittelbar 
vorhergeht, ihre Entjtehung verdanfen. Wir hätten. hier- 
. nah den erjten Fall vor uns, wo man diefe als Vor⸗ 
bedingung einer jeden chemifchen Umſetzung theoretiſch 
vorausgefegte Diffociation thatfächlich beobachten Tann. 
Nach der Beitrahlung durd) den Funken bleibt ‚die 
Induktion des Gaſes beftehen, das Volumen aber geht 
auf das urfprüngliche Maß zurüd; die diſſociirten Atome 
müſſen ich daher wieder -zu Molekülen vereinen, bon 
demfelben Volumen wie die früheren, und gleichwohl von 
anderer Art, da das Gas ſich im Stadium der Induktion 
befindet. Es kann ſich alſo nur um ein: Zwifchenproduft 
handeln, das von dem anmejenden:Wafjerdampf geliefert 
zu werden fcheint. In der That wurde bei Verfuchen, 
in denen ftatt des Chlorwaſſers Foncentrirte Salzjäure 
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benugt wurde, deren Dampfjpannung viel geringer al8 
die des Chlorwafjers ift, die Lichtempfindlichkeit:des Ehlor- 
fnallgafes auf den 50. Theil reducirt. ALS ferner das 
Chlorknallgas durch lange Röhren von Phesphorjäure- 
anhydrid getrodnet wurde, fand auch im ftärkjten Sonnen- 
lit ‚Leine Exploſion ftatt, fondern es vollzog fich nur 
unter ſchwacher ‚Lichterfcheinung eine ſchnelle Umfegung 
des Gaſes in Salzfäure. Wenn es nun auch noch nicht 
gelungen ijt, da8 Gas durch volljtändiges Trocknen abfolut 
unempfindlich für das Licht zu machen, fo zeigt ſich doc) 
ein jo ‚starker Einfluß ‚des beigemengten Wafjerdampfes, 
dag man annehmen darf, es bilde ſich zunächft unter dem 
Einfluffe des Lichtes mit Hülfe des Wafferdampfes eine 
Zwiſchenſubſtanz, aus welcher dann erjt die Salzjäure 
hervorgeht, und daß auf der Bildung dieſer Zwifchen- 
jubftanz das Weſen der hemifchen Induktion des Chlor⸗ 
knallgaſes beruht. 

Bei ſeinen Studien über die Wirkung des Lichtes 
auf Selen hat ©. Kaliſcher !) Selenzellen gefunden, 
welche ıfich in -gewiffen Sinne umgelehrt verhalten, wie 
die andern. Zwei Selenzellen nämlich mit Rupferelef- 
troden -zeigten in intenfiven Lichte zunächſt, wie gewöhn- 
lich, eine Abnahme des Leitungswiderftandes, ſodann aber 
bei -fortdauernder Belichtung eine Zunahme des Wider- 
ftandes, der erft im Dunkeln allmählich wieder feinen 
urfprünglihen Werth annahm. Das Minimum der 
Leitungsfähigkeit dieſer Zellen lag fomit nicht im Dunteln, 
fondern trat auf während der Belichtung. Kaliſcher will 
den Gegenftand weiter verfolgen, um die Sade aufzu- 
klären. 


1) Annalen der Phyſik, 1887, XXXII, ©. 108. 
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Wichtige neue Beziehungen zwifchen Licht und 
Eleftricität hat Carlo Marangoni!) gefunden, 
worüber er der römifchen Akademie in der Situng vom 
6. Februar 1887 folgende Mittheilungen macht. „Bei 
der Wiederholung des Erperimentes über das Durchbohren 
von Glas mittels elektrifcher Entladung wollte ich verfuchen, 
Scheiben von kryſtalliniſchen Mineralien zu durchbohren. 
Ih machte den erjten Verſuch an einer Platte von islän- 
diihem Doppelipath, die durch Abfplitterung parallel zu 
einer NRhomboäderfläde erhalten war. Das Refultat 
jhien mir neu und höchſt wichtig wegen der folgenden 
Umftände: 1) Das von der eleftrijchen Entladung im 
isländischen Spath erzeugte Loch war eine gerade Linie, 
während es im Glafe eine gefchlängelte Linie bildet. 
2) Die Entladung folgte, ftatt die Richtung der Spal- 
tungsebene, d. h. eine den Kanten parallele Gerade ein- 
zuhalten, wie man vorher glauben möchte, der Richtung 
der Hauptachje- des Rhomboẽders, d. h. der optijchen 
Achſe. 3) Länge diefes geradlinigen Loches beobachtete 
man zwei Sprünge, welche in zwei zu einander fenfrechten 
- Ebenen lagen und als Schnittpunkt das feine Loch oder 
die optifche Achſe des Kryftalles hatten; einer diefer Sprünge 
lag im Hauptfchnitt. 

Zum Experiment wandte ich zuerft die Kundt'ſche 
Nöhre an; aber der Funke durchſchlug, ſei e8 wegen der 
Polyedrie der Kryitall-Flächen, welche ſich nicht genau 
dem Ende der Röhre anlegten, fei e8 aus anderen Gründen, 
fajt immer den Kitt ftatt des Kryftalle. J 

Ic kam daher auf den Gedanken, den Kryſtall voll- 
ftändig in eine ifolirende Flüffigkeit zu tauchen; Ol 


1) Rendiconti della Acad. dei Lincei, 1887, Ser. 4, III (1), 
P. 136. 
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entſprach dem Zwecke gut, beſſer noch das Leucht— 
petroleum. 

Mein Apparat zum Funkendurchſchlagen iſt wie folgt 
eingerichtet: Ein mit einem Pfropfen verſchloſſener Glas— 
trichter iſt von einem Kupferdraht durchſetzt; in den 
Trichter giebt man ſo viel Queckſilber, daß man eine 
Oberfläche von etwa 4 em im Durchmeſſer erhält. Über 
dieſes bringt man eine etwa 2 cm hohe Schicht von 
Petroleum. Ins Petroleum tauht man die Kryftall- 
fcheibe, weldhe auf dem Quedfilber jhwimmt. Auf das 
Mineral ftellt man einen in eine Spite endenden Kupfer- 
draht, welcher mit dem pofitiven Pole einer großen Ruhm: 
korff'ſchen Induktions⸗Spirale in Verbindung ift, während 
der negative Bol durch einen Draht mit dem Duedfilber 
verbunden if. So ijt ein eleftrifches Ventil innerhalb 
des Petroleums hergeftellt; die größte Schlagweite in diefer 
Flüſſigkeit ift etwa 1/ır von der in der Luft, wo fie gegen 
15 cm betrug. 

Es verdient bemerkt zu werden, daß bei diefem Ventil 
die flüffige Platte mit allen Punkten der Oberfläche des 
Kryſtalls in Berührung ift, jo daß die Entladung, welche 
von der Spite ausgeht, frei den Weg des Kleinjten 
Widerjtandes durch den Kryftall verfolgen kann, während 
zwifchen zwei Spigen oder zwijchen einer Spite und einer 
Meetalifcheibe der von der Entladung eingefchlagene Weg 
modificirt werden kann durch Berührungspunfte der bei- 
den Pole, die ganz zufällig vertheilt find. 

In der Regel genügt der erjte Funke, die Scheibe zu 
durhbohren. Nachdem fie aus dem Petroleum ‚heraus: 
genommen, in Äther gewafcher und »etrocknet worden, ift 
fie jehr fauber und zur Beobachan  1eeignet. 

Mit diefem neuen Verfahren zu... sunfendurdfchlagen 
prüfte ich auch andere Mineralien, wie Flußſpath, Selenit, 
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Musfovit, Topas; da aber die in meinem Beſitze be- 
findlihen Exemplare Löcher oder Sprünge hatten, jo durd- 
lief der Funke die bereits vorhandenen Kontinuitäts- 
ftörungen und man fonnte nichts Intereffantes jehen. 

Hingegen ergab ein jchönes Exemplar ſehr durchſich— 
tigen Steinfalzes die beten Nefultate. Ich fpaltete drei 
Scheiben dejjelben parallel den drei Flächen ab, welche 
eine Würfelecke bildeten; fie hatten die Dide von 5 bis 
10 mm. 

Die Entladung durchbohrte diefe Scheiben von Stein- 
jalz in geraden, zu den Flächen jenfrechten Linien, und 
erzeugte zwei große Niffe, die zu einander jenfrecht und 
parallel zu den Flächen des Würfels waren, ferner zwei 
andere jehr Kleine Sprünge, die auch zu einander jenk- 
recht waren und die von den erjten und größeren Riſſen 
gebildeten Winkel halbirten; die Eleineren Sprünge lagen 
daher in Ebenen parallel zu den Flächen des Rhomben- 
dodefaederd. Dieje vier Sprünge gingen alle durch das 
geradlinige Yoch, das von der Entladung gemacht worden 
und jomit mit einer von den Achjen des Würfel! zu- 
jammenfiel. 

Legt man die dDurchbohrten Steinfalzjcheiben auf den 
Spiegel des Nörrenberg’schen Polarifationsapparates, jo 
daß die Polarifationsebene des Nikols jenfrecht jteht zu 
der des Spiegeld, oder furz, betrachtet man das Stein- 
ſalz im dunklen Felde, jo fieht man ein fchönes helles 
Kreuz in Gejtalt eine® X auftreten, welches die größte 
Helligkeit befigt, wenn die Ebenen der großen Riffe die 
Winkel, welche die Polarifationgebenen bilden, balbiren. 
Ein zweites weniger lebhafte Maximum erhält man, 
wenn man den Kryftall um 450 dreht, und die Fleinen 
Sprünge die Stelle der großen einnehmen; wenn man 
dann das Steinjalz um 1 rechten Winkel dreht, fieht 
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man einen jchwacdhen, hellen Stern mit acht Strahlen, 
der gebildet iſt aus den beiden Kreuzen, entjprechend den 
vier Sprüngen. Dreht man den Nifol um 900, fo daf 
man ein helles Feld erzeugt, jo erjcheint ein dunkles Kreuz 
und ein dunkler Stern, wo fie früher hell erfchienen 
waren, entjprechend den Sprüngen. 

Dieje Erjcheinungen müſſen von einer Dichtigfeits- 
änderung in der Nähe der Sprünge abhängen; und um 
zu entjcheiden, ob die Dichte zu= oder abgenommen, nahm 
ic eine Brewſter'ſche Preſſe und preßte in derjelben eine 
quadratijche Steinfalzplatte, während ich beobachtete, was 
im Nörrenberg’schen Apparate im dunklen Felde eintrete. 
Ich jah das helle Kreuz in Geftalt eines X entjtehen, 
ferner zwei helle Linien, welde wie ein V angeordnet 
waren, in jedem der beiden Drudpunfte, wobei der 
Sceitel des V mit dem drüdenden Punkte in Berührung 
war. Dieje hellen Linien find parallel den Diagonalen 
der Würfelflächen. Preßt man noch jtärfer, jo fühlt man 
ein Kniſtern, und gleichzeitig verjchwindet jede der hellen 
Linien. 

Komprimirt man in der Preſſe Glas und beobachtet 
man dasfelbe im dunklen Felde, jo entjtehen die farbigen 
Lemnisfaten, deren Eentren nahe den beiden Kompreffions- 
punkten find, und ein dunkles Kreuz, defjen einer Arın 
durch die beiden fomprimirenden Punkte geht, während 
der andere ſenkrecht zu demfelben jteht. 

Diefe Thatfachen beweifen, daß, wo eine Zunnahme 
der Dichte ftattfindet, die Verdunfelung beobachtet wird, 
und daß mit einer Abnahme der Dichte auch eine Aus- 
dehnung ftattfindet. 

Das von der Entladung durchbohrte Glas zeigt nun 
im Nörrenberg’ichen Apparat im dunklen Felde, ent- 
iprechend dem Loche, ein helles Kreuz und im hellen Felde 
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ein fchwarzes Kreuz, ftets in Form eines X, d. h. deſſen 
Arme die Winkel der beiden Polarifationsebenen halbiren, 
wie man auch das durchbohrte Glas drehen mag. 

Hieraus, feheint mir, kann man ſchließen, daß im 
Slafe wie im Steinjalz die Molefeln in einem Zuftande 
gezwungener Ausdehnung fich befinden, die unterhalten 
wird von der gemeinfamen Anziehung aller benachbarten 
Moleküle, daß ferner, wenn die Kohäfion an einzelnen 
Theilen wegen des Springen derfelben fehlt, Orte vor- 
handen find, wo die Dichte geringer ift (die Ebenen des 
Reißens), und Orte, wo die Dichte größer ift (die Hal- 
birenden der Winkel, welche von den Sprüngen einge- 
nommen werden). Da es nun im Steinſalz vier 
Sprungebenen giebt, fieht man die hellen Sterne nur in 
diefen Ebenen, und fie drehen ſich mit dem Kryſtall; 
während im Glaſe, wo die Sprünge in allen Azimuten 
vorhanden find, das Kreuz fich nicht mit dem Glaſe 
dreht, fondern fejt bleibt zu der Richtung der Polarifa- 
tiongebenen, 

An dem durchbohrten isländiſchen Spath habe ich 
feine der angeführten Erſcheinungen beobaditet. 

Kurz zufammenfaffend, glaube ich aus vorftehenden 
Thatfachen die folgenden Analogien zwifchen der Fort— 
pflanzung der eleftrifchen Entladung und der des Lichtes 
ableiten zu können. 

1) Licht und Eleftricität pflanzen fi) in einem Kryftall, 
alfo in einem Medium von regelmäßiger Molekularjtruftur 
in gerader Linie fort. | 

2) Licht und Elektricität durchlaufen in einer kleinſten 
Zeit oder auch mit geringftem Widerftande beftimmte 
Richtungen, welche entweder die Eleftricitätsachjen find oder 
Richtungen, welche beftimmte Beziehungen zu denfelben 
haben. 
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3) Das Licht ift eine transverfale Schwingungsbe- 
wegung und in nicht ifotropen Körpern zerlegt es fich in 
zwei Strahlen, jo daß die Schwingungen des einen 
Strahles in einer Ebene jenfrecht zu den Schwingungen 
des anderen erfolgen. Ebenfo erzeugt die elektriſche Ent- 
ladung transverfal zu ihrem eigenen Wege Sprünge 
(welche nicht immer die Flächen jleichtejter Spaltbarkeit 
find); diefe Sprünge liegen in jenfrechten Ebenen und 
weijen auf eine transverjale Energie hin, welche in zwei 
Hauptrihtungen wirkt. Died würde vermuthen laſſen, 
daß aud) die Eleltricität bei der Fortpflanzung transverfal 
Ihwingt, wie das Licht, und ſich in zwei ſenkrechten 
Ebenen polarifiren kann. 

4) Endlich ändert das natürliche Licht in einem 
amorphen Medium, wie das Glas, bei jeder noch fo 
Heinen Zufälligfeit die Richtung der Schwingungsebene, 
aber nicht die Richtung des Strahles; deshalb ijt die 
Bahn der Schwingungsebene des Lichtes das Kompli- 
cirtefte, das man fich denken kann. Ähnlich ift der Ri, 
der in einem Glaſe von der Entladung erzeugt wird, ge- 
wunden und bejteht aus einem ftarf gedrehten und wie 
eine Krauſe gefalteten Bande und dreht ſich bald nad) 
links, bald nad) rechts in fo fomplicirter Weife, daß man 
jeinen Weg nicht verfolgen Tann. 

Betrachtet man die Riffe unter dem Mikroskop und 
dreht man die Schraube jehr langfam, jo kann man mit 
dem Blick im verjchiedene Tiefen dringen und nur eine 
jehr kurze Strede der Bahn überfehen. Man kann jo 
befjer den gewundenen Weg verfolgen, den die Entladung 
genommen, und ab und zu fieht man jtatt eines Spalte 
zwei jenfrechte, welche eine Theilung der transverjalen 
eleftrifchen Energie in zwei Hauptrichtungen annehmen 
lafjen, weil das Glas an diefem Punkte nicht homogen ift. 
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Die Erfcheinungen, welche ich an der eleftrifchen Ent- 
ladung in Kryftallen beobachtet habe, find in vollkom— 
mener Harmonie mit der Fresnel’ichen Theorie, daß die 
Schwingungen des Äthers Leichter erfolgen parallel zu 
den Schichten der Moleküle, als in fchräger Richtung zu 
denfelben, daß daher jede zu einer Elektricitätsachſe eines 
Kryftalles ſchräge eleftriihe Schwingung fi in zwei 
Schwingungen zerlegt, eine parallel, die andere ſenkrecht 
zu dieſer Achfe. 


Die Analogie zwifchen den bei der Entladung be— 
obachteten Erjcheinungen und denen des Lichtes ijt eine 
jo innige, daß fie nicht nur die Hypotheſe bejtätigt, daß 
der Lichtäther und der eleftrifche Äther ein und dasjelbe 
find, fondern aud glauben lafjen könnte an die Identität 
der beiden Erjcheinungen, der elektriſchen Entladung und 
der Fortpflanzung des Lichtes. 


Eine zweite Mittheilung (S. 202 des angegebenen 
Bandes) bringt neue Thatjachen über das Verhalten von 
Platten aus isländijchen Spath und aus Steinfalz. Wenn 
man einen isländifchen Spath in der Ebene, die durd) 
den Riß hindurchgeht, jpaltet, fieht man, daß das vom 
eleftrifchen Funken erzeugte Loch cylindrifch ift und einen 
Durchmefjer von 1/; mm hat. Die Oberfläche des Loches 
ijt nicht glänzend, fondern matt. An den beiden Seiten 
des Loches befinden ſich Niefen, die wie die Bärte von 
Federn angeordnet find. 


Im isländischen Spath find verfchiedene Richtungen 
der Entladung möglihd. In den zu einer Rhomboẽder— 
flähe parallel gefchnittenen Platten wurden drei Rid- 
tungen beobachtet, nämlich entweder 1) ein Yod in einem 
Hauptſchnitt faſt parallel zur Heineren Diagonale der 
entfprechenden Fläche des Rhomboeders; oder 2) ein Yod) 
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paraliel zur Hauptachſe; oder 3) ein Loch parallel zur 
Kichtung einer Rhomboederfante. 

In einigen Kryjtallen bejteht das vom Funken er- 
zeugte Loch aus einem Bruch, der zwei oder drei Linien 
zeigt, die jtetd mit den drei erwähnten Richtungen zu— 
jammenfallen. In einigen Fällen erzeugte ein und die- 
jelbe Entladung zwei getrennte Löcher, die fat in ent- 
gegengejetten Richtungen liegen. In drei Fällen konnte 
man ſich überzeugen, daß diefe beiden Löcher, welche von 
Punkten in der Nähe der pofitiven Spige ausgingen, 
parallel zu den kleineren Diagonalen der zwei anliegenden 
Rhomboöderflächen gerichtet waren. 

In einer zu den Würfelflächen parallelen Platte von 
Steinjalz ijt das Loch, wenn die Entladung in der Mitte 
bindurchgeht, fenfrecht zur Oberfläche, das heißt paralfel 
einer Achje des Würfeld. Wenn aber die Entladung in 
der Nähe des Randes erfolgt, durchſetzt das Loch die 
Kante und macht mit der Achſe einen Winkel von 45". 

Schneidet man die Platten nad) anderen Richtungen, 
jo kann man die eine Richtung der Entladung mehr be- 
günstigen als eine andere, das heißt Löcher erzeugen, die 
verjchieden find von den oben erwähnten. Die Platten 
des isländischen Spaths 3. B.,.die jenkrecht zur Haupt— 
achſe gefchnitten find, begünftigen Durhbohrungen nad) 
diefer Achſe. 

Das Loch ift ftets von Sprüngen begleitet, von denen 
jeder in einer durch das Loch gehenden Ebene liegt. Die 
Sprünge fünnen der Zahl nad) von einem bi® vier 
variiren, je nach der Richtung des Loches. Im isländi— 
jhen Spath hat man nur einen Sprung, wenn das 
Loch nahe parallel ift der Kante des umgekehrten Rhom— 
boöder8e —2 R. Meiſtens entfpricht der Sprung dem 
Hauptichnitt des Rhomboẽders; aber oft findet man den 
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Sprung in einer anderen Ebene, die nahezu parallel ijt 
der entjprechenden Rhomboöderflädhe, und man kann drei 
oder vier fucceffive Abwechfelungen der genannten beiden 
Ebenen haben. | 

Im Steinfalz findet man zwei Sprünge, die zu ein- 
ander fenfrecht find, wenn das Loch parallel ijt einer 
Achſe oder der Kante des Xetraäders, oder auch der 
Kante des Oktaëders. Zumeilen find im Steinfalz vier 
Sprünge vorhanden, wenn das Loch einer Achje parallel 
it. Endlich findet man drei Sprünge ſowohl im Stein- 
falz wie im isländifchen Spath, wenn das Loch parallel 
it der Diagonale des Würfeld, oder der Hauptachje des 
Ahomboedere. Diefe Sprünge bilden unter einander 
Winfel von 1209 und find im Rhomboeder parallel den 
drei Nebenacjen. 


Die Polarifationserfcheinungen in den durchbohrten 
Kryftallen, mit noch befjeren und fräftigeren Injtrumenten 
al8 früher unterfucht, bejtätigten die in der erjten Mit- 
theilung aufgejtellte Hypothefe, daß diefe Erjcheinungen 
von Iofaler Änderung der Dichtigfeit herrühren. Wenn 
das Loc in Glas von einem einzelnen Funken erzeugt 
worden, jo bildete e8 einen jehr feinen Sprung, welcher 
in allen Azimuten drehte, und man jah im Polarifationg- 
apparat jehr fchön die früher bejchriebenen hellen und 
dunklen Kreuze. Wenn man aber durch dasfelbe Loc 
mehr Funken durchgehen ließ, dann vermehrten fich die 
Sprünge und die Kreuze verjchwanden nad) und nad). 
Nach jehr vielen Entladungen wird das Koch groß, cylin- 
driſch und voll Glaspulver; gleichzeitig verjchwinden die 
optiihen Erjcheinungen. 


Neben den bejtätigenden Thatſachen find aber aud) 
lolche gefunden worden, welche die Analogie zwiſchen Fort— 
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pflanzung des Lichtes und der Eleftricität einjchränfen 
— „negative Refultate”, wie Marangoni jagt. 

Das Licht durchdringt nämlich die Kryjtalle in allen 
Richtungen, die elektriſche Entladung durchjegt diejelben 
aber nur in wenigen Richtungen. 

Das Licht wird in anijotropen Kryjtallen doppelt ge- 
brodhen; die Entladung hingegen erzeugt ein einziges 
Loch; ausgenommen iſt der erwähnte Fall der zwei Löcher 
in von einander jehr verjchiedenen Nichtungen, der als 
ein Fall von Doppelbrehung aufgefaßt werden könnte. 

Wenn das Licht durdy einen isländifchen Spath ge- 
gangen, jo geht e8 als polarifirter Strahl durd) jeden 
anderen ifotropen Körper. Man fonnte nun erwarten, 
daß, wenn auf eine Glasplatte eine Spathplatte gelegt 
und beide dur einen Funken durchbohrt werden, man 
aud) im Glaſe ebene Sprünge finden werde. Die Ent- 
ladung wurde einmal vom Spath dur) das Glas und 
ein zweite® Mal in umgekehrter Richtung durchgeſchickt; 
aber da8 Glas wurde ſtets im gleicher Weife durchbohrt, 
die Sprünge lagen in allen Azimuten. 

„Dieje Rejultate find der Gleichſtellung der Erjchei- 
nungen der eleftrijchen Entladung und der Fortpflanzung 
des Lichtes nicht günftig; aber ich fürchte, daß ich nicht 
unter günjtigen Bedingungen experimentirt habe aus 
Mangel guter Kryftallfchnitte, und ich muß auch Dieje 
Notiz mit dem Wunſche fchließen, daß ich bald die Beob— 
ahtungen wiederholen fönne an anderen Exemplaren, 
welche verjchiedenen Kryftalltypen angehören.“ 

Einen Einfluß des ultravioletten Lichtes auf 
eleftriijhe Entladung hat H. Her!) aufgefunden. 
Scaltet man die primären Spiralen zweier Induktions— 


1) Sitzungsber. der Berl, Afad. 1887, ©. 487. 
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apparate in denfelben Stromfreis ein, jo daß die Funken 
beider Apparate gleichzeitig entjtehen, und entfernt man 
die ſekundären Elektroden des einen jo weit von einander, 
daß man von diefem die größte Schlagweite erhält, fo 
beobachtet man, daß diefe marimale Schlagweite größer ift, 
wenn man den Funken in der Nähe des anderen über- 

fpringen läßt, als wenn man beide weiter von einander 
entfernt. Der Funke, an weldem die Wirkung beobachtet 
wird, heiße der paffive, der andere der aftive Funke. 
Senkt man zwijchen beide Funken eine Platte aus Metall 
oder Glas, fo hört die Wirkung des aktiven Funkens 
auf den pafjiven fofort auf, und fie erfcheint unmittelbar 
wieder, ſowie man die Platte entfernt. 

Die Wirkung des aktiven Funkens breitet fih nad) 
allen Richtungen geradlinig, genau nad den Geſetzen der 
Lichtbewegung, aus. Jeder zwifchengeftellte Schirm erzeugt 
einen Schatten der Wirkung, und jede Öffnung in dem- 
jelben läßt einen Strahl der Wirkung hindurchtreten. 
Als Schirme wirken die meijten fejten Körper, einige 
jedod) laffen die Wirkung mehr oder weniger durd); fo 
waren alle Metalle, alle Arten von Glas, BParaffin, 
thierifche und pflanzliche Stoffe, viele Kryftalle, 3. 2. 
Glimmer in dünnen Blätthen, undurdhläffig, hingegen 
waren Kalkſpath und Steinfalz theilweife, Gyps und be- 
fonder8 Bergfryftall ganz durchläſſig. Ähnliche Unter: 
ihiede zeigten die Flüffigkeiten, welche in Quarzgefäßen 
unterfucht wurden; Waſſer war vollfommen durchläflig, 
Benzol ganz undurdhläffig, Alkohol, Äther und Säuren 
jtanden zwifchen diefen Extremen. Unter den Gafen er: 
wies ſich Leuchtgas als undurdläffig, ein Strahl von 
I cm Dice bildete einen Schatten; ſchwächer abjorbirten 
die Wirkung das Chlor und der Bromdampf. 

An den meilten Oberflächen wurde die Wirkung 
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refleftirt, und zwar nach den Gefegen der Lichtreflerion; 
bei metallifchen, polirten, ebenen Oberflächen war die 
refleftirte Wirkung ebenfo groß wie die’ direkte; fie war 
ferner ganz ſcharf begrenzt. — Beim Übergang aus Luft 
in einen fejten, durchläffigen Körper wurde die Wirkung 
ebenfo gebrochen wie das Licht. Bei Anwendung eines 
„Strahles” und eines Quarzprismas überzeugte man fich, 
daß die Wirkung abgelenkt wird, und zwar ftärfer ale 
das fichtbare Licht. Bildete man den Strahl durd) einen 
ihmalen Spalt, jo daß ein Spektrum des fichtbaren 
Lichtes entjtand, jo war der Ort der jtärkjten Wirkung 
ebenfo weit vom Violett entfernt, wie dieſes vom 
Roth. 

Aus diefen Erfcheinungen folgt, daß das Licht des 
aktiven Funkens die Wirkung ausübt, und zwar ift lediglich 
das ultraviolette Licht hierbei wirffam. Dafür fpricht 
die Thatjache, daß die Wirkung auf den paſſiven Funken 
auch durch eine Reihe der gewöhnlichen Lichtquellen aus- 
geübt werden konnte, und zwar vorzugsweije von folchen, 
welche als reich an ultravioletten Strahlen befannt find, 
jo von dem Lichte des brennenden Magnefiums und vor 
Allem von dem des eleftrifchen Lichtbogend; nur ſchwach 
wirkten die Flammen der Kohlenwafferftoffe, während 
Sonnenlicht, das Licht weißglühender feiter Körper und 
da8 des brennenden Phosphors feine Wirkung gaben. 

L. R. Wilberforce !) prüfte die eleftromagne- 
tijche Kichttheorie von Maxwell, welche den Licht: 
äther für identiſch erklärt mit dem eleftromagnetifhen 
Medium aud an dielektrifchen Körpern, zur Entjchei- 
dung der wichtigen Frage, ob der eleftrifche Strom von 
einer Translationsbewegung des Äthers begleitet ſei. Das 





er Verhandl. der phyſ. Gel. zu Berlin, 1897, ©. 23. 
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Dielektriftum, eine Glasplatte, befand ſich zwiſchen den 
Platten eines Kondenfators, von denen die eine mit einer 
Leydener Batterie verbunden werden konnte, die andere 
zur Erde abgeleitet war, und durch die Glasplatte gingen 
in entgegengejegten Richtungen zwei Lichtjtrahlen, welche 
nad) ihrer Vereinigung mit einander Interferenzitreifen 
bildeten. Wurde die eine Kondenfatorplatte mit der 
Eleftricitätsquelle verbunden, jo ftieg die Ladung des 
Dielektrifums von Null fehr fchnell bis zum Potential 
des Kondenfators an und entlud fich durch den anderen 
Kondenfator zur Erde. Wenn hierbei der Äther in der 
Glasmaſſe ſich bewegte, jo mußten die Interferenzfranfen 
eine VBerfchiebung zeigen. Dieſe Interferenzfranfen wurden 
nun auf eine ganz neue Methode erzeugt. Das Licht 
fiel nämlich auf eine dicke Glasplatte, jo daß die von der 
Hinterfeite refleftirten Strahlen ſenkrecht zu zwei unter 
einem rechten Winkel zu einander geneigten Spiegeln ge— 
langten, von dort zur Hinterfläche der diden Platte zu— 
rüdfehrten und dann erſt in das Beobachtungsokular 
famen; die Abblendung der nicht mit einander interferi- 
renden Strahlen erfolgte durch pajjende Schirme und 
Prismen. 

Das Refultat diefer Erperimente war aber nicht minder 
negativ, wie die von Roiti und Lecher erhaltenen. Die 
Entladungen verfchieden großer Leydener Flajchen brachten 
feine merflichen Verfchiebungen hervor. 


Warme. 


Merfwürdiger Weife hat man bis jett noch nicht fejt- 
gejtellt, ob da8 Quedfilber in einem Thermometer 
fih au; unterhalb des Nullpunftes ebenjo aus— 
dehne wie oberhalb. Diefe Lüde iſt endlich dur 
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W. E. Ayrton und John Perry!) ausgefüllt worden. 
In einem Holzkaften befand fi Quedfilber, in welches 
die Kugel eines Quedfilber-Thermometers und die eines 
Luft-Thermometers von unten her eingeführt waren. Durd) 
ein Gemiſch von fejter Kohlenfäure und Äther wurde das 
Quedfilber in dem Kaften zum Erftarren gebradt, und 
während die Temperatur langfam auf 0% anjtieg, wurden 
regelmäßig gleichzeitige Ablefungen am Quedfilber- und 
am Luft-Thermometer vorgenommen. Diefe gleichzeitigen 
Beobadhtungen wurden mehrere Wochen lang wiederholt 
und die Rejultate graphifch aufgezeichnet. E8 zeigte fich, 
daß fie nahezu eine gerade Linie bilden, daß man fchließen 
darf: das Quedfilber dehne fich ebenfo regelmäßig unter 
09 bis — 390 aus wie oberhalb 0%, und es befite nicht 
oberhalb feines Erjtarrungspunftes einen Fritifchen Punkt, 
wie das Waſſer. 

C. V. Boys hat eine Thermofäule konftruirt, 
welche an Empfindlichkeit auch gegen die geringfte Wärme- 
jtrahlung alle bisherigen Inftrumente übertrifft. Ein 
möglichſt dünner Antimon- und ein eben folder Wismuth- 
ſtab werden mit einem Ende aneinander gelöthet, während 
die anderen Enden durd einen Kupferbügel mit einander 
verbunden find; der fo hergeftellte Kreis wird an einem 
Baden zwifchen die Pole eines Fräftigen Elektromagnets 
gehängt. Bei der Erwärmung der Löthitelle entfteht im 
Kreife ein Strom, welcher eine Ablenkung des Kreifes 
aus feiner Nulfftellung veranlaßt, die durch Torſion des 
Fadens ausgeglichen und gemefjen werden kann. Durd) 
eine metallifche Umhüllung mit einem Fenjter zum Ein- 
dringen der zu mejjenden Strahlen wird der Apparat 


1) Philos. Mag. 1886, Ser. 5, XX, p. 325. 
2) Proc. of the Royal Soc. 1887, XLII, Nr. 253. 
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gegen äußere Wärmeeinwirkungen geſchützt; er iſt un- 
empfindlich gegen den Magnetismus benachbarter Objekte 
und feine Angaben find proportional den Strahlungs- 
intenfitäten. 

„Es ift leicht, genau zu berechnen, welde Ablenkung 
durch eine bejtimmte Temperaturerhöhung in irgend einem 
Inftrument veranlaßt werden fan. Nimmt man Quan- 
titäten, die ſämmtlich Leicht hergeftellt werden können, 
nämlich Wismuth- und Antimonftäbe von 5 x 5 x 025mm, 
einen Bogen aus Kupferdraht von 1/s qmm Querfchnitt, 
hängt man den Krei® von 1 gem in ein magnetifches 
Feld von 10000 Einheiten an einen Faden, deſſen Torfion 
eine ungedämpfte Schwingungsperiode von 20 Sekunden 
giebt, jo wird die kleinſte Bewegung, die noch wahr- 
genommen werden Tann, hervorgebradjt durch eine Tempe- 
raturjteigerung von etwa 1/940000000 C. Der Apparat 
jcheint im Stande zu fein, eine etwa 100 mal fo große 
Empfindlichkeit zu erreichen, al® da® Bolometer. Die 
eleftromotorifche Kraft, welche bei diefer Temperatur zur 
Wirkung gelangt, würde nur ein Billiontel Volt betragen, 
was ficher weniger ift, als irgend eine durd) andere Mittel 
nachweisbare Größe. 

Boys hat feinem Inſtrument auch eine Gejtalt ge- 
geben, ähnlich dem Crookes'ſchen Radiometer, weshalb er 
ed „NRadio-Milrometer” nennt. Er bildete ein Kreuz, 
defjen Arme aus Wismuth und defjen Mitte aus Antimon 
beſteht. An die Enden jedes Armes ift ein Kupferdraht 
gelöthet; alle vier Drähte find parallel zu einander und 
jenfreht zur Ebene des Kreuzes; die vier Enden des 
Drahtes werden an einen zum Kreuz parallelen Kupfer- 
ring gelöthet. Das Ganze wird auf einer Spite zwijchen 
den Polen eines permanenten Magnets balancirt, und 
geräth in Schwingung und bald in Rotation, wenn 
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Strahlen auf das Kreuz fallen. Beſtehen die Arme aus 
Antimon und die Mitte aus Wismuth, fo ift unter 
gleichen Einfallsbedingungen der Strahlen die Rotation 
eine entgegengejette al8 im obigen Apparat. 

Es ift von verfchiedenen Forfchern die Anficht auf: 
gejtellt worden, daß das Eis aus Meerwaffer falz- 
haltig fei. Dem widerfpricht auf Grund feiner Analyjen 
3.9. Buhanan !) ganz entichieden. Nach ihm ift das 
erjte Eis, welches fich in den arktiſchen Gegenden bildet, 
volljtändig reines Eis, da8 aber in feinen Zwifchen- 
räumen Meerwaſſer einfchließt, und dieje eingefchloffene 
Flüſſigkeit kann dann fpäter wohl aud zu Eis oder 
Kryohydraten erftarren. Wenn nämlich Meerwafjer jorg- 
fältig abgekühlt wurde, war das Verhältnis des Chlors 
zu der Schwefelfäure im urfprünglichen Waffer in den 
Kryftallen und in der Mutterflüffigfeit immer das gleiche. 
Es ift nun höchſt unwahrfcheinlich, daß, wenn ein Theil 
der Salze in die Subjtanz der Kryjtalle eintreten würde 
und der Reſt in der Lauge zurücdbliebe, keine Verjchieden- 
heit bei der Sonderung der einzelnen Bejtandtheile auf- 
treten jollte. 

Wenn Schnee oder reines Süßwaſſer-Eis, das von 
jelbjt oder in reinem Waſſer unter Atmofphärendrud bei 
der Temperatur O0 fchmilzt, in eine Salzlöfung getaucht 
wird, dann verändert es feine Schmelztemperatur. Es 
ift aber nicht die Menge des gelöften Salzes auf die 
Erniedrigung des Schmelzpunftes von Einfluß, auch jteht 
fie nicht zur Koncentration in einem direkten Verhältniſſe, 
fondern das Äquivalentgewicht der Salze fpielt hierbei 
eine wejentliche Rolle. 

Intereffant ift auch die Thatfache, daß die Temperatur, 





1) Nature 1887, Bd. 36, p. 9. 
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bei welcher reines Eis in einer Salzlöfung jchmilzt, identisch 
ift mit derjenigen Temperatur, bei welcher fih Eis aus 
derjelben Löfung ausjcheidet, wenn fie hinreichend ab- 
gefühlt wird. 

Läßt man Meerwafjer frieren, bi8 15 Proc. feiner 
Maſſe feit geworden, und läßt man dann die fo gebil- 
deten Kryjtalle in der Tlüffigfeit, in der fie entjtanden 
find, ſchmelzen, dann jchmelzen fie genau jo, wie fie fich 
gebildet haben. Wenn Schnee oder reines Eis in Salz: 
wafjer getaucht wird, das fich durch theilweifes Frieren 
von Meerwaffer gebildet hat, dann fchmilzt e8 bei der— 
jelben Temperatur, wie das Eis, das beim Frieren des 
Meerwaſſers entjtanden, fo lange die hemifhe Zufammen- 
jegung in beiden Fällen diefelbe ift. 

Die Anwefenheit von nicht oder fchwer frierendem 
Salzwafjer in frifch gebildetem Meerwafjereis erklärt die 
jo eminent plaftifche Eigenjchaft des letzteren, jelbjt bei 
jehr niedrigen Temperaturen. Die Anwefenheit von ähn- 
lichen, nicht‘ gefrierendem Salzwafjer im natürlichen Yand- 
eife bei Temperaturen in der Nähe von O9 erffärt ebenfo 
jeine leicht plaftifche Eigenfchaft, welche ausreicht, das 
langfame Fließen der Gletſcher unter dem Drude feines 
eigenen Gewichtes zu begründen. 

- Über Eigenthümlichkeiten, weldhe man beim Aus— 
Iheiden von Luft oder Gafen in frierenden Flüf- 
figfeiten beobachtet, berichtet George Mam.!) Eis, 
das fic) auf tiefem Wafjer gebildet, enthält weniger Blafen 
von eingejchloffener Luft oder Gas, als Eid, das über 
jeichtem Wafjer entftanden, und wahrfcheinlich ift dies der 
Grund, weshalb Eis vom feichten Waffer ſich zur Auf- 
bewahrung nicht eignet. 


1) Nature 1887, Bd. 34, p. 325. 
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Die oberfte, oberflächlihe Schicht einer Eisdecke ent- 
hält ausnahmslos weniger Quftblafen, als ihr unterer 
oder tieferer Theil, und diejer Unterfchied tritt deutlicher 
hervor bei Eis, das ſich über feichtem Waſſer gebildet, als 
in folchem über tiefem Waffer. Im jedem Falle findet 
man eine ziemlich regelmäßige Steigerung der Menge ein- 
gejchlofjener Luft von oben nad) unten. So fand ſich in 
einer dünnen Eisdecke in dem oberen Theile nur eine 
faum wahrnehmbare Menge Luft, während an der unte- 
ren Seite ein Pfund Eis 008 Kubikzoll Luft enthielt. 

Mehr Luft iſt in Eis eingejchloffen, das fih auf 
wenig Waffer in einem Kleinen Gefäße gebildet, als in 
Eis auf einer großen Wafjermafje. 

Eine durch und durch gefrorene Eismaſſe enthält bei 
gleichem Gewicht mehr Luft, als Oberflächeneis von einem 
nur theilweife gefrorenen Gefäß mit Waffe. In der 
ganz gefrorenen Maſſe enthielt 1 Pfund Eis 059 Kubik— 
zoll Luft, von dem Oberflächeneife über nicht ganz gefro- 
renem Wafjer hingegen enthielt 1 Pfund nur 0:15 Kubikzoll. 

Wenn man Wafjer, von dem die erjte gefrorene Dede 
entfernt worden ijt, beſonders gefrieren läßt, dann ent- 
hält das Eis eine noch größere Menge Luft (089 Kubik— 
zoll), als das Oberflächeneis oder das Eis einer ganz ge- 
frorenen Wafjermafje. 

Läßt man Waffer, das bereit gefroren war und auf- 
gethaut worden, wieder frieren, jo findet man im Eife 
nur noch wenig Luft, da diefe fajt gänzlich beim erjten 
Frieren entfernt worden; 1 Pfund des zweiten Eifes ent- 
hielt nur 0'005 Kubikzoll Luft. 

Beim vollftändigen Frieren eines Gefäßes mit Wafjer 
nimmt nicht bloß die eingejchloffene Luft nad unten an 
Menge zu, jondern an der Baſis der gefrorenen Maſſe 
trifft man nod) eine große Qufthöhle. | 
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Aus diefen Beobachtungen folgt, daß die in Flüſſig— 
feiten gelöften Gafe beim Frieren ausgejchieden werden, 
und daß dabei ein Theil in dem Eiſe eingejchlofjen, ein 
anderer aber von der nod) flüffigen Maſſe abforbirt wird. 
Daher fommt e8, daß die tieferen Theile immer reicher 
an Gafen find und beim Frieren immer mehr Blafen 
einfchließen, und daß jchließlicd, wenn feine Flüſſigkeit 
mehr da ift, die übrige Gasmafje eine große Höhle am 
Boden der Eismafje bildet. Das verhältnismäßige Fehlen 
von Luftblafen in Eis über tiefem Waffer erklärt fich 
dur) den Umftand, daß eine große Mafje von Waffer 
zugegen ift, welche alle beim Frieren frei werdende Luft 
aufnehmen fann. 

Nad) 3. FSolyt) gehört das Schlittfhuhlaufen, 
da8 heißt die freie Beweglichkeit auf dem Eife und das 
fogenannte Faſſen des Schlittfhuhes zu den Erjcheinungen, 
die fi) aus 3. Thomſons thermodynamifchen Beziehungen 
zwifchen Drud, Temperatur und Volumen erklären laſſen. 
Dieje thermodynamifchen Beziehungen jagen nämlich aus, 
daß bei einer Subftanz, deren Volumen durch Zufuhr 
einer bejtimmten Wärmemenge vermindert wird, durch 
erhöhten Drud der Schmelzpunkt fid) erniedrigt. Joly 
führt nun Folgendes aus: Der Drud unter dem Rande 
eines Schlittſchuhs ift ſehr groß. Das Blatt ruht nur 
mit einer kurzen Strede feiner Krümmung und bei glattem 
Eife nur mit einer unendlid dünnen Linie auf, jo daß 
der entjtehende Drud fehr groß iſt. Diefer Drud vers 
anlaßt die theilweife Verflüffigung des Eifes unter dem 
Schlittſchuh, und das Eindringen oder Faſſen folgt natur- 
gemäß; die Tiefe des Eindringens wäre ungefähr. ein 
Maß für die Tiefe, bis zu welcher die BVerflüffigung 


——_ 





1) Proceedings of the'Royal Dublin Soc. 1887, V. p. 453. 
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ſtattgefunden. Indem das Blatt einſinkt, erreicht es eine 
Schicht, wo der Druck nicht mehr im Stande iſt, den 
Schmelzpunkt unter die Temperatur der Umgebung zu 
erniedrigen. Berechnet man nun den Druck für dieſe 
Stellung, wenn die tragende Fläche !/so Quadratzoll be— 
trägt, indem man annimmt, daß das Gewicht des Käufers 
140 Pfund fei und daß Feine anderen Kräfte auf das 
Eifen einwirken, fo erhält man einen Drud von 7000 
Pfund auf den Quadratzoll, und diefer reicht aus, den 
Schmelzpunkt auf —3°5 C. zu bringen. Bei jehr kaltem 
Eije wird der Drud fehr bald unwirkſam werden, fo daß 
dem Eifen das Faſſen zu jchwierig fein wird, was den 
Schlittſchuhläufern wohl befannt iſt. Bei ſehr falten 
Eiſe werden hohlgekehlte Schlittfchuhe vortheilhaft fein. 
Diefe Erklärung des Sclittihuhlaufens nimmt alfo 
on, daß der Läufer auf einer dünnen Wafferhaut hin- 
gleitet, indem fich das Eis in Waſſer verwandelt, wo der 
Drud am ftärkften ift, und diefes fich unter dem Eifen 
beftändig bildende Wafjer nimmt wahrfcheinlich wieder 
fefte Form an, wenn der Drud verfchwinde. An die 
Stelle der Reibung von feiten Körpern tritt da8 Scheeren 
einer Ylüffigfeit, und da der hierbei entjtehende Wider- 
ftand proportional iſt der fcheerenden Fläche, jo wird die 
Temperatur, bei welcher der Läufer das nothwendige 
Faſſen erzielt, um fich vorwärts zu treiben, diejenige fein, 
welche die größte Freiheit der Bewegung gejtattet. Andere 
Erfcheinungen, wie das Aufreißen und Zermalmen, be- 
gleiten zwar die Bewegungen des Schlittihuhläufere, aber 
diefe müfjen die freie Beweglichkeit befchränfen; die That- 
ſache, daß diefe Erjcheinungen die freie Bewegung des 
Läufer begleiten, Tann als Beweis gegen diej populäre 
Auffaffung betrachtet werden, daß die Möglichkeit des 
Schlittſchuhlaufens ausjchließlid) der Glätte des Eifes 
8* 
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zugejchrieben werden muß. Es iſt ganz ficher, daß Schlitt— 
Ichuhlaufen auf einer glatten Subjtanz, wie 3. B. Tafel- 
glas, unmöglid) fein würde, wenn dabei die Oberfläche 
aufgeriffen würde. Andererjeit3 kann man bemerken, 
dag Sclittfhuhlaufen auf jehr rauhem Eife wohl mög- 
ih ift. 

8. Diszewstit) iſt es gelungen, den Siedepunkt 
des Ozons und den Erftarrungspunft des Äthy— 
lens zu bejtimmen. Er fühlte den ozonifirten Sauerjtoff 
mittels flüffigen gewöhnlichen Sauerftoffe auf — 181 40 
ab; in dem Röhrchen verflüffigte fich dabei da8 Ozon 
leicht zu einer dunkelblauen Slüffigkeit, während der un— 
verflüffigte Sauerjtoff durch die obere Öffnung des Röhr- 
chens entwich. Nachdem der flüjfige Sauerjtoff, der zur 
Abfühlung gedient Hatte, verdampft war, blieb das Ozon 
bei der nun herrjchenden Temperatur des den Apparat 
umgebenden, flüffigen Äthylens (—150 0%) noch flüffig. 
In ein anderes Gefäß von — 1400 gebracht, blieb das 
Ozon nod immer flüffig, und begann erjt zu fieden, als 
die Temperatur auf —106° geftiegen war. Die Siede- 
temperatur des reinen Ozons liegt fomit annähernd bei 
—106°, Eine Erjtarrung des flüffigen Ozons durd) 
weiteres Erniedrigen der Temperatur war nicht herbei- 
zuführen. 

Hingegen gelang e8 bei der Temperatur des fiedenden 
Sauerjtoffs (—181'4%), das flüffige Äthylen zum Er- 
jtarren zu bringen. Es bildete eine weiße, Eryftallinifche, 
etwas durchicheinende Maffe, welche bei — 1690 zu 
ſchmelzen begann. Dieſer Kältegrad ift ſomit der Schmelz: 
punkt des Äthylens. 


1) Sitzungsber. der Wiener Afad, II. Abtheil, 1887, XCV. 
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Derjelbe Forſcher) hat die Dichte von flüffigem 
Sauerjtoff zu 1124 (bei —181°4°) bejtimmt; die von 
flüffigem Stidjtoff zu 0'885 (bei —194°40), von flüffigem 
Methan zu 0415 (bei — 1640). Außerdem fand er als 
Erjtarrungspunft von Fluorwafjerjtoff und Antimon- 
wajjerjtoff —102:5°%; von Phosphorwaſſerſtoff — 13350. 

Die Ausdehnung und Zufammendrüdbarfeit 
des Wafjers, fowie die Verſchiebung feines Dich— 
tigfeitSmarimums durch Drud ift Gegenftand einer 
Unterfuhung von E. H. Amagat?) gewejen. Die Verſuche 
find innerhalb der DQemperaturgrenzen 0% und 50% an- 
gejtellt und bis zum Drud von 3200 Atmofphären ge- 
trieben. 

Bei einem Drude von etwa 200 Atm. hat ſich das 
Dichtigfeitsmarimum nad Null verfhoben und dieſen 
Punkt fajt erreicht; es fcheint zwijchen 0° und 0°5% zu 
liegen. — Bei 700 Atın. Drud gab e8 fein Dichtigfeits- 
marimum mehr über Null; die Gejtalt der Kurve der 
Bolumänderungen zeigte deutlih, daß es zwilchen 200 
und 700 Atm. unter Null Igefunfen war; die Linter- 
fuhung wird übrigens auf niedrigere Temperaturen aus— 
gedehnt werden können, da der Drud den Gefrierpunft 
berabjekt. 

Diefe wichtige Erfcheinung und ihre Folgen veran- 
ihauliht man fih am beiten, wenn man die Drude auf 
Abjeiffen und die zugehörigen Volume auf den Drdinaten 
abträgt und die Kurven für die verfchiedenen Tempera— 
turen zeichnet. Dieſe Kurven fchneiden fich jucceffive an 
den Punkten, welde den Änderungen des Vorzeichens für 
die Ausdehnung des Waſſers entſprechen, und bei zu- 


1) Annalen der Phyſik 1837, XXXL ©. 58. 
2) Compt. rend. 1887, CLV, p. 1159, 
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nehmendem Drude nehmen fie die Neihenfolge der Tem— 
peraturen an; bei 200 Atm. haben fie normale Ordnung 
und find um fo enger, je niedrigeren Temperaturen fie 
entjprehen. Nimmt der Drud zu, dann werden die 
Abftände regelmäßig und entfernen ſich von einander mehr, 
fo daß der Ausdehnungsfoäfficient anfangs fchnell, dann 
langjamer wädjt al8 der Drud, im Gegenjage zu dem 
Verhalten der anderen unterfuchten Flüffigfeiten. Bei 
3000 Atm. wächſt der’ Koöfficient nicht weiter und nimmt 
wahrfcheinlich unter jtärferen Druden ab, wie bei den 
anderen Flüffigfeiten; die Wirkung ijt übrigens bei 
gleihem Drud um fo weniger ausgejprocdhen, je höher 
die Temperatur iſt. 

Die Anordnung der Kurven ergiebt auch, daß zwiſchen 
zwei Druden der Unterfchied der Ordinaten und ſomit 
der Zufammendrüdbarkeitsfoefficient abnimmt, wenn die 
Temperatur fteigt, gleichfalli® im Gegenfate zu dem Ver— 
halten der anderen Flüffigfeiten. Übrigens wird diefe 
Abnahme des Koefficienten ſchwächer und !verjchwindet, 
wenn der Drud fteigt; fie wird auch geringer, wenn die 
Temperatur ſteigt. 

Man kann danad) allgemein jagen, daß eine hin- 
reichende Zunahme des Drudes oder der Temperatur die 
Wirkung hat, das Wafjer dem gewöhnlichen Berhalten 
der anderen Flüffigfeiten nahe zu bringen; bei 3000 Atm. 
find die legten Spuren der Abweichungen verjhwunden, 
welche durd die Eriftenz des Dichtigfeitgmarimums be— 
dingt werden. 

Derfelbe Phyſiker) hat auch über Erftarren von 
Flüffigkeiten durch Drucd gearbeitet. Nach der Theorie 
kann man bei jeder beliebigen Temperatur das Erftarren 


1) Compt. rend, 1887, CV, p. 165. 
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eines Körpers durd hinreichend hohen Drud bewirken, 
wenn feine Dichte im feiten Zuftande größer ift als im 
flüffigen. Bei folhen Subjtanzen aber, welche im fejten 
Zuftande weniger dicht find als im flüffigen, wie 3. 8. 
beim Waffer, wird umgelehrt der Erjtarrungspunft durd) 
Drudjteigerung erniedrigt, und ihr Feſtwerden bei über 
dem Erftarrungspunfte liegenden Qemperaturen durch 
Drudverminderung herbeigeführt. Diefe Theorie ift ex- 
perimentell für Eis und für einige gefchmolzene fefte 
Körper nachgewieſen worden; nicht aber für die eigent- 
lichen Flüffigfeiten, die man noch nicht durch Drud allein 
hat zum Erſtarren bringen fönnen. 


Amagat hat nun eine große Anzahl unorganifcher und 
organischer Flüffigfeiten fteigenden Druden bis über 3000 
Atm. ausgejegt, ohne daß fie Zeichen von Feſtwerden 
zeigten. Nur bei dem Zweifach-Chlorkohlenſtoff entjtand 
die Vermuthung, daß diefe bisher im feiten Zuſtande un- 
befannte Subjtanz durch den Drud erjtarrt fei; Amagat 
widmet daher dieſer Verbindung feine bejondere Auf- 
merffamfeit. 


Zunädjt fomprimirte er die Flüffigfeit in einem 
Broncecylinder, defjen oberes Ende durd einen eijernen 
Bolzen verjchloffen war, und der gleichzeitig die Ver— 
längerung eines fräftigen Elektromagnets bildete. In der 
Flüſſigkeit befand ſich ein Kleiner beweglicher Eijencylinder, 
der durch feine Schwere nad) unten fiel, aber bei Er- 
regung des Elektromagnets durch die Flüffigkeit hindurch 
angezogen wurde und gegen den Bolzen anjchlug. Wurde 
nun der Drud auf die Flüffigfeit erhöht, jo trat ein 
Moment ein, wo man das durd) das Auffchlagen des 
feinen Cylinders erzeugte Geräufch nicht mehr hörte; 
hingegen wurde der Schlag wieder gehört, wenn der 
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Drud vermindert wurde. Der Drud, bei weldhem das 
Eifen nicht mehr angezogen wurde, betrug 1500 Atın. 


Hierauf wurde die Komprejjion des Chlorkohlenſtoffs 
in einem Stahleylinder ausgeführt, der an der Hinter- 
und VBorderwand zwei Lichtlöcher hatte, durch welche man 
einen eleftrijchen Lichtftrahl hindurd) jenden und die Vor— 
gänge im Innern beobachten fonnte. Der Apparat war 
außerdem fo eingerichtet, daß man die Temperatur durch 
einen Wafferjtrom, durch Eis oder durch eine Kälte- 
miſchung fonjtant halten fonnte. Wenn man nun den 
Drud fehr ſchnell erhöhte, jo ſah man plötzlich an der 
Peripherie einen Kranz von dichten und undurchfichtigen: 
Kryftallen, welche jchnell die Mitte erreichten und das 
Licht abhielten. Steigerte man den Drud nod) weiter, fo blieb 
das Feld einige Zeit vollfommen dunkel, dann wurde es 
wieder hell und die Mafje durchſichtig. Ließ nun der 
Drud nad, jo ſah man den Kryftallfil; wieder auftreten 
und das Feld dunfel werden; endlih, wenn der Drud 
noch weiter ſank, erjchien das Licht wieder, die Kryftalle 
Ihmolzen, verfchoben ſich und fielen zu Boden; fie waren 
alfo, wie e8 die Theorie verlangt, ſchwerer als der flüffige 
Theil der Maffe. 


Photographien diefer Kryftalle laſſen deutlich gerade 
Parallelepipede und Dftaeder des kubiſchen Syſtems er- 
fennen. Die Beitimmung de8 Drudes, unter dem die 
Gritarrung vor fic geht, ift mit einigen Schwierigkeiten 
verfnüpft. Da ſich die Flüffigfeit beim Komprimiren er- 
wärmt, muß man langfam fomprimiren, aber der Moment 
des Kryitallifirens iſt ſchwer zu fixiren; bei der Ber- 
minderung des Druckes kehrt fid) die Erfcheinung um, 
und man erhält den Schmelzungsdrud. Den Abjtand 
zwifchen dieſem und dem Erfjtarrungsdrud engt man 
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möglichit ein und nimmt dann das Mittel. Im diefer 
Weiſe ergiebt fich, daß der Chlorkohlenjtoff fejt wird: 
bei — 199 unter dem Drude von 210 At. 
" 0 " " " ” 620 2 
— 10 " " " " 900 " 
7 *F 1905 " " " n 1160 " 

Mit Einfach-Chlorkohlenſtoff ijt bisher nur ein Ver— 
ſuch gemadt; bei 0% war derjelbe unter einem Drude 
von 900 Atm. nod nicht eritarrt. 

Bon Benzin, das bei 0% unter normalem Drude feft 
wird, fonnte nur ermittelt werden, daß bei 220 die 
Flüffigfeit zu ſchönen farnähnlichen Kryſtallen erjtarrte 
bei etwa 700 Atm. 

Amagat will weiter prüfen, ob nicht für jede Flüffig- 
feit ein kritiſcher Erſtarrungspunkt exiſtirt, das heißt eine 
Ziemperatur, oberhalb welcher die Erjtarrung unter feinem 
Drude erfolgen kann, und ob nicht ebenjo eine Tempe— 
ratur erijtire, unterhalb welcher der Körper auch bei den 
geringsten Drucken fejt bleibt. 

Bekanntlich vergrößern alle feiten Körper ihr Volumen 
beim Schmelzen; ausgenommen find nur: Waſſer, Wis- 
muth und Eifen, welche beim Schmelzen ein kleineres 
Bolumen annehmen. Neueſte Unterfuchungen haben einige 
Phyſiker zu dem Reſultate gebracht, daß alle Metalle beim 
Übergang in den flüffigen Zuftand ein geringeres Volumen 
annehmen, während andere diefe Dichtezunahme beim 
Schmelzen nur beim Wismuth nachweifen fonnten, bei 
andern Metallen hingegen eine Ausdehnung beim Schmelzen 
Tonftatirten. Auch VBicentini!) hat in diefer Frage ge- 
arbeitet und veröffentlicht zumächft feine abgejchloffenen 
Rejultate über Wismuth, bemerkt jedoch in der Einleitung, 


1) Atti della R. Acad. di Torino, XXII, p. 28. 
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daß er auch für Zinn eine bedeutende VBolumzunahme 
gefunden habe. 

Er fand für chemisch reines Wismuth die Dichte bei 
der Temperatur 24% — 9'804; die Dichte des feiten 
Wismuth bei der Schmelztemperatur = 968; die Dichte 
des flüchtigen Wismuth bei derfelben Temperatur = 10'01; 
die Anderung der Dichte beim Übergange vom flüffigen 
in den fejten Zuftand = 3°3, und den mittleren Aus- 
dehnungskoefficienten zwifchen Schmelzwärme (2709) und 
300° = 0000112. Die größte Dichte des flüffigen 
Wismuth Tiegt, bei der Schmelztemperatur. | 

In demfelben Bande ©. 712 finden ſich weitere Ver- 
juchsrefultate, die Vicentini zufammen mit Herrn Omodei 
an Wismuth und drei weiteren Metallen, Zinn, Cadmium 
und Blei gewonnen hat. Das Ergebnis findet fih in 
nacdhjtehender Tabelle, in welcher 7 den Schmelzpuntft, 
D,, Dr die Dichten des feften Metall bei 0% und bei 
70, D’r die Dichte des flüffigen Metalle8 bei 7, A die 
procentifche Anderung der Dichte beim Übergange aus 
dem fejten in den flüffigen Zuftand und « den mittleren 
Ausdehnungskoefficient bedeutet. 


Metall T Do D- Dr A a 
Cd 3180 8.6681 83665 7989 4:72 0°000170 
Pb 325 11'359 11'005 10°645 3:39 129 
Bi 2709 9787 9-673 10-004 —3"31 122 
Sn 226 73006 71835 6988 2:80 113 


Aus diefen Zahlen ift erfichtlic, daß Sn, Pb und Cd 
beim Schmelzen ihr Volumen vergrößern und daß nur 
Bi ſich entgegengefett verhält. Die hier angeführten Ex— 
perimente find im Vergleich zu den früheren fo exaft, 
daß’ die entgegengefetten Angaben über das Berhalten 
der Metalle beim Schmelzen als widerlegt angefehen 
werden dürfen. 
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Frühere Verfuche hatten bereitö dargethan, daß gewiffe 
organijhe Subftanzen — 3. B. Naphtalin, Paraffin, 
Nitronaphtalin, Diphenylamin, Stearin u. a. — fid) bei 
Mifhungen wie Metalllegirungen verhielten, daß 
alfo die fpecififhe Wärme der Miſchung ungefähr das 
arithmetiſche Mittel der fpecififchen Wärmen der Kompo- 
nenten beträgt, daß die Schmelzwärme der Mifchung 
unter dem Mittel fteht, und daß endlich die Mifchungen 
mit Wärmeabjorption verbunden find. Dagegen fehlten 
Verſuche über da8 Verhalten der Volumina, und diefe 
Lüde haben A. Battelli und M. Martinetti!) aus- 
gefüllt. Es wurden gleiche Gemijche aus den genannten 
Stoffen hergeftellt und Dichtigfeitsmefjungen jowohl bei 
0%, wie bei der Temperatur der Umgebung und endlich 
auch bei der Temperatur, wo die Mifchungen flüffig 
werden, vorgenommen. Stets war die Bildung der 
Miſchung mit einer Abnahme des Volumens verbunden; 
fie wächjt mit der Menge des einen veränderlichen Be— 
ftandtheils bi8 zu einem Marimum und nimmt dann ab. 
Der Bolumabnahme entipridt eine Wärmeabforption, 
proportional der Kontraktion. Endlich fteht die Schmel;- 
wärme des Gemifches um fo tiefer unter dem Mittel 
der Komponenten, je größer die Volumabnahme bei der 
Bildung des Gemiſches. 

Die ſpecifiſche Wärme des unterkühlten 
Waſſers iſt durch P. Cardani und Fr. TZomafini?) 
zum erſten Male zum Gegenſtande einer Unterſuchung 
gemacht worden. Die Methode ſtützte ſich auf die That— 
ſache, daß das unterkühlte Waſſer durch einen leichten 





1) Rendiconti della Accad. dei Lincei, 1886, Ser. 4, vol. 2, 
p. 247. 
2) II nuovo Cimento, 1887, Ser. 3, XXI, p. 185. 
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Stoß fchnell erftarrt und feine Temperatur augenblicklich 
auf 09 erhöht. Die Wärmeeinheiten, welche zu dieſer 
Zeemperaturerhöhung erforderlicdy find, werden von dem 
eritarrenden Waffer geliefert; wenn man nun unterfühltes 
Wafjer, während es erjtarrt, in eine Umgebung von Oo 
bringt, jo kann nur diejenige Wafjermenge erftarren, bie 
nothwendig ift, um die ganze Maſſe des Wafjers, welche 
vorher überjchmoßzen war, auf Null zu bringen. Kant 
man nun die VBolumzunahme mefjer, welche der erjtarrende 
Theil erleidet, fo würde man aucd die Menge des er- 
ftarrten Waffers und daher die Menge der entwicelten 
Wärme bejtimmen fönnen. Im der Menge der ent- 
widelten Wärme, dem Gewicht des benugten Wafjers und 
der Temperatur (t) des Waffers, wären dann alle Ele— 
mente befannt, um die mittlere fpecifiihe Wärme des 
unterfühlten Waffers zwijchen der Temperatur t und 0° 
zu bejtimmen. Wie das praftifch ausgeführt wurde, ijt 
im Original einzufehen. 

Aus dem Mittel der gefundenen Wärmemwerthe, die 
in naheliegenden Zemperaturintervallen bejtimmt worden, 
zeigt fich, daß die mittlere jpecififche Wärme des Waſſers 
von —6°520 bi8 — 10'679 zunimmt, und zwar unab— 
hängig von der durch dad Glas und das Queckſilber 
abjorbirten Wärmen. Werden diefe Einflüffe in Abrech— 
nung gebracht, jo ergeben ſich für das unterfühlte Waſſer 
folgende mittlere ſpecifiſche Wärmen: 


zwifchen — 6°52° und 00 0953 
„8090 „00 0'961 
„94 „0 0'962 
„10670 ,„ 00 0'985 


Die fpecifiihe Wärme ijt alfo Kleiner al8 1, und da 
fie mit finfender Temperatur wädjt, jo muß nach diejen 
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Verſuchen das Waſſer zwifchen 0° und —60 ein fehr 
merfliche8 Minimum der Wärmelapacität befiten. 

Den abfoluten Werthen, welche hier gefunden find, 
haftet freilich noch die Unficherheit der Korreftionen wegen 
des Glaſes und des Quedfilbers an; aber die Zunahme 
der Kapacität mit finfender Temperatur und das Mini- 
mum in der Nähe von Null Grad fteht feit. 

In einer großen Reihe von Unterfuchungen über das 
Sieden von Salzlöfungen fand ©. Th. Gerlad, !) 
daß die Siedetemperatur von Salzlöfungen, welchen große. 
Mengen wafjerfreien, refp. wafjerarmen Salzes beigemengt 
find, weit unter 100° finfen kann; in einem befonderen 
Falle beim Glauberjalz lag fie bei 720, während die ent- 
weichenden Wafjerdämpfe die Temperatur von 100° zeigten. 
Wie aljo aus Ffoncentrirten Salzlöjungen, deren Siede- 
punft weit über 100° Tiegt, dennoch Wafferdampf von 
nur 1000 entweicdht, fo fenden ſolche Löfungen, deren 
Siedepunkt dur die Gegenwart ausgejchiedenen Salzes 
weit unter 100% herabgedrüdt iſt, ebenfall® Wafjerdämpfe 
von 100° aus. 

%. M. Raoult?) unterjudhte nad) der Dalton’schen 
Methode die Dampfjpannungen einer Reihe von 
Löfungen verschiedener Subjtanzen in Äther, um den 
Einfluß des gelöften Körpers auf die Dampffpannung 
feiner Löfung zu ermitteln. Er benutzte hierzu unter 
den nothwendigen Vorfihtsmaßregeln mit Quedjilber an— 
gefüllte Barometerröhren, von denen eine als gewöhnliches 
Barometer diente, die andere ein bejtimmtes Volumen 
Äther oder ein gleiches Volumen einer bejtimmten äthe- 
riſchen Löfung enthielt; aus den Quedjilberhöhen ergaben 





1) Beitfhr. für analyt. Chemie, 1887, XXVI, ©. 413, 
2) Compt. rend. 1886, CIII, p. 1125. 
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fih die Dampffpannungen der Löfungen und des reinen 
Üthers. 

Zwifchen 0% und 250 C. machte fi ein Einfluß der 
Temperatur nicht geltend. Der Unterfchied zwifchen der 
Dampfipannung einer ätherifchen Löfung und der des 
reinen Äther war innerhalb diefer Temperaturgrenzen 
ganz genau proportional der Dampfipannung des reinen 
Üthers, fo daß das BVerhältnis (k — f)/f (wo f die 
Spannung des Üthers, f’ die der Löſung bedeutet) von 
der Temperatur unabhängig und für die Löſung charaf- 
teriftiich war. 

Bei Löfungen mittlerer Koncentration, welche 3. B 
1 bi8 5 Moleküle auf 5 fg Äther enthielten, war die 
Differenz; der Spannungen ziemlich proportional dem 
Gewichte der gelöjten Subjtanz in einem fonftanten Ge— 
wichte des Löfungsmitteld. Bezeichnet man daher mit 
M das Molekulargewicht einer bejtimmten Verbindung 
und durd) P das Gewicht diefer Verbindung in 100 g 
Äther, fo iſt £—MM/f>M/P=K. Diefer Werth K 
repräfentirt den relativen Unterjchied der Dampfipannung, 
den 1 Mol. der Subjtanz bei feiner Löfung in 100 g 
Äther hervorbringen würde. Er ift für jede Subftanz 
ein fonjtanter und wird von Raoult „molekulare Span- 
nungsverminderung" genannt. 

Jeder Körper, der fich in Ather Löft, vermindert diefe 
Spannung. Die relative Abnahme der Spannung fann 
mit der Natur der gelöften Subſtanz fehr variiren, aber 
die Spannungsabnahme K, die durch das einzelne Molekül 
veranlaßt wird, bleibt für alle Körper der gleiche. In 
einer Heinen Zabelle, welche diefen Werth für 13 ver- 
ſchiedene Verbindungen enthält, deren Molefulargewichte 
zwiſchen 42 und 382 wechjeln, liegen die molekularen 
Spannungsabnahmen zwifchen 0°67 und 074 und in 
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der Regel jehr nahe dem Mittelwerthe 071. Wenn man 
alfo 1 Mol. einer beliebigen Verbindung in 100 g Äther 
Löft, jo vermindert man die Dampffpannung diefer Flüffig- 
feit um einen beftimmten Bruchtheil feines urfprünglichen 
Werthes, und zwar um 071 bei allen Zemperaturen 
zwifchen 00 und 25°. 

Die hier angegebene Formel für ätherifche Löfungen 
jtellt Raoult !) auf Grund fernerer Unterfuchungen mit 
einer Menge verjchiedenartiger Subjtanzen und Löſungs— 
mittel al8 ganz allgemein gültig hin zur Berechnung der 
molefularen Spannungsabnahme irgend einer Löfung; 
vorläufig jedoh macht er die Einfchränfung, daß die 
Koncentration eine folche fein müffe, daß 4 bi8 5 Moleküle 
der fejten Subftanz auf 100 Moleküle des Löfungsmittels 
fommen, weil die relative Spannungsabnahme fid) nicht 
immer genau proportional der Koncentration erwies. 
Aud die Temperaturen, bei denen die vergleichenden 
Meſſungen ausgeführt wurden, waren ſtets fo gewählt, 
daß bei ihnen das reine Löfungsmittel eine Dampfipan- 
nung von etwa 400 mm Quedfilber ergab. 

Unter diejen Einfchränfungen wurden folgende Lö, 
jungsmittel unterfucht: Waffer, Chlorphosphor, Schwefel- 
kohlenſtoff, Chlorkohlenftoff, Chloroform, Amylen, Benzol, 
Jodmethyl, Bromäthyl, Äther, Aceton und Methylalkohot. 
In Wafjer wurden folgende organifche Subftanzen gelöft: 
Rohrzuder, Glukoſe, Weinfteinfäure, Citronenfäure, Harn- 
ſtoff. Alle diefe Subjtanzen haben ungefähr diefelbe 
molefulare Verminderung der Dampffpannung hervor: 
gebracht; K war gleich 0°185. 

Die molekularen Abnahmen der Dampffpannungen K, 
durch die verfchiedenen Subftanzen in einem und dem- 


1) Compt. rend, 1887,"CIV, p. 1430. 
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jelben Löfungsmittel gruppirten ſich bejtändig um zwei 
Werthe; von diefen Werthen war einer, den Raoult den 
„normalen“ nennt, doppelt jo groß als der andere. Die 
„normale" Berminderung der Dampfipannung wurde 
ftet8 durch die einfachen und die gechlorten Kohlenwafjer- 
ftoffe und durch den Äther hervorgerufen, während die 
„anormale” Berminderung fait immer durch die Säuren 
bedingt war. Bei einigen Löfungsmitteln, z. B. beim 
Äther und Aceton, brachten jedoch alle aufgelöften Körper 
diefelbe molekulare Verminderung der Dampfjpannung 
hervor. 

Für alle Löfungen, die in einem und demjelben Lö— 
fungsmittel hergeftellt find, exriftirt ein nahezu konſtantes 
Verhältnis zwiſchen der molekularen Erniedrigung des 
Gefrierpunftes und der molekularen Verminderung der 
Dampfipannung. Für Waffer beträgt dies Verhältnis 
100, für Benzol 60. 

Eine noch interefjantere Geſetzmäßigkeit ſtellt ſich her- 
aus, wenn man die molekulare Abnahme der Dampf— 
ſpannung K für ein beſtimmtes Löſungsmittel dividirt 
durch das Molekulargewicht M’ dieſer Flüſſigkeit; der 
Quotient K/M’ drückt die relative Abnahme der Dampf— 
ſpannung aus, welche durd ein Molekül der Subjtanz 
in 100 Molekülen des flüchtigen Löſungsmittels hervor- 
gebracht wird. Für diefe Rechnung darf man aber nur 
die normalen Werthe von K verwenden, welche durch die 
organischen Subftanzen und die nicht falzartigen Metall- 
verbindungen hervorgebradht werden. 

Das Refultat ift, daß der Quotient K/M‘ nur fehr 
wenig ſchwankt und für alle Subjtanzen in der Nähe 
des Mittelwerthes 00105 bleibt, obwohl die Werthe von 
K und von M’ im Berhältnis von 1 : 9 variiren. 

Man Tann alfo behaupten: 1 Molekül einer feiten 
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Subftanz, die fein Salz ift, vermindert, wenn fie fich in 
100 Molekülen einer beliebigen flüchtigen Flüſſigkeit Löft, 
die Dampfjpannung diejer Flüſſigkeit um einen fait fon- 
ftonten Bruchtheil feines Werthes, der in der Nähe von 
0.0105 Liegt. 

Daß das verdunftende Wafjer Pilzkeime, die in ihm ent- 
halten waren, mit im die Luft fchleudert, ift ſchon ſeit mehreren 
Jahren nachgewiefen. Verſuche von P. M. Deladar- 
lonny!) ftellen nun aud) feit, daß Salze, Säuren 
und Bajen durch bloße Berdunftung in die Luft 
gelangen. Ziemlich foncentrirte Löſungen mit Schwefel- 
jäure, mit gejchmolzenem Natronhydrat, Natronfarbonat, 
Eifenjulfat wurden in Schalen gegofjen, dann über jede 
ein umgekehrter Trichter geftellt, in deffen engem heile 
fi) Meagenzpapiere befanden. In weniger als zwei Tagen 
bei gewöhnlicher Temperatur verrieth fich die Schwefel- 
fänre an den Reagenzpapieren, nad) zwei Tagen nod) das 
Natron, das Eifenfjulfat nad) 3 umd das Natronfarbonat 
nah 5 Zagen. 

Über die Beziehung zwiſchen den Theorien der 
Kapillarität und der Berdampfung hat I. Stefan?) 
eine fehr bemerfenswerthe Arbeit geliefert, aus der Einiges 
hervorgehoben werden fol. Stefan bemerkt unter anderm: 
Laplace hat die Theorie der Kapillarität aus der An- 
nahme entwidelt, daß zwifchen den Theilchen einer Flüffig- 
feit Kräfte wirken, deren Größe mit der Entfernung der 
Theilhen ſehr rajch abnimmt, jo daß man bei der Be- 
rechnung ihrer Wirkungen jo verfahren kann, als hätten 
fie überhaupt nur innerhalb einer jehr Kleinen Dijtanz 
von Null verichiedene Werthe. Diefe jehr kleine Diftanz 


1) Compt. rend, 1886, CIII, p. 1128. 
2) Sitzungsber. der Wiener Akad. 1886, XCIV, ©. 4. 
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wird auch der Radius der Wirkungsiphäre eines Theilchens 
genannt. Aus diefer Annahme folgt, daß die Anziehungen, 
welche ein Theilchen im Inneren einer Flüſſigkeit erfährt, 
ſich gegenfeitig da8 Gleichgewicht halten. Nur die Theilchen, 
welche jehr nahe der Oberfläche fich befinden, erfahren 
einen Zug nad einwärts, der von der Entfernung des 
Theilchens von der Oberfläche und von der Gejtalt der 
letzteren abhängig iſt. 

Für den Fall einer ebenen Fläche wird ein Theilchen 
einen Zug nach einwärts erfahren, ſobald ſein Abſtand 
von der Oberfläche kleiner iſt als der Radius der Wir— 
kungsſphäre. 

Ein Theilchen außerhalb der Flüſſigkeit erleidet von 
dieſer denſelben Zug nach abwärts, als ob es ſich in 
gleicher Entfernung von der Oberfläche im Innern der 
Flüſſigkeit befände. 

Innerhalb der Flüſſigkeit kann ein Theilchen nach 
allen Seiten ohne Arbeitsleiſtung bewegt werden, wenn 
fein Abſtand von der Oberfläche größer als der Wirfunge- 
radius ift. Iſt diefer Kleiner, jo erfordert die Bewegung 
des Theilchens gegen die Oberfläche eine Arbeit. Diefelbe 
Arbeit nun, welche nothwendig ift, um ein Theilchen aus 
dem Inneren der Flüffigfeit in die ebene Oberfläche zu 
ſchaffen, ift auch erforderlich, um ein Theilchen aus der 
ebenert Oberfläche der Flüffigfeit bis außerhalb der Wir- 
fungsiphäre derjelben zu bringen. Durch diefen Sat ijt 
die Beziehung, welche zwijchen den Theorien der Kapilla— 
rität und der Verdampfung bejteht, in der einfachſten 
Weife dargelegt. 

Nah den Borftellungen von Claufius erfolgt Ber: 
dampfung, wenn ein Flüſſigkeitsmolekül, deſſen Wärme in 
Bewegungen desfelben bejteht, durch ein günſtiges Zu— 
jammentreffen der fortjchreitenden,, jchwingenden und 
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drehenden Bewegungen mit folcher Heftigfeit von feinen 
Nachbarmolekülen fortgefchleudert wird, daß e8, bevor es 
durch die zurücziehende Kraft derjelben diefe Geſchwindig— 
feit ganz verloren hat, jhon aus ihrer Wirkfungsiphäre 
heraus ijt. Iſt die Oberfläche der Flüffigfeit eben und 
horizontal, jo entjpricht die vertifale Komponente der Ge- 
ſchwindigkeit, mit welcher das verdampfende Molekül die 
Flüffigfeit verläßt, einer lebendigen Kraft, welche der 
Arbeit gleich ift, die nothwendig ift, um dasfelbe aus der 
Dberflähe über die Wirkungsſphäre derjelben hinaus- 
zuführen. | 

Iſt der Raum über der Flüffigfeit ein begrenzter, jo 
füllt fich derjelbe mit Dampf, bis er die Dichte erreicht, 
bei welcher die Zahl der Moleküle, welche die Flüſſigkeit 
verlaffen, gleich ift der Zahl der zu ihr zurüdfehrenden. 
Diefe Dichte ift um fo größer, je Kleiner die Arbeit, 
welche zur Entfernung eines Moleküls aus der Oberfläche 
genügt, und je größer die Zahl der Moleküle, deren 
vertifale Gejchwindigfeit die diefer Arbeit entjprechende 
Größe überfteigt. Mit fteigender Temperatur nimmt die 
bezeichnete Arbeit ab und die Zahl der Moleküle mit 
größeren Gejchwindigfeiten zu; aus beiden Gründen wächft 
die Dampfdichte mit fteigender Temperatur. 

Iſt die Oberfläche der Flüffigfeit konkav, jo lehrt eine 
der obigen analoge Betrachtung, daß innerhalb der Flüſ— 
figfeit der Zug nad) einwärts Heiner ift, als bei ebener 
Dberflähe in gleichem Abjtande von derjelben; für einen 
Punkt außerhalb Hingegen ift der Zug nad) einwärts 
größer als bei ebener Oberfläche. Die zur Fortführung 
eines Moleküls nothwendige Arbeit ijt bei fonfaver Ober: 
fläche größer, und daher die Dichte des gefättigten Dampfes 
geringer als bei ebener Oberfläche. Auf diefes Verhalten 
hat ſchon W. Thomſon aufmerffam gemacht. Daß die 
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Dichte des gefättigten Dampfes über einer konkaven Ober: 
fläche größer ift al& über einer ebenen, läßt fich auf die 
ſelbe Weiſe Leicht darlegen. 

In der Theorie der Kapillarität braucht man über 
die Natur der Molekularkräfte keine bejtimmte Voraus- 
fegung zu machen. Wie man bisher annimmt, daß die 
Wirkungsiphäre eine große Zahl von Molekülen umfaßt, 
kann man auc annehmen, daß die anziehenden Kräfte 
nur zwifchen den unmittelbar fich berührenden Molekülen 
ausgeübt werden. Dean kann dann fagen, daß innerhalb 
der Flüſſigkeit jedes Molekül an eine gewifje Anzahl von 
Nachbarmolekülen gebunden ift, während ein Molekül an 
der Oberfläche nur an halb fo viele wie in der Mitte. 
Wird ein Molefül aus der Mitte an die Oberfläche 
transportirt, fo wird dabei die Hälfte der beftehenden 
Bindungen zu Löfen und die der Löfung diefer Bindungen 
entjprechende Arbeit zu leiften fein. Dieſelbe Anzahl von 
Bindungen ift aber zu Löfen, diejelbe mechanifche Arbeit 
ift zu leiften, wenn ein Molekül aus der Oberfläche der 
Flüſſigkeit herausgezogen werden joll. Es ergiebt fich alfo 
auch aus diefer Anfchauung diefelbe Beziehung zwifchen 
den Theorien der Kapillarität und der Verdampfung, 
welche oben dargeftellt worden ift. 

Bon diefer Annahme ausgehend, kann man auc zu 
einer Formel gelangen, welche die Größe des mittleren 
Durchmefjers eines Moleküls zu berechnen geftattet. 

Aus den kapillaren Eigenfchaften einer Flüffigkeit kann 
man den Betrag von mechanifcher Arbeit ableiten, welche 
nothwendig ift, um die freie Oberfläche der Flüſſigkeit 
um ein Quadratcentimeter zu vergrößern. Wird biefe 
Bergrößerung der Oberflähe mit Hülfe der berechneten 
Arbeit ausgeführt, fo tritt gleichzeitig eine Abkühlung der 
Ylüffigkeit ein, worauf zuerft W. Thomfon aufmerffam 
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gemacht hat. Zur Erhaltung der urjprünglichen Tempe⸗ 
ratur ijt aljo noch die Zufuhr einer Wärmemenge erforder» 
(ih. Diefe ftellt zufammen mit der mechanifchen Arbeit 
den Aufwand an Energie dar, welche nothwendig ijt, um 
die Anzahl Moleküle, welche auf ein Quadratcentimeter 
der Oberfläche entfallen, aus dem Inneren der Flüſſigkeit 
an die Oberfläche zu fchaffen. Diefen Aufwand an Energie 
fann man nun aud) demjenigen gleichjegen, welcher ge- 
nügt, um jene Menge der Flüffigkeit, welche diejelbe An- 
zahl von Molekülen enthält, in Dampf zu verwandeln. 
Man kann diefen Sat auch fo ausſprechen: Die Ver— 
größerung der Oberfläche der Flüffigkeit um den Quer- 
ſchnitt eines Moleküls erfordert denjelben Aufwand an 
Energie, als die Verdampfung eines Moleküls. Man 
gelangt jo zu einem Ausdrude für den Quodienten aus 
dem Volumen und dem Querjchnitt eines Molefüls. Für 
Üther findet man diefen Quotienten — ?'/ı00 000 000 cm. 

TE. Chree!) hat nad einer neuen Methode die 
Wärmeleitung in Flüffigfeiten unterfudt. Die 
Flüffigfeit fam mit der Wärme nur an ihrer Oberfläche 
in Berührung, indem man heißes Wafjer in eine Metall- 
jchale goß, welche die Oberfläche berührte. In beftimmter 
Tiefe unter der Schale befindet fi) ein Platindraht, defjen 
Zemperaturveränderungen fi) aus Veränderungen feines 
eleftrifchen Widerftandes erkennen liefen. Am Galvano- 
meter, welches den Widerjtand des Platindrahtes maß, 
konnte die Zeit beftimmt werden, welche zwijchen dem 
Aufgießen des warmen Waſſers und der jchnelliten Tem⸗ 
peraturerhöhung des Drahtes verftrichen war. In einer 
befonderen Berfuchsreihe wurde die Gejchwindigfeit er- 





1) Proc. of the Royal Soc. 1887. XLII, Nr. 254, p. 300. 
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mittelt, mit welcher die Wärme von der Scale in die 
Flüſſigkeit überging. 

Zur Unterfuhung dienten: Waffer, PBaraffin- und 
Terpentin-Ole, Schwefeltohlenftoff, Methylalkohol und 
verfchieden Foncentrirte Löſungen von Schwefelfäure. Die 
Wärmeleitungsfähigfeit, welche fi) nad einer mathe— 
matiſch entwidelten Formel aus der Dichte und der fpeci- 
fiihen Wärme der Flüffigkeit und aus der Zeit vom 
Beginn der Erwärmung bis zur fchnelliten Temperatur: 
fteigerung ergab, war in den verfchiedenen Schwefelfäure- 
löfungen, darunter einige von bedeutender Koncentration, 
jehr wenig verfchieden von der des Waſſers; es erijtirt 
alfo ein bedeutender Lnterfchied zwifchen der Leitungs- 
fähigkeit für Wärme und der für Cleftricität. Geringe 
Berunreinigungen, 3.3. Heine Salzmengen, hatten feine 
merflihe Wirkung auf die Leitungsfähigkeit. 

Die Zeit, welche nad) der Anwendung der Wärme 
verftrich, bevor die Temperatur in einer beftimmten Tiefe 
am fchnelliten anjtieg, war bei den einzelnen Flüffigkeiten 
nicht ſehr verfchieden von einander. Am fürzeften war 
fie beim Schwefelfohlenftoff, am längſten beim Terpentin. 
Da fi) fomit diefe Zeit von einer Flüffigkeit zur anderen 
nur wenig ändert, jo hängt die Leitungsfähigfeit zum 
größten Theil von dem Produkte der Dichte und der 
fpecififchen Wärme ab, und zwar ijt fie diefer Größe 
direft proportional. 

Die Leitungsfähigfeit war bei vorübergehender 
Wärmewirfung in Gentimetern pro Minute ausgedrüct 
beim Waffer — 0'0747, bei vier verfchiedenen Schwefel- 
fäurelöfungen — 0'0759 bis 00778, bei Methylalkohol 
—= 00354, bei Schwefelfohlenftoff = 0'322, bei Paraffinöl 
— 0'0264. Andere Werthe wurden erhalten, wenn das 
warme Waffer nicht abgefchöpft wurde, fondern dauernd 
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in der Metallichale blieb. Die Leitungsfähigfeit betrug 
dann beim Waffer 0’0815, bei Methylalkohol 00346, 
beim Baraffinöl 00273. Die Zemperatur, bei welder 
diefe Mefjungen gemacht worden, betrug nahezu 20° 0. 
3. Scheiner !) hat fi) bemüht, wirffame Schutz— 
mittel gegen ftrahlende Wärme aufzufinden. ALS 
Wärmequelle diente bei allen Verſuchen eine Locatelli’fche 
Lampe, welche aus einem gebogenen Kupferbleche bejtand, 
das durch einen konſtanten Bunfen’schen Brenner erhitt, 
eine ziemlich gleichmäßige, auf 300% erwärmte Quelle 
dunkler Wärme bildete. Die Lampe ftand etwa 15 cm 
von der Mitte der Platte ab, deren Schirmwirfung zu 
unterfuhen war. Die Platten felbjt hatten 18 cm Länge 
und Breite, und ihre hintere Fläche war 5 bis 6 cm von 
dem vorderen Ende der Thermofäule entfernt, deren hin- 
teres Ende durch fließendes Waffer auf fonftanter Tempe- 
ratur gehalten wurde. Zur Unterfuhung famen 1) fchlechte 
Wärmeleiter: Glas, Schiefer, glafirter Thon, Ebonit, 
Mahagoni:, Kiefern, Eljenholz und weißer Filz; 2) gute 
MWärmeleiter: Stanniol, Weißblech, Meifing, Bleifolie, 
Zinnplatte, Daguerreotypplatte, Schwarzbled; 3) kombi— 
nirte Platten: Weißblech mit Elſenholz, Stanniol mit 
Elſenholz, Meffingbleh mit Filz und Zinkblech, Weißblech 
mit Holz und Zinkblech, belegter Glasſpiegel, doppelte 
Bappe mit abgefchloffener Luft, doppeltes Weißbleh mit 
cirkulirender Luft; 4) Glasküvette mit verſchiedenen Flüſ— 
figkeiten. Im gewiſſen Zeitintervallen während der Dauer 
der Beſtrahlung wurden Galvanometernadel und Thermo— 
meter abgeleſen, und der Verſuch war beendet, wenn die 
Nadel ſtationär geworden war. 
—Aus den Tabellen erſieht man ſofort, daß die Metalle, 


) Zeitſchr. für Inſtrumentenkunde, 1887, ©. 271. 
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mit Ausnahme des Schwarzbleches, ganz bedeutend weniger 
Wärme durchgelaffen haben, al8 die durchſchnittlich im viel 
dideren Schichten gebrauchten fchlechten Wärmeleiter. 


Dieſe befjere Chirmwirfung der Metalle, ſelbſt in 
dünnen Schichten, im Vergleich zu den diathermanen 
Stoffen, rührt nit von ihrer Undurdjftrahlbarfeit ber, 
denn auch die diathermanen Platten gaben feine direkte 
Strahlungewirfung. Vielmehr hängt die Schirmwirfung 
einer Subjtanz von drei Eigenjchaften ab: 1) von der 
Strahlungsfähigfeit der Oberflähe, 2) von der Ab— 
jorptionsfähigfeit der Subftanz, 3) von der Wärme 
leitungsfähigfeit. Die diathermanen Körper abforbiren 
die ſtrahlende Wärme leicht und ftrahlen fie auch gut 
aus, fie wirfen daher nicht gut als Schirme. Die Me- 
talle hingegen, bejonders die blanfen, refleftiren den 
größten Theil der auffallenden Strahlen, nur ein ge- 
ringer Theil wird abforbirt und durd die gute Leitungs- 
fähigkeit über den ganzen Schirm ausgebreitet, der daher, 
befonders wenn er eine große Ausdehnung hat, nur 
wenig Wärme an der Hinterfeite ausftrahlt. 


Die Folge war, daß bei den ſchlechten Wärmeleitern 
der ftationäre Zuftand fpäter eintrat, als bei den Metallen. 
Ferner ift die Bejchaffenheit der Oberfläche der Metalle 
von größtem Einfluß auf die Schirmwirfung, die Dide 
der Metallplatten hingegen innerhalb weiter Grenzen ohne 
Einfluß. Es fcheint übrigens, als ob auch bei den fchlechten 
MWärmeleitern die Dicken feinen oder nur geringen Ein- 
fluß hätten. 

Wenn die Dide der Platte nun auch auf das End- 
refultat ohne Einfluß war, fo hatte fie doch, befonders 
bei den Metallen, eine entjchiedene Wirkung auf den 
Berlauf der Erwärmungs-Rurve. Das Marimum der 
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Erwärmung trat um fo fpäter auf, je dider die Platte 
gewefen. 

Die mit fombinirten Platten erhaltenen Werthe zeigen, 
dad Schirme aus kombinirten Nichtleitern nur wenig 
nüten, daß ferner Schirme aus einem Metall und einem 
Nichtleiter fchlechter find, als das einfahe Metall, und 
daß erft durch die Kombination zweier Metalle mit jchlechten 
Leitern vorzügliche Schirme herzuitellen find. 

Bei der Kombination eined Metalles mit einem Nicht- 
leiter ift zu unterjcheiden, ob das blanke Metall der Strah— 
lung zugefehrt ift oder nit. Im erſten Falle wird die 
Erwärmung des Metalls diefelbe fein, als bei Metall 
allein. Durd) Leitung wird diefe Temperatur dem fchlechten 
Leiter mitgetheilt, und da diefer verhältnismäßig fehr gut 
ausftrahlt, fann es Fommen, daß auch bei geringerer 
Zemperaturerhöhung des fchlechten Wärmeleiters doch mehr 
ausgeftrahlt wird, al8 von der an ſich wärmeren Metall- 
platte allein gefchehen würde. Im zweiten alle ijt die 
Wirfung noch ungünftiger. Der fchledite Wärmeleiter 
erwärmt fich jehr ſtark und die dahinter befindliche Metall: 
Ihicht nimmt nahezu diefelbe Temperatur durch Leitung 
an und muß aljo viel mehr ausftrahlen als ſonſt, wenn 
fte allein beftrahlt worden wäre. 

Eine fehr zu empfehlende Kombination ijt beiderfeits 
blanfes Metall mit einem fchlechten Leiter dazwijchen. 
Solche Kombinationen find Holz oder Filz, auf beiden 
Seiten mit blanfem Blech belegt. Eine andere, und wie 
es fcheint die allerbeite Kombination, ift beiderjeit8 blanfes 
Metall mit einer cirkulirenden Luftjchicht dazwifchen. In 
diefem Valle wird die hintere Platte nicht mehr durch 
Leitung erwärmt, fondern nur noch durch die geringe 
Strahlung der vorderen. Ein Schirm aus drei Weiß- 
blechplatten, die durch Holzflammern in einer Entfernung 
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von je 5 mm von einander gehalten wurden und zwijchen 
welchen die Luft ungehindert cirkuliren konnte, bewährte 
fi fo gut, daß felbft bei ftundenlanger Beftrahlung die 
Nadel des Galvanometers nicht die geringjte Abweichung 
zeigte. 

Bei den Verſuchen mit Flüffigfeiten, welche fich in 
Schichten von 5 mm Dice zwifchen planparallelen Glas⸗ 
platten befanden, erwärmten fich diejelben fehr jtarf, und 
es war fein Zweifel, daß aud bei ihnen feine direkte 
Durdjftrahlung ftattgefunden. Bei einem Verſuche mit 
fliegendem Waffer zeigte nad) einer Stunde die Nadel nur 
eine Erwärmung von 0019 an. Wurde jedoch die Loca- 
telli'ſche Lampe durch eine leuchtende Gasflamme erſetzt, 
ſo fand bei fließendem Waſſer ein momentaner Ausſchlag 
der Nadel ſtatt, und ſchon nah 10 Minuten war eine 
Erwärmung um 0'450 eingetreten. 

Bei ſtarker Erhigung zeigt Eifen befanntlich eine fait 
gänzliche Veränderung feiner phyfitaliihen Eigenfchaften. 
Jedoch wirft auch fchon die Erwärmung auf bloß 100° 
jehr bedeutfam ein, wie Herbert TZomlinjon!) nad) 
weift. Wie bereit3 Wiedemann und W. Thomſon ge- 
funden, vermindert fi die innere Reibung des Eiſens 
(eine der Urfachen, welche die Torſionsſchwingungen eines 
Eifendrahtes, die durch das Logarithmifche Dekrement des 
Schwingungsbogend gemefjen werden) bei anhaltenden 
Schwingungen. Sie zeigt aber auch fowohl eine vorüber: 
gehende, wie eine bleibende beträchtlihe Abnahme, wenn 
der Draht auf 1000 erwärmt wird. So ergab ein gut 
ausgeglühter Eifendraht 10 Minuten nad) dem Aufhängen 
ein von der inneren Reibung bedingtes, logarithmifches 
Defrement von 0:003011,nad) einer Stunde von 0001195 


i) Philos. Mag. 1837, XXIII, p. 245. 
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und nad) einem Tage von 0001078. Als hierauf der 
Draht mehrmals auf 109% erhigt worden, war das loga— 
rithmiſche Defrement nad) dem Abkühlen nur 0000412. 
Noch auffallender war das Verhalten beim langjamen Er: 
bigen auf 100%. Man fand das logarithmifche Defrement 
bei 98% am Heinften, und zwar gleich 0000112, aljo nur 
1/4 fo groß als bei 0%. Könnte man diefen Draht im 
Vakuum ſchwingen Laffen und würde feine Temperatur 
dauernd auf 980 gehalten werden können, dann würden 
aht Stunden verftreichen, bis die anfängliche Amplitude 
von 100 auf 50 zurüdgegangen wäre. Die innere Rei- 
bung fonnte duch Erwärmen bi8 1000 überhaupt auf 
ein Dreißigftel ihres Anfangswerthes reducirt werden. 

In weit geringerem Grade wird die longitudinale 
und Zorjions-Elafticität verändert. Sowohl für 
die Zorfionsfhwingungen wie für die Längsausdehnung 
der Belajtung ergab fich bei einem mehrmalig auf 100° 
erwärmten angelafjenen Drahte nad dem Abkühlen eine 
in den erjten Stunden ſich fteigernde permanente Zunahme 
der Cfafticität; hingegen zeigte der Draht während des 
Erwärmens eine vorübergehende Abnahme der Elafticität, 
die für Torſion 2693 und für Längszug 2:58 Procent 
betrug. 

Die Schallgefhwindigfeit im Eijen foll nah Wert- 
heim durch Temperaturerhöhung auf 100° gejteigert werden, 
weil die Elafticität fich vergrößere. Das ift nun nad) 
den Erfahrungen Tomlinfon’s nur in Bezug auf die 
nach der Abkühlung bleibenden Verhältniffe richtig. Bei 
den höheren Zemperaturen hingegen iſt die Elafticität 
wegen der temporären Wirkung des Erwärmens geringer. 
Dem entjprehend fand Tomlinfon, daß, wenn ein Eijen- 
oder Stahldraht in Längsfchwingungen verjett wurde, fo 
daß er einen mufifalifhen Ton gab, diefer Ton niedriger 
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wurde, wenn man die Temperatur des Drahtes erhöhte. 
Wenn aber die Höhe des Tones durd) Temperaturerhöhung 
verringert wird, dann wird aucd die Fortpflanzungs- 
Geſchwindigkeit des Schalles Kleiner. 

In feiner Inaugural-Differtation (Leipzig 1886) theilt 
Franz Meißner die Refultate feiner Berfuche über die 
Wärmetönung beim Benetzen pulverförmiger 
Körper mit. Wird ein fein vertheilter pulverförmiger 
Körper von einer Flüffigkeit benett, fo tritt bei dieſem 
Vorgang befanntlich eine Temperaturänderung auf. 

Pouillet hat zuerft im Jahre 1822 über dieſe Er- 
iheinung umfafjende Verſuche angejtellt, die fpäteren 
Arbeiten als Bafis dienten. Er wandte dabei von feiten 
Körpern jowohl anorganifche, wie Metall, Glas-, Ziegel-, 
Porzellanpulver zc., als auch in befonder8 großer Zahl 
organifche, wie fein vertheilte Kohle, Holz, Stärke, ver- 
jchiedene Rindenarten, Wurzeln 2c., dann Seide, Wolle, 
Haare, Sofern, Elfenbein, Horn u. a. m. an und ließ 
durch diefe DI, Alkohol, Ejfigäther und deftillirtes Waffer 
einfaugen. 

AS Refultat zeigte fi in allen Fällen eine Tempe— 
raturerhöhung, allerdings wejentlich verfchieden bei an- 
organifchen und organischen Subftanzen. Mit erfteren 
erhielt er in über 50 Verſuchen eine Zemperaturerhöhung, 
welche zwiſchen 40 und 1/20 C, ſchwankte, während er bei 
Anwendung organifcher Körper eine folche zwijchen 20 und 
109 beobachtete. 

Auf diefe fundamentale Arbeit Pouillet's fußend, hat 
dann im Jahre 1865 E. ©. Jungk eine Reihe von Ver- 
fuchen über die vorliegende Erſcheinung gemacht, bei denen 
als Flüffigkeit nur Waſſer benugt wurde. Dieſelben 
unterfcheiden fich bedeutend von denen Pouillet's. Einmal 
hat Jungk die Methode dur Anwendung einer Thermo- 
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fäule verfeinert und dann zuerjt die Temperaturen, bei 
denen er arbeitete, berüdfichtigt. Yung fand eine Tempe- 
raturerhöhung, wenn er Waffer von einer über 49 liegen- 
den Temperatur durch reinen Flußſand aufjaugen Lie, 
dagegen eine Zemperaturerniedrigung bei Anwendung 
von Waſſer unter 4%. Auch bei der Abjorption von 
Waffer durch Schnee beobachtete er ein Sinfen der Tem- 
peratur. 

Nächſtdem hat D. Maſchke bei VBerfuchen mit amorpher 
Kiefelfänre ebenfalls Erwärmungen beobachtet, und zwar 
von 120 im Minimum bis 78% im Marimum, bei einer 
Lufttemperatur zwifchen 1480 und 2090. Mit Benzin 
erhielt er bei 1950 eine ZTemperaturerhöhung von 5°8° 
und mit Alkohol eine folche von ca. 13%. Beim Auf: 
faugen von Wafjer dur Glas⸗ und Quarzpulver konnte 
Maſchke feine Temperaturänderung konjtatiren. 

Übereinftimmend damit fand auch T. Tate beim Auf- 
faugen von Waffer durch trodenes, ungeleimte® Papier 
eine Zemperaturerhöhung von 2-80 und 5°9°, 

Auf Anregung von Profeſſor Kundt wiederholte 
nun Berfaffer die Jungk'ſchen Verſuche nach zwei Metho- 
den: der „thermometrifchen" und „kalorimetriſchen“ mit 
befonderer Berüdfihtigung der unter dem Dichtigkeits- 
marimum des Waffers liegenden Temperaturen. Bezüglich 
des Materiales bemerkt er Folgendes: „Es ift zu beachten, 
daß fat alle früheren Arbeiten die Möglichkeit einer 
hemifchen Wirkung zwifchen Flüffigkeit und Pulver mehr 
oder weniger zulafjen: Pouillet z. B. wandte organijche 
Körper an, die zum Theil zweifellos von den Flüffigfeiten 
angegriffen wurden. Es mußte demnad eine Subſtanz 
gewählt werden, auf welche einmal die zur Verwendung 
tommenden Flüffigfeiten chemifch nicht einwirken, und die 
außerdem einer möglichjt feinen Vertheilung fähig war. 
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Diefen beiden Bedingungen fchien mir die amorphe 
Kiefelfäure am beften zu genügen. Diejelbe wurde durch 
Fällung mit Salzfäure aus fiefelfaurem Kali dargeftellt 
und nad) mehrfachen Reinigen durch Wafchen und Aus- 
fochen mit dejtillivtem Waffer und Salzfäure forgfältig 
ausgeglüht, was ich vor jedem Verfuche wiederholte. Bei 
den anderen pulverijirten Subjtanzen, welche ich außerdem 
benugte, wurde im allgemeinen ähnlic) verfahren. Was 
die Slüffigfeit anlangt, jo wandte ich bejonders wieder- 
holt und jorgfältig dejtillirtes Waffer, Benzol und Ampyl- 
alkohol (95 Proc.) an, lettere in dem Grade gereinigt, 
wie fie im Handel find.“ 

Die in den Tabellen aufgeführten Zahlen zeigen, daß 
widerjprehend den Jungk'ſchen Refultaten fowohl bei 
Waſſer unter als über +49 Temperaturerhöhung auftritt, 
jo daß Meißner den Sat aufjtellt: Beim Benetzen von 
amorpher Kiefelfäure, Kohle, Smirgel, Sand u. f. w. 
durch dejtillirte® Waffer, Benzol und Alkohol tritt bei 
0° und Temperaturen über 09 Wärme auf. Um eine 
Anſchauung von der Höhe der Erwärmung zu geben, 
jeien aus drei Verfuchsreihen Beifpiele mit möglichſt 
gleichen Bedingungen ausgewählt. 98 g Kiefelfäure und 
185 9 Waffer von 19-19 gaben eine Erhöhung von 
+3°52%. 101 g Kiefelfäure und 175 g Benzol von 
191° gaben +5°15. 97 g Kiefelfäure und 15°5 g Amyl- 
alfohol von 199 zeigten +6°24. Das höchſte Ergebnis 
(ieferte 10 g Kiefelfäure und 1481 g Ampylalfohol von 
12° — nämlih +970. Verſuche mit anderen Bulvern, 
3. B. Weizenftärfe, Smirgel, Magnefia mit dejtillirtem 
Waffer und Magnefia mit Benzol gaben weit geringere 
Temperaturerhöhungen. Die Stärke zeigte als höchſte 
Steigerung +1°80; die anderen Gemifche blieben noch 
weit unter +0,50, 
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Elektricität und Magnetismus. 


Die Frage, ob Kondenfation von Wafferdampf 
im Stande jei, Eleftricität zu erzeugen, ift befanntlid) 
noch in der Schwebe. Nachdem die meiften Forſcher bei 
ihren diesbezüglichen DVerfuchen nur negative NRejultate 
erhalten hatten, it in jüngjter Zeit Palmieri mit pofi- 
tiven Refultaten aufgetreten und hat die Kondenfation 
des Wafjerdampfes in bejtimmter Weiſe als die Quelle 
der atmofphärifchen Cleftricität bezeichnet. Palmieri’s 
Verſuche find neuerdings von Franco Magrini!) im 
Laboratorium des Herrn Roiti in Florenz einer wieder: 
holten Prüfung unterzogen worden, deren Rejultate hier 
furz angegeben feien. Als Elektroſkop diente das Thom- 
jon’sche, von Mascart modificirte Quadranteneleftrometer, 
dejjen Empfindlichkeit jo weit gebradht wurde, daß ein 
trocknes Beetz'ſches Element eine Ablenkung von 500 mm 
veranlaßte. Als nun die Nadel dur einen Kupferdraht 
mit einem gut ifolirten Platingefäß verbunden und an— 
dererjeit8 die Verbindung mit der Erde hergeftellt worden, 
blieb die Nadel nicht auf Null, fondern zeigte eine be- 
jtimmte Ablenfung. Man ließ nun die Nadel zur Ruhe 
fommen und bradte in das Platingefäß mit einem Por» 
zellan- oder Glaslöffel Eisſtückchen, die kurz vorher mit 
einem Eiſenhammer zerfchlagen worden waren. 

Sofort ſchlug die Nadel aus, und die Ablenkung 
nahm während einer Minute zu, um dann konſtant zu 
bleiben, wie viel Dampf fid) auch aus der umgebanden 
Luft auf dem Platingefäß fondenfiren mochte. Wenn man 
nun die Nadel zur Erde ableitete und dann plötzlich iſo— 
[irte, jo nahm fie nicht wieder die legte Ablenkung an, 
ſondern die urfprüngliche, als das Gefäß leer war. 


4) Il nuovo Cim. 1886, Ser. 3, XX, p. 36. 
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Diejer Verfuch wurde bei Temperaturen von mindeſtens 
15° fowohl in einem gejchloffenen Zimmer, wie in freier 
Luft wiederholt und gab immer dasfelbe Refultat: ziemlich 
jtarfe pofitive Ladungen, fowie dad Eis in das ifolirte 
Platingefäß gelegt wurde, und feine Ladung, wenn nad 
der erjten Ablenkung das Gefäß wenige Sekunden mit 
der Erde verbunden war. Man kann daher diefe pofitive 
Ladung nur einer Elektrifirung des Eifes beim Zerfchlagen 
und beim Hineinlegen mit dem Löffel zufchreiben. Denn 
e8 wurde feine Cleftricität beobachtet, wenn man das 
zerichlagene Eis erjt in einen zur Erde abgeleiteten Be— 
hälter und dann in das Platingefäß brachte, oder wenn 
das Platingefäß mit der Erde verbunden und erft dann 
ifolirt wurde, nachdem e8 mit dem Eife gefüllt war. 

Weitere Verjuche zur Belräftigung diefer Anſchauung 
ergaben in Übereinftimmung mit den bereit8 angeführten 
den ficheren Nachweis, daß die von Palmieri beobachtete 
pofitive Elektricität wahrjcheinlich Reibungseleftricität war. 

Einer Abhandlung über Yufteleftricität von 
R. Nahrwold Y entnehmen wir Folgendes. Jeder mit 
ſtatiſcher Eleftricität geladene Körper verliert in der Quft 
mit der Zeit einen großen Theil feiner Eleftricität, und 
diefer Verluſt erfolgt um fo fchneller, wenn er durd) eine 
Spige jtattfinden fan. Die Eleftricität geht an die um- 
gebende Luft über und kann in derjelben nachgewiejen 
werden. Bereits 1878 hatte nun Nahrwold gefunden, 
daß, wenn der Abflug der Elektricität aus einer Spike 
in abgejhloffenem Raume ftattfindet, hierbei vornehmlich 
die in der Luft enthaltenen Staubtheilden die Entladung 
übernehmen, indem fie eleftrifirt werden und fi dann 
Ihnell an die Wände des abjchließenden Gefäßes begeben, 


1) Annalen der Phyſik, 1887, XXXL, ©. 448. 
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wo fie durch eine Glycerinſchicht feftgehalten werden können. 
In diefer Weife konnte ein abgefchloffener Raum durch 
Eleftrifiren ftaubfrei gemacht werden. 

Die Frage, ob die Luft als folche mit geladen werde 
oder nicht, war ſomit noch nicht gelöftl. Denn während 
einerfeit8 beobachtet war, daß in einem durch Elektrifirung 
möglichit ftaubfrei gemachten Raume durch) einen eleftrifch 
glühenden Platindraht der Luft eine Ladung gegeben 
werden Tann, fo lagen doch andererjeits Erfahrungen vor, 
welche zeigten, wie jchwierig es ift, ganz ftaubfreie Luft 
zu erhalten. 

In einer Glasglode, deren Inneres Luftdicht abge- . 
fchloffen war, konnte eine Ladung der eingefchloffenen Luft 
mittel fallender Duedjilbertropfen zu jeder beliebigen 
Zeit gemefjen werden. Zum Zwede der Zuführung der 
Eleftricität ragte in den Raum ein metallifcher Spitzen⸗ 
apparat und ein zwiſchen zwei Elektroden eingeklemmter 
Platindraht, der eleftrijch glühend gemacht werden konnte; 
die den Spiten zugeführte Efektricität fonnte man durch 
ein Yunkenmifrometer mefjen; unter die Glode konnte 
mittel® eines Blajebalges entweder friiche Luft oder durch 
Baumwolle filtrirte eingeführt werden. 

Die Verſuche mit diefem Apparate lehrten, daß nad) 
Einführung frifcher Luft die Ladung von den Spiten aus 
fehr bald einen fehr hohen Grad erreichte, dann aber bei 
weiterer Elektriſirung abnahm und auf ein Minimum 
ſank. Die ftaubhaltige Luft wurde nämlich jchnell marimal 
eleftrifirt, durch die Elektrifirung wurde die Luft ftaubfrei 
und damit ſank ihre Eleftrifirbarkeit auf ein Minimum. 
Wenn man nun den Platindraht ins Glühen brachte, 
wurde die Luft wieder ladungsfähig; aber dieſe Kadungs- 
fähigkeit nahm mit der Zeit, die feit dem Glühen des 
Platindrahtes verftrich, wieder ab und ſank wieder auf 
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ein Minimum. Diefe Abnahme der Ladungsfähigfeit 
zeigte darauf hin, daß es fich bei dem Einflufje der glühen- 
den Drähte jehr wahrfcheinlih um ein Beladen der Luft 
mit Eleinen, fejten, von den glühenden Drähten abgejchleu- 
derten Bartifeln handle, die wie der Staub wirkten, was 
durch direkte Verjuche beftätigt wurde. Denn diefes Ab-- 
fchleudern wurde fowohl durch den Gewichtsverluft der 
Drähte beim Glühen, wie auch durd) den Beſchlag der 
Slaswände mit Metallpartifelhen bewiejen. 

Nach diefen Berfuchen hält Nahrwold es für fehr 
wahrfcheinlich, daß reine atmofphärifche Luft (die von 
feftem und flüffigem Staube ganz frei ift), und ver- 
muthlich auch andere Safe, nicht ftatifch eleftrifirt wer- 
den kann. 

Über die Eleftricitätsentwidlung duch Rei— 
bung bei feinen Wafjertröpfhen haben Sul. Eljter 
und Hans Geitel!) eine Arbeit veröffentliht. Sie be- 
zeichnen die übliche Methode, einen Strom feuchter Luft 
unter Drud gegen ifolirte feite Körper zu leiten, als eine 
jehr zweifelhafte, indem fie nachweiſen, daß dabei ver- 
fchiedene Wirkungen durcheinander laufen. Selbftver- 
ſtändlich juchten die Verfaffer in ihren eigenen Verſuchen 
die Tehlerquellen zu vermeiden. Unter den Körpern ge- 
wöhnlicher Temperatur, die im Wafjerjtaub eines Zer- 
jtäuber8 deutliche Elektrifirung zeigen, ftehen oben an die 
Blätter gewiffer Pflanzen, die durd) Ausscheidung von 
Wachs an ihrer Oberflähe einen von Waſſer nicht be— 
neßbaren Überzug berftellen. Im ausgezeichneter Weife 
wirken z. B. die Blätter fämmtlicher Tulpenarten, über- 
haupt junge Blätter verfchiedener Pflanzenfpecies. Führt 
man ein folche® mit dem Goldblattelektrojfop leitend ver- 


!) Annalen der Phyſik, 1887, XXXII. 


— 1417 — 


bundene® Blatt in die Wafferftaubmwolfe des Zerftäubers 
ein (etwa 4—6 cm weit von der Öffnung), ſodaß die 
Tröpfchen raſch über dasfelbe hinmweggleiten, jo fahren die 
Goldblättchen energiſch auseinander. Die Elektricität 
erweiſt ſich als negativ. Leitet man das Blatt zur Erde 
ab und fängt die von ihm reflektirten Tröpfchen mittels 
einer iſolirten, mit dem Elektroſkop verbundenen Metall- 
platte auf, fo erhält man eine pofitive Ladung. 

In dem Maße, als der Wachsüberzug durch die glei= 
tenden Zropfen entfernt wird, läßt die Erregung nad 
und verjchwindet (am Goldblatteleftroffop beobachtet), ſo— 
bald das Blatt vollitändig benegt wird. Alle von Wafjer 
nicht benegten Blätter, die wir auf ihr Verhalten unter- 
fuchten, felbft folche, bei denen das Auge einen Überzug 
nit wahrnimmt, zeigen diefe Eleftrifirung, ſodaß dieſelbe 
als Reagenz auf diefe oberflächlihen Wachsausſcheidungen 
dienen könnte. 

Ähnliche Wirkungen erhält mar auch mit Fünftlichen 
Wahsflähen. Überzieht man eine etwa handgroße Kupfer— 
platte mit einer circa 1—2 mm diden Schicht reinen 
Wachſes, jo läßt fid) aud) mit einer ſolchen Platte der 
obige Verfuch mit gleichem Erfolge wiederholen, nur find 
die Ladungen nicht ganz fo ſtark, und die Platte verliert 
jchneller ihre Wirkjamkeit, indem Benetzung eintritt; jie 
läßt fi) dann dadurd, daß man fie in einer Flamme 
ihres Woaffergehaltes dur Erhigung beraubt, wieder 
tauglic) machen. Auch Überzüge von Schellad und Schwefel 
wirfen analog, nur ſchwächer; Überzüge von fett zeigen 
fi zuweilen wirkſam, zuweilen verfagen fie aber auch 
ganz, je nad) dem Grade ihrer Benekbarkeit. In allen 
diefen Fällen wird das Waſſer pofitiv, die geriebenen 
Körper negativ elektriſch. 

Die hohen Spannungen, zu denen fic eine mit Wachs 
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überzogene Platte bei den oben befchriebenen Verſuchen 
lud, legten die Vermuthung nahe, daß eine ſolche Fläche 
auch durch einzelne, über diefelbe hingleitende Tropfen 
reinen Waſſers eine meßbare Eleftrifirung erfahren würde. 
In der That ift ein feiner Wafferftrahl im Stande, eine 
Wachs-, reſp. Schelladtplatte bis zu Potentialen zu laden, 
die nahe an 600 Daniell hinanreichen. 

Befeftigt man an dem Knopfe eines Goldblatteleftro- 
jtopes eine Spirale aus didem Kupferdrahte, erhitt dies 
jelbe durd; eine darunter geftellte Flamme bis zur Roth— 
gluth, entfernt die Flamme und richtet die Mündung des 
Zerftäubers gegen das heiße Metall, jo nimmt dasjelbe 
fofort eine negative Ladung E von ca. 800 D an. Ans 
dere Flüffigkeiten, namentlich; Altohol und Ather, zeigen 
diefelbe Erfcheinung im weit ftärferem Maßſtabe. Ber- 
wendet man ftatt Waffer unter annähernd gleichen Ver- 
fuchsbedingungen dieſe Flüffigfeiten, fo ergiebt fi für 
Altohol: E= 1135 D und für Äther: E—= 1980 D, bei 
letzterem drohen die Goldblättchen häufig zu zerreißen. 
Auch hier ift die Ladung der Kupferjpirale ſtets eine 
negative. Die Clektrifirung des Metalle8 wird um fo 
energijcher, je heißer dasjelbe ijt. 

An einem eifernen Stativ wurde ein mit feiner, ver- 
tifal nad unten gerichteter Ausflußöffnung verfehenes 
Gefäß befeftigt; unter demfelben befand fich ein Löthkolben, 
der bis zur Temperatur des fchmelzenden Bleis erhitt 
und leitend mit dem ZTropfgefäß verbunden wurde, wäh- 
rend die ganze Vorrichtung auf einem Iſolirſchemel ftand. 
Da Tropfgefäß und Auffangeplatte hier metallifh ver- 
bunden find, fo war jede Influenzwirfung auf die fallen- 
den Tropfen ausgefchloffen. Solange der Löthkolben nicht 
erhigt war, zeigte das Elektrometer felbft bei ziemlich) 
rafcher Aufeinanderfolge der Tropfen auch nicht eine Spur 
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eleftrijcher Ladung an, obwohl die Tropfen vom Löth- 
folben herab frei zur Erde fielen. Nachdem der Kolben 
bi8 zum Schmelzpunkt des Bleis erhigt war, wurde die 
Flamme entfernt und der ZTropfenfall eingeleitet. Es 
zeigte ſich jofort eine jtarfe negative Elektrifirung des 
Kolbens, die mit Spiegel und Skala nicht mehr zu mefjen 
war und daher mindeftens 10 Daniell betrug. Die Er- 
regung dauerte noch beim Schmelzpunfte des Zinns an, 
wurde aber mit zunehmender Abkühlung ſchwächer und 
ſchwächer, während zugleich die Dampfbildung bei jedem 
einzelnen Tropfen zunahm. Löſten fich die Tropfen ener- 
giih in Dampf auf, jo wechjelte die Ladung des Kolbens 
ihr Zeichen; er zeigte jest eine pofitive Ladung von ca. 
5 Daniell. Mit weiter finfender Temperatur wurde aud) 
dieje Erregung immer ſchwächer und ſchwächer und erlojd), 
wenn vollfommene Benegung eintrat. Die Zemperatur 
des Kolbens war dann joweit gefunfen, daß Schwefel eben 
noch gefchmolzen wurde, betrug aljo ca. 1120 C, 

Die Temperatur, bei welcher der Zeichenwechjel der 
eleftrifhen Erregung eintritt, wird vermuthlich unterhalb 
180° Liegen, fie fällt wahrſcheinlich mit derjenigen zu— 
jammen, bei der die Bildung des Leydenfroſt'ſchen Zropfens 
beginnt. Diefe Vermuthung wird dadurd) betätigt, daß 
die Umftände, welde das Auftreten des Leydenfroft’jchen 
Zropfend begünjtigen oder hemmen, aud) begünjtigend 
oder hemmend auf die negative Eleftrifirung der Unter- 
lage wirken. Eine dem Tropfenfall ausgeſetzte rauhe 
Oberfläche (eine Teile) giebt ſchon bei relativ hoher Zem- 
peratur pofitive Werthe. Wird die glatte Metallfläche 
des Löthkolbens durch große Tropfen jchon pofitiv erregt, 
jo wird fie wiederum negativ, wenn man den feinen 
Strahl eines Zerftäubers, defjen Tropfen leichter reflektirt 
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werden und der Kontaktftelle weniger Wärme entziehen, 
darauf richtet. 

Es ergiebt fich alfo, daß folange die Temperatur des 
Metalle8 unter 1009 liegt, feine deutlich nachweisbare 
Eleftricitätserregung durch die fallenden Wafjertropfen 
ftattfindet. Bei zunehmender Temperatur tritt eine erjt 
allmählich zunehmende, dann abnehmende pofitive Er- 
regung ein bis zu einer noch unter 180% C. gelegenen 
Temperatur. Über 1800 0. findet bei glatter Oberfläche 
feine Benegung mehr ftatt, und das Metall wird negativ 
eleftrifch, und zwar wächſt die Ladung ſchnell mit der 
Temperatur und ift jedenfall® bei weiten Fräftiger, als 
die voraufgehende pofitive. Man könnte durch die zwijchen 
100 und 18009 gefundene pofitive Eleftrifirung des Me— 
talle8 die fjchon häufig ausgefprodhene Vermuthung be- 
ftätigt finden, daß durd die Verdampfung an fich Elektri- 
eität entwicelt werde. Brachte man ein Kupferblech ifolirt 
in der Nähe des verdampfenden Tropfens an, und zwar 
fo, daß es von dem bei der heftigen Verdampfung ſtets 
herumgefchleuderten äußerft feinen Wafjerftaube getroffen 
wurde, fo zeigte fic eine wenn auch ſehr jchwache nega- 
tive Eleftrifirung desjelben, ein Hinweis darauf, daß 
man es auch hier wohl nur mit Reibungsvorgängen zu 
thun bat. 

Tritt der Leydenfroſt'ſche Tropfen ein, fo ijt im jedem 
Valle das reflektirte Wafjer ftarf pofitiv elektriſch. Bläſt 
man mittel® eines Zerjtäubers Waſſerſtaub durd) ein 3 cm 
langes und 1 cm weites, ſtark erhittes Meffingrohr (man 
führt dasfelbe zwedmäßig durch einen Metallichirm und 
hält es durch eine Gebläfeflamme auf hoher Temperatur), 
fo giebt eine in pafjender Entfernung von der Röhre 
hinter dem Schirme aufgeftellte ifolirte Metallſcheibe 
Fünkchen bis zu 1 mm Länge Eine Flüffigkeit wie 
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Äther, deren Siedepunkt niedrig liegt, elektrifirt Körper 
von 30 bis 400 0. Temperatur bereits negativ, während 
fältere Körper pofitiv eleftrifch werden. Alkohol giebt bei 
hohen Temperaturen fehr jtarfe negative Werthe; ein 
Zeichenwechjel beim Sinken derfelben iſt nicht beobachtet 
worden. 

Als Rejultate zufammen ergiebt fi) Folgendes: 

1. Richtet man den Strahl eines Zerjtäubers gegen 
einen fejten, von Waſſer benegten Körper, fo ijt eine etwa 
beobachtete Elektrifirung desjelben nicht ohne weiteres einer 
Reibung an feiner Oberfläche zuzufchreibenr. Es wiegen 
bei diefer Verſuchsanordnung die Influenzwirkungen felbjt 
jehr Kleiner eleftrifcher Spannungen in der Umgebung 
vor. Selbft in dem Falle, daß die Tröpfchen die Mün- 
dung des Zerjtäubers umelektrifch verlaffen, muß ſich 
die Auffangeplatte duch Influenz auf die von ihr ab- 
fliegenden Zröpfhen immer bis zum Potential der Um: 
gebung laden. 

Hieraus folgt, daß Verſuche über Eleftricitätserregung 
durch Tröpfchenreibung mit der größten Vorfiht aufzu- 
nehmen find, wenn nicht geeignete Maßregeln getroffen 
wurden, die dur Influenz hervorgebracdhten eleftromoto= 
rifhen Kräfte zu eliminiren oder den Betrag der durch 
fie hervorgerufenen Störung zu ſchätzen, ein Problem, 
das völlig zu löſen uns bislang nicht gelungen: ift. 

2. An etlichen Körpern, an welden feine Benetung 
jtattfindet, überwiegt nachweislich die Elektricitätserregung 
durch Reibung die durch Influenz jo bedeutend, daß der 
Einfluß der legteren in den meijten Fällen unberüdfichtigt 
bleiben kann. Zu diefen Körpern gehören folche, deren 
Dberflähe mit Wachs, Schellad, Schwefel oder Fett 
überzogen find. Bejonders wirkjam zeigten ſich die Blätter 
gewiffer Pflanzenarten. Wie der Strahl eines Zer- 
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ftäubere wirft auch ein in Zropfen fich auflöjender 
Waſſerſtrahl. 


3. Üüberzieht man Metallplatten mit nicht benetzbaren 
Körpern, fo läßt fid) auch dadurd eine Fräftige Eleftri- 
firung derfelben herbeiführen, daß man einen äußerjt 
feinen Wafjerjtrahl jo über diejelben Hingleiten läßt, daß 
die Auflöfungsftelle fich über oder auf der Platte befindet. 
Hier tritt allerdings auch eine Zropfenfammlerwirkung 
ein, doch mißt diefelbe nur das Potential der durch Waſſer— 
reibung eleftrifirten Platte Zum Gelingen diefer Ver— 
ſuche ift erforderlih, daß die eleftrifirte Schicht vor- 
züglich iſolirt. Wenn dies nicht der Fall, wie z. 3. bei 
den Pflanzenblättern, jo findet eine Elektrifirung der- 
jelben nur im disfontinuirlihen Theile des Strahles 
jtatt. In allen den unter 2. und 3. angegebenen Fällen 
wird der geriebene Körper negativ, das Waſſer alfo pofi- 
tiv elektriſch. 


4. Auch Körper von jo hoher Temperatur, daß ſich 
auf ihnen der Leydenfroft’iche Tropfen bildet, können durch 
Zröpfchenreibung lebhaft elektrifirt werden. Alle Umftände, 
welhe das Eintreten des fphäroidalen Zuftandes der 
Hlüffigfeit begünftigen, bewirken eine Steigerung der 
eleftromotorifchen Kraft an der Berührungsflädhe von 
feiten Körpern und Flüffigfeitstheilchen. Dabei ift für 
Wafjer die Elektrifirung des heißen Körpers eine negative; 
mit Aufhören des fphäroidalen Zuftandes eine pofitive, 
und unter 110 bis 100° findet feine deutlich erkennbare 
Eleftriritätsentwidelung mehr ftatt. Analog verhält fich 
Äther, der. bei gewöhnlicher Temperatur den geriebenen 
Körper pofitiv, bei höherer negativ elektrifirt. Bei Al- 
fohol findet ein derartiger Wechfel im Vorzeichen der 
Ladung nicht ftatt. 
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Rob. v. Helmholgt) berichtet über Berfudhe mit 
einem Dampfjtrahl. Läßt man aus einer engen Off⸗ 
nung einen Dampfftrahl ausſtrömen und betrachtet den- 
jelben gegen einen dunklen Hintergrund, fo zeigt er das 
befannte, indifferent grammeiße, mehr oder weniger un- 
deutliche Ausfehen. Wenn man nun dem Anfange des 
Strahls eine metalliiche Spite nähert, welche mit einem 
Pole einer Influenzmafchine verbunden ift, jo ändert fich, 
jobald Elektricität auszuftrömen beginnt, da8 Ausjehen 
des Strahls jehr auffallend; er wird heller, deutlicher und 
nimmt mehr oder weniger intenfive Färbungen an, welche 
an die Diffraktionsfarben der Nebelfchichten erinnern und 
den Schluß nahe legen, daß die eleftrifchen Kräfte die 
Kondenjation bejchleunigen. Sit die Menge der aus— 
ſtrömenden @Eleftricität jehr groß, jo wird der Strahl 
bläulich oder azurblau wie der Himmel; läßt der Strom 
der Eleftricität allmählich nad, jo wird das Blau immer 
weißlicher, dann treten unter Umſtänden purpurne, rothe, 
jpäter gelbe, grüne und endlich bei ganz ſchwacher Wir: 
fung wieder blaßblaue Farbentöne von höherer Ordnung 
auf. Diefe Farben treten auch gleichzeitig im Strahl auf, 
und zwar fo, daß die Farben von unten nad) oben lang- 
welliger werden, was auf den Zufammenhang der Farben 
mit der Größe der Tropfen hinweit. 

Es fommt bei diefem Phänomen nicht auf das Po- 
tential, fondern auf die Dichte der ausjtrömenden Eleftri- 
cität an; eine geladene Kugel übte feine Wirkung, es jei 
denn, daß ein daranhängendes Haar oder ein Wafler- 
tröpfchen als Spite wirkte. Ferner veranlaßte jeder der 
Kugel abgezogene Funke ein plößliches Aufflammen des 
Strahls. 


1) Annalen der Phyſik 1887. XXXL, ©. 1. 
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Ein zwischen Spite und Dampfitrahl gehaltener Schirm 
binderte die Wirkung und warf gleihjfam einen eleftri- 
ſchen Schatten auf den Strahl; folglich muß es jedenfalls 
etwas geradlinig und zwar mit großer Geſchwindigkeit 
Fortgejchleudertes fein, was hier auf den Strahl wirkt. 

Bei Berfuhen in einem abgejchloffenen Raume, in 
welchen durch Ausdehnung feuchter Luft Nebelbildung 
veranlaßt worden war, zeigte fich fofort nad) dem Be— 
ginne der Elektrifirung um die Spige herum ein nebel- 
freier Raum und niemald wurde eine Verdichtung des 
Nebels beobachtet. Ozon erwies ſich gleichfalls nicht ala 
Nebelbildner; hingegen war ein glühender Platindraht im 
höchſten Maße wirkſam. Selbit '/;; m von dem Dampf- 
jtrahl entfernt, erzeugte er deutliche Farbenänderung. 
Hierbei war der glühende Platindraht fiherlih nur als 
Staubbildner wirkſam und e8 war gleichgültig, ob das 
Glühen durch den eleftriihen Strom oder mitteld einer 
Flamme erzeugt wurde. Die Elektrifirung eines glühen- 
den Drahtes Hatte hierbei nur die Wirkung, die gebil- 
deten Staubtheilhen abzufchleudern, denn es konnten auch 
Silber, Eifen, Kupfer, Meſſing und Glas durch Erhigen 
mitteld Flammen fo wirkſam werden, daß fie den Dampf- 
jtrahl färbten. 

Da aud die Flammen als Nebelbildner bekannt find, 
jo lag es nahe, auch deren Einfluß zu prüfen. Gie 
waren im Allgemeinen fehr wirkſam und ihre Wirkung 
jteigerte fi) no, wenn die Flamme elektrifirt wurde. 
Dies gilt von der gewöhnlichen Gasflamme, der Kohlen- 
oxyd⸗, Wafferjtoff:, Petroleum-, Stearin- und Zerpentin- 
flamme; hingegen nicht von ganz rein brennenden Athyl⸗ 
alkohol- oder Äthylätherflammen. Dieſe Differenz zwiſchen 
Alkohol- und Waſſerſtoff-Flamme, der Umſtand ferner, 
daß rußende Flammen nicht nur nicht beſſer, ſondern 
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fogar noch jchledhter wirkten als nicht rußende, wieſen 
aber darauf hin, daß für die Wirkung der Flammen 
die Staubhypothefe nicht genüge, daß hingegen die Tem— 
peratur der Flamme einen größeren Einfluß auszuüben 
icheine. 

Eine andere Deutung aber beanfprudt die Beobadj- 
tung, daß ein glühendes Platinneg, das in einem Strom 
nit brennenden Leuchtgafes glühend bleibt, auh dann 
auf den Dampfitrahl färbend einwirkte, wenn ihm Stellen 
genähert wurden, welche ganz dunkel waren und das Gas 
nicht mehr entzündeten; der Dampfitrahl wurde von dem 
„Latalyfirten" Gafe ganz ebenfo gefärbt, wie von den 
leuchtend verbrannten Gasjtrahlen. Vielleicht gehört in 
diefelbe Kategorie die Wirkung chemischer Subftanzen, und 
zwar ſtark foncentrirter Schwefelfäure in der Nähe des 
Strahles, und von Ammoniumfalen, die fich erjt im 
Strahle felbjt bilden, während außerhalb des Strahle 
gebildeter Salmiafnebel unwirkſam war. 

Die Frage, 0b Dampf, der aus einer eleftrifirten 
Flüſſigkeit auffteigt, Elektricität mit ſich führt 
(Konveltion) oder nicht, ift verjchieden beantwortet worden. 
Blade z. B. hat nur negative Refultate erhalten, während 
Erner eine folhe Konveltion wenigſtens für Alkohol und 
Äther experimentell nachgewiefen haben will. Ernft Leder ') 
bat nun den Gegenjtand wieder neu aufgegriffen und 
gefunden, daß das rafchere Verdampfen einer eleftrijirten 
Flüffigkeit, welches von Erner ald Beweis für die Kon- 
veftion der Elektricität durch den Dampf angeführt worden 
war, in diefem Sinne nicht gedeutet werden fönne, fon: 
dern vielmehr nur die Folge des eleftrifchen Windes ſei. 


1) Situngdber. der Wiener Afad. II. Abth. 1887, XCVI, 
S. 103, 
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Andererfeits gelang es dennoch, die Elektrifirung des 
Dampfes direkt nachzuweilen: Ein Thomjon’jches Eleftro- 
meter, defjen Quadrantenpaare mit je +5 rejp. —5 Bolt 
dauernd geladen waren, wurde mit einer 2 m entfernten, 
möglichjt frei im Zimmer jtehenden, ifolirten Kugel ver- 
bunden. Diefer Kugel ftand in 2 bi8 3 m Entfernung 
eine zweite, gut ifolirte Kugel gegenüber, welche mittels 
einer Influenzmajchine bis zum Potential von 25000 Bolt 
geladen werden konnte. Während der Ladung der let- 
teren war die Lemnisfate des Elektrometers und Die 
Kugel I zur Erde abgeleitet; unterbrach man dann die 
Erdleitung, und waren die Apparate genügend eleftrifirt, 
jo blieb das Elektrometer abjolut in Ruhe, aber nur, 
wenn Kugel I volljtändig troden war. Befand fich aber 
auf der Kugel II ein Waffertropfen, jo gab das Eleftro- 
meter nad) Aufhebung der Erdleitung einen beträchtlichen 
Ausschlag, der nur dadurch erklärt werden kann, daß der 
aufjteigende Waſſerdampf eleftrijc war. 

Statt der Kugel Nr. II wurden auch Halbfugeln 
angewendet, welche mit Waffer, Alkohol oder Ather ge- 
füllt werden konnten, und diefelbe Erjcheinung in aus- 
gezeichneter Weife zeigten. Auch ein Gemiſch von fejter 
Kohlenjäure und Äther gab ein ſehr auffallendes Refultat. 

In einem Verſuche wurde die Kugel I nicht zur Erde 
abgeleitet, jondern nur durch ein abgeleitetes Metallneg 
gegen Influenzwirkung gefhütt; die feuchte Kugel II 
wurde alsdann eine Zeit lang eleftrifirt, dann zur Erde 
abgeleitet und nun das fchügende Metallneg entfernt. 
Ein Eleftrometerausjchlag zeigte aud) jetzt noch das Vor— 
handenjein einer influenzirenden Dampfwolfe an, welche 
fih erſt allmählich zeritreute. 

Verſchiedene Verſuche ergaben, daß eine fihtbare Wir- 
fung nur bei fehr großer Dichte der Elektricität eintrat 


— 157 — 


und daß aud dann nod) die durch den Dampf mitgeführte 
Eleftricitätsmenge eine fehr geringe war. Jedenfalls hält 
e8 Lecher für erwiefen, daß man durd) ſtarkes Eleftrifiren 
einer FlüffigkeitSoberfläche eine durch längere Zeit frei 
ichwebende, eleftrifirte Dampfwolte bilden und deren In— 
fluenzwirkung nachweiſen kann. 

E. Bichat Y giebt Mittheilungen über das elektriſche 
Flugrad und den elektriſchen Verluſt durch Kon— 
vektion. Alle bisherigen Verſuche, das elektriſche Flug— 
rad als Meßinſtrument zu benutzen, ſind fehlgeſchlagen, 
weil während des Ausſtrömens der Elektricität aus den 
Spitzen dieſe verändert werden. Bichat hat nun ein 
neues Inſtrument ohne Spitzen konſtruirt, in dem dennoch 
die Bedingung für das Abfließen der Elektricität, daß 
nämlich die Krümmung des Leiters ſehr ſchnell zunehme, 
vorhanden iſt durch Benutzung eines dünnen Metall- 
drahtes in der Nähe eines leitenden Cylinders. 

Ein rechteckiger Rahmen von 35 cm Länge und 8 cm 
Breite aus hohlen Metallröhren von 025 cm Durchmeſſer 
hängt an einem Zorfionsfaden aus Neufilber von 86 cm 
Länge und 2 mm Durchmeffer an einem ifolirten Träger. 
Parallel zu den Längsfeiten des Rahmens find zwei fehr 
feine Metalldrähte zwifchen Klemmen ausgefpannt, die 
fenfrecht zur Ebene des Rechteckes von diefem nad) ent- 
gegengejegten Seiten abgehen und 2 cm lang find. An 
der unteren Schmaljeite des Rahmens iſt ein Stab be- 
fejtigt, der unten zwei in Schwefelfäure tauchende Glimmer- 
plättchen zur Dämpfung der Schwankungen und in der 
Mitte einen Spiegel zur Beobachtung der Drehungen des 
Rahmens trägt. 

Wird diefer Apparat mit dem Konduftor einer Eleftri- 


1) Annales de Chim. et Phys. 1887; Ser. 6, XII, p. 64. 
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firmafchine verbunden, fo nimmt er bald ein Potentiaf 
an, bei welchem die Eleftricität aus den Drähten in Ge- 
ftalt von Büfcheln entweicht und gleichzeitig der Rahmen 
fih um den Aufhängedraht dreht. Bei den Mefjungen 
ergab ſich als Mittelwerth des Potentiald, bei welchem 
die Drehung anfing, 69:1 CGS, wenn der Draht aus 
Platin beitand und 000501 cm Durchmeffer hatte und 
der Apparat pofitiv geladen war; bei negativer Ladung 
war das Potential unter gleichen Bedingungen 63°2, doc 
waren die Schwankungen bei negativer Eleftrifirung größer 
als bei pofitiver. 

In Verſuchen mit anderen gleich dicken Drähten fand 
er, daß das Potential der beginnenden Bewegung bei 
allen benugten Drähten dasjelbe blieb, wenn die Eleftri- 
firung eine pofitive war. War hingegen der Apparat 
negativ eleftrifirt, jo gaben Gold und Silber diefelben 
Werthe, wie das Platin; Eifen, Nidel und Aluminium 
hingegen gaben zuerjt ein geringeres Potential, das aber 
mit der Zeit zunahm und fchließlid) demjenigen gleich 
wurde, welches die ſchwer veränderlichen Metalle gegeben 
hatten. Wahrjcheinlich hängt die Änderung des Potentials 
davon ab, daß diefe Metalle ſich unter dem Einflufje 
der Büfchelentladung in Luft mit einer dünnen Dxryd- 
ſchicht bedeckten. Waren diefe Drähte gleich) mit einer 
Drydhaut verfehen, fo gaben fie fofort die höheren Werthe. 

Der Durchmefjer des Drahtes hatte einen bedeutenden 
Einfluß. Das Potential der beginnenden Drehung nahm 
ab mit Veränderung des Durchmeffers; bei 000206 em 
Durchmeſſer war das Potential bei pofitiver Ladung 38°4. 
Die Temperatur des Drahtes, welche bei 140, bei ehr 
dunkler, dunkler, heller Rothgluth und bei Weißgluth unter: 
jucht wurde, hatte gleichfalls großen Einfluß auf das 
Entweichen der Eleftricität; der Potentialwerth ſank jehr 


— 159 — 


ſchnell bei jteigender Temperatur; bei Weißgluth erfolgte 
der Elektricitätsverluſt durch Konveltion fchon bei dem 
Potential 4:3 CGS. 

Um den Einfluß des umgebenden Gafes auf das Ent- 
weichen der Eleftricität zu unterfuchen, ftellte ſich Bichat 
einen anderen Apparat her, bei dem das Abfließen der 
Eleftricität gleichfall® von einem dünnen Metalidrahte 
erfolgte. Er fand dabei, daß das Quadrat des Poten— 
tial3 zunahm, wenn das Ausftrömen der Reihe nad) 
itattfand in Wafferftoff, Luft, Kohlenfäure, und daß in 
allen Gaſen diejer Werth bei pofitiver Eleftrifirung größer 
war als bei negativer. 

Zur Prüfung der Frage, ob ſich Metalljpigen er: 
wärmen, während fie Eleftricität ausfließen 
laſſen, jtellte fi) E. Semmola 1) eine fonifche Metallſpitze 
her, die zur Hälfte aus Antimon, zur Hälfte aus Wismuth 
beitand; an der äußerſten Spite des Kegels waren die 
beiden Metalle an einander gelöthet, weiterhin aber durch 
eine Ebonitplatte ijolirt; die Antimonhälfte ruhte mit 
ihrer Bafis auf einem Metalljtüd, welches die zu ent- 
ladende Elektricität der Spitze zuleitete, die Wismuthhälfte 
hingegen war an der Baſis ifolirt; etwa in der Mitte 
des Kegels trug ein ifolirender, den Kegel umjchliegender 
Ring zwei Schrauben, von denen die eine die Antimon- 
hälfte, die andere die Wismuthhälfte mit dem Galvano- 
meter verband. Stellte man diefe Spige auf den Kon- 
duftor einer Elektrifirmafchine und drehte die Scheibe, fo 
zeigte die Galvanometernadel eine Ablenfung um mehrere 
Grade; vertaufhte man dann die Verbindungen der 
Kegelhälften mit dem Galvanometer, fo erfolgte der Aus- 
ichlag des Galvanometerd in entgegengefegter Richtung. 


1) Rendiconti dell’ Accad. di Napoli, 1887, Ser. 2. I, p. 63. 
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Hierdurch war deutlich erwiejen, daß die Antimon-Wismuth- 
Spite während der Eleftricitäts-Enladung ſich erwärmte 
und einen thermo-eleftrijchen Strom erzeugte. Die Rich— 
tigkeit diefe8 Schluffes wurde durch Kontrolverfuche mit 
einer Spite aus einem einzigen Metall bewiefen, indem 
nun die Galvanometernadel nicht abgelenkt wurde. 


Semmola hat weiter fejtitelen können, daß einige 
Umftände auf diefe Wärmeentwidelung modificirend wirken. 
So wurde bei zunehmendem Abjtand der Spite von dem 
zweiten Konduftor der Mafchine die Erwärmung immer 
geringer, die Ablenkung der Galvanometernadel immer 
Heiner; wenn man hingegen die Konduftoren einander 
näherte, wuchs die Ablenfung, jo daß bei einem Abftande 
von 1 cm die Ablenkung 30 bis 40 Grade betrug, wenn 
die Spike negativ war. Wenn man andererſeits die 
Konduftoren einander fomweit näherte, daß die Entladung 
jelbft bei Tageslicht als Fontinuirlicher feiner Funken 
fihtbar war, dann nahm die Ablenkung der Nadel be- 
deutend ab und betrug nur mehr fehr wenige Grade, 
wenn die Konduftoren einige Millimeter von einander 
abjtanden, 


Die Erwärmung der Spige war aud) verfchieden, je 
nachdem fie pofitiv oder negativ eleftrifirt geweſen; die 
Wärme war bedeutender bei der Entladung negativer 
Elektricität, al8 bei der Entladung pofitiver. 


Semmola fchlägt vor, die thermoeleftrifche Entladungs- 
fpige al® geeignetes Mittel zum Studium der Luftelefri- 
eität zu benugen. Auf die Spike der Blitableiter gefett, 
würde fie durch ihre Erwärmung und die thermoeleftrifche 
Galvanometerablenfung anzeigen, ob und in welchem 
Maße ein Abflug der Erdelektricität in die Luft oder eine 
umgefehrte Eleftricitätsbewegung ftattfinde. 


— 161 — 


Neue Unterfuhungen von Zul. Eljter und Hanse 
Geitel!) betreffen die Elektrifirung von Gafen 
durch glühende Körper. In der Einleitung heißt es: 
„In einer 1883 veröffentlichten Mittheilung haben wir 
nachgewiejen, daß jeder glühende Körper die Eigenfchaft 
hat, in feine Nähe gebrachte Leiter pofitiv zu eleftrifiren, 
während er felbit eine gleich große negative Ladung an- 
nimmt. Gegen diefe Verſuche find von G. Wiedemann 
in feinem gejchägten Lehrbuche der Eleftricität Bedenken 
erhoben worden, derart, daß die von uns beobachtete 
Erſcheinung vielleicht durch den im der Luft fchwebenden 
Staub verurfacht worden ſei. ‘Der gleiche Einwand ijt 
vor Kurzem aud von Sohnde gemacht worden. 

Diefe Einwände jowie jpätere Erwägungen veranlaßten 
und, unjere Verſuche von neuem aufzunehmen. Die 
Reſultate diefer Unterfuchung dürften von gewiffen Inter- 
ejfe fein, da wir nicht nur unfere früheren Erfahrungen 
bejtätigt fanden, fondern auch zu einigen neuen geführt 
wurden, die ſehr auffälliger Natur find.“ 

Die VBerfuche über den Einfluß des in der Luft ſchwe— 
benden Staubes, über welde das Nähere im Originale 
nachzuſehen iſt, ergaben, daß etwa mit der Luft in den 
Zinkkaſten eingeführter Staub die Urſache der von uns 
aufgefundenen eleftriihen Erregung nicht fein fanın. Führt 
man in die Apparate fünftlid Staub ein, jo erhält man 
jehr jchwanfende Reſultate. In folden Räumen über- 
zieht ſich nämlich die Lufteleftrode mit Anflügen, die in 
der verjchiedenften Weiſe elektromotoriſch wirken können. 
. Außerdem ift e8 unmöglich, ſtark ftaubige Luft ohne eine 
Eleftrifirung der Staubpartifelhen durh Reibung an 
den Wänden der Zuleitungsröhren einzuleiten. 





1) Annalen der Phyſik 1887, XXXI. 
11 
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Schon 1885 haben die Verfaſſer Guthrie's Beobach— 
tung, daß glühende Körper einen negativ eleftrifchen Körper 
leichter entladen, als einen pofitiv eleftriihen durch die 
von dem glühenden Körper veranlafte Eleftrifirung der 
Luft, alfo durch das Auftreten der bislang mit e bezeich- 
neten eleftromotorifchen Kraft erflärt. Galvanijch glühende 
Drähte zeigen nun das unipolare Verhalten in ganz 
auffallender Weiſe. XTheilt man nämlid;) dem über dem 
glühenden Drahte angebrachten Draht CD eine pofitive 
Ladung dadurch mit, daß man mit ihm den pofitiven Pol 
einer aus 100 BPlattenpaaren bejtehenden Zamboni'ſchen 
Säule momentan in Verbindung bringt, fo verjchwindet 
jofort die Skala aus dem Gefichtsfelde des Fernrohres, 
und zwar wird die Nadel dauernd um einen ganz be- 
deutenden Winkel abgelenkt. Verbindet man dagegen CD 
momentan mit dem negativen Pol der Säule, jo erfährt 
die Nadel zwar auch eine Ablenkung, kehrt aber fofort 
in ihre frühere Einjtellung zurüd. 

Verfaſſer haben auch das Verhalten glühender Drähte 
in möglichſt evafuirten Räumen unterfudht, in Räumen, 
wie jie Croofes zur Anftellung feiner befannten Verſuche 
verwandt hat. Man darf wohl annehmen, daß in Medien 
von jo geringer Dichtigkeit ein primäres — dem Glühen 
vorangehendes — BVorhandenfein von Staub ausge- 
ſchloſſen ift. 

E8 ergab fih nun das in hohem Grade überrafchende 
Refultat, daß der glühende Draht ebenfo kräftig eleftro- 
motoriſch wirft, al8 befände er fich im Lufterfüllten Raume. 

Hierdurch ift wohl bewiefen, daß die pofitive Eleftri- 
jirung einer einem glühenden Körper genäherten Elektrode 
unabhängig ift von etwaigen in dem umgebenden Medium 
enthaltenen Staubpartifelhen. Zugleich liegt in An- 
betracht der geringen Dichtigfeit der Luft in diefem Raume 
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die Annahme nahe, dag im Vakuum die von einem 
glühenden Körper abgejchleuderten Theilchen die Träger 
der pofitiven Efektricität find. Im Iufterfüllten Raume 
werden die Metalltheilchen vornehmlich in der Richtung 
des aufjteigenden Luftſtromes mitgeführt; im Crookes'ſchen 
Bakuum muß jedod, ein derartige® Abfliegen eleftrifirter 
Theilhen nah allen Richtungen gleihmäßig erfolgen. 
In der That zeigt das Experiment, daß es hier gleich- 
gültig ift, ob der glühende Draht ſich über oder unter 
der Platte befindet; die ſich für e ergebenden Werthe find 
nahezu identiih. Im Infterfüllten Raume ladet ſich die 
Lufteleftrode verjchieden, je nach ihrer Stellung zum 
glühenden Drabte. 

Es jei noch bemerkt, daß ſchon nah ganz kurzem 
Glühen die Platinplatte einen jtarfen metallifchen Anflug 
zeigte; ein direkter Beweis dafür, daß in der That eine 
Überführung materieller Theilhen von dem glühenden 
zum nicht glühenden Körper jtattgefunden hat. 

Nach Guthrie zeigt der weißglühende Bogen einer 
Maxim'ſchen Lampe fein unipolares Verhalten. Der gelb- 
glühende Draht in dem Croofes’shen Vakuum umjeres 
Apparates zeigt das unipolare Verhalten jehr ausgeſprochen, 
ebenſo als ob ſich derſelbe in Luft befände. 

Aus früheren Verſuchen und aus dieſen Verſuchen im 
Crookes'ijchen Vakuum könnte man folgern, daß die auf- 
tretende eleftromotorifche Kraft überhaupt von der Natur 
des Gafes, in welchem der Körper glüht, unabhängig jei, 
daß vielleicht die Gastheilchen gar nicht eleftrifirt werden, 
jondern nur die abfliegenden, feiten Partikelchen des glüh- 
enden Metalles. Es fcheint uns deshalb von Bedeutung, 
daß ein Gas in feinem Verhalten von der Luft weſentlich 
abweicht, nämlich; Wafjerjtoff. 

Füllt man den Apparat mit reinem, filtrirtem und 

11* 
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getrocnetem Wafferftoff, fo zeigt fich bei ſchwacher Roth» 
gluth des Drahtes AB eine geringe pofitive Ladung des 
darüberliegenden Drahtes CD, die, jobald man den Draht 
AB ftärfer glühen läßt, immer mehr ſchwindet, und bei 
heller Gelbgluht durch Anwendung von vier großen 
Bunfen’shen Elementen in die entgegengefegte Ladung 
übergeht. Der glühende Draht ift hier aljo pofitiv, das 
Gas negativ eleftriich. 

Hierdurch) tft erwiefen, dag Wafferftoff im Kontakt mit 
faft weißglühendem Platin negativ eleftrifch wird. 

In diefem Verhalten des Waſſerſtoffs liegt ein Prüf. 
ftein der Xheorie hinſichtlich der fcheinbaren unipolaren 
Leitung der Safe. Da bier die Gaspartifelchen negativ 
eleftrifch find, fo werden fie, fall® man den Draht CD 
poſitiv eleftrifirt, von dieſem angezogen und vernichten 
jo die pofitive Ladung. Eleftrifirt man dagegen CD 
negativ, jo werden die Gastheilchen von dieſem Drabte 
fortgeblafen, d. h. CD bewahrt nahezu feine volle Ladung. 

Diefe Folgerung bat fich beftätigt: Wafjerftoff in 
Kontakt mit glühendem Platin verhält ſich feiner uni- 
polaren Leitungsfähigfeit nad) gerade entgegengejet, wie 
erhigte Luft, verhält ſich alfo in diefer Beziehung wie das 
Innere der Flamme Ye nachdem alfo die fpontane 
Elektrifirung der umhüllenden Gasſchicht pofitiv oder ne— 
gativ ijt, ift das Leitungsvermögen derjelben fcheinbar 
negativ oder pofitiv unipolar. 

Nach diefen Verfuchen fcheint es zweifellos, daß die 
Natur des Gajes die Erfcheinung weſentlich mit bedingt. 

Die Ergebniffe werden in folgender Weife zufammen- 
gefaßt: Die Erfcheinung, daß ifolirte Leiter in der Nähe 
eines glühenden Körpers fich elektrifch laden, tritt auch in 
Gaſen auf, die mittel® Filtration durch Glycerinwatte 
nad) Möglichkeit ftaubfrei gemacht find. Sie bleibt be- 
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ftehen bei Verminderung de8 Drudes bis zu der in 
Crookes'ſchen Vakuumroöhren herrjchenden äußerften Ver— 
dünnung der Gaſe. Die Elektriſirung iſt poſitiv für 
Rothgluth und alle darüber liegenden Temperaturen in 
den bis jetzt unterſuchten Gaſen mit Ausnahme von 
Waſſerſtoff, der ſich bei höherer Temperatur entgegenge- 
ſetzt verhält. Für Luft und Kohlenſäure liegt das Maris 
mum der Eleftrieitätsentwidelung bei heller Gelbgluth. 
Die einen glühenden Körper umhüllende Gasjchicht zeigt 
ein verfchiedenes Verhalten hinfichtlic der Ableitung pofi- 
tiver und negativer Eleftricität. Es wird immer diejenige 
Eleftricität am fchnellften entladen, deren Vorzeichen der 
durch den Glühproceß im Cafe entwidelten entgegengejett 
ift. (Sogenanntes unipolares Leitungsvermögen.) 

„Wir möchten zum Schluß nod) darauf aufmerffam 
machen, daß eine Unterfuchung der eleftrifchen Erregung 
verjchiedener Gaſe durch glühende Körper bei niedrigen 
Druden intereffante Ergebnifje verjpricht, die, wie wir 
ihon in der Einleitung angedeutet, geeignet fein dürften, 
einiges Licht auf die Erfcheinungen zu werfen, welche 
den Durchgang der Eleftricität durd) ftarf verdünnte Gafe 
begleiten. 

Bejonders auf einen Punkt möchten wir hinweiſen, 
der einer näheren Unterſuchung werth erſcheint. Stellt 
man einem weißglühenden WPlatindraht ſowohl in Luft 
al8 auch im Crookes'ſchen Vakuum eine blanke Platin- 
platte gegenüber, jo bedeckt ſich letztere ſehr ſchnell mit 
einem die Nobili’fchen Farben zeigenden Anfluge. Gleich— 
zeitig findet man, daß die Platte pofitiv eleftrifch ge- 
worden iſt. In Wafferjtoff bleibt der Anflug aus, wie 
wir und durch mehrfache Verfuche überzeugten. Es Liegt 
nahe, einen urſächlichen Zufammenhang zwifchen dieſen 
Erjcheinungen anzunehmen und diejelben mit der Zer- 
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ftäubung der Kathode in Vakuumröhren in Verbindung 
zu bringen. Hier geräth der negative Poldraht dur 
den Entladungsjtrom ins Glühen und wird gleichzeitig 
an feiner Oberfläche zerftäubt; unfer Verſuch zeigt um: 
gefehrt, dag ein Platindraht, wenn er infolge des Glüh— 
procefjes zerftäubt wird, fich negativ ladet. In Wafferjtoff 
tritt die Zerftäubung nicht ein, und die eleftrifche Ladung 
wechfelt ihr Zeichen.” 

Durdgang der Elektricität durd warme Luft. 
Schon 1863 hat Ed. Becquerel beobachtet, daß ſtark er- 
wärmte Safe Eleftricität aud) von geringer Spannung 
durchlaſſen. Die Beobachtung ift jegt von R. Blondlot !) 
näher ftudirt worden. Er fand, daß ſelbſt eine eleftro- 
motoriſche Kraft von 0001 Volt noch genügte, um Eleftri- 
cität durd) die Luft zwifchen zwei rothglühenden Platin- 
platten durdhzutreiben. Er fand aber aud, daß dieſer 
Durchgang der Eleftricität durch erwärmte Safe andern 
Gefeten folge, ald der Durchgang durd) fejte und flüffige 
Körper. Schon Becquerel hatte Thatfachen angegeben, 
welche mit diefen Gefegen in Widerfprucd ftanden; er 
hatte gefunden, daß der Widerftand abzuhängen ſchien 
von der Intenfität de8 Stromes und von der Zahl der 
Kettenelemente. Auch Blondlot hat eingehend ftudirt, ob 
da8 Dhm’sche Gejeß für die warme Luft Gültigkeit habe, 
das heißt, ob die Menge der durch eine Schiht warmer 
Luft hindurchgegangenen Elektricität proportional iſt der 
Potentialdifferenz der Elektroden, welche diefe Schicht be— 
grenzen. 

Er fonnte auch feitftellen, daß die Menge der durd- 
gegangenen Elektricität der Potentialdifferenz; nicht pro— 
portional iſt, wie bei feſten und flüffigen Leitern, fondern 


) Compt. rend. 1887, CIV, p. 283. 
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fchneller wächſt als dieſe Differenz. Das ergiebt fich aus 
einer Kurve, deren Abjciffen die eleftromotorifchen Kräfte 
und deren Drdinaten die Mengen der durchgegangenen 
Elektricität darjtellen. Die Kurve iſt nad) oben ftarf 
fonfav, während fie eine gerade Linie fein müßte, wenn 
die Luft dem Ohm'ſchen Gefete folgte. 

Hieraus ergiebt fi, daß die warme Luft feinen eigent- 
lihen Widerftand befitt, und daß eine Berechnung des 
Widerjtandes nach befannten Methoden eine Zahl ergeben 
wird, die abhängt von der eleftromotorifchen Kraft und 
der Imtenfität des Stromes. 

Bezüglich der Art des Durchgangs nimmt Blondlot 
an, daß hier die Konvektion Faraday's ftattfinde, das 
heißt die Übertragung der Eleftricität erfolgt durch Luft: 
theilchen, welche fih an den Elektroden elektriſch laden, 
dann fich in Folge der eleftriihen Anziehungen und Ab— 
ftoßungen zur entgegengejegten Elektrode begeben und dort 
wieder entladen. 

Die Konveltion ijt in der Kälte unmöglich) wegen 
der Adhäfion zwifchen der Luft und dem Platin, fie wird 
aber in der Wärme möglih, weil nun die Adhäfion 
aufhört. 

Die elektrifche Zerjtreuung in feuchter Luft 
machte Giov. Guglielmo !) zum Gegenjtande befon- 
derer Studien mit Hülfe der Coulomb’ihen Wage. Mit 
dem SKaften der Wage war durd) eine längere Glasröhre 
ein Nebenraum verbunden, in den das kugelförmige Ende 
de8 geladenen Balkens hineinragte, und der entweder mit 
gewöhnlicher Luft erfüllt war, oder mit folcher, die durch 
najjes Filtrirpapier volljtändig gefättigt oder durch kon— 
centrirte Schwefelfäure ganz ausgetrodnet war. 


') Atti della R. Acad. di Torino 1857, XXII, p. 727. 
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Es zeigte fich, daß feuchte Luft Konduftoren, deren 
Potentiale geringer als etwa 600 Volt find, ebenjo gut 
ifolirt, wie trodne Luft; bei höheren BPotentialen jedoch 
ift die Zerftreuung in der feuchten Luft größer als in der 
trodenen, und zwar um fo mehr,fje höher das Potential 
und je mehr der Dampf ſich feinem Sättigungspunfte 
nähert. Die abjolute Menge des Dampfes fcheint feinen 
Einfluß zu haben. Das erwähnte Potential, bei welchem 
fi ein Unterfchied zwifchen der Zerftrenung in feuchter 
Luft und in trodener bemerflid; zu machen beginnt, ijt 
das gleiche für Kugeln wie für ſehr fcharfe Spiten. Der 
größere Verluſt in feuchter Luft zeigte fih aud an ganz 
glatten und felbjt an flüffigen Oberflächen (Quedfilber- 
und Waffertropfen); er jcheint daher nicht von den Ent- 
ladungen der Unebenheiten herzurühren, welche in feuchter 
Luft leichter entjtehen al8 in trodener. Die Zerjtreuung 
erfolgt bei gleichem Potential mit gleicher Intenfität, 
welches auch die Größe der Kugel fei, welche die Elektri— 
cität zerftreut, da innerhalb der Grenzen der Verfuche die 
Zunahme der Oberfläche die Abnahme der Dichtigfeit der 
Eleftricität kompenſirte. In mit Dämpfen ifolirender 
Subjtanzen gejättigter Luft änderte fich die Zerftreuung 
der Eleftricität gar nicht oder nur unmerklich. 

Springt ein eleftrijher Funke zwifchen zwei 
Elektroden auf einer berußten Glastafel über, jo 
zeichnet derjelbe in Rußſchicht eigenthümliche Figuren, 
die Antolif eingehend befchrieben hat. Bei Wiederholung 
diefer Verfuche fam Julius Spieß!) auf den Einfall, 
den Funken auf einer mit feinem Pulver bededten Waſſer⸗ 
oberfläche überfpringen zu lafjen, und fand dabei jehr 
intereffante Refultate. Die Funken der Batterie, welche 


1) Difiertation, Marburg 1887. 


— 





j — 19 — 

in der Luft nur wenige Gentimeter Länge hatten, er- 
ihienen um das Zehnfache und mehr verlängert, fobald 
fie über die Waſſerfläche glitten. Die Erfcheinung felbft 
bot einen höchſt überrafchenden Anblid. Unter den Pol: 
fugeln wurde dad Wafjer etwas in die Höhe gehoben, fo 
daß ein Kleiner Wafjerhügel entjtand; plötzlich ſprang 
unter ſchwachem Geräuſch ein meißlicher Funke über, 
während auf dem Waſſer ein pracdtvoller Stern mit 
vielfach verzweigten Radien von violetter Farbe entjtand, 
und zwar ſah man an beiden Polen diejelben Bilder, 
doch war das negative etwas Feiner. Verringerte man 
die Abjtände der Pole, jo wurden die Strahlen der 
Sterne in der Richtung zum anderen Pol immer länger, 
bis fich zwei oder mehrere erreichten und zum gleitenden 
Funken von weißlicher Farbe wurden; die Sterne blieben 
dabei noch bejtehen, nur wurden fie immer kleiner, je 
näher die Pole einander famen, wobei der Knall immer 
heftiger, die Funkenbahn gejtredter und die Farbe immer 
intenfiver weiß wurde. 


Freilich nahm die Intenfität der eleftrifchen Entladung 
mit dem „Auseinanderzerren" des Funkens ab, aber es 
fonnte noch Zeichenfarton von mäßiger Stärfe durchſchla— 
gen werden, und zwar befanden ſich die Durchbohrungen 
an der Stelle, wo das Blatt ind Waffer tauchte. Ebenjo 
war der gleitende Funke im Stande, an jeder Stelle 
feiner Bahn mit Benzol getränfte Watte zu entzünden. 


Verſuche mit fließendem Wafjer und feuchtem Sande 
wie mit jungem, frifhem Holze, boten interefjante An- 
näherungen an die in der Natur beobachteten eleftrijchen 
Entladungen dar. 


Wenn die Wafjeroberflähe mit Lyfopodium in wech— 
felnder Dicke beftreut war, hinterließ der gleitende Funle 
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Figuren, welche viel klarer umd deutlicher als die Antolik- 
Ichen die Natur derjelben erkennen ließen. 

Sie machen auch die bisherigen Erklärungen der Er- 
fcheinung, nad welden die Funken gewifjermaßen auf die 
berußte Platte auffpringen und dann weitergehen, un- 
wahrfcheinlich, vielmehr ift Spieß der Meinung, daß man 
e8 bei denjelben nicht mit einer einzigen Entladung, fon- 
dern mit drei verfchiedenen zu thun hat. Die beiden 
Pole induciren auf der Oberfläche des Waffers ungleich— 
namige Eleftricität; ift dann die Spannung groß genug 
geworden, jo findet ein dreifacher Ausgleich ftatt. Natur- 
gemäß ift 3. B. die Spannung an der Stelle, welche 
dem pofitiven Pol gegenüberliegt, größer, als die im Pole 
jelbft, weil die vom negativen Bol verdrängte Elektricität 
zu der durch den pofitiven imducirten hinzufommt. Sit 
der Ausgleich zwifchen den Polen und dem Waſſer er- 
folgt, fo bleiben in dieſem noch ungleichnamige Elektrici— 
täten übrig, die fi) dann in dem längs der Oberfläche 
bingleitenden Funken ausgleichen. Die hierbei entjtehen- 
den Bilder und das eingehendere Verfolgen diefer Ber: 
juche verjprechen Aufſchlüſſe über verfchiedene in der Natur 
vorfommende Formen der Blitze und Blitzſchläge, die, 
befonder® an Bäumen, wohl vorzugsweije als gleitende 
Funken aufzufaſſen find. | 

Neue Kombinationen Volta'ſcher Zellen theilen 
C. R. Alder Wright und E. Thompfon!) mit. 
Meift haben die chemifchen Procefje in einer Zelle zur 
Folge, daß fic ein eleftropofitiveg Metall in eine Ver— 
bindung verwandelt. Nur wenige Zellen erzeugen ſchwache 
Ströme ohne Veränderung der Meetalleleftroden, nämlich 
in denjenigen, in welchen die eleftromotorifche Kraft durch 


1) Journal of the Chemical Soe. 1887, LI, p. 672. 
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gegenjeitige Berührung verfchiedener Safe oder Flüffig- 
feiten erregt wird. ‚Indem nun die genannten Forſcher 
gerade dieſen letteren Zellen eine bejondere Aufmerkjam- 
feit widmeten, famen fie auf den Gedanken, daß man 
ganz allgemein eine Zelle würde herftellen fönnen, in 
welcher eine unangreifbare Metallelektrode, 3. B. Platin, 
einfach die Rolle eines Leiters fpielt, während die Flüffig- 
feit, in welche fie taucht, fi) mit dem Sauerftoff, 
Chlor u. ſ. w. verbinden und die zur Erzeugung des 
eleftrifchen Stromes erforderlichen chemischen Procefje Lie- 
fern würde. Verſuche zeigten, daß dies in der That der 
Fall fei, und e8 kann fomit eine ganze Reihe neuer 
Volta’iher Kombinationen hergejtellt werden, welche die 
gemeinfame Eigenfchaft befigen, daß das Metall, das in 
der gewöhnlichen Volta'ſchen Zelle angegriffen wird, erſetzt 
iſt durd) eine Platte aus Kohle, Platin oder einer an- 
deren leitenden Subjtanz, die unverändert bleibt, während 
die Flüffigfeit eine orydirbare Subjtanz enthält. Dieſem 
einfachen Leiter gegenüber fteht eine ähnliche Platte in 
Berührung mit einer Ylüffigkeit, die im Stande ijt, einen 
orydirbaren Stoff durd Reduktion zu liefern. In allen 
bisher unterfuchten Fällen nimmt die Platte, weldye mit 
der oxydirbaren Flüffigfeit in Kontakt ift, das niedrigere 
Potential, die andere das höhere Potential an, d. h. erjtere 
wird der negative, leßtere der pofitive Pol. 

Als Beifpiele für diefe neue Klaffe Volta'ſcher Zellen 
werden angeführt: 1) Löjung von jchwefliger Säure an 
der einen, Chromfäure-Flüffigkeit (Kaliumbichromat mit 
Schmefelfäure) an der anderen Seite mit Platinplatten ; 
Drydation zu Schwefelfäure und Reduktion zu Chrom- 
julfat find die chemijchen Procefje, die hier einen fon- 
jtanten Strom unterhalten; 2) Natriumfulfitlöfung gegen- 
über Kaliumpermanganat, das durch kauſtiſches Kali alfa- 
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liſch gemacht iſt; e8 bildet fid) durd) Oxydation Natrium- 
julfat, durdy) Reduktion Mangandioryd; 3) Löfung von 
Chromfesquioryd in kauſtiſchem Natron gegenüber der 
Chromfjäure-Flüffigkeit; die Oxydation bildet Natrium- 
hromat, die Reduktion Chromfulfat u. |. w. 

Ale diefe und ähnlide Anordnungen, die auf dem— 
jelben allgemeinen Brincipe beruhen, geben einen jtetigen 
eleftriichen Strom, der Äußere Arbeit zu verrichten 
vermag, fo lange die chemifche Xhätigfeit nicht er- 
schöpft if. Im manden Fällen find die eleftromotori- 
ichen Kräfte diefer Kombinationen nicht unbedeutend und 
zuweilen, 3. B. in der oben angeführten Kombination 3, 
find fie größer als in der Daniell’fchen Zelle. 

Bezüglich der innern Reibung verdünnter wäj- 
jeriger Löfungen fand Spante Arrhenius!) nad 
einer neuen Methode bei einer Anzahl von Nichtleitern — 
Alkohole, Ejter, Kohlenhydrate — und bei den Tempera— 
turen 0% und 2470, daß die innere Reibung des Waffers 
jtet8 vergrößert wird, wenn man ihm einen Nichtleiter 
zufett, diefer Nichtleiter mag jelbjt Kleinere oder größere 
Reibung als das Waffer haben; bei Erhöhung der Tem— 
peratur nimmt diejer vergrößernde Einfluß beträchtlich, ab. 
Enthält eine wäfjerige Löfung die Mengen x und y 
zweier verjchiedener Körper, jo läßt fich ihre relative innere 
Reibung H (x, y) darjtellen durch die exponentielle 
Formel: H (x, y) = A*"'BYv, wo A und B zwei bei 
fonjtanter Temperatur für die beiden Körper charakte— 
riſtiſche Konftanten find. 

Ein einfacher Zufammenhang zwifchen innerer Reis 
bung und galvanifchen Leitungsvermögen ift an denjenigen 
Normallöfungen von Salzen, für welche Kohlrauſch früher 
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das Leitungsvermögen bejtimmt hat, nicht erfennbar; aber 
es ergiebt fich die bemerfenswerthe Thatjache, daß einige 
Salze — und zwar die am allerbeiten leitenden — beim 
Zufegen zu Wafjer die innere Reibung desjelben ver- 
mindern. Arrhenius zieht diefe Erfcheinung zur Beftäti- 
gung einer Anſchauung an, welde er früher über die 
Konftitution der Eleftrolyte entwidelt hat. Nach diefer 
Anſchauung find die Moleküle eines Elektrolyten von zwei 
verjchiedenen Arten, aktive und inaftive; die aktiven Mole: 
füle find als difjociirt, al8 in Jonen gejpalten anzufehen. 
Die innere Reibung wird nun aller Wahrjcheinlichkeit 
nad) mit der Zufammengefettheit der reibenden heile 
wadjen, aktive Moleküle werden alfo unter Umſtänden 
eine Kleinere Reibung erleiden ald inaktive In jenen 
Salzlöfungen, welche eine geringere Reibung als Wafjer 
und gleichzeitig ein bejonders hohes Leitungsvermögen be- 
figen, „würde aljo eine jo große Menge von aktiven 
Molekülen vorfommen, daß ihre verringernde Einwirkung 
auf die innere Reibung die vergrößernde Einwirkung der 
gleichzeitig vorkommenden inaftiven Moleküle überwindet. 
Eine Stüge für diefe Anſchauung findet fid) darin, daß 
auch Löfungen von diefen Salzen bei größeren Koncen- 
trationen größere innere Reibung als das Waſſer jelbjt 
haben. Bei zunehmender Koncentration wächſt nämlich 
die Anzahl der inaftiven Moleküle auf Koften der aktiven. " 
Die Frage, ob der eleftrifhe Strom bei feinem 
Durhgang durh ſchlecht Leitende Flüffigkeiten 
(Benzin, Olivenöl, Schwefelfohlenftoff und Paraffinöl) dem 
Ohmſchen Geſetze folgt oder nicht, ift:durh 3.93. Thomfon 
und H. 5. Nemwall!) näher unterfucht worden. Für 
die erjt genannten drei Subftanzen konnte bei den Meſ— 


1) Proc. of the Royal Soc. 1887, XLII, Nr. 256, p. 410, 
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jungen feine Abweihung vom Ohm'ſchen Geſetze nach— 
gewiejen werden, obwohl die Potentialdifferenz von 500 
bis auf 20 Stalentheile fiel. Bei Paraffinöl jedoch er- 
ſchien die Leitungsfähigfeit etwas größer, wenn die Po- 
tentialdifferenz groß, al8 wenn fie Hein war. Die Ab- 
weihung vom Ohm'ſchen Gejeg war jedod) felbft in diefem 
Falle Kein. 

Während aljo nah Quinde für fo große efeftromoto- 
rifche Kräfte, daß ein Funke durch die Flüffigkeit ſchlagen 
würde, da8 Ohm'ſche Geje auch nicht annähernd gültig 
ijt, und der Strom viel fchneller wächſt als die eleftro- 
motorifchen Kräfte, war bei den hier in Anwendung ge 
brachten Kleinen eleftromotorifchen Kräften der Strom 
diefen Kräften proportional. Dies würde darauf hin- 
weifen, daß bei eleftromotorifchen Kräften, die denjenigen 
vergleichbar find, welche einen Funken durch die Ylüffig- 
feit erzeugen, eine andere Art der Zerjtreuung der Energie 
des eleftrifchen Feldes exiftiren muß, als die, welde in 
Leitern wirffam ift, die einen Strom nad) Ohm's Geſetz 
leiten. 

Der Schwefelfohlenftoff zeigte eine Erjcheinung, welche 
analog war der eleftrifchen Abforption; es iſt dies der 
einzige Fall, der in einem flüffigen Dieleftrifum beob- 
achtet worden iſt. Die Leitungsfähigfeit aller unterjuchten 
Flüffigfeiten nahm mit fteigender Qemperatur zu, fo 
daß fie fih im diefer Beziehung wie Elektrolyten ver- 
hielten. 

Ad. Bartoli!) hat Verfuche angejtellt über die elef- 
trifhe Leitungsfähigfeit von Flüſſigkeiten bei 
ihrem fritifhen Punkte, d. h. bei derjenigen Tempe— 

1) Rendiconti della Acad. dei Lincei 1886, Ser. 4. II (2), 
p. 129. 
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ratur, oberhalb welcher der Dampf durch feinen Drud 
flüffig gemacht werden fan. In der Mitte von ftark- 
wandigen Glasröhren jtanden fich je zwei Elektroden in 
gleichem Abjtande gegenüber. Jedesmal wurde eine Röhre 
. mit der zu unterfuchenden Flüffigfeit bis zu paffender 
Höhe gefüllt, eine zweite leer verjchloffen, beide neben 
einander in ein Bad von fiedendem Petroleum gejtellt 
und Borrichtungen zur gleichmäßigen Erwärmung, zur 
Beitimmung der Temperatur und zur Abhaltung äußerer 
Störungen getroffen. Das leere, mit trodener Luft ge- 
füllte Rohr diente zur Kontrole, um zu ſehen, ob und 
in welchem Grade das Glas bei der angewendeten Tem— 
peratur leitet. 


Sehr reines Benzol, das bis zum fritifchen Punkte 
vollfommen ijolirend war, blieb auch oberhalb dieſes 
Punktes ein Sfolator; da aber das Glas bei der ange- 
wandten Temperatur etwas leitend wurde, bleibt e8 un- 
gewiß, ob nicht aud) das Benzol eine ſehr geringe Lei— 
tungsfähigfeit angenommen. 

Der Methylalkohol ift ein guter Leiter und feine 
Leitungsfähigfeit wäcjt mit der Temperatur bis zum 
fritiichen Punkte; jenſeits Ddesfelben hört die Leitungs— 
fähigkeit auf, und das Gas ifolirt jo gut wie flüffiges 
Benzol. Wenn wegen der fchwachen Leitung des Glafes 
bei höherer Temperatur eine Leitungsfähigfeit des gas— 
förmigen Methylalfohols der Wahrnehmung entgangen 
ijt, jo kann diefe nur millionenmal Heiner fein als die 
des deftillirten Waſſers. 

Das reine Äthyloryd erwies fich als fchlechter Leiter, 
fast iſolirend bis zum kritiſchen Punkte, oberhalb des- 
jelben war es entjchieden ijolirend. 

Das galvanijche Leitungsvermögen von Amal- 
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gamen iſt von Earl Ludwig Weber!) näher jtudirt 
worden. Er mijchte das Quedfilber mit andern Metallen 
in jehr verjchiedenen procentifhen Verhältnifjen, um die 
Abhängigkeit des Leitungsvermögens von der Menge der 
Beitandtheile zu ermitteln; er maß aud die Widerftände 
nur bei hohen Temperaturen, bei denen die Amalgame 
noch vollftändig flüffig waren; die Zinfamalgame 53. B. 
bei 2450— 277°, die übrigen Legirungen, nämlich Wis- 
muth-, Blei- und Cadmiumamalgame bei 265% Die 
Amalgame wurden aud, in fteter Bewegung erhalten, um 
Dichteverfchiedenheiten, die ſich bei flüffigen Amalgamen 
leicht einftellen, zu verhindern. Die Elektroden beftanden 
aus amalgamirtem Eifendraht und die Meffungen er- 
folgten ftet8 mit zwei verjchiedenen Stromrichtungen, 
um den Einfluß der thermoeleftrifhen Ströme auszu- 
ſchließen. | 

Das Hauptrefultat war, daß die Leitungsfähigfeit der 
flüffigen Legirungen der mittleren Leitungsfähigfeit der 
Beitandtheile nicht gleich ift; vielmehr zeigte ſich bei allen 
vier Amalgamen eine rajche Abnahme des Widerftandes, 
fobald dem Quedfilber nur wenige Procente des fremden 
Metall zugefett wurden. Von einem bejtimmten Gehalte 
an wurde diefe Abnahme langjamer und fchien fich beim 
Zinn und beim Cadmium allmählic dem Widerftande 
des zweiten Metall® zu nähern. Beim Wismuth und 
Blei hingegen erreichte die anfängliche Abnahme des 
MWiderjtandes rafd) ihre Grenze, um nad) Durchſchreitung 
eined Minimums wieder in eine Zunahme überzugehen 
und ein Marimum zu zeigen, bevor der Widerjtand des 
flüffigen anderen Metalls erreicht ift; diefes Marimum 


1) Annalen der Phyſik 1897, XXXI. ©. 243. 


— 17 — 


war bei Wismuth entjchiedener nachzuweifen, als bei den 
Bleilegirungen, die nur bis 70 Proc. unterfucht wurden. 

Das Leitungsvermögen der flüffigen Amalgame unter: 
ieidet fich aljo von dem der früher unterjuchten fejten 
Legirungen infofern, als bei letzteren das Leitungsver- 
mögen des befjer leitenden Metalls fchnell abnahm, wäh- 
rend das des Quedjilbers rajch zunimmt, wenn man ihm 
geringe Mengen eines fremden Metalls zuſetzt. Werner 
waren bei den fejten Xegirungen wohl Maxima und 
Minima der Leitungsfähigfeit beobachtet, jo bei Goldzinn, 
Goldblei und Silberfupfer, aber niemals hatte man, wie 
bei den Amalgamen des Wismuth und Blei eine Anzahl 
von Legirungen gefunden, die befjer leiten, als jeder ihrer 
Beitandtheile. 

Berfafjer hält dafür, daß die Maxima und Minima 
des Widerftandes chemifchen Berbindungen entjprechen. 

Arthur Schufter!) hat die eleftrifhe Entla- 
dung in Gaſen von einem neuen Gefichtspunfte aus 
unterfucht. Ein cylindrijches Glasgefäß von 38 cm Höhe 
und 15 cm Breite war durd einen vertifalen Metall— 
ihirm in zwei annähernd gleiche Kammern gejchieden; 
zwifchen dem Schirm und den Wänden des Gefäßes blieb 
ein freier Raum von etwa 5 mm, oben ein folder von 
etwa 4 und unten von etwa 2:5 cm übrig. Die eine 
Kammer enthielt zwei Goldblättchen, welche ähnlich wie 
im Gleftrometer von außen geladen werden konnten; die 
andere Kammer enthielt zwei Elektroden, etwa 5 cm von 
einander und 2 cm vom Schirm entfernt; dieſe Ent- 
fernungen konnten jedoch während des Erperiments variirt 
werden. Der Schirm war dauernd zur Erde abgeleitet 


ı) Proc. of the Royal Soc. 1887, XLII, Nr. 256. 
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und die eleftrifchen Felder zu beiden Seiten desfelben 
waren fomit von einander unabhängig. 

Waren die Goldblätter eleftrifirt und divergirend, und 
gingen Entladungen einer Induktionsſpirale durd) die 
Elektroden an der anderen Seite des Schirme, jo konnte 
bei Atmojphärendrud feine Wirkung beobachtet werden, 
die Goldblätter blieben divergent. Bei einem Drude 
von 43 cm Quedjilber aber fielen die Goldblättchen 
während des Durchganges der Entladung in der Neben- 
fammer langjam zufammen, und als der Drud nod 
weiter vermindert wurde, erfolgte das Zujammenfallen 
immer fchneller. 

Um das Verhalten bei Atinofphärendrud zu jtudiren, 
wurden zwei leichte Kügelchen 9 Zoll weit von dem Elef- 
troden (Kugeln oder Spiten) einer Voſſi'ſchen Maſchine, 
die 3 Zoll von einander abjtanden, aufgehängt. Wenn 
nun beide Elektroden einander gleich, beide aljo Kugeln 
oder beide Spigen waren, jo fielen die Kügelchen nur 
zufjammen, wenn jie pofitiv geladen waren; wenn Hin- 
gegen eine Elektrode eine Kugel, die andere eine Spitze 
war, jo fielen die Kügelchen nur zufammen, wenn ihre 
Eleftricität derjenigen entgegengejegt war, die von der 
Spite ausjtrömte. 

Der erjte Verſuch hatte alfo feſtgeſtellt, daß ein elel— 
triſirter Körper in einem partiellen Vakuum, durch welches 
ein elektriſcher Strom hindurchgeht, ſeine Ladung ſchnell 
neutraliſirt. Jetzt war zu entſcheiden, ob dieſe Neutrali— 
ſirung von einer wirklichen Entladung herrührt, oder nur 
davon, daß der elektriſche Körper mit entgegengeſetzt pola— 
rijirten Partifelchen bededt werde. Darüber entjchied der 
Verſuch, daß in Luft ein fontinuirliher Strom bei einer 
Potentialdifferenz von nur 1 Bolt entitand, wenn ein 
unabhängiger Strom in demjelben gejchlojfenen Gefäße 
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unterhalten wurde. Mit anderen Worten: Eine fon: 
tinuirlihe Entladung verjeßte das ganze Gefäß in einen 
jolden Zustand, dag es zum Leiter von eleftromotorifchen 
Kräften wurde, welche wahrjcheinfich ungeheuer Klein find 
und nur wegen der Unempfindlichfeit des Galvanometers 
erit bei !/s Bolt gemejjen wurden. 

Zu diefem Experiment wurde dasfelbe Gefäß benutzt, 
wie im erjten Verſuch. Auf der einen Seite de8 zur 
Erde abgeleiteten Schirms befanden fich die zwei Haupt» 
eleftroden, zwijchen denen der Strom einer großen Bat- 
terie überging; auf der anderen Seite befanden ſich zwei 
Hülfseleftroden, welche mit den Polen einer Heinen Bat- 
terie verbunden waren. So lange der Hauptjtrom über: 
ging, jandte auch die Heine Batterie einen jtetigen, meß— 
baren Strom durch jeine Elektroden. Die fleinjte eleftro- 
motoriſche Kraft, welche unter dieſen Umjtänden einen 
Strom gab, war 1s eines Leclande, was !ı Volt ent- 
ſpricht. Man erhielt alfo einen Strom in Luft von einer 
eleftromotorifchen Kraft, die durd; Waffer feinen Strom 
unterhalten kann. 

Die Intenfität nahm jchnell zu mit der Intenſität 
der Hauptentladung und mit der Abnahme des Drudes 
(bis ıa mm). Die Intenfität des Stromes zwijchen den 
Hürfseleftroden nahm aber weniger jchnell zu, als die 
efeftromotorifche Kraft. In einigen Berjuchen, in denen 
die eine Elektrode der Hülfsbatterie ein Kupferdraht, die 
andere ein Kupfercylinder war, war der Strom fait 
immer bedeutend jtärfer, wenn die größere Fläche der 
Kathode angehörte. Endlich) wurde die Stärke des beob- 
achteten Stromes durch alles erhöht, was die Diffufion 
des Gafes von den Hauptelektroden zu den Hülfseleftroden 
beförderte. Als 3. B. der Schirm zwifchen beiden Feldern 
aus Drahtgaze bejtand, war der Strom bedeutend ftärfer. 

12* 
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Diefe Berfuche beweifen, daß der gafige Zuftand eines 
Körpers nicht die befondere Eigenfchaft befigt, irgend eine, 
wenn auch Heine eleftromotorifche Kraft daran zu hindern, 
einen Strom zu erzeugen. Wenn unter gewöhnlichen 
Berhältniffen eine beftimmte eleftromotorifche Kraft hierzu 
erforderlich ift, fo fan dies nicht erflärt werden durch 
einen befonderen Übergangswiderftand, der dur einen 
beftimmten Potentiälunterfchied an der Oberfläche über- 
wunden werden muß. Schuſter glaubt vielmehr, diefe 
Thatfache durd; feine fchon früher aufgeftellte Theorie, 
nad) welcher beim Durchgang der Eleftricität durch Safe 
diefe an der negativen Elektrode in ihre Atome zerlegt 
werden, in folgender Weife erklären zu können. 


Wenn die beiden Atome eines Gasmoleküls mit ent- 
gegengefetter Elektricität geladen find, aber durch Mole- 
tularkräfte zufammengehalten werden, dann ijt eine be— 
ftimmte Kraft erforderlih, um lektere zu überwinden. 
Sobald aber diefe Kraft überwunden ift und die Atome 
jelbft frei diffundiren und einen Strom bilden können, 
werden die Atome jeder elektromotorifhen Kraft folgen, 
die auf fie einwirkt. Die Elektroden der Hülfsbatterie 
werden ihr elektrifches Feld herſtellen, da fie, außer in 
ganz gejchloffenen Gefäßen, nicht volljtändig gegen den 
anderen Theil des Gefäßes gefchütt werden können; Die 
Atome mit ihren pofitiven und negativen Ladungen werden 
zu den Hülfseleftroden hin diffundiren und ihnen ihre 
Eleftricität abgeben. Im diefen Elektroden ijt feine be- 
jtimmte Potentialdifferenz erforderlich, weil die Arbeit, 
weldye verbraucht wird, damit ein Atom feine pofitive 
Eleftricität gegen die negative austaufcht, am anderen 
Pole wieder ausgeglichen wird, wo ähnliche Atome die 
negative gegen pofitive Eleltricität eintaufchen. _ 
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3 Gubfin') hat VBerfuche angejftellt über die elek— 
trolytifche Metallabfcheidung an der freien Ober- 
fläche einer Salzlöfung. Tritt ein eleftrifcher Strom 
aus einer Salzlöfung in eine Dampf- oder Gasatmo- 
ſphäre über, jo verlangt die Theorie, daß an der Ober- 
fläche der Flüffigfeit Metall eleftrolytifch niedergefchlagen 
werde. Dieje theoretiihe Forderung fand Beftätigung. 
Die Salzlöfung wurde in ein Gefäß bis zu einer beftimm- 
ten Höhe gefüllt, und während der eine Eleftrodendraht in 
der Flüffigfeit lag, befand fich der andere, wenn die 
Löſung ausgekocht worden, in kurzer Entfernung über der 
Oberfläche derfelben ; das Gefäß wurde dann zugefchmolzen 
und abgekühlt, und ein eleftrijcher Strom durch den In— 
halt geleitet. Enthielt das Gefäß falpeterfaures Silber, 
jo erjchien kurze Zeit nad) Schluß des Stromes gerade 
unter der Kathode eine Kleine, runde Scheibe von hell— 
glänzendem Silber. Während ſich deren Durchmeſſer 
vergrößerte, ſchwärzte fie fid) in der Mitte, und bald 
bildete fih eine Reihe heller und dunkler foncentrifcher 
Ringe, die mandmal gefärbt erjchienen. Die Scheiben 
janfen nicht unter, wenn der Apparat vor Erjchütterung 
bewahrt blieb. In der Luft konnte derjelbe Verſuch 
mit einem Induktorium ausgeführt werden, doch blieben 
die Silberfcheiben kleiner, als im abgejchlofjenen Luftleeren 
Raume. | 

Enthielt die Zelle Zinfvitriollöfung, jo ſchied fich fein 
Metall ab; Hingegen ſah man von der Oberfläche weiße 
Flocken von Zinforyd niederfinfen; das durd) den Strom 
abgejchiedene Zink wurde alfo jofort oxydirt. Bei Platin- 
hloridlöfung wurde der Kathode gegenüber in einem 
Uförmig gefrümmten Gefäße, das an der Anode die An- 
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fammlung von Chlor gejtattete, ein mattjchwarzes Platin- 
ſtückchen fichtbar, da8 jedoch bei weiterem Durchgang des 
Stromes fid) nicht vergrößerte. 

Die Thatfache, daß der eleftrifche Widerjtand eines 
mit Wafferftoff beladenen PBalladiumdrahtes 
faft der Menge des offludirten Wafjerftoffes proportional 
it und bei vollftändiger Sättigung etwa das 17 fache 
wie beim reinen Palladium beträgt, war längjt befannt. 
Gargill ©. Knott!) hat weitere Kenntniffe hinzuge— 
fügt, indem er das Verhalten von mit Wajjerjtoff be- 
ladenen Balladiumdrähten bei verjchiedenen Temperaturen 
unterfuchte. Bei ziemlich jtark beladenen Drähten nahm 
der MWiderjtand beim langjamen Erwärmen jtetig zu bie 
zu 130%. Oberhalb diefer Zemperatur wuchs er etwas 
ſchneller bis 2009; dann hörte das Wachen des Wider- 
jtandes auf, weil nun Wafjerjtoff entwich, und ſetzte man 
das Erwärmen über 250% fort, wurde der Widerjtand 
geringer, bis bei 300° aller Wafferjtoff entwichen war 
und der Draht fih nun mehr wie reine® Palladium 
verhielt. 

Annähernd herrfcht eine ſehr einfache Beziehung zwiſchen 
den ZTemperaturfoegfficienten für verfchiedene Größen der 
Yadung: Der Widerftand eines bejtimmten Drahtes in 
verfchiedenen Ladungszuſtänden wuchs ungefähr um den- 
jelben Werth für eine bejtimmte Temperaturfteigerung ; 
oder die Gefammtzunahme des Widerftandes eines Palla- 
diumdrahtes, der bis zu einer bejtimmten Stärke geladen 
worden, war bei allen Temperaturen unterhalb 150° der- 
jelbe; für höhere Ladungen muß aljo der Temperatur— 
foöfficient kleiner fein. 


1) Journal of the College of Sc., Imp. Univers. Japan, 
1887, I. p. 328. 
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Kombinirt man Palladium mit Palladiumwafjerftoff 
zu einem thermoeleftriihen Paar, jo erhält man einen 
Strom von überrafhender Größe, jtärfer als der einer 
Palladium-Rupferfombination. Wenn die erwärmte Ver— 
bindungsjtelle 2009 erreicht, dann zeigen fich, je nachdem 
die Temperatur jteigt oder fällt, Unregelmäßigfeiten, die 
zweifellos von dem Austreiben des Wafferjtoffs beim Er- 
wärmen und dejjen Abjorption beim Abfühlen herrühren. 
So lange die Temperatur unter 150° bleibt, iſt der mit 
Wafferjtoff beladene Draht in feinem thermoeleftrifchen 
Verhalten jo Fonjtant wie der reine Draht. Der thermo- 
eleftriiche Strom geht vom reinen Palladium zu dem 
beladenen Palladium dur die warme SKontaftjtelle; bei 
einem bejtimmten Paar ijt der Strom nahezu proportio- 
nal der Temperaturdifferenz der Verbindungsitellen; er 
it größer bei einem jtärfer mit Wafferftoff beladenen 
Drahte Mit Wafferjtoff gejättigtes Palladium liegt bei 
gewöhnlichen Temperaturen thermoelektriſch zwiſchen Eifen 
und Kupfer. Die eleftromotorifche Kraft in einem Kreife 
aus Palladium und mit Wafferjtoff gefättigten Palladium, 
wenn die Temperatur der VBerbindungsjtellen 00 und 1000 
iit, beträgt etwa 20 > 10! C. G. S. oder 0'002 Volts. 

Über da8 Marimum der galvanifhen Polari- 
jation von Platineleftroden in Schwefeljäure 
veröffentliht Carl Fromme!) eine längere Abhandlung. 
Zur Einleitung bemerkt er: „Die Frage, welches der 
Marimalwerth der galvaniſchen Polarifation in einem 
Boltameter fei, deſſen Flüſſizkeit aus verdünnte Schwefel- 
fäure, und deſſen Elektroden aus Platin bejtehen, muß 
gegenwärtig noch als eine offene betrachtet werden. Zwar 
befigen wir jchon eine ganze Reihe von Beitimmungen 
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diefer Größe, aber diefelben weichen in ihren Refultaten 
jo ftarf von einander ab, daß der Zweifel berechtigt er- 
Iheint, ob denn überhaupt nur ein Werth erijtirt, ob 
nicht vielmehr da8 Marimum der galvanifchen Polari- 
jation eine von verſchiedenen Verhältniffen ftarf beein- 
flußte Größe iſt? Es könnte dasfelbe abhängen einmal 
von der Beichaffenheit der Platineleftroden (blank oder 
platinirt), fodann von der Größe derfelben, von der 
Koneentration der Schwefelfäure und endlich aud von 
dem Drud, unter welchem die Entwidelung der eleftro> 
lytiſchen Gafe ftattfinde. Ein Einfluß der Eleftroden- 
flähe jcheint in der That aus früheren Verfuchen hervor- 
zugehen: Denn während alle mit blanfen Platinblechen 
angejtellten Verſuche Werthe ergeben haben, welche zwiſchen 
1:97 und 2:56 Dan. liegen, erhielt Buff mit dünnen 
Drähten als Elektroden 331 Dan. als Marimum der 
Polarifation. Da dieſes Refultat von Buff ganz ver- 
einzelt daftand, jo habe id) fchon vor längerer Zeit eine 
Beobachtung mit Heinen Elektroden ausgeführt. Ich erhielt 
ebenfali® p = 33 Dan. Somit entjtand die Aufgabe, 
genaue Mefjungen des Marimums bei verfchiedener Größe 
der Elektroden auszuführen. Es geſchah dies in der 
Weife, daß entweder beide Elektroden von gleicher — beide 
groß oder beide Fein — genommen wurden, oder aber 
daß einer großen Anode eine Fleine Kathode oder umge— 
fehrt gegenüberjtand. 

Mas weiter einen Einfluß der Koncentration der 
Schwefelſäure anlangt, jo geht ein folcher in der That 
aus einigen früheren Meffungen in der Art hervor, daß 
mit zunehmender Koncentration auch die Polarifation zu- 
nimmt. Indes find derartige Mefjungen in fo geringer 
Zahl vorhanden und laſſen das Gefet der Abhängigfeit 
jo wenig erfennen, daß ich auch dieje Frage in umfafjen- 
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der Weije zu beantworten gefucht habe. Bon einer Unter: 
juhung des Einfluffes, welden die Platinirung der 
Elektroden und der Drud auf die Polarifation ausübt, 
habe ic) vorläufig noch abgefehen, und jomit bejchäftigt 
fi) diefe Mittheilung mit der Beantwortung folgender 
Frage: 

In welcher Weiſe iſt das Maximum der galvanifchen 
Polariſation von Platin in Schwefelſäure abhängig von 
der Größe der Elektroden und von der Koncentration 
der Säure?" 

Hinfichtlic; des Apparates, der Methode und der fehr 
zahlreichen Mefjungen muß auf das Original verwiefen 
werden. Fromm zieht aus feinen Verſuchen folgende 
Schlüſſe: 1. Die Abhängigkeit der Volarijation von dem 
Procentgehalt der Schwefelfäure ift am verwideltiten bei 
jehr Kleinen Koncentrationen, wo ſowohl eine Zunahme 
wie eine Abnahme der Polarifation mit wadjjender Kon- 
centration ftattfindet. Dagegen nimmt bei größeren 
Koncentrationen die Polarijation nur zu, wenn die Kon- 
centration wächſt. Kine Ausnahme findet bei Kleiner 
Anode jtatt. 

2. Das zur Herjtellung der verdünnten Schwefelfäure 
benugte deftillirte Waſſer ift, je nach der Art feiner Be— 
reitung, von Einfluß auf die Höhe der Polarijation, je- 
do nur bei den kleinſten Koncentrationen. 

3. Das Gefet, nad) welchem ſich die Polarifation mit 
der Koncentration ändert, ift wefentlid; auch durch die 
Größe der Elektroden beftimmt und gejtaltet fi) am 
wenigften einfach, wenn die Anode Klein ift. 

4. Die Größe der Elektroden bejtimmt ganz wejentlid) 
aud) die Höhe der Polarifation: bei den fleinften Kon- 
centrationen ift jedoc) die Größe der Anode von geringerem 
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Einfluß, als diejenige der Kathode; bei größeren Koncen- 
trationen verhält es ſich umgekehrt. 

5. Die äußerjten Grenzen der Bolarijationswerthe 
find, wenn die Koncentration zwifchen 0:18 und 65 Proc. 
liegt: 
bei großer Kathode und großer Anode 194 und 2:43 Dan. 
„Meiner „ F — — 2 2298 
non n „ Heine „ 190 „ 418 „ 
„großer „ 189 „ #31 „ 
fie liegen alfo am weitejten auseinander bei Eleiner Anode 
und am wenigjten bei beiderſeits großen Elektroden. Dieſe 
Grenzen ſchließen alle bis jett gefundenen Polarijations- 
werthe in weiten Kreiſe ein. 

6. Der Widerftand eines durd) einen jtarfen fonjtanten 
Strom polarifirten Boltameter8 nimmt mit wachjender 
Koncentration der Säure ab, erreicht ein Minimum bei 
etwa. derfelben Koncentration, bei welcher die Beobachtung 
mit Wechſelſtrömen für das Leitungsvermögen der Schwefel- 
jäure einen größten Werth ergeben hat, und nimmt darauf 
wieder zu. Eine Unterbrehung erleidet die Widerjtands- 
zunahme aber bei Kleiner Anode, indem bei denjenigen 
Koncentrationen, welche die höchſten Polarifationswerthe 
von 4 Dan. und mehr aufweifen, der Widerjtand noch 
unter das vorhergegangene Minimum ſinkt. Auch im 
Übrigen bedingen die durch den Strom an den Elektroden 
hervorgerufenen Koncentrationsänderungen und fonjtigen 
jefundären Vorgänge Abweichungen von dem Widerjtands- 
gejeg der Schwefeljäure. 

Ein neues Verfahren, das eleftrifche Bogen- 
licht in Thätigfeit zu fegen, ohne daß ſich die 
Kohlenſpitzen erft berühren, hat ©. Maneuvrier !) 


') Compt. rend. CIV, p. 907. 
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gefunden. Es bejteht darin, daß man die beiden Kohlen: 
eleftroden in einen hermetifch verjchlofjenen Glasballon ein- 
jchließt, der ein Rohr mit einem Dreiwegehahn befigt und 
beliebig evakuirt, oder mit der äußeren Luft in Kommuni- 
fation gebradjt werden fann. Die Größe des Ballons hängt 
von dem Durchmefjer der Elektroden ab und gleicht für 
Kohlenftäbe von 6 mm Durchmeffer einem großen elef- 
trifjhen Ei, während für Stäbe von 1 mm Durchmefjer 
die Ballons der Edifon-Lampen ausreichen. Platindrähte, 
die in da8 Glas eingefhmoßzen find, jtellen die Verbin— 
dung zwilchen den Kohlen und der Cleftricitätsquelle für 
Wechjeljtröme her. Der Ballon wird evafuirt, bis ein 
violettes Glimmlicht wie im eleftrifhen Ei entjteht; dann 
dreht man den Hahn fo, daß einige Luftblajen eindringen, 
und fofort fammelt fih das lange, blaffe Glimmlicht 
zwijchen den beiden Spigen und verwandelt fih in das 
biendend weiße, elektriſche Bogenlicht. 

Der Grad der Verdünnung, der hier nothwendig iſt 
hängt von dem Abjtande der Spitzen und der elektro— 
motorifchen Kraft der Cleftricitätsquele ab. Die Er- 
böhung des Druckes durch Yufteintritt darf nur eine fehr 
geringe fein, weil er jonjt die Flamme auslöſcht. Wenn 
man nad Herjtellung des Bogenlichts die Glaskugel 
ichließt, jo hat man Bogenlicht, das von Luft abgejchlojjen 
und gegen Verbrennung gefhütt ift. 

Der jogenannte Disjunktionsjtrom, den Edlund 
im eleftrijchen Funken vor 20 Jahren entdeckt haben will, 
wird von E. Yecher!) ſtark angezweifelt. Die Verſuchs— 
anordnnung, die Edlund benutzte, läßt nämlidy nad) Yecher 
eine ganz andere Erflärungsweife zu, wegen deren wir 


1) Sitzungsber. der Wiener Akad. 1887, Il. Abth, Bd. 95. 
©. 628, 
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auf das Original verweifen müffen. Damit jteht aber 
auch die Eriftenz der eleftromotorifchen Gegenkraft im 
galvanifchen Lichtbogen auf dem Spiele. Lecher konnte 
auch auf feine Weiſe die Eriftenz eines Gegenftromes nach 
Unterbredhung des primären Stromes nachweifen. Seine 
Berfuche fprechen vielmehr für die Erklärung Wiedemann’s, 
daß es fich bei dem Volta'ſchen Bogen um eine jchnelle 
Aufeinanderfolge von Einzelentladungen handelt. 

Man weiß, daß der Widerftand, den der elek— 
trifhe Lihtbogen dem durchgehenden Strome bietet, 
feineswegs der Yänge proportional ijt, vielmehr einen von 
der Länge unabhängigen Faktor zeigt, den Edlund eleftro- 
motorische Gegenfraft nennt. Hierüber theilen Ch. R.Croß 
und Wm. E. Shepard!) Näheres mit. Ebenſo wie 
für den jtillen eleftrifchen Lichtbogen, exiſtirt aud) für den 
zifchenden Bogen eine eleftromotorifche Gegenfraft, deren 
Werth ungefähr 15 Volt beträgt. 

Sie nimmt ſowohl im ftillen wie im zifchenden Licht- 
bogen ab mit zunehmendem Strome. 

Die Gegenfraft ift, wenigjtens für den zifchenden 
Bogen, Heiner bei einem umgefehrten Bogen (mit der 
pofitiven Kohle unten) al® beim aufrecht jtehenden. 

Eine große Änderung des Widerftandes des Licht- 
bogens zeigt fich, wenn flüchtige Salze in den Bogen 
eingeführt werden, und zwar nehmen ſowohl Gegenfraft 
wie auch gleichzeitig der leitende Widerjtand merklich ab. 

Der Gefammtwiderftand vermindert ſich in verdünnter 
Luft (4 Zoll Quedfilber Drud), und diefe Abnahme 
rührte nur von der Verringerung des Leitungswider- 
jtandes her. Einiges deutet aber darauf hin, daß bei 


1) Proc. of the Amer. Acad. of Arts and Sciences, 1887, 
XIV, p. 227. 


— 189 — 


bedeutender Drudabnahme die eleftromotorifche Gegen 
fraft etwas zunimmt. 

Seine Meffungen über den Gegenftrom im elef- 
trifchen Lihtbogen, die Viktor v. Lang vor jekt 
etwa drei Jahren ausgeführt, und die zu der Stärfe- 
beitimmung von 39 Volts geführt hatten, hat derjelbe 
Forſcher jett wiederholt und auch auf die Lichtbogen 
zwifchen Metallfpigen ausgedehnt.) Außer Kohlenfpigen 
von 5 mm Durchmefjer wurden noch gleich dicke Eleftro- 
den aus Platin, Eifen, Nidel, Kupfer, Silber, Zinf und 
Kadmium unterfuht. Das allgemeine Ergebnis war, 
daß bei den Metallen der Werth der eleftromotorifchen 
Gegenfraft des Lichtbogens jehr verjchieden ausfällt; er 
war für die ſchwerer fchmelzbaren Metalle höher, als für 
die leichter fchmelzbaren, und die Gegenfraft erreichte für 
die unjchmelzbare Kohle den höchſten Werth. Eine Aus- 
nahme von diefer Regel bildete nur das Silber, das nad) 
jeinem Schmelzpunfte eine höhere Gegenfraft zeigte. Die 
Abweichung mag fich jedod) daraus erflären, daß die Dicke 
der Elektroden einen Einfluß auf die Gegenfraft aufweiſt 
und dieſer Einfluß der Dide bei den verfchiedenen Me— 
tallen verschieden fein und dadurch die Übereinftimmung 
zwifchen Schmelzpunkt und Gegenfraft verdeden kann. 

Die Leuhtdauer des Offnungsfunfens des 
Induktoriums ift von Carl Hünlich2) unterfucht worden. 
Die Mefjungen geſchahen mit Hülfe eines rotirenden 
Spiegels, in welchem die Länge des Funkenbildes durch 
Fernrohr und Skala abgelefen wurde; das Öffnen des 
primären Kreiſes des Induktoriums wurde durd ein 
Fallgewicht bewirkt, deſſen Gefchwindigfeit man durch die 


1) Annalen der Phyſik, 1887, XXXI, ©. 384. 
2) Annalen der Phyfit, 1887, XXX, ©, 343. 
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Berjchiedenheiten der Höhe, aus welcher da8 Gewicht nieder- 
fiel, variiren fonnte; die Intenfität des benugten Stromes 
wurde an der Zangentenbuffole abgelefen und der beim 
Öffnen auftretende Extraſtrom unberücfichtigt gelaffen. 
Als Induktionsapparat diente entweder ein gewöhnlicher 
Stöhrer’fcher Funfeninduftor oder ein fehr großer, von 
Herrn Weinhold fonftruirter Induftionsapparat; die Kon- 
tafte, zmwifchen welchen der Funke überfprang, bejtanden 
aus Stahl, Silber, Aluminium, Zint, Kupfer, Platin 
und Quedjilber. 

Stellt man die gewonnenen SZahlenwerthe graphiich 
dar (die Stromftärfen als Abfeiffen, und die zugehörige 
Funkendauer als Ordinaten aufgetragen), jo ergeben jid) 
Kurven, die eine annähernd geradlinige Abhängigkeit der 
Funkendauer von der Stromftärfe zeigen. Da die Funfen- 
dauer erjt bei gewifjen Werthen der Stromjtärfe meßbar 
wurde und für alle Eleineren Intenfitäten O war, jo fommt 
dem Werthe O der Funkenlänge nur eine relative Be- 
deutung zu. Als Beifpiel mögen nachjtehende drei erjten 
MWerthe der erjten Tabelle für Stahlfontaft und langſame 
Unterbredung dienen. Stromjtärfe in Amp. und Dauer 
in bunderttaufenditel Sekunden (t) ausgedrüdt: 673 
Amp. = 575 t; 544 Amp. — 440 t; 4296 Amp. = 343 t. 

Der Einfluß der Unterbrehungsgefchwindigfeit war 
bei niedrigen Werthen der Stromjtärfe gering, wurde 
aber mit zunehmender Stromftärfe bedeutender, und zwar 
war dann die Funkendauer um fo Fleiner, je fchneller die 
Stromunterbrehung vollzogen wurde. So wurde die 
Sunfendauer bei der Stromijtärfe 4373 Amp. = 158 t, 
wenn die Unterbrechung die ſchnellſte war, und bei der 
Stromftärfe 604 Amp. = 250 t. — Bei Anwendung 
des großen Induktoriums machte ſich bei Hintereinander- 
Ihaltung die größere Spannung und der Ertrajtrom 
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durdy Verlängerung der Yunfendauer bemerkbar. Der 
Kondenfator hat beim großen Apparate jtetS eine Ver— 
minderung der Funkendauer bemwirft. 

Bon den verfchiedenen Metallen zeigten Stahl und 
Kupfer ein wefentlich gleiches Verhalten; das Leichter ver- 
brennbare Zink lieferte größere Funkendauer, Silber Elei- 
nere. Die relativ Heinjten Funken unter allen Deetallen 
lieferte das Platin. 

Ferner wurde der Nachweis geliefert, daß die ſekun— 
dären Funken erjt dann entjtehen, wenn der primäre 
Funke aufhört, alfo nad) vollzogener Stromunterbredhung. 

©. Ralifcher und andere Phyſiker haben ſchon vor Yahren 
beobadtet, daß das Licht in Selen eine eleftromoto- 
rifhe Kraft erregen kann. Kalifchert) hat jett die 
Erjcheinung weiter unterfucht und nach den Bedingungen 
geforjcht, welche ficherlicd, eine eleftromotorifche Kraft im 
Selen hervorrufen. Seine Berfuche find belohnt worden. 
Man kann in der That jtets ein unter dem Einflufje 
des Lichtes wirkſames Selenelement herjtellen, wenn man 
zwijchen zwei Metallvrähten (Rupfer-Zinf, Kupfer-Meffing, 
Zink-Meſſing, Kupfer-Platin) Selen in bejtimmter Weiſe 
einjchmilzt und ſchnell abkühlen läßt. Zeigt ſich bei Be- 
fihtung der Platte zwifchen den Drähten noch fein elck- 
triiher Strom, jo hat man nur das Selen ein oder 
mehrere Male auf 190 biß 1960 zu erwärmen, es eine 
halbe Stunde auf diefer Temperatur zu halten und all- 
mählich abzufühlen. Das Selen ift dann ficher photo- 
eleftromotorifh und zeigt außerdem einen verhältnis- 
mäßig großen fpecififhen Widerſtand. Mit der Zeit 
verjchwindet diefe Eigenfchaft des Selens und fein großer 
MWiderftand, und man muß die Erwärmung auf 1909 


1) Annalen der Phyfif, 1887, XXXL ©. 101. 
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wiederholen, wenn man den großen Widerjtand und die 
eleftromotorifche Kraft wieder auftreten jehen will. 

Alle diefe Selenplatten zeigen nod) eine andere inter- 
effante Erfcheinung. Läßt man, während fie von einem 
elektriſchen Strome durchfloſſen werden, Licht auf diefelben 
fallen, wodurd der Ausjchlag des im Kreije befindlichen ' 
Galvanometers ein anderer wird, fo kehrt die Nadel nad) 
Abblendung des Lichtes nicht fofort zu ihrer früheren 
Lage zurüd, vielmehr erfolgt diefer Rüdgang nur fehr 
allmählih, und wir haben hier eine Nachwirkung des 
Lichtes vor ung, wie fie in anologer Weife bei den Wir- 
fungen des Lichted auf die Pflanzen beobachtet wird. Die 
Dauer der Nachwirkung des Lichtes auf das Selen ijt 
von der Intenfität und Dauer der vorangegangenen Licht- 
wirfung abhängig. 

Das thermoelektriſche Verhalten des Qued- 
filbers ift von A. Battelli!) innerhalb weiterer Tem— 
peraturgrenzen ftudirt worden, als bis jeßt möglich ge- 
weien war. Das Quedfilber hat die für thermoeleftrifche 
Verſuche ſehr unliebfame Eigenfchaft, daR es fih in Be— 
rührung mit einem Metall fofort mit demfelben amalgamirt, 
was leicht Ströme erzeugen könnte, die den thermoelef- 
trijhen Strom verdeden. Battelli griff daher zu dem 
Auskunftsmittel, daß er in das Quedfilber zwei genau 
gleiche Elektroden tauchte, welche bei gleichen Temperaturen 
beider Berührungsjtellen feinen Strom gaben; wenn in 
einer folhen Kombination aud) wirklich hydroeleftromo- 
torifhe Kräfte exiftirten, fo würden fie bei Änderungen 
der Temperatur doc) nur fo Heine Änderungen erleiden, 
daß fie innerhalb der Beobadhtungsfehler fallen müßten. 
Er goß aljo reines Quedfilber in eine horizontale, mit 


1) Rendiconti della Acad. dei Lincei 1887, Ser. 4, vol. III. 
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den Enden ſenkrecht nach oben gebogene Glasröhre, die 
an der einen Seite durch Petroleum erwärmt, an ber 
anderen durh Eis abgekühlt werden fonnte. Genau 
gleiche Kupferdrähte, welche in die ſenkrechten Abfchnitte 
bis zur Berührung mit dem Quedfilber hinein ragten, 
waren mit einem empfindlichen Galvanometer verbunden. 
Die Meffungen zwifchen den Temperaturen 00 einerjeits 
und 15,6% bis 148,60 andererſeits jtanden ſtets in guter 
Übereinftimmung mit dem nad) Taits Formel berechneten 
Werthen. Ebenfo war die Übereinftimmung befriedigend, 
als die eine Kontaftjtelle 990 hatte und die andere von 
141,50 bis 250,10 variirte, 

Auch die thermoeleftriihen Kräfte zwifchen Quedjilber 
und Zink und zwifchen Duedfilber und Meffing bei 
Temperaturen von einerjeit8 00, andererjeit8 200 9 
jtimmten mit der Tait'ſchen Formel. 

Weiterhin ergeben die Experimente über das thermo- 
elektrifche Verhalten der Amalgame, wobei Amalgame 
folder Metalle benugt wurden, welche bereits früher auf 
ihr thermoelektrifches Verhalten in Legirungen unterfucht 
worden waren, nämlid Zinn, Kadmium⸗, Wismuth-, 
Dlei-, Zink, Kupfer und Natriumamalgam, folgende 
Rejultate: 

1) Im volllommen flüffigen Zuftande folgen die 
Amalgame in ihrem thermoeleftriihen Verhalten dem 
Tait'ſchen Geſetze. 2) Wenn man das thermoeleftrijche 
Verhalten der Amalgame eines bejtimmten Metalls 
graphifch darftellt, indem man auf einer Achfe die Tempe— 
raturen, auf der anderen die eleftromotorifchen Kräfte 
aufträgt, erhält man Kurven, die nicht zwifchen den 
Kurven der beiden fomponirenden Metalle liegen, jon- 
dern mit Borliebe nähern fie fi der Kurve des einen 
der beiden Metalle und überjchreiten diefelbe für be— 
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jtimmte Verhältniſſe. Dieje Regel gilt gewöhnlich auch 
für das thermoelektrifche Verhalten der anderen Legi— 
rungen. 3) Die für die feſten Amalgame erhaltenen 
Refultate zeigten feine Geſetzmäßigkeit. 

Fred. T. Trouton!) hat die thermoeleftrifhen 
Erjcheinungen in einem einzelnen Leiter genauer 
unterfucht, und zwar in einem Eifendraht, der mit einem 
Galvanometer zu einem gejchlofjenen Kreije verbunden 
war. Folgende Thatfache lag den Verfuchen zu Grunde: 
Wenn man eine Flamme unter dem Drahte jo hinbewegt, 
daß der in der Flamme befindliche Theil ſtets weißglühend 
ift, jo zeigt fich im der Richtung der Bewegung ein elef- 
trifcher Strom, deffen eleftromotorifhe Kraft gewöhnlich) 
in der vierten Decimalftelle liegt. Zur Erklärung heißt 
e8, daß vor der Flamme der Qemperaturabfall ein 
ichrofferer ſei als hinter derjelben; dort müſſe daher aud) 
die Fortpflanzungsgefchwindigfeit der Wärme eine größere 
jein als hinten und diefe Differenz bedinge den elektriſchen 
Strom. Seine Größe muß aljo offenbar von dem Unter: 
jchiede der Zemperaturgradienten abhängen, und wenn 
man diefen Umterfchied größer macht, müßte auch der 
Strom zunehmen, während umgekehrt bei Milderung des 
Gegenfages der Strom abnehmen müßte. 

Zrouton fand jedocd gerade das Gegentheil. AL er 
den Draht Hinter der Flamme durd) Wafjer abkühlte, 
jomit den Unterfchied zwiſchen dem Ziemperaturabfalle 
vorn und hinten verminderte, war der Strom ftärfer. 
Statt der Flamme ftellte man nun unter den Eifendraht 
eine Reihe von Gasbrennern, welche in einer beftimmten 
Richtung der Reihe nad, entzündet wurden, jo daß Die 
eine Seite des Drahtes in Betreff feines Temperatur— 





!) Proc, of the Royal Dublin Soc. 1886, V, p. 171. 
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abjalles ganz unverändert blieb; es zeigte fich wiederum 
ein Strom in der Richtung, in welcher die Entzündung 
der Flammen erfolgte, aljo nad der Stelle, wo der 
Zemperaturabfall der fteilere war. Wurden nun die 
Slammen in umgekehrter Richtung der Reihe nad) aus- 
gelöjht, To zeigte fich wieder ein Strom, aber jekt in 
umgefehrter Richtung, und diefer Strom war intenfiver, 
wenn man die Abkühlung durch Waſſer befchleunigte. 
In diefem Verſuche war der fteile Temperaturabfall immer 
an derjelben Seite, und gleihwohl war die Richtung des 
Stromes nicht diefelbe; fie fcheint alfo mehr von dem 
Erwärmen und Abkühlen abzuhängen, als von dem Tem- 
peraturgradienten. 

Wurde ein feuchter Faden um die eine Seite des er- 
wärmten Stüdes des Eifendrahtes gelegt, jo erſchien gar 
fein Strom. Somit folgt, daß das Eifen beim Erhiten 
eine gewiſſe Beränderung erleidet und beim Abkühlen wieder 
zum urjprüngliden Zuftande zurüdfehrt, und daß die 
veränderten umd unveränderten Partien thermoeleftrifch 
gegen einander wirken. Die Rückkehr in den normalen 
Zuſtand ift aber nicht vollftändig, und wenn die Flamme 
mehrere Male über diefelbe Stelle geführt worden ift, er- 
leidet der Draht durch die Flamme feine weitere Ber- 
änderung mehr; er ijt dann dauernd heterogen an der 
Stelle, wo die Erwärmung begann, gegen die, wo fie 
endete, und jedes Ende giebt nun beim Erwärmen einen 
Strom. 

Bon anderen Metallen zeigte Nidel ein ähnliches 
Verhalten wie Eifen; Kupfer, Silber und Platin dagegen 
nit; eine in ihrer Struktur hervorgerufene Verände- 
rung blieb aud) nad; dem Abkühlen, während Eifen und 
Nickel theilweife in den urjprüngliden Zuftand zurüd- 


fehrten. 
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Die Verſuche haben ſomit gelehrt, daß beim Erhigen 
eines Drahtes eine dauernde Anderung feiner Struftur 
hervorgerufen wird, jo daß, wenn die Verbindungsitelle 
zwifchen dem veränderten und unveränderten Theile des 
Drathes erwärmt wird, ein Strom entfteht, gerade fo, 
als handelte es ſich um zwei verjchiedene Metalle. Außer- 
dem zeigten aber wenigftens einige Metalle noch eine 
temporäre Veränderung ähnlicher Art, wie die dauernde, 
welche jo lange anhält als der Draht ſtark erhitt ift; 
auch diefe Änderung kann Ströme geben, weil ſowohl bei 
ihrem Auftreten als bei ihrem Verſchwinden die Struftur- 
änderung langſamer erfolgt als die Temperaturänderung; 
und hierdurch wird auch der temporär veränderte Draht 
bei den Bewegungen der Ylamme in Bedingungen ge- 
bracht, daß er mit dem unveränderten einen thermoelef- 
triihen Strom geben fann. 

Bisher hat man noch wenig Auffchluß darüber geben 
fönnen, ob das fogenannte Beltier’fhe Phänomen 
aud) bei dem neutralen Punkte eines Thermo- 
paares gilt, das heißt bei derjenigen Zemperatur, bei 
welcher die thermoseleftromotorifche Kraft gleich Null ift. 
Denn dieje neutralen Punkte lagen entweder fo hoch oder 
fo tief, daß die Unterfuhung mit großen Schwierigkeiten 
verfnüpft war. Nun bat WU. Battelli!) gelegentlich 
längerer Unterfuhungen über thermoelektriſche Cigen- 
Ihaften von Legirungen Metalimifchungen aufgefunden, 
welche in Kombination mit Blei ihren neutralen Punkt 
bei gewöhnlicher Zemperatur haben. Diefe erfchienen 
vorzugsweife geeignet, über die ftreitige Frage aufzu- 


1) Rendiconti della Acad. dei Lincei, 1887, Ser. 4, vol. III 
(1), p. 404. 
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flären. Zunächſt wurde das Element Blei- Zinn unter- 
ſucht (Pbıo Sn). Es ergab fich, daß bei + 16,40 das 
Peltier’fche Phänomen verfchwand, wogegen der neutrale 
Punkt dieſes Elementes nad) andern Meffungen bei 
+ 120 fiegt. Bei einem andern Thermoelement aus 
Dlei und Zinn-Fadmium-Legirung war das Peltier’sche 
Phänomen gleich Null bei + 31,50%, während der neutrale 
Punkt bei + 260 lag. Angefichts der möglichen Beobadj- 
tungsfehler ſcheint damit eine befriedigende Übereinftim- 
mung gewonnen, fo daß aljo in der That bei dem 
neutralen Punkte aud) das Peltier'ſche Phänomen ver- 
ſchwindet. 

Ediſon meint eine Methode der Umwandlung 
von Wärme in elektriſche Energie mit Hülfe des 
Magnetismus aufgefunden zu haben, die er ſelbſt in 
einem Vortrage entwickelt, der im L’Electricien. 1887, 
XI, ©. 593 wiedergegeben ift. Ediſon läßt die Wärme 
erit den Magnetismus verändern, defien Schwankungen 
fi) alsdann in Induktionsftröme umjegen. Die Schlüffe, 
welche zu dieſer neuen Stromerzeugung führten, find 
folgende. Man weiß, daß der Magnetismus der magne— 
tifhen Metalle und namentlid von Eifen, Kobalt und 
Nickel durch die Temperatur bedeutend modificirt wird; 
Nickel verliert bereit bei 4000 C, feine Magnetifirbarkeit, 
Eifen bei Kirfchgluth, Kobalt bei Weißgluth. Anderer- 
jeit8 ift befannt, daß jedesmal, wenn ein magnetijches 
Feld in der Nähe eines Leiter feine Intenfität ändert, 
in diefem Leiter ein eleftrifcher Strom entjteht. Es müßte 
danach möglich fein, wenn man einen Eijenfern in ein 
magnetifche® Feld bringt und durd Änderungen der 
Temperatur des Kernes feine Magnetifirbarfeit verändert, 
einen eleftrifhen Strom in einer um den Kern gewidel- 
ten Spirale zu erzeugen. Dies iſt das Princip des neuen 
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Stromerzeugers, den Ediſon „pyromagnetiſchen Elektri⸗ 
citãts⸗Entwickler“ genannt hat. 

Nach diefem Princip hat fi) Edifon zuerft einen 
neuen Wärme-Motor Tonftruirt, den er „pyromagnetifchen 
Motor“ nennt. 

Man denfe fich zwifchen den Polen eines kräftigen 
Magnets N S einen aus Kleinen Eifenröhren beftehenden 
Anker, der um eine zur Ebene des Magnets fenfrechte 
Achfe rotiren kann. Läßt man dann durch einen Theil 
der Röhren heiße Luft ftreichen, welche diefelben auf Roth- 
gluth erwärmt, während man gleichzeitig durd die an- 
deren Röhren, welche mitteld Schirme gegen die Wirkung 
der Wärme gefchütt find, kalte Luft treibt, fo wird der 
eine Theil der Röhren ſich magnetifiren, der andere nicht, 
und wenn der Schirm zu den Schenfeln de8 Magnets 
eine unjymmetrifche Stellung hat, dann beginnt der 
Anker zu rotiren, da der vom Schirm geſchützte ftärfer 
magnetische Theil mehr angezogen wird als der erhitte 
Theil. Ein folder Motor, der mittel® zweier Kleiner 
Bunfen’fher Brenner erhitt wurde, und mit einem Ge- 
bläfe verjehen war, Fonnte etwa 700 engl. Fußpfund in 
der Minute (1:5 Kilogrammmeter in der Sekunde) er- 
zeugen. Ein zweiter Apparat, der im Bau begriffen und 
1500 Pfund jchwer ift, fol etwa 3 Dampfpferde 
(225 Rilogrammmeter in der Sekunde) erzeugen. Die 
Luft, welche zur Heizung dient, ftreicht zuerft die abzu— 
fühlenden Röhren und gelangt fo jchon erwärmt zu 
dem Herde. 

Der eigentliche pyromagnetifche Stromerzeuger bejteht 
nun aus acht Eleftromagneten, welche durch eine fremde 
Eleftricitätsquelle erregt werden. Zwiſchen den Polen der 
Eleftromagnete befinden fich röhrenförmige Anker aus fehr 
dünnem gewelltem Eiſenblech, die mit Drabtfpiralen um- 
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wicelt find. Abwechjelnd jtreicht durch vier Anker ein 
heißer Luftftrom, durch die vier anderen ein Falter; die 
Anker werden jo abwechjelnd erhitt und abgekühlt, da- 
durd) wird ihre Deagnetifirbarkeit, rejp. ihr Magnetismus 
zwifchen weiten Grenzen variirt und in den fie umhüllen- 
den Drabtrolfen werden eleftrifche Ströme erzeugt. Die 
abmwechjelnde Erhigung und Abkühlung wird mittels eines 
rotirenden halbfreisförmigen Schirms erzeugt, der in den 
bisherigen Verſuchen 120 Umdrehungen in der Minute 
machte, wodurd aljo die Anker ebenjo oft erhitt und 
abgekühlt wurden. 

„Die bisher erhaltenen Refultate”, jagt Edifon, „führen 
zu dem Schluß, daß die Okonomie der Produktion elek⸗ 
triſcher Energie mittels der Wärme durch den pyromag— 
netiſchen Entwickler mindeſtens gleich, wahrſcheinlich aber 
größer ſein werde, als die mittels einer anderen der jetzt 
gebräuchlichen Methoden erzielte. Aber die ſpecifiſche 
Kraft dieſes Apparates wird kleiner ſein, als die einer 
Dynamomaſchine von gleichem Gewicht. Um 30 Lampen 
von 16 Kerzen in einem Wohnhauſe zu ſpeiſen, wird 
wahrſcheinlich ein pyromagnetiſcher Stromentwickler von 
2 bis 3 Tonnen ‚erforderlich fein. Aber da der neue 
Apparat nicht hindert, die überfchüffige Energie der Kohle 
zur Erwärmung des ‚Haufes felbjt zu verwerthen, und 
da feine Beauffihtigung nothwendig ijt, um ihn in guter 
Thätigfeit zu erhalten, jo hat diefer Entwickler bereits 
ein weites Feld der Anwendung vor fih. Inden man 
ferner das Princip der Regeneratoren auf ihn anwendet, 
wird man große Verbefferungen in Betreff feiner Kraft 
realifiren Fönnen, und fein praftifcher Nuten wird wahr: 
ſcheinlich gleich fein dem wifjenfchaftlichen Intereſſe der 
Principien, die diefer Apparat verwendet." 

Magnetifhe Figuren, durch ſchwach magne— 


= Be 


tifhe Körper erzeugt. E. Kolardeau!) berichtet 
darüber Folgendes: Zum Studium der Kraftlinien in 
einem magnetischen Felde jchüttet man befanntlich Eijen- 
feiliht auf ein über das magnetische Feld gebreitetes Blatt 
Papier; die einzelnen Körner ordnen fi) dann längs der 
Kraftlinien und geben ein anfchauliches Bild von den- 
jelben. Wenn man ftatt des Papiers ein fehr dünnes 
Eifenbledy über die beiden Pole eines Eleftromagnets legt 
und im gleicher Weiſe Eifenfeilicht aufjchüttet, fo erhält 
man ebenfall® die gewöhnliche magnetifhe Figur; Die 
direkteften Verbindungelinien der beiden Pole zeichnen fich 
jehr ſchön als Bilder der Kraftlinien ab. 

Nimmt man hingegen ftatt des Eifenfeilichts ein feines 
Pulver einer Eubftanz von mäfig magnetischen Eigen- 
ſchaften, 3. B. Eifenfegquioryd oder rothes Oxyd, fo häuft 
ſich zunädft das Pulver an den Punkten der Platte un- 
mittelbar über den Kanten der Poljtüde des Eleltro- 
magnet® an, jund in dem ganzen Zwijchenpolarraume 
ordnet fi) das Pulver, wenn die Gruppirung durch 
leichte Stöfe gegen die Platte befördert wird, in Linien, 
welche zu den Kraftlinien ſenkrecht ftehen, aljo nad) den 
äquipotentiellen Linien. Rührt man das magnetifche 
Pulver mit Waffer an, dem etwas Gummi beigemifcht ift, 
jo fann man, nachdem das Pulver ſich nad den äqui- 
potentiellen Linien geordnet, das Waffer verdunften laſſen 
und firirt jo die magnetifhen Bilder. Pulver nicht 
magnetiicher Subjtanzen und diamagnetifche Pulver geben 
unter gleichen Verhältnifjen und bei denfelben magnetifchen 
Intenfitäten nichts. 

Wendet man ftarf magnetische Pulver an, wie natür- 
liches, magnetifche® Oxyd, durch Wafferftoff reducirtes 
Eifen, Nidel oder Kobalt, fo wird die Wirkung fomplie 

1) Journal de Phys. 1887, Ser. 2, VI, p. 83. 
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cirter und bei eingehender Analyje überzeugt man fich, 
daß fi) das Pulver in Netzen abgelagert, die aus einer 
Kombination der beiden früheren Figuren beftehen; man 
fieht die magnetifchen Kraftlinien, und die zu denfelben 
fenfrechten Linien. Am ſchönſten erhält man diefe Figuren, 
wenn man dad Pulver in Waſſer angerührt hat. 

Die befchriebenen Refultate erhält man ſowohl mit 
dünnen Blechen aus Eifen, wie aus anderen ftarf mag- 
netifchen Metallen. Bei Anwendung dider Platten wer- 
den die Figuren umdeutlich; bei Benugung anderer nicht 
magnetifcher Platten, 3. B. aus Kupfer, Zinn u. f. w., 
findet feine Gruppirung des Pulver ftatt. 

Die Erklärung für die eigenthümliche Anordnung der 
ſchwach magnetischen Bulver in äquipotentiellen Linien 
liegt nad) Colardeau darin, daß die Kraftlinien nad) 
Saraday und Maxwell gejpannten, elaftifchen Fäden 
gleichen, die fich zu verkürzen ſuchen. Die in den Kraft 
linien liegenden Körner werden dieſem Verfürzungsbe- 
jtreben folgen und fi) vom Rande der Platte nad) der 
Mitte bewegen, wenn die Platte angefchlagen und das 
Korn frei beweglich wird. Die ftarf magnetischen Pulver 
halten ſich in der Richtung der Kraftlinien zu ftark feit, 
um diefem Beftreben folgen zu können; die ſchwach mag- 
netifchen werden fid) aber in der Senkrechten zu den 
Kraftlinien verfchieben, und wenn ein Korn durch eine 
Rauhigkeit der Unterlage feftgehalten wird, bildet fich eine 
ganze Reihe folher Körnchen aus, welche die äquipotentielfe 
Linie zur Anſchauung bringt. 

Cine merkwürdige Änderung der Temperaturver- 
theilung im magnetifchen Felde wird von Walther 
Nernit!) als Anhang zu einer größeren Abhandlung 


1) Annalen der Phyſik 1887, XXXI, ©. 787. 
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über thermo-magnetiihe Ströme mitgetheilt. Wenn man 
einen Kupferftab an einem Ende jtarf erhigt und mit 
dem anderen zwiſchen die Pole eines Fräftigen Elektro— 
magnets hineinragen läßt, fo beobachtet man, das rings 
herum in der zu den magnetischen Kraftlinien fenkrechten 
Ebene die Temperatur nad) Erregung des Feldes ziemlich 
raſch ſinkt und ſchließlich einen ftationären Zuftand an- 
nimmt; nad Offnen des magnetifchen Stromes ehrt die 
frühere Zemperaturvertheilung zurüd. Ein Thermometer, 
das zwifchen den Polen dem Kupferjtabe in 2 bis 3 mm 
Entfernung gegenüberjtand, zeigte vor der Erregung des 
Elektromagnets 35°, nad) der Erregung von 5000 c. 9. f. 
fanf e8 um 2 bis 3%, Die Wirkung fchien annähernd 
dem Quadrate der Feldſtärke proportional. Über und 
unter dem Kupferjtabe, in der Richtung der Kraftlinien 
vor und binter demjelben, war die Wirkung nicht vor— 
handen. Ebenfo wenig war eine Abkühlung zu bemerken, 
wenn ein Thermoelement an die Endflähe des Rupfer- 
jtabe8 angelöthet war, und fie verſchwand aud, wenn mar 
das Ende des erhitten Stabes mit Watte umhüllte. 


Es verſchwindet jomit nad) Erregung des Feldes eine 
Menge Wärme zwifchen den Polen. Als Äquivalent dafür 
fand Nernit außerhalb des Feldes zu beiden Seiten des 
Rupferftabes, und zwar wiederum in einer den Polflächen 
parallelen Ebene, daß die Temperatur nad) Erregung des 
Feldes bedeutend anſtieg, und zwar bis 5%. Die Er- 
ſcheinung bleibt Ddiefelbe jomohl bei berußten als mit 
Papier beflebten Bolflähen. Auch die Ausbreitung der 
Wärmeftrahlen in die Luft wurde duch den Magnetismus 
nicht verändert, da ein Thermometer zwifchen den Polen 
ih nad) Erregung des Magnetismus ebenjo abfühlte wie 
vor derjelben. 
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Berfuhe von Angelo Battelli!) über den Einfluß 
des Magnetismus auf die Wärmeleitungsfähig- 
feit des Eifens führten zu nachſtehenden Reſultaten: 
Längsmagnetifirung vermehrt die Leitungsfähigkeit, Quer- 
magnetifirung vermindert fie; die gefundenen Werthe für 
diefe Änderungen find indefjen erheblich Kleiner als bie 
von Maggi und Zomlinfon angegebenen. In einem 
Magnetfelde von 1430—1500 C. ©. ©. beträgt bei lon- 
gitudinaler Meagnetifirung die Anderung der Wärme: 
feitungsfähigfeit ungefähr 0,002 der normalen. Bei 
transverfaler Magnetifirung hingegen und in einem Felde 
von 1400 Einheiten beträgt die Anderung etwa 0,004 
des normalen Werthee. 

Bringt man eine Wismuthplatte zwifchen die Bole 
eines Fräftigen Magnete, fo fteigt nicht nur ihr eleftri- 
jher Widerftand ganz bedeutend, ſondern es wird auch 
die Richtung der die Platte durchfließenden Stromlinien 
verjchoben, welche letztere Erfcheinung unter dem Namen 
des Halfihen Phänomen befannt ij. Das ließ ver- 
muthen, daß der Magnetismus die ganze Struktur des 
Metalles ändern und wahrfcheinlich aud) die Wärme: 
leitungsfähigfeit in derfelben Weije beeinfluffe, wie 
die eleftrifche Leitungsfähigkeit. Diefen Punkt hat Yeduc?) 
näher geprüft und macht darüber der Parifer Akademie 
folgende Mittheilungen. Ein Wismuthitab zwifchen den 
Polflächen eines Fräftigen Eleltromagnets wurde an einem 
Ende mitteld eines Wafferdampfofens erwärmt, während 
das andere Ende frei blieb. Nun legte man eine thermo: 
eleftrifche Sonde an einem Punkte A de8 Stabes an 


1) Atti della Acad. di Torino 1886, XXI, p. 799. 
2) Compt. rend. 1887, CIV, p. 1783, 
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und verband fie mit einem Galvanometer von geringem 
Widerftande; der thermoeleftriihe Strom wurde dann 
durch pafjende Mittel fompenfirt und die Nadel auf Null 
gebracht. Wenn nun der Eleftromagnet erregt wurde, 
jo zeigte die Nadel des Galvanometers, . gleichgültig wo 
der Punkt A lag, eine neue Ablenkung, welche eine Tem- 
peraturerniedrigung andeutete, alſo eine Abnahme der 
Wärmeleitung. 


Drei Platindrähte A, B, C wurden in gleichen Ab— 
jtänden an den Wismuthjtab gelöthet und zwar jo, daß 
A dem Ofen am nädjten war; fie nahmen bei gleich- 
mäßigem Wärmeabfluß die Xemperaturen t, tı, t2 an. 
Die beiden Drähte A und B bildeten nun mit dem 
zwifchen ihnen liegenden Stüd Wismuth zwei entgegen- 
gejette Wismuth-PlatinsKetten und die Potentialdifferenz, 
die fich zwifchen ihnen herjtellte, entfprach der Tempera— 
turdifferenzg t—tı; eine Mefjung derjelben durch das 
Galvanometer mitteld der Kompenfationsmethode ergab, 
daß dieſe Potentialdifferenz unter dem Einfluffe des magne- 
tiichen Feldes zunahm. 


In einem Verſuche, in welchem die Platindrähte 2 cm 
von einander entfernt gewejen und das magnetifche Feld 
ungefähr 7800 egſ betragen, waren die Zemperatur- 
differenzen, ausgedrüdt in Mifrovolts, des thermoeleftri- 
ihen Stromes: zwifchen t und tı ohne Magnetismus 
1950 und mit Magnetismus 2060; die Temperatur— 
differenz zwijchen tı und t2 war ohne Wirkung des 
Magnetfeldes 572 und im Magnetfelde 583. — Aus 
feinen Zahlen berechnet Ledue das Verhältnis der Wärme- 
leitung im Magnetfelde zu der Wärmeleitung ohne mag- 
netifhe Einwirkung auf 0°86. 


Zur jelben Zeit als Leduc vorjtehende Angaben der 
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Akademie einreichte, machte auch Augufto Righi!) der 
Academia dei Lincei nachjtehende vorläufige Mittheilungen 
über denjelben Gegenftand. „Sch habe vor einiger Zeit 
nachgewieſen, daß der Einfluß des Magnetismus im 
Wismuth eine fehr bedeutende Änderung des eleftrifchen 
Widerjtandes erzeugt, und daß gleichzeitig in diefem Me— 
talfe das Hall’iche Phänomen (die Ablenkung der Strom- 
linien in einer Platte) mit ſehr großer Intenfität auftritt. 
Einige Phyſiker haben diefe ZThatfachen beftätigt, welche 
daher als für die Wifjenfchaft gewonnen betrachtet werden 
fönnen; andere haben jüngft weitere, bejondere Eigen- 
thümlichfeiten des in das magnetische Feld gebrachten 
Wismuth gefunden. 

Der Zufammenhang, welcher zwifchen der Eleftricitäts- 
und der Wärmeleitung zu bejtehen jcheint, veranlafte 
mid zu unterfuchen, ob auch die thermifche Leitungsfähig- 
feit de8 Wismuth durch den Einfluß de8 Magnetismus 
verändert werde. Die Unterfuchung bietet aber jehr 
große Schwierigkeiten, welche ich erft jett glaube über» 
wunden zu haben, Dank einer befonderen Anordnung 
der thermoeleftriijhen Paare und mit Hülfe anderer be- 
fonderer Kunftgriffe. 

Während ich noch meine Unterfuchung fortfege, halte 
ic) es für angezeigt, von dem bisher in zweifellofer Weife 
erhaltenen Rejultat Rechenjchaft zu geben. 

Ich habe feftftellen können, daß in der That die Lei- 
tungsfähigfeit eines Wismuth-Stabes, der in äquatorialer 
Richtung zwilchen die Pole eines Eleftromagnets gebracht 
ift, beträcdhtlid) abnimmt, wenn man das magnetifche Feld 
berftellt. In einem Felde von der Intenfität 4570 Ein- 
beiten (C. ©. ©.) etwa war das Verhältnis zwifchen der 


1) Rendiconti 1887, Ser. 4, vol. III (1), p. 481. 
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Leitungsfähigfeit k‘ des der Wirkung des Magnetismus 
ausgeſetzten Wismuth zur gewöhnlichen Leitungsfähigfeit 
k desfelben Stüdes k’/k — 0'878. 

Ein Stüd Wismuth, das in gleicher Weife aus dem 
zuerft benutten Barren bergejtellt war, und in dasfelbe 
magnetische Feld gebradyt wurde, zeigte eine Änderung 
des eleftrifchen Widerftandes, die nahezu der Anderung 
der Wärmeleitungsfähigfeit entjpricht. Nennen wir r den 
MWiderftand des Wismuthftüces unter normalen Verhält- 
niffen und r’ den Widerjtand, den es hat, wenn es jid) 
im magnetifchen Felde befindet, jo war r/r‘ = 0'886. 

Diefe Refultate müfjen als annähernde betrachtet 
werden; wenn die Unterfuchung beendet fein wird, werde 
ich die genaueren Refultate geben.” 

Über die Arbeiten beider Phyſiker verbreitet fi Albert 
v. Ettinghaujen.!) „In jüngjter Zeit haben die 
Herren Righi und Leduc kurze Berichte über Verſuche 
veröffentlicht, aus denen fie den Schluß ziehen, daß die 
thermifche Leitungsfähigfeit des Wismuths im magnetifchen 
Felde in dem gleichen Betrage abnehme, wie dies für die 
eleftrifche Leitungsfähigfeit der Fall ift; es ijt dabei vor- 
ausgeſetzt, daß die Kraftlinien des Feldes die Strömungs- 
linien der Wärme, reſp. der Eleftricität rechtwinklig durch— 
ichneiden. Hr. Nernſt konnte feinen Einfluß magnetifcher 
Kräfte auf die thermifche Leitungsfähigkeit des Wismuths 
bemerfen, dagegen ergaben Experimente, welche ich jchon 
vor längerer Zeit gelegentlich angeftellt habe, in der That 
eine Abnahme für das Wärmeleitungsvermögen k, jedod) 
ihien die Verminderung diefer Größe bei weiten geringer 
zu fein, als jene des eleftrifchen Leitungsvermögene x. . 
——— neuere Verſuche, bei welchen ſowohl Platten, 


) Annalen der Phyſik 1888, XXXIII. Nr. 1, ©. 129, 
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ald auch Stangen aus Wismuth den Berfuchen unter: 
worfen und jehr Fräftige magnetijche Felder angewendet 
wurden, haben diefes Reſultat beftätigt. 

Aus den Mittheilungen des Hrn. Righi ift zu ent- 
nehmen, daß er die Temperaturen an drei äquidiſtanten 
Punkten einer Wismuthitange mit Hülfe von Thermo— 
elementen maß; Hr. Leduc dagegen hatte eine Anordnung 
getroffen, um die Temperaturdifferenzen zwifchen je zwei 
Stellen zu beobachten: hierbei mußte aber der fogenannte 
longitudinale thermomagnetifche Effekt, d. h. eine in der 
Richtung des Wärmeftromes in der Platte wirkende elef- 
tromotorijche Kraft auftreten, welche fich mit Kommutirung 
des Feldes nicht ändert, ſodaß aus diefem Grunde Hrn. 
Leduc's Verſuche nicht als entjcheidende angefehen werden 
fönnen. 

Die Richtung und Größe dieſes Longitudinalen ther- 
momagnetifchen Effekte hängt außer von der Befchaffen- 
heit des Wismuths wefentlich von der mittleren Tempe— 
ratur ab, welche die Xheile der Platte zwijchen den 
Elektroden befigen; die durd) da8 Magnetfeld geweckte 
eleftromotorifche Kraft zeigt ſich dabei von gleicher Stärke, 
mag man Kupfer oder Neufilberdrähte an die Platte 
löthen, während die thermoelektriichen Kräfte der Kombi- 
nationen Wismuth-Kupfer und Wismuth-Neufilber bei 
gleicher Temperaturdifferenz der Löthitellen fich nahe wie 
6:5 verhalten. So bewirkte in einer rechtedigen, 0-35 cm 
diden, 7 cm langen Platte aus fehr reinem Wismuth, 
deren eines Ende durch einen Dampfjtrom erwärmt wurde, 
ein magnetijches Feld von der abjoluten Intenſität 
M = 9500 C.G.S. zwifchen zwei Stellen der Mittel- 
linie, deren Temperaturen etwa 99 und 56° C. waren, 
eine longitudinale eleftromotorifche Kraft von 39 Mikro: 
volt, welche in der Platte einen Strom von der Fälteren 
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zur wärmeren Stelle verurſachte; zwiſchen den Stellen 
mit den Temperaturen 56 und 360 war die longitudinale 
Kraft 40 Mikrovolt, wirkte aber in der Platte in ent— 
gegengefegter Richtung : ebenfo erzeugten die eleftromoto- 
rischen Kräfte zwifchen den Stellen mit den Temperaturen 
36 und 240 (29 Mikrovolt), rejp. zwiſchen 24 und 209 
(15 Mifrovolt) Ströme, welche von der wärmeren zur 
fälteren Stelle in der Platte floffer. Von folchen jtö- 
renden Einflüffen find daher nur Mefjungen frei, bei 
welchen fein Theil der Platte einen Theil der Galvano- 
meterleitung bildet.” 

Seine eigenen Verſuche machte Ettinghaujen mit einer 
Wismuthplatte oder -jtabe, an der vier gleichweit von 
einander entfernte (18 cm) Löthitellen A, B, C, D von 
Neufilber- oder Kupferdraht befeftigt waren. Bezüglich 
des Wärmeleitungsvermögens fand er im magneti- 
ihen Felde M = 8800 an den Stellen B, C, D eine 
Berminderung der thermijchen Leitungsfähigfeit von 5°2 
bis 2-8 und 320%. Bei einem anderen Berfuch in dem 
magnetischen Felde M — 9400 war die Verminderung 
von k beziehungsmweife 30, 2:1 und 3°7 Proc. 

Eine fehr bedeutende Änderung dur den Magne- 
tismus zeigte die eleftrifche Leitungsfähigkfeit x; 
im Felde M = 9200 fand fich die Widerjtandsvermehrung, 
als der Plattentheil zwifchen den Stellen A und B unter: 
jucht wurde, 271 Proc., zwifchen den Stellen B und C: 
30°3, zwifchen C und D: 28:2 Proc. 

Eine Wismuthftange (ziemlich rein), 9°5 cm lang, 
0:7 cm did, auf diefelbe Weife wie der Streifen unter- 
juct, zeigte eine Verminderung von k um 2-1 Proc. im 
delde M — 6800, endlich eine Platte aus wenig reinem 
Wiemuth um etwa 3:2 Proc. im Felde M = 9400; bei 
(egterem Wismuth nahm die eleftrifche Leitungsfähigkeit 
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in demjelben Felde nur um circa 14 Proc. ab. Es er- 
giebt jich alfo aus den angeführten Verſuchen, daß ther- 
mijches und elektrifches Leitungsvermögen durch magne- 
tiſche Kräfte in jehr verfchiedenem Maße verändert werden. 
Bezüglicd der Deviation oder Drehung, welche nad) 
Leduc die ifothermen Linien in Wismuth durch magnetische 
Kräfte erhalten follen, bemerkt Ettinghaufen: „Bei meinen 
Beobachtungen über den transverjalen thermomagnetifchen 
Effekt und die galvanomagnetiiche Zemperaturdifferenz 
habe id) in reinem Wismuth diefe Ablenkung der Iſo— 
thermen nicht konſtatiren können; ich brachte bei den da- 
rauf abzielenden Verfuchen die Löthjtellen nicht in direkte 
metallifche Verbindung mit der Platte, fondern ifolirte 
diejelben forgfältig durch zwifchen gelegte Slimmerblättchen. 
Da nun in reinem Wismuth die Deviation der Iſo— 
thermen nur fehr gering zu fein fcheint, fo konnte die- 
jelbe leicht der Beobachtung entgehen, obwohl ftet8 Kom— 
mutirungen des magnetifchen Feldes vorgenommen wurden. 
ALS die thermoeleftriichen Sonden in den Mitten der 
Langjeiten einer rechtedigen Platte angelöthet waren, ließ 
fi die durch den Magnetismus hervorgerufene Tempera 
turänderung diefer Stellen ohne Schwierigkeit nachweifen, 
wenn die andere Löthftelle des Thermoelementes in ein 
Gefäß mit Wafjer von fonjtanter Temperatur tauchte, 
Was die Größe diefer Temperaturändernng betrifft, 
jo fand ich fie bei einer 22cm breiten Platte aus reinem 
Wismuth im Felde M = 9500 nur etwa 1/50 O., bei 
einer anderen 1°8 cm breiten Platte in demfelben Felde 
nahe !/ıo%. Dagegen war die Wirkung viel ftärfer bei 
einer Platte aus unreinem Wismuth (2.4 cm breit), wo 
die Zemperaturänderung einer Randſtelle bei der Feld— 
intenfität M = 9400 über 1/20 betrug. 
Die Ablenkung der Wärme durch die magnetischen 
14 
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Kräfte findet in folcher Weife jtatt, daß dadurd) in einer 
an die freien Ränder der Wismuthplatte angelegten Lei— 
tung thermoeleftrifche Ströme entjtehen müſſen, welche 
die entgegengejegte Richtung Haben, als die von mir mit 
Dr. Nernit beobachteten transverjalen thermomagnetifchen 
Ströme; letstere können alſo, aud; wenn man von ihrer 
bedeutenden Stärfe abjehen wollte, auf die Deviation der 
Iſothermen nicht zurücdgeführt werden, wie auch jüngjt 
von Hrn. Grimaldi hervorgehoben worden ift. 

Bei feinen Verfuchen mit Wismuth im magnetijchen 
Felde fielen Righi!) Anzeichen von Drehungserſcheinun— 
gen auf, welche dem Hall'ſchen Phänomen ähnlich waren. 
Wurde eine rechtedige Wismuthplatte zwiſchen die Pole 
eines Elektromagnets mit ihren Flächen fenkrecht zu den 
Kraftlinien gebracht und wurden die Enden auf fonjtanten, 
verjchiedenen Temperaturen erhalten, jo fonnte man direkt 
feititellen, daß die Sjothermen-Linien gedreht find in umge— 
fehrter Richtung zum magnetifirenden Strome, das heißt in 
derfelben Weife, in welcher die Linien gleichen Potentials 
gedreht werden, wenn ein fonjtanter eleftrijcher Strom die 
Platte durchfließt, jtatt eines permanenten Wärmeftromes. 


Wie der Magnetismus verändernd auf die elef- 
trifche Leitungsfähigfeit wirft, ijt zuerjt für Eifen, 
Nickel und Wismuth fejtgejtelt worden. Dabei ergaben 
fi ziemliche Unterfchiede zwijchen Eifen und Wismuth, 
jo daß fid) die Frage aufdrängte, ob nicht der magnetische 
oder diamagnetiſche Charakter des Metalles eine Rolle jpiele. 
Darüber jtellte Giufeppe Fae2) eine weitere Reihe 
von Verfuchen an, zunächſt mit dem magnetifchen Kobalt 
und dem diamagnetijchen Antimon, Aus leßterem wurden 
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1) Atti della Accademia dei Linc. 1887, Ser. 4, III (2) p. 6. 
2) Atti del Istituto Veneto 1887, Ser. 6, V. 
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dünne Cylinder gegofjen, die durch wiederholte Erwärmen 
und Abkühlen gereinigt wurden. An den Enden waren 
mitteld Zinn dide Kupferdrähte angelöthet zur Verbin: 
dung mit dem eleftrifchen Kreife. Der elektrifche Wider- 
ftand und feine Anderung wurde nad Matthieffen’s 
Methode beftimmt; das magnetische Feld mittels eines 
Ruhmkorff'ſchen großen Elektromagnets hergeftelit. Cs 
ergab fich, daß das Antimon im magnetischen Felde einen 
größeren eleftrifchen Widerftand befaß, wenn der Strom, 
der es durchfloß, ſenkrecht zu den Kraftlinien gerichtet 
war, al& bei paralleler Richtung. Es fchien ferner, daß 
bei derjelben Intenfität des Meagnetfeldes die Zunahme 
bei der transverjalen Richtung größer war, als bei lon- 
gitudinaler Richtung. 

Das Kobalt wurde in feinen Plättchen auf eleftro- 
lytiſchem Wege aus dem Chlorür einer Platte eines Ge- 
miſches von Graphit und Stearin zwifchen zwei Kupfer- 
drähten niedergefchlagen. Wenn nun die Ebene der Platte 
im magnetifchen Felde den Kraftlinien parallel war, jo 
erfolgte eine Verminderung des eleftriihen Widerjtan- 
des. Wenn hingegen die Platte fenfrecht zu den Kraft- 
linien jtand, jo beobachtete man eine Steigerung des 
MWiderjtandes. 

Hiernach verhält ſich das Antimon im derjelben Weile 
wie das Wismuth nach den Beobachtungen von Righi, 
und das Kobalt ähnlich, wie Thomſon für Eifen und 
Nidel gefunden. 

Diefelbe Frage hat D. Goldhammer!) bezüglich wei- 
terer Metalle behandelt und geprüft, wie fich ihr elektriſches 
Leitungsvermögen im intenfiven magnetischen Felde ändert, 
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polen zu den magnetifchen Kraftlinien zwifchen den Winfeln 
0% und 90%, und die Richtung des bindurchgehenden 
Stromes zwifchen paralleler und fenkrechter Stellung 
bariirt. | 

Bei Silber, Gold und Meffing fanden fich negative 
Refultate, bei den ſechs anderen Metallen hingegen Lafjen 
fih die Ergebniffe dahin zufammenfaffen, daß in der 
Richtung der SKraftlinien der Widerftand ſämmtlicher 
Metalle zunimmt, daß in der zu den Sraftlinien fenf- 
rechten Linie der Widerftand bei den diamagnetifchen 
Metallen Wismuth, Antimon und ZTellur gleichfalls zu— 
nimmt, hingegen. bei den magnetifchen Metallen Eijen, 
Nidel und Kobalt abnimmt. Diefe Rejultate jtimmen 
mit den vorjtehenden des Herrn Face überein. 

Die Ergebniffe der Berfuche, die Giov. Grimaldi!) 
über die Einwirkung des Magnetismus auf das 
thermoeleftrifche Berhalten des Wismuths an- 
gejtellt hat, find folgende. Das Wismuth war reines 
Handeldmetall und der magnetifirende Strom beftand aus 
12 Bunfen’schen Elementen. Die thermoseleftromotorifche 
Kraft des Wismuth gegen Kupfer wird durch den Magne- 
tismus beträchtlich verringert; die Differenzen zwijchen 
der zweiten Ablefung und dem Mittel aus der erjten und 
dritten, welche die Größe diefer Verringerung meſſen, 
jtiegen bis 45 mm der Skala. 

Zur Kontrole wurden beide Löthftellen des Wismuth- 
Kupfer-Elements auf 0% gebracht und das kompenfirende 
Element jo abgefhwächt, daß die Ablenkung des Galvano- 
meter3 diejelbe war wie vorher. Wurde nun der Verfud) 
in derjelben Weife angeftellt, wie oben, fo zeigte der 
Magnetismus feine Einwirkung. 


— 





— 


1) Rendiconti della Ac. dei Lincei 1887, III (1), p. 134. 
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Zu den Veränderungen, die der Magnetismus 
im Eijen bezüglich feiner phyfifaliihden Eigen- 
ichaften hervorruft, gefellt fi) aud) eine von Thomas 
Andrews!) beobachtete Veränderung eleftrohemifchen 
Einwirkungen gegenüber. Andrews fchnitt aus ein und 
demfelben gut polirten Eijenjtab zwei möglichjt gleiche 
Stüde heraus und traf foldhe Anordnungen, daß das eine 
durch den Strom magnetifch gemacht werden fonnte, das 
andere aber unmagnetijch blieb, während beide in ein und 
diejelbe Salz» oder Säurelöfung tauchten. Hierbei ergab 
fih, daß der magnetifirte Stab in den meijten Löjungen 
zum pofitiven Metall wurde; das Galvanometer zeigte 
eine ftetig wachjende Pofitivität de8 magnetischen Stabes 
im Vergleich zu dem unmagnetijchen Eifen. Diejelbe 
jchien herzurühren von eimer gejteigerten Wirkung der 
Säuren und Salzlöfungen auf den magnetifirten Stab, 
und in Folge dejjen war diefer mit foncentrirterer Köfung 
umgeben als der nicht magnetifirte Stab. Im einigen 
Fällen, in denen die ſtärkſten Flüffigfeiten wirkten, fchien 
ein Marimum der Pofitivität des magnetifirten Stabes 
einzutreten und nachher eine Abnahme ſich bemerflich zu 
machen. Bei Anwendung von koncentrirter Schwefelfäure, 
unter gleicher Wärmemirfung und Temperaturdifferenz, 
verhielt fi) der magnetifirte Stab negativ gegen den un- 
magnetifirten Stab. 

Auch die verdünnte Chlorwafferjtoffjäure verhielt fich 
ähnlich, wie die foncentrirte Schwefeljäure; der magneti- 
firte Stab war in derjelben negativ zum unmagnetifirten. 
In allen Flüffigkeiten, welche den magnetifirten Stab 
pofitiv machten (e8 wurden eleftromotorifche Kräfte von 
0:023 und felbft O'11 Volt beobachtet), war Salpeterfäure 
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enthalten, welche ſowohl allein, als beſonders in den be- 
nugten Miſchungen eine jehr Fräftige orydirende Wirkung 
auf das Eifen ausübt; Hingegen erzeugen Schwefeljäure 
und Chlorwafjerjtofffäure mehr reducirende Subjtanzen, 
und Ddiefe würden das abweichende negative Verhalten 
des magnetifirten Stabes in diefen Säuren erklären. 

Im Ganzen läßt fih der Schluß ziehen, daß die 
Magnetifirung an fih nur eine Steigerung der eleltro- 
chemiſchen Einwirkung der Flüffigfeit zur Folge gehabt 
babe; bei den Salpeterfäure haltenden Flüffigkeiten wurde 
die Oxydation gejteigert, da magnetifche Metall wurde 
pofitiv, bei der Schwefelfäure und Salzsäure wurde die 
Menge der reducirenden Subjtanzen vermehrt und der 
magnetische Stab wurde negativ. 

Den Einfluß des Magnetismus auf eleftrifche 
Entladungen in verdünnten Gafen ftudirte 2. Bolt- 
mann!) durch folgenden Verſuch. Eine plattgedrücte 
Geißler'ſche Röhre mit meift 2 bis 5 mm Gasdrud wurde 
in ein homogene magnetifches Feld gebradit; ihr Quer— 
ichnitt fenfreht zu den Kraftlinien war nahezu ein 
Rhombus mit den Diagonalen von 6 cm und 4 cm, 
ihre Dide etwa 2 cm; an den Eden waren die Eleftro- 
den angebradt. Durch die beiden Kleftroden an den 
Ipigen Winkeln ging ein Induktioneftrom, während die 
beiden anderen Elektroden mit einem Galvanometer ver- 
bunden waren. 

Bei der angegebenen Anordnung des Verſuches ging 
jtet8 ein Strom durd) die Transverfaleleftrode, und zwar 
war die Austrittsjtelle des pofitiven Stromes aus der 
Röhre jedesmal an derjenigen Transverfaleleftrode, von 
welcher der Lichtjtreifen weggedrängt wurde. Vergleicht 





1) Annalen der Phyſik 1887, XXXT, ©. 789, 
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man diefe Wirkung mit dem von Hal in Metallen ge 
fundenen, ähnlihen Phänomen, fo verhält fid) die Luft 
wie Wismuth oder Gold. Wurde das Rohr mit Waffer- 
jtoff oder Kohlenfäure von nahezu gleihem Drude gefüllt, 
jo zeigten diefe Safe dasjelbe Verhalten wie die Luft. 
Der Strom der Transverfaleleftroden war im Mittel 
etwa gleich) dem 6Ojten bis 30ſten Theile des Primär: 
ſtromes bei einem Felde von etwa 1800 c. g. f. 

Da die verdünnten Gaſe fich in diefem Verfuche ganz 
jo verhielten wie die Metalle bei dem Hal’ichen Phäno- 
men, glaubte Verfaffer in der befannten Thatſache, daß 
die Wirkung eines Magnets den Durchgang des Stromes 
durch Geißler'ſche Röhren erjchwert, ein Analogon zur 
Widerjtandsvermehrung des Wismuth im magnetischen 
Felde erbliden zu dürfen. Ein direkter Verſuch ergab in 
der That, daß die Wirkung des Magnetfeldes den Wider: 
jtand der Geißler'ſchen Röhre etwa verzehnfachte. 2. 

Daß der Magnetismus die Ausflußgeihwin- 
digfeit Diamagnetifcher Flüffigfeiten von bedeu- 
tender Oberflächenfpannung jteigert, hat 9. Dufour !) 
duch folgenden Verſuch bewiejen. Aus einer horizontalen 
Kapillarröhre, die fich zwilchen den Polen eines großen 
Elektromagnets befand, floß Quedfilber in einer Parabel 
aus; der Strahl war zufammenhängend bis zu einem 
beftimmten Abſtande von der Öffnung, nachher Löjte er 
fih in Tropfen auf. Wenn nun der Eleftromagnet wirkte, 
wurde die Parabel ausgedehnter, und gleichzeitig der zu— 
fammenhängende Theil des Strahles länger. Dieſe Er- 
icheinung beweift eine vermehrte Ausflußgejchwindigfeit des 
Duedjilbers unter dem Einfluffe de8 Magnete. 

a dem Boifeuille-Hagen’shen Geſetze it die Aus— 


1) Archives des science. phys. et nat. 1887, XVII, p. 162, 
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flußgefhwindigfeit einer Flüffigfeit aus einem Kapillar- 
rohre v = pdi/cegl, wo p den Drud, d den Durd) 
mefjer, 1 die Länge der Röhre und c einen Koefficienten, 
den man den Koöfficienten der inneren Reibung der 
Slüffigfeit nennen kann, bedeutet. Dieſes Gefet gilt auch 
für Flüffigfeiten, welche, wie das Quedfilber, da8 Glas 
nicht benegen. Der vorjtehende Verſuch zeigt nun, daß 
beim Quedfilber der Koefficient ce in einem magnetifchen 
Felde abnimmt, wenn die ausfliegende Flüſſigkeit ſtark 
diamagnetifch ift. Sekt man den Koefficienten c für 
gewöhnlid — 1, fo wird er unter der Einwirkung des 
Magnetismus etwa = 092. 

Eine einfache und fichere Methode, die Wirkung von 
Magnetismus auf Flüffigfeiten zu zeigen, giebt 
©. T. Morehead!) an. Man gießt in eine Glasröhre 
von etwa 4 bi8 5 mm innerem Durchmeffer eine geringe 
Menge der Flüffigkeit, jo daß fie einen kurzen Cylinder 
bildet. Die Röhre wird dann horizontal und rechtwinfelig 
zu den SFraftlinien gejtellt, jo daß die Flüſſigkeit ich 
nahezu zwijchen den Polen befindet. Wenn nun der 
magnetifirende Strom gefchloffen wird, wird die diamagne— 
tiſche Flüffigkeit deutlich abgejtoßen; Waffer wurde etwa 
1/a cm weit abgejtoßen und Holzgeift noch weiter. In— 
dem die Röhre in der Richtung ihrer Länge verfchoben 
wurde, konnte der Holzgeift auf jede beliebige Entfernung 
durch die Röhre getrieben werden. Die Größe der Be 
wegung hing ab von den Widerftänden der Adhäfion und 
Neibung, und andererfeits von der Stärke der Abſtoßungs— 
fraft. Die magnetifche Anziehung von Flüffigkeiten wird 
nad) derjelben Methode gleichfall8 leicht zur Anjchauung 
gebradit. 


— 
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Wenn Stahl von Weißgluth an gleihmäßig ab- 
gefühlt wird, jo beobachtet man von einer gewiffen Tem- 
peratur an, daß die Abkühlung langjamer wird; gleichzeitig 
macht fi eine Veränderung im magnetifchen Verhalten 
geltend, was auf eine molekulare Umwandlung hindeutet 
(Le Chätelier und Piondon). Nach einer gewiſſen Zeit 
wird die Abkühlung wieder regelmäßig, erleidet aber zum 
zweiten Male eine Unterbredung, indem fich plößlich eine 
Erwärmung einftellt, die der Entdeder Barrett mit der 
Bezeichnung „Rekalescenz“ belegte. Später geht die Ab- 
fühlung wieder ihren ruhigen Gang. %. Dsmond!) 
hat nun zu ermitteln gefucht, welchen Einfluß der Koh— 
lenjtoffgehalt des Stahls auf die beiden Erfcheinungen 
— molekulare Änderung und Rekalescenz ausübt. Er 
prüfte dazu Stäbe aus Gußſtahl mit verjchiedenem Kohlen- 
jtoffgehalt, die er zwifchen 800° und Lufttemperatur fich 
erwärmen und auch abfühlen ließ. Gußftahl mit 016 
Proc. Kohle zeigte nur ganz geringe Unregelmäßigfeiten. 
Wurde Stahl von 0°57 Proc. Kohle mit einer Geſchwin— 
digfeit von 1° in der Sekunde abgekühlt, jo zeigte fich 
eine erſte Verlangfamung zwijchen 736° und 690°, worauf 
der Gang wieder normal wurde. Bei 675° blieb das 
Thermometer dann plötzlich ftehen, ftieg auf 681° und 
janf nad) einer Verzögerung von etwa 25 Sekunden 
normal weiter. Bei pafjendem Kohlenjtoffgehalte zeigten 
fi) alfo beide Erfcheinungen: die molekulare Umwandlung 
des Eifens und die Refalescenz, welche von einer Ände— 
rung der Beziehungen zwijchen Kohle und Eiſen herrührte. 
Denn wenn man das Eifen zwiſchen diefen beiden friti- 
ihen Temperaturen in faltes Wafjer tauchte, war es 
zwar für die Teile ganz weich, aber wenn man «8 in 


— 
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Salpeterfäure tauchte, erwies ſich der Kohlenſtoff im Zu- 
jtande der getemperten Kohle. Oberhalb 736° erhielt man 
durch das Abfchreden gewöhnlichen, getemperten Stahl, 
unterhalb 675° zeigte fi) gar feine Wirkung. — Beim 
Erwärmen floffen diefe beiden Erjcheinungen zujammen 
und zeigten nur eine Berlangjamung im Steigen des 
Thermometers zwiſchen 7190 und 747°, 

Bei hartem Stahl mit 1:25 Proc. Kohlenftoff flofjen 
beide Erfcheinungen fowohl beim Ermwärmen wie beim 
Abkühlen zufammen; beim Erwärmen fand man eine 
Berlangfamung zwifchen 7230 und 743°, beim Abkühlen 
einen plöglichen Stillitand bei 694%, mit Erwärmung 
auf 704%, Bei fteigendem Kohlenftoffgehalt jinft aljo 
die Temperatur der Umwandlung des Eiſens, während 
die der Rekalescenz jteigt, jo daß beide im harten Stahl 
zufammenfallen. 

Die Schnelligkeit der Erwärmung hatte auf die Yage 
der kritiſchen Punkte feinen Einfluß; hingegen veranlafte 
ein fchnelleres Abkühlen ein Sinfen derjelben, fo daß man 
beim plötlichen Abjchreden feine Störung mehr beobachtete. 
Die kritiihen Punkte janken ein wenig, wenn man die 
Ausgangstemperatur, von der man den Stahl der Ab- 
fühlung überließ, erhöhte. Beim Anlaffen nad) dem 
Tempern entwidelte fich die latente Wärme der Härtung 
allmählich und nicht plötzlich. 

Eine zweite Reihe!) von Verſuchen prüfte den Ein— 
flug von Mangan und anderen Stoffen. Bier Stahl- 
jorten A, B, C, und D, deren Mangangehalt 0:27, 0:50, 
1 und 108 Proc. betrug, zeigten bei Abkühlung von 
1100° an die erfte Verlangfamung: A bei 8000°—715°, 
B bei 760°—690°, C bei 7250—690° und D bei 
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7200— 643°; ihre Refalescenz erjchien: in A bei 685°, 
in B bei 664°, in C bei 648°, in D bei 643°. Zwei 
Eijenmangane von refp. 20 und 50 Proc. Mangan zeigten 
weder die eine noch die andere Wärmeanomalie. Das 
Mangan verzögert ſomit die molekulare Umwandlung des 
Eifens und die NRekalescenz, und zwar um fo länger, je 
größer feine Menge iſt. Diefe Wirkung iſt derjenigen 
gleihbar, welche eine fchnellere Abkühlung eines mangan- 
freien Stahls von gleihem Kohlengehalt hervorbringen 
würde; fie ijt gleichwerthig mit einer Härtung, was mit 
dent befannten mechanifchen Eigenfchaften de8 mangan- 
Haltigen Stahls übereinjtimmt. 


Wolfram hat die gleiche Wirkung wie Mangan und 
jogar noch in ausgefprochenerer Weife. Ein Stahl, der 
ziemlich viel Wolfram und Mangan enthielt, zeigte bei 
der Abkühlung von 11009 an die Rekalescenz erjt bei 
540—530°, 


Chrom fcheint auf die molekulare Umwandlung des 
Eijens nicht einzuwirfen, dagegen wirft. es deutlich auf 
die Rekalescenz, aber entgegengefegt wie da8 Mangan; 
es erhöht die Temperatur, bei welcher dieſe Erjcheinung 
auftritt. 


Silicium und Phosphor fcheinen feinen Einfluß zu 
haben. Der Schwefel hingegen neutralifirt, jo zu jagen, 
einen Theil des Mangans. Ein Stahl, der 028 Proc. 
Schwefel und 051 Proc. Mangan enthielt, zeigte die 
Rekalescenz bei 6969, während der Stahl B von gleichem 
Mangangehalt fie bei 664° hatte. 

Feder fremde Körper im Stahl fpielt fomit eine be- 
ftimmte Rolle, und bejtimmte Mengen der verjchiedenen 
Körper zeigen in der Regel einen gleihen Einfluß nur 
in Bezug auf eine einzige phyfifalifche Eigenjchaft, wäh; 
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trend die anderen Eigenfchaften gleichzeitig nach anderen 
Gejeten verändert werden. 

Bor zwei Jahren hatte W. F. Barrett!) von Herrn 
Bottomley ein Stüd Stahl zugeſchickt erhalten, das fich 
merfwürdiger Weife als fait unmagnetifirbar erwies. Da 
der Stahl manganhaltig war, fo ließ Barrett noch 
mehrere Stüde in derjelben Fabrif anfertigen, um den 
Einfluß des Mangans näher zu ftudiren. Die Dichte 
dieje8 Manganftahles betrug 781 gegen 7'717 des ge- 
wöhnlichen Stahles. Durd) einen befonderen Kunftgriff 
wurden auch Drähte daraus hergejtellt. Dieſer Mangan— 
jtahl wird nämlich, wenn man in Gelbgluth mit Falten 
Waſſer abjchredt, nicht wie andere Stahlforten hart, ſon— 
dern dehnbar und läßt ſich alfo zu Drähten ausziehen. 
Erhigt man nun folhe Drahte von neuem und läßt 
langjam abfühlen, fo erhält man Harte Drähte; jchredt 
man aber die gelbglühenden Drähte ab, fo werden fie 
weih. Nachjtehendes find die Reſultate der Unterfuhun- 
gen. Der Eleftricitätsmodulus der harten Manganitahl- 
drähte war 16800 fg pro Quadratmillimeter, derjenige 
der weichen Drähte 16710 fg; beide Werthe find bedeu- 
tend Eleiner, al der Modulus des Eifens (18610) und 
des gewöhnlichen Stahls (18810 bis 20490). Die Brud)- 
fejtigfeit der weichen Manganftahldrähte betrug 48°8 
Tonnen pro Quadratzoll, die der harten Drähte 1102 
Tonnen pro Quadratzoll. Der elektriihe Widerftand 
war in harten und weichen Drähten genau gleich; der 
fpecififche Widerjtand betrug 77000 C. ©. ©. pro Kubif- 
centimeter, alfo jehr bedeutend im Vergleich zu 9827, dem 
ſpecifiſchen Widerftand de8 gewöhnlichen Eiſens und 
21170 €. ©. ©, dem des Neufilbers. Diefes Material 
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würde fi danach empfehlen zur Konjtruftion der Wider- 
ſtandsrollen bei elektriſchen Beleuchtungen. 

Am intereffanteften waren die magnetiſchen Eigen- 
Ihaften dieſes Stahls. Bottomley hatte bereit früher 
gefunden, daß die Magnetifirungs-Intenfität des Mangan— 
jtahl& zu der des gewöhnlichen Stahls ſich verhalte wie 
1 zu 3000, und wie 1 zu 7700 bei den beften Stahl- 
forten. Die forgjältigen Meffungen Barrett’S ergaben, 
daß der Manganftahl (1375 Proc. Mangan) eine etwa 
330 mal geringere Magnetifirbarkeit befite als weiches 
Eijen. Der Manganjtahl zeigte ferner feine Verlänge— 
rung beim Magnetifiren und fein Tönen beim Magneti- 
firen und Entmagnetifiren. Ebenſo zeigte diefer Stahl 
fein Nachglühen, wie andere Eifen- und Stahldrähte, 
alfo ebenfo wenig wie die nichtmagnetifchen Metalle: 
Platin, Kupfer, Neufilber, Silber und Gold. 

Während alfo 13 Procent eines nicht magnetischen 
Metalle, mechanisch dem Eifen oder Stahl zugemifcht, die 
magnetijchen Eigenschaften des Tetteren nur wenig beein- 
fluffen, find 13 Proc. Mangan (das felbft ein ſchwach 
magnetifche8 Metall ift), wenn fie mit dem Stahl legirt 
find, im Stande, die magnetifhen Eigenjchaften jehr tief 
zu verändern. Wahrfcheinlich übt hier die chemijche Ver- 
bindung einen Einfluß auf die magnetiihen Eigenjchafter: 
aus. Manganftahl hat etwa dieſelbe Magnetifirbar: eit 
wie Eifenoryd; aber Neufilber, das eine Legirung von 
Meffing mit dem magnetifchen Nidel ijt, iſt andererjeits 
ganz unmagnetifch. „Iſoliren vielleicht die Manganmole- 
füle die hypothetifchen Ampere’fchen Ströme im Eijen und 
verhindern jo die Bewegung der Moleküle, welche die 
Magnetifirung begleitet?“ 

Neben ihrem wifjenfchaftlichen Interefje haben aber 
die bier ermittelten. Thatfahen auch einen praftifchen 
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Werth. Die große Zähigfeit und die ſchlechte Magneti— 
jirbarfeit madjen nämlich den Manganſtahl ganz befonders 
geeignet zu bejtimmten Mafchinentheilen, 3. B. zu Lagern 
für Dynamos, und zu Platten für Schiffe, wo fie den 
Kompaß weniger beeinfluffen werden, als andere Stahl- 
platten. 

Die Wirkungen von Erfhütterungen auf Stahl- 
magnete madte W. Brown!) zum Gegenjtand einer 
iyftematifchen Unterfuhung. Aus fogenanntem „Silber- 
ſtahl“ wurden regelmäßig geformte Stäbe hergejtellt und 
gleihmäßig glashart gemacht; nur einige wurden dann 
noch weiter gelb und blau angelafjen. Nachdem fie dann 
zwijchen den Polen eines fräftigen Ruhmkorff'ſchen Elef- 
tromagnets bis zur Sättigung magnetifirt worden waren, 
blieben fie eine bejtimmte Zeit bei Seite liegen und 
wurden dann erjt zum Verſuch benust. Das magnetische 
Moment des Stabes maß Brown an einem Bottomley'- 
ihen Magnetometer (einem Kleinen, runden, an einem 
einfachen Seidenfaden hängenden Spiegel, an dejjen 
Hinterfeite zwei furze Magnetnadeln befejtigt find); dann 
ließ er den Stab, mit dem Nordpol voran, durd) eine 
vertifale, 1°5 m lange Glasröhre auf ein fejtes, mit Glas 
bededte8 Brett fallen, und bejtimmte wiederum fein mag- 
netifches Moment. Nachher ließ er den Magnet dreimal 
hinter einander durch die Röhre fallen, um zum dritten 
Male das Moment beftimmen zu können. | 

Bei glasharten Magneten war der procentifche Verluſt 
an Magnetismus um fo Eleiner, je länger der Magnet 
in Ruhe verharrte, bevor er der Erſchütterung ausgejett 
wurde; ferner war der Berluft um fo größer, je Fleiner 
da3 Verhältnis der Länge zum Durchmeſſer. Die an 
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gelajjenen Stäbe zeigten im allgemeinen um fo größeren 
Berluft, je weiter fie angelajjen waren, doc) ijt die Zahl 
der betreffenden Verſuche noch nicht genügend. Bei fait 
allen Stäben wurde der größte Verluft an magnetijchem 
Deoment durch den erjten Fall veranlaft. 

Über die Viſkoſität des Stahls und ihre Be- 
ziehungen zur Härtung haben C. Barus und 
B. Strouhal!) Berfuche angeftellt. Zwei Stahldrähte, 
von denen der eine ſtets glashart blieb, der zweite hin- 
gegen durch Anlafjen bei bejtimmten Temperaturen ver- 
jchiedene Grade der Härtung befaß, wurden als Bifilar 
zu Zorfionsbeobachtungen benutt, und daraus die Viſko— 
jfität der Stahldrähte abgeleitet. Nur zwei Ergebnifje 
jeien furz angeführt, nämlich erjtens, daß, wenn man 
von den beiden Ertremen des ganz harten und ganz 
weichen Stahls abfieht, die Vijkofität des Stahl8 abnahm 
in dem Maße, als die Härte des Stahls wuchs. Wenn 
man aljo mit W. Thomfon unter PViffofität der feften 
Körper die Reibung der Molekeln in elaftifchen, fejten 
Körpern verjteht, dann kann das Refultat auch jo aus- 
gedrüdt werden: Die Molefularreibung im Stahl ijt in 
dem Verhältnis größer, als das Metall härter ijt. 

Das zweite Refultat ift, daß das Marimum der 
Biffofität beim Anlafjen bei einer Temperatur zwifchen 
500° und 10009 erreicht wird. Dieſe Thatjache ift des— 
halb bemerfenswerth, weil in demjelben Temperaturinter- 
vall beobachtet wurden: eine plößliche VBolumenzunahme, 
eine finusartig unterbrochene thermoeleftriihe Kurve, ein 
unregelmäßiges Berhalten des eleftriihen Widerjtandes, 
das plögliche Verſchwinden der magnetifchen Eigenjchaft, 
der Übergang der unverbundenen Kohle in gebundene, 
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das Dichtemarimum, das Widerjtandeminimum, as 
Magnetifirungsmarimum und andere Erjcheinungen, welche 
auf eine Mopdififation de8 Metalls hinweifen 

Nachdem Edm. Hoppe im 28. Bande dr Annalen 
der Phyfif eine Reihe von Verfuhen . übhrt hät, 
welche die Edlund’sche Theorie der un dolaren In— 
duftion und ihre Anwendung auf eleftuifhe und mag— 
netifche Erfcheinungen in der Atmofphäre befämpfen, bringt 
der 32. Band der Annalen einen Beitrag zur magndt- 
elektriſchen Induktion von demjelben Verfaſſer. Es 
handelte fich hier unter anderen um die Frage, ob über- 
haupt ein rotirender Magnet freie Elektricität auf feiner 
Oberfläche erzeuge. Berfaffer konnte in feinen Berfucjen 
nichts entdeden, was für die Erzeugung von Cleftricität 
ſpräche. Bezüglich der Polemik gegen die Edlund’fchen 
Anſchauungen fei auf das Original verwiefen. 


4 


Aflronomie. 
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Sonne. 


Durchmeſſer. Unterfuchungen über den fcheinbaren 
Durchmeſſer der Sonne find bereits früher und in nicht 
geringer Anzahl ausgeführt worden, aud haben diejelben 
mitunter zu merkwürdigen Ergebniffen geführt, von denen 
nur an das eine erinnert werden möge, daß der Sonnen- 
durchmeſſer kurzzeitigen aber jehr merflihen Verände— 
rungen unterliege. Alle Unterſuchungen diefer Art waren 
jedoch keineswegs erſchöpfende und e8 erjchien bereits lange 
wünjchenswerth, diejelben durch eine umfafjende und defi- 
nitive Refultate gewährende Arbeit erſetzt zu fehen. Einer 
jolhen hat fih Prof. Auwers unterzogen und die Er- 
gebniſſe derjelben der Preuß. Akademie der Wifjenfchaften ') 
vorzulegen begonnen. In dem veröffentlichten Theile 
feiner Arbeit behandelt Herr Auwers die Bejtimmungen 
de8 Sonnendurchmefjerd aus den Meridianbeobadhtungen 
der Sternwarten Greenwich 1851 bis 1833, Wafhington 
1866 bis 1882, Oxford 1862 bis 1883 und Neuchätel 
1862 bis 1883; fie führte zu folgenden, vom Verfaſſer 
formulirten Süßen: „Die Beitimmung des Sonnendurd): 
mejjerd aus den Differenzen der Kulminationgzeiten oder 
der Zenithdiftanzen der entgegengejetten Sonnenränder 


ı) Sitzbr. d. Preuß. Afademie 1886, ©. 1055 u. ff. 
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ift perfönlichen Gleichungen unterworfen, welche durch— 
fchnittlic; etwa 1*, häufig jedody, und zwar zwifchen Be— 
obachtungen an dem nämlichen Injtrument und nad) der 
nämlihen Methode 3, 4 oder 5" und ausnahmeweife bis 
10" betragen. Unterfuhungen über das relative Verhalten 
von Beobachtungsreihen oder von verjchiedenen Stüden 
derjelben Reihe, die von verfchiedenen Beobachtern her— 
rühren, dürfen deshalb nicht ohne Berüdfichtigung der 
perfönlichen Gleichungen ausgeführt werden. Andernfalls 
find die vermeintlichen Reſultate folder Unterſuchungen 
werthlos, ausgenommen, wenn an jedem einzelnen der 
verglihenen Stüde fo zahlreiche Beobachter Theil haben, 
daß ein hinlänglicd; angenähertes, gegenfeitiges Aufheben 
der vernadjläffigten Gleihungen vorausgefegt werden darf. 
Die perfönlihen Gleihungen find ziemlich häufig und 
in verhältnißmäßig weiten Grenzen veränderlicd), dergeftalt, 
daß ein Beobachter im Yaufe mehrerer Jahre feine Auf: 
faffung des Sonnendurchmeſſers allmählid) oder ſprung— 
weile biß zu mehreren Sekunden ändert. Es ijt daher 
nicht möglich, vermittelft der durch mehrere Jahre fort: 
geſetzten Meffungen eines und desfelben Beobachters das 
Verhalten des Sonnendurchmejjers in Bezug auf etwaige 
fortfchreitende oder Langperiodifche Änderungen zu ptüfen, 
fall8 nicht die Konftanz der Meſſung felbft anderweitig 
nachgewiefen werden fann. Die Beftimmbarfeit der per- 
jönlichen Gleichungen wird durd) deren Veränderlichkeit 
empfindlich beſchränkt. Hauptſächlich aus diefem Grunde 
ift e8 unmöglich, eine den zufälligen Fehlern der einzelnen 
Beobachtungen entjprechende Ausgleihung einer längeren 
Beobadtungsreihe zu erzielen. Diefe Ausgleichbarkeit 
wächſt mit der Zahl der fortlaufend und regelmäßig neben 
einander an der Reihe thätigen Beobadıter. Sie ift dem- 
nad; am vollfommenjten für das Greenwidher Syſtem; 
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die damit erreichte Grenze des mittleren Fehlers eines 
Bahresrefultates von etwa — 0°2" ſcheint das äußerſte 
im regelmäßigen Betriebe des Meridiandientes einer ein- 
zelnen Sternwarte Erreichbare zu fein. Um Durchmeffer- 
beitimmungen aus verjchiedenen Jahren innerhalb engerer 
Grenzen des m. %. vergleihbar zu madhen, muß man 
daher ganz andere Mefjungsmethoden anwenden. Die 
Vergleihung der nach Möglichkeit von den perſönlichen 
Gleichungen befreiten Jahresmittel der Meridianbejtim- 
mungen des Sonnendurchmeſſers für den Zeitraum 1851 
bis 1883 giebt feine Anzeichen, welcher mit einiger Wahr- 
jcheinlichfeit, gejchweige denn mit Sicherheit auf eine fort- 
Schreitende oder periodifche Anderung des Sonnendurd) 
mejjerd zu deuten wären; vielmehr ift, wo jolche Anzeichen 
in der Rechnung zum Vorſchein fommen, ihr Urjprung 
deutlich in einem Mangel der letsteren, nämlich fehlerhafter 
oder ungenügender Bejtimmung der perjönlichen Gleihung 
erfennbar. Insbeſondere widersprechen die Beobachtungen 
in jeder möglichen Interpretation der Exiſtenz folcher 
Änderungen, welche der Periode der Sonnenflede folgen 
jollten. Nachdem die Unterfuhung von 15000 Bejtim- 
mungen von 100 Beobadtern an vier jtarfen Inſtru— 
menten zu diefen Ergebniffen geführt hat, muß e8 definitiv 
aufgegeben werden, Unterfuchungen über Veränderungen 
de8 Sonnendurchmeſſers auf Meridian- Beobachtungen 
gejchweige denn auf Kleinere Reihen von jolchen zu 
gründen.” Im Betreff der Frage nach dem wahren Be- 
trage des mittleren Sonnendurchmeſſers giebt Auwers am 
Schluſſe jeiner a. die a, Mittelwerthe: 


Greenwih . . . 32° 2:36" 
Wafhingten . . . 32° 2:51” 
SITIORD: x 5: 2.2.80 319 


Nenhätel -- .. 3283 27* 
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Eine merflihe Abweichung des Sonnenförperd von 
der Kugelgeftalt hat ſich nicht ergeben. Freilich find 
Meridian-Beobahtungen aud) zur Unterfuchung der Ge— 
jtalt der Sonne untauglid). 

Entfernung der Sonne Der Bericht des bri- 
tiſchen Komitees für die Beobachtungen des Venusdurch— 
gangs von 1882 und die Berechnung derſelben, iſt nun 
erſchienen.) Folgende Stationen waren von Expeditio— 
nen beſetzt, welche England ausgeſchickt hatte: Jamaika, 
Barbadoes, Bermuda, Montagu Road (am Kap), Mada— 
gasfar, Neu-Seeland, Brisbane. Dieſe Stationen, mit 
Ausnahme der letteren, waren fämmtlid vom Wetter 
begünjtigt. Die Beobadtungen wurden außerdem ver: 
vollitändigt durch folche in Natal, Mauritius, Auftralien 
und Kanada. Al Refultat findet Stone aus der Die- 
tuffion der Beobadjtungen folgende wahrfcheinlichite Werthe 
der Sonnenparallare x: 


Äußere Berührung beim Eintritt: x = 8760“ + 0°122“ 


* — „ Austritt: m = 8953 + 0'048 
Innere 2 „ Gintritt: x = 8'823 + 0°023 
" " „ Austritt: x = 8855 + 0'036 


Die äußere Berührung beim Eintritt ijt naturgemäß 
der unficherfte Moment. Stone findet als wahrjcdein- 
lichten Werth der Sonnenparalare aus den Beob- 
achtungen der engliſchen Expedition: 

rn = 8'832" + 0'024" 
entiprechend einem Abjtande der Erde von der Sonne, 
welher 92560000 engl. Deeilen beträgt mit einer Uns 
fiherheit von 250000 Meilen. ' 

Neue Unterfuhungen über das Zufammen=- 
fallen der Linien des Sonnenſpektrums mit 


— 
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den Linien der Metallfpektra haben Hutchins und 
Holden ausgeführt.) Sie bedienten ſich dazu eines aus— 
gezeichneten Rowland’shen Beugungsgitterd. Von jedem 
einzelnen zu unterfuchenden Metalle wurde im eleftrifchen 
Lichtbogen der Dampf erzeugt, und das Spektrum feinee 
Lichte8 auf einer Hälfte einer photographifhen Platte 
firirt, auf deren anderen Hälfte furz vorher ein Sonnen- 
jpeftrum photographirt worden war. Bei zehnmaliger 
Vergrößerung wurden dann diefe beiden über einander 
liegenden Spektra verglichen und die Zahl der foncidiren- 
den Linien mit Sorgfalt feitgeitelt. Es konnten durd 
die Photographie nur die Theile de8 Spektrums, melde 
zwifchen den Wellenlängen 3600 bis 5000 liegen, fixirt 
und unterfucht werden. Die gewonnenen Reſultate be- 
ziehen fich daher auch vorzugsmeife auf diefen Abjchnitt 
des Spektrums; in vielen Fällen wurden aber noch er- 
gänzende Beobachtungen durch direfte® Sehen gemadt. 

Auf die Details der Verfuchsanftellung und die Sicher- 
heiten der Beobachtungen foll hier nicht eingegangen 
werden; nur die gewonnenen Nefultate haben allgemei- 
neres Intereffe, zunächſt ſoweit fie die bisher als zweifel- 
baft betrachteten Elemente in der Sonne betreffen. Zu 
dieſen zweifelhaften Elementen gehört das Kadmium, von 
dem Locdyer zwei Linien mit Sonnenlinien übereinftim- 
mend gefunden; dieſe Übereinftimmung wurde beftätigt. 
Das Vorkommen von Blei in der Sonne ftütte Lockyer 
auf drei Linien; von diefen foincidiren zwei ficher nicht 
mit Sonnenlinien, und über die dritte ijt eine Entjchei- 
dung jehr fchwierig, Die Metalle Cer, Molybdän, Uran 
und Vanadin müfjfen zufammen bejprochen werden. Lockyer 
bat für Molybdän und Vanadin vier Koincidenzen, für Iran 
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drei und für Cer zwei gefunden. Alle vier Metalle geben 
aber im Bogenlicht eine folche große Anzahl von Speftral= 
linien, daß eine Platte von 10 Zoll über 1000 Xinien 
enthält; Koincidenzen zwijchen diefen und den Sonnen— 
linien müfjen alfo natürlich oft auftreten; aber fie beweiſen 
nicht viel, weder für nod) gegen das Vorkommen dieſer 
Metalle in der Sonne. Cigenthümlichkeiten der Gruppi— 
rung und der Stärfe der Linien, wie fie beim Eijen 
vorfommen und als vollgültiger Beweis für jein Vor— 
fommen in der Sonne gelten, fehlen bier. Bon den 
Deetallen, deren Erijtenz in der Sonnenatmojphäre für 
wahrfcheinlic; gehalten wurde, find von den DBerfafjern 
die nacdhjtehenden unterfuht. Vom Wismuth giebt das 
Bogenlicht in der betreffenden Gegend des Spektrums nur 
eine Linie; dieſe foincidirt vollfommen mit der brechbareren 
eines jehr jchwahen Paares von Sonnenlinien. Vom 
Zinn glaubte Lockyer, daß eine Linie foincidire, aber fie 
jällt zwifchen zwei Linien im Sonnenjpeftrum. Die An 
wejenheit von Silber hält Yodyer für möglich, weil zwei 
von den nebelhaften Linien feines Spektrums mit Sonnen: 
linien zujammenfallen. Berfafjer fanden zwijchen den 
Wellenlängen 4000 und 4900 fieben Linien im Silber- 
jpeftrum, und zwar drei breite, nebelhafte, welche un— 
gefähr, joweit die Entjcheidung möglich, foindiciren, und 
eine vierte, die ebenfall® breit ijt, aber in der Mitte eine 
dunfle Linie hat, die genau mit einer Sonnenlinie zu— 
jammenfällt; die drei anderen Linien foincidiren gleichfalls 
mit Sonnenlinien. Vom Salium wurden nur zwei 
Linien erhalten, welche wegen gewifjer dunflen Linien 
nicht genau verglichen werden fonnten; die eine ſcheint 
mit der Sonnenlinie zu foncidiren, über die anderen ijt 
eine Entjcheidung unmöglid. Vom Lithium zeigt die 
blaue Linie zwei dunfle Linien, eine fchmale und eine 
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breite, die beide mit Sonnenlinien zufammenfallen. Wie 
weit Verunreinigungen hier mitjpielen, muß nod) weiter 
unterfucht werden. Über Blatin find bisher feine An- 
gaben gemacht, daß es in der Sonne vorfomme. Die 
Beobachter waren daher ſehr überrafcht, als fie zwiſchen den 
Wellenlängen 4250 und 4950 im Ganzen 64 Platin- 
linien fanden, von denen 16 mit Sonnenlinien foin= 
cidiren. Es wurde alle mögliche Sorgfalt darauf ver- 
wendet, dies Reſultat ficher zu jtellen und jede Linie fern 
zu halten, die irgendwie fraglid, jein fünnte. Außer den 
16 Linien, deren Yage genau angegeben ijt (429110; 
4392-00; 4430'40 ; 4435°20; 4440°70; 444575; 4448°05; 
4450°00; 4481°85; 4552-80 ; 4560'30; 4580'80 ;485290; 
485770; 489900; 493240), wurden nod) fieben andere 
gefunden, deren Ülbereinjtimmung mit Sonnenlinien min- 
deſtens ebenfo ficher ijt, wie bei dem Kalium. Nach den 
bisher üblichen Normen muß nad diefen Befunden das 
Platin al8 Sonnen-Element anerfannt werden. ?) 

Über Sonnenflede und hemifhe Elemente 
auf der Sonne haben fi; auch die durch ihre ſpektro— 
jfopifchen Arbeiten befannten Phyſiker I. Dewar und 
Liveing verbreitet. Sie fommen zu folgenden Ergeb— 
nijjen: 

1) Daraus, daß der led dunkler al8 die Oberfläche 
ericheint, folgt noch nicht, daß er Fühler ijt, da für viele 
Elemente, 3. B. Eijen :c., die Intenfität im Ultraviolett 
jtärfer iſt als im fichtbaren Theile. 

2) Die ungleiche Verbreiterung von Linien auf den 
Flecken iſt analog dem Berhalten der Metalllinien. 

3) Noch nicht auf der Erde gefundene Linien auf den 
Sonnenfleden brauchen nit neuen &lementen zuzuge- 
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hören, da die meisten Elemente noch wenig durchforſcht find ; 
jo fanden die Verfaffer mit Cerium und Titan manche 
neue Linie, die mit Sonnenfledenlinien foincidirt. Das 
Verſchwinden von gewiffen Fraunhofer’schen Linien Tann 
durch eine Kompenjation von Abjorption und Emiſſion 
herrühren. 

4) Die Linie 4923 gehört wahrſcheinlich nicht dem 
Eifen an. 

5) An einzelnen Stellen der höheren Regionen der 
Sonnenatmofphäre fann durd; einfallende fejte Theile der 
Korona eine Verdichtung ftattfinden. 

Die totale Sonnenfinjternis vom 29. Auguft 
1886 ijt von den engliſchen Ajtronomen, zu denen fich 
nod Prof. Tacchini und Prof. Pidering gefellten, auf der 
Kleinen-Antillen-Infel Grenada beobadıtet worden, wo— 
jelbjt die Dauer der Zotalität auf 3 Min. 52 Sef. ftieg. 
Folgendes find die wichtigiten Ergebniffe der Beobachtung: 

Die Korona war im Vergleich mit früheren Finjter- 
niffen verhältnismäßig ſchwach; fie erfchien im weſentlichen 
jternähnlid) (?), eine Reihe von Strahlen von ziemlich gleicher 
Länge ging von der Sonne nad) verfchiedenen Richtungen 
aus. In diefer Beziehung fteht die Finjternis in direktem 
Gegenjat zu der von 1878, bei der zwei ſehr verlängerte 
Strahlenbüfchel in einander entgegengefetten Richtungen 
ganz bejonders hervortraten. Sehr wichtige Ntejultate 
hat Brof. Tacchini durch die Vergleiche der PBrotuberanzen 
während der Zotalität mit denen, welche er nad) derjelben 
bei vollem Sonnenfchein vermitteld der fpektroffopiichen 
Methode gejehen hat, erlangt. Die Schlüffe, die er au® 
jeinen Beobachtungen gezogen hat, find folgende: 

1) Sehr ſchöne Protuberanzen während der Totalität 
find nicht fichtbar in dem Speftrojfop beim vollen 
Sonnenſchein. | 
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2) Die Protuberanzen während der Xotalität find 
weiß, bejonders in ihren höchſten Theilen. 

3) Die Lichtintenfität der weißen Protuberanzen ijt 
gering, jo daß fie dem bloßen Auge nur fichtbar find, 
wenn fie über den helljten Theil der Korona hinaus- 
reichen. 

4) Ale Protuberanzen find breiter und größer wäh: 
rend einer totalen Sonnenfinſternis als im vollen Son: 
nenjcheine; die oberen Theile derfelben find ſtets weiß, 
wenn die Protuberanz eine gewifje Höhe erreicht hat. 
Es ift alfo wahrfcheinlih, daß wir im Speftrojfop bei 
Sonnenjdein nur einen Theil diefer Erfcheinung erbliden. 

Schon feit mehreren Jahren find insbefondere von 
Huggins Verſuche angeftellt worden, die Korona bei 
vollem Sonnenlidhte zu photographiren. Der Verlauf 
einer Sonnenfinfternis ijt nun zu einer Kontrole diejer 
Methode vorzüglic geeignet, indem die Platten deutlic) 
die Bededung der Korona durd) den Mond während 
eined DVorüberganges® vor der Sonnenjceibe erkennen 
laffen müffen. Dies iſt nun thatfächlid) nad) den wäh— 
rend der Sonnenfinfternis am 29. Auguft angejtellten 
Verſuchen nicht der Fall gewejen, fo daß wir die Diethode 
von Huggins als verfehlt betrachten müfjen "und aud) 
nod) heutzutage, was das Studium der Korona anbelangt, 
allein auf die Furzen Momente, welche und eine totale 
Sonnenfinfternis darbietet, angewiefen find. 

Die totale Sonnenfinjternis am 19. Auguft 
1887, deren Beobachtung fehr wichtige Ergebniffe verhief, 
ift auf der ganzen langen Linie vom Harz bis zum öſt— 
lihen Sibirien, durch Ungunft des Wetters der ajtrono- 
mifchen Prüfung vielfady entzogen geblieben. Sehen wir 
von den unwefentlihen Wahrnehmungen über jcheinbare 
Verdunkelung des Himmels und den fonftigen Iedigfic) 
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meteorologifchen, unjicheren und geringwerthigen Auf— 
zeichnungen ab, und ebenſo von dem gelegentlichen furzen 
Anblid irgend einer Phafe der Erjcheinung, jo hat man 
im öftlihen Deutjchland nichts von Bedeutung gejehen. 
In Wilna hat PB. Garnier, in Uſtpenskoie, Young, in 
Sawidowsfaja, haben Ferrari und Lais, in Wyſſokowsky, 
Turner aus Greenwich, vergebens auf die Gunft des 
Wetters gehofft. Es lohnt fid) nicht der Mühe, alle die, 
einem deutjchen Ohre barbariſch klingenden Namen der 
ruſſiſchen Drte aufzuführen, nach welchen ſich die Beob- 
achter bemüht hatten, ohne von der Erjcheinung etwas 
wahrnehmen zu fönnen. Die erjten Nachrichten lauteten 
jo entmutbhigend, daß man eine Zeit lang glaubte, es jei 
überhaupt an feiner von Ajtronomen bejegten Station 
eine volljtändige Beobachtung des Phänomens gelungen. 
Nach und nad) find indejjen Doch erfreulichere Berichte ein— 
gelaufen, die hier furz aufgeführt werden follen. 

Safaterinburg Anfang und Fortgang der 
Finſternis wurden bei heiterem Himmel beobadıtet. Die 
Temperatur fiel von 1890 C. auf 128° C und jtieg 
nad) Beendigung auf 24° ©. 

Irbit. Die Zotalität begann 8 Uhr 44 Min. und 
dauerte 1 Minute. 

Zomsf. Heiterer Himmel. Die Korona fonnte gut 
beobachtet werden. Sterne wurden fichtbar. In den 
Häufern zündete man zum Theil die Yampen an. 

Krasnojarsf. Chamontoff, erhielt eine gute An- 
zahl von Photographien der Korona. 

Irkutsk. Himmel heiter, eine photographiſche Auf 
nahme der Korona wurde erhalten. 

Elpatievo Narifhfine (56% 18° nördl. Br., 389 
7° ditl. Greenwid). Während der Finjternis herrjchte 
heiterer Himmel. Man jah die Korona und Pro- 
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tuberanzen, jowie von hellen Sternen Regulus und 
Merkur. 

Blaghodat. Auf der Spike diefes in 580 17° 20" 
nördl. Br. und 590 47° 3" öſtl. L. v. Greenw. gelegenen 
Berges beobachtete Khandrifoff. Zur Beobadjtung dienten 
ein 3/2 zölliges parallaftifch montirtes, mit Fadenmikro— 
meter verjehenes Fernrohr, ein Chronometer und ein 
Sertant. Während 11 Zagen vor der Sonnenfinjternis 
wurde der Gang des Chronometerd geprüft und Die 
Sonnenoberflähe wiederholt beobachtet. Während der 
Verfinjterung wurden die vier aftronomifchen Haupt— 
momente: erjte Berührung der Mond- und Sonnen: 
fcheibe, Anfang und Ende der Xotalität und legte Be— 
rührung der Mond» und Sonnenfceibe, ſowie zwei 
Bededungen von Keinen Sonnenfleden durch den Mond, 
ſehr jcharf beobadıtet. Aber die Hauptaufgabe bejtand 
nicht in den aftronomifchen, fondern in den aftrophyfifa- 
lichen Beobachtungen. Als die Schwarze Mondſcheibe fich 
auf der Sonnenfceibe befand, konnte man bei ruhigen 
und fcharfen Bildern des Fernrohres die Konturen der 
Mondberge jehr genau wahrnehmen. Nach Bededung 
der Hälfte der Sonnenfcheibe war die Lichtabnahıme nod) 
nicht ſtark, jedenfalls nicht jo ſtark, wie es von vielen 
Beobachtern der früheren Sonnenfinfternifje gefchildert 
wird. Cine rafche, aber dennocd nicht bejonders auf- 
fallende Lihtabnahme begann erjt 10 Minuten vor der 
ganzen Sonnenbededung und gleichzeitig damit wurde 
eine gelblihe Färbung aller Gegenjtände wahrgenommen. 
Das vor dem Beobachter liegende weiße Papier erfchien 
gelblicyroth. 15 Sekunden vor der Zotalität wurde die 
jehr ſchmale Sonnenfichel durd die Mondberge zerrifjen 
und das nordöſtliche Horn derjelben ſtark abgejtumpft ; 
an diefer Stelle, in kurzer Entfernung von der- Spite 
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des Sichelhornes fonnte man die Umriffe der Mond— 
icheibe außerhalb der Sonne wahrnehmen, weil fie ſich 
auf dem beginnenden Koronalichte projicirte. Diefe Er- 
ſcheinung wurde am zweiten Sichelhorne nicht bemerft. 
Es ijt jchwer, die Empfindungen im Augenblide der 
vollen Sonnenbededung zu jchildern. Mit dem Ver— 
ihwinden der letten leuchtenden Sonnenpünktchen ent- 
brannte plößli um die ganze tieffhwarze Mondſcheibe 
herum ein wunderbares Feuerwerk, es erjchien die im 
Silberglanze jtrahlende Korona mit ihren verfjchieden- 
artigen Lichtjtrahlen oder Lichtgarben, und es leuchteten 
die Protuberanzen auf, für welche e8 feine Farben auf 
der Palette eines Malers giebt. Diefe wunderlichen 
Feuerzungen waren von einer bläulidy.rofa Farbe und 
befaßen die Durcfichtigfeit einer zarten Flamme Im 
eriten Augenblid der Zotalität waren am öjtlichen Sons 
nenrande vier Protuberanzen fichtbar. Die füdlichite 
Protuberanz hatte die größten Dimenfionen und fonnte 
jelbft mit unbewaffnetem Auge wahrgenommen werden. 
Bei dem Fortfchreiten des Mondes wurden drei Protu- 
beranzen von demfelben bededt, aber die jüdlichite blieb 
bis zum Schluß der Zotalität unbededt. Ihre Dimen- 
jionen können als folofjal bezeichnet werden und betrugen 
ungefähr den dritten Theil de Sonnenradius. Das 
Koronalicht war nur in einer Entfernung von 1 oder 
2 Bogenminuten vom Mondrande intenfiv, und dieſe 
Intenfität war nicht gleichmäßig. Die Richtungen der 
Lichtgarben der Korona waren jehr verjchiedenartig. Einige 
gingen in den Richtungen der Sonnenradien, andere 
machten mit denjelben Winfel von verjchiedener Größe, 
und einige ftanden jogar faft fenfredht zu denjelben. Die 
bedeutendften von diefen Lichtgarben hatten eine Aus— 
dehnung von mindejtens zwei Sonnenradien. Aud die 


— 239 — 


Formen der Lichtgarben waren mannigfaltig. Zwei von 
denjelben hatten linjenförmige Geftalten und. bejtanden 
aus Fonvergirenden Strahlen. Alle Koronaftrahlen Hatten 
einen jehr intenfiven Silberglanz, ftanden ruhig und be- 
hielten unverändert ihre Form und Lage während der 
ganzen Dauer der Zotalität. Die in Ölfarbe ausge— 
führten und in Farbendruck vervielfältigten vier Abbil- 
dungen, welche dem Berichte beigegeben find, zeigen die 
Erjcheinungen für vier verfchiedene Zeitmomente, welche 
in mittlerer Ortszeit angegeben find. Die in Krasnojarst 
(Sibirien) von der Expedition der Kaiſerlich-Ruſſiſchen 
PHyfifalifch -» Chemischen Geſellſchaft erhaltenen Photo— 
graphien find mit diefen Abbildungen identiſch. Etwa 
40 Sekunden vor Ende der Zotalität erfchien am weſt— 
lihen Rande in einer Ausdehnung von mindejtens 60 
Grad eine bedeutende Protuberanzengruppe. Sie erſchien 
jpät, weil fie ziemlid) niedrig war. Es war feine Zeit, 
um die in unmittelbarer Sonnennähe, mit unbewaff- 
netem Auge fichtbaren Sterne zu zählen, jedoch wurden 
Venus zur linfen und Merkur mit Mars zur rechten 
Seite der Sonne gejehen. Außerdem war, fait in den 
Koronajtrahlen, der Stern «a Leonis fihtbar, woraus man 
ſchließen kann, daß das SKoronalicht ſchwächer als das 
Licht des Vollmondes ijt, weil man « Xeonis jchwerlid) 
in derjelben Entfernung vom hellen Monde jehen würde, 
Während der Xotalität war e8 fo inter, daß man ohne 
Laterne weder zeichnen, noch das Chronometer ablejen 
fonnte. Die Abnahme der Temperatur während. der 
Berfinjterung hatte einen Xhermometergrad nicht über- 
fhritten. Der Beobachter neigt zu der Meinung, daß 
die von ihm beobadteten Erfcheinungen in einigem Wider: 
ipruche zu den gegenwärtigen Theorien des Sonnenbaues 
jtehen. Es wird allgemein angenommen, daß zwijchen 
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den Sonnenfleden, den Fadeln und den Protuberanzen 
ein inniger Zufammenhang bejteht. Nach Faye find die 
Flecken trichterartige Vertiefungen, in welche der in der 
Ehromojphäre befindliche, verhältnismäßig falte Waſſerſtoff 
ſich ergießt, wodurdy) Sonnenfadeln entjtehen. Nachdem 
der Wafjerjtoff eine gewiſſe Tiefe erreicht hat, ſteigt er 
infolge feiner Erwärmung wieder in die Höhe. Mitunter 
bricht der glühende Waſſerſtoff jtürmifc aus, einem Vulfan- 
ausbrud ähnlich, und wird in der Gejtalt einer Protu— 
beranz fihtbar. Im Sahre 1887 waren wir dem Minimum 
der Sonnenfleden nahe (das nächſte Minimum findet im 
Fahre 1889 ſtatt), während der elf Tage vor der Son: 
nenfinjternis waren gar feine oder nur wenige Sonnen: 
fleden zu fehen, und folglid; mußte man erwarten, daß 
man während der Sonnenfinjternis fajt feine Protube- 
ranzen jehen werde. Aber im Gegentheil, die Sonne war 
an jchönen und großen Protuberanzen reich, was dem 
Zufammenhange zwifchen den Fleden und den Protube— 
tanzen widerfpriht. Noch rätbjelhafter ijt die Korona 
und find hauptſächlich die Kichtitrahlen oder Yichtgarben der- 
jelben, welde mit den Richtungen der Sonnenradien 
verjchiedene Winkel machen. Bielleiht könnten Ddieje 
Erfcheinungen dadurh erklärt werden, daß die das 
Sonnenlicht ſtark refleftirende Mondoberfläche mit ſolchen 
Unebenheiten bededt ift, welche gleich den Facetten eines 
Edeljteines, da8 Sonnenlicht nad) verschiedenen Richtungen 
werfen. 

Durd) die Reflexion der Sonnenjtrahlen von den 
jehr nahe an den Grenzen der Mondfcheibe ftehenden 
Gebilden können Strahlen, welhe von den Richtungen 
der Sonnenradien abweichen, und ſelbſt krummlinige 
Strahlen entjtehen. Auf Grund feiner Beobachtungen 
fommt Herr Khandrikoff zu folgenden Schlüffen: 
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1) Zwifchen den Sonnenfleden und den Sonnen: 
protuberanzen ijt fein unmittelbarer Zufammenhang, 
wenigjtens nicht der Zujammenhang, weldhen Faye in 
jeiner Hypotheje über den Bau der Sonne annimmt. 

2) Die Sonnenforona bejteht nicht aus Materie, 
fondern ijt eine Lichterfcheinung, welche vielleicht an der 
Mondoberfläde jtattfindet und unferem Auge durch die 
Bermittelung der Erdatmojphäre zugeführt wird. 

Petromsf, dort beobachtete Herr A. Kononowitſch 
von der Sternwarte zu Odeſſa. Er berichtet 1); „Ver: 
ihiedene Umſtände bejtimmten mich, da8 Integralfpeftrum 
zu beobadıten zu welchem Zwecke id) zwei Inftrumente 
mit mir nahm, ein Speftrojfop mit vier Prismen von 
Dubosq und ein Sternipeftrojfop von Zöllner. ALS 
Hauptaufgabe nahm ich mir vor die Fraunhofer’schen 
Linien und die Linien des Waſſerſtoffs zu beobachten. 
Zur Beitimmung der Lage der hellen Linien im gelben 
und grünen Theile de8 Spektrums follte ein von dem 
legten Prisma de8 Dubosg’shen Spektroſkops refleftirter 
Maßſtab dienen. Auf den Spalt des Speftrojfop von 
Dubosq fiel das Licht von einem Heliojtaten von Praz- 
mowöti, welches noch durch eine Linſe von 57mm Öffnung 
foncentrirt wurde. Die mit diefem Inftrumente vor der 
Finſternis angejtellten Verfuche ergaben, daß das Licht 
des Mondes zwei Tage vor dem lebten Viertel ein helles 
Spektrum mit deutlich wahrnehmbaren Fraunhofer’schen 
Linien giebt; zur Zeit der partialen Mondfinjternis am 
3. Augujt 1887 Tieß ich (in Odeſſa) das Licht des Mondes 
auf den Spalt des Injtrumentes fallen und während der 
ganzen Dauer der Finjternis ſah ic) die Fraunhofer’schen 
Linien jehr deutlich, und bemerkte, daß Perjonen, die das 
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Spektrum zum erjten Male fahen, diefelben auf den erften 
Blick wahrnahmen. Was das Zöllner'ſche Sternfpeftroffop 
anbetrifft, jo hat es einen Integrationswinfel von 6°. 
Mit diefen Spektroffop konnte ic) ebenfall® die Fraun- 
hofer’fchen Linien in den oben bejchriebenen Fällen jehen, 
wenn auch nicht jo deutlich wie im Speftrojfop von 
Dubosq. Das Wetter an den Tagen vor der Finjternis 
gab wenig Hoffnung auf ein Gelingen der Beobachtungen, 
jo daß wir glaubten, daß wir überhaupt nicht8 von der 
Yinjternis fehen würden. Am Qage der Finjternig jelbit 
war der Himmel von früh an mit dichten Wolfen über: 
zogen, aber gegen Anfang derjelben fingen die Wolfen 
an loderer zu werden. Vor der totalen Phaje fam die 
Sonne zwijchen großen Rumulus-Wolfen einige Male 
zum Vorſchein, aber auf eine jo kurze Zeit, daß ich die 
zwei Spiegel des Helioſtats bis auf eine Vierteljtunde 
vor der Zotalität nicht aufjtellen konnte. Ich entjchloß 
mid; daher, mit dem etwas lichtſchwächeren Spektroſkop 
von Zöllner zu beobachten und das Auge möglichjt im 
Dunfel zu halten. 13. Minute vor der Zotalität fam 
die Sonnenfichel wieder durch Wolfen zum Vorfchein und 
ih) benußte diefe Gelegenheit um mit dem Zöllner'ſchen 
Spektroffop nad) ihr zu fehen; obgleid) id) das Spek— 
trojfop nur auf einige Sekunden auf diejelbe richtete, 
erblickte ich deutlich die Fraunhoferichen Linien. Der 
Anfang der Totalität war durch die Wolfen nicht fichtbar, 
einige Sekunden naher fam aber die Sonne zwijchen 
Wolfen zum Vorſchein und man fonnte bald durch lodere, 
bald durch dichtere, aber die Sonne fajt zum Verſchwinden 
verdedende Wolfen die Korona erkennen. Trotz aller 
Anjtrengung des Auges konnte ich im Spektrum derjelben 
die Fraunhofer'ſchen Linien nicht fehen, aud die hellen 
Linien wurden nicht fichtbar, das Spektrum erfchien mir 
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fontinuirlicd und ziemlich hell, etwa fo hell wie das des 
Vollmondes. Als die Sonne während der totalen Phaje 
mit dichteren Wolfen bededt wurde, wandte ich mid) zu 
meinem Notizbuche, um die Beobachtungen aufzufchreiben; 
durch die große Helligkeit des Koronalichtes betroffen, jtellte 
ic) die Yampe, die mein Notizbuch erhellte, fort und konnte 
ohne fünftliche Beleuchtung bequem fohreiben und die Uhr 
ablefen. Während der totalen Phaje waren der Himmel 
und waren die Wolfen am füdlichen und öſtlichen Theile 
des Himmels jtarf gefärbt erleuchtet, befonders auffallend 
war ein breiter dem Horizonte parallel gelegener Streifen 
von eigenthümlich grünlich-gelber Farbe. Obgleich zu 
Anfang der Zotalität die Sonne nicht fichtbar war, fo 
war doc der Unterjchied in der Beleuchtung vor und 
nad) der Zotalität fo groß, daß man den Anfang der: 
felben, aud) ohne die Sonne anzufehen, erfennen fonnte. 
Windſtoß oder Windjtille während der ZTotalität war 
nicht zu bemerfen, auch feine fühlbare Temperaturabnahme 
babe ich bemerkt. Meine Frau, die diefe Yinjternis in 
Petrowsk beobachtete, war von mir beauftragt, auf die 
beweglichen Schatten beim Anfang und Ende der totalen 
Phaje, ſowie aud) auf den Schatten eines jenfrecht auf 
weißes Papier gejtellten Bleijtift3 acht zu geben. Die 
beweglichen. Schatten waren nicht zu beobachten, aber der 
Bleistift warf zwei Schatten, einen von der Seite der 
Korona und den anderen von dem füdöftlihen Theile 
des Horizonte. Nach dem Ende der totalen Phaje fam 
die Sonne aus den Wolfen hervor und ſchien auf klarem 
Himmel fait eine Stunde lang; gegen die Zeit des legten 
Kontaktes verjchwand fie jedoch wiederum zwiſchen Wolfen, 
jo daß derfelbe nicht beobachtet werden fonnte.“ 
Profeffor von Glafenapp hatte ebenfalls zu Petromet 
Auftellung genommen. Über feine Wahrnehmungen und 
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die daraus über die Natur der Korona gezogenen Schlüffe be= 
richtet er folgendes: „Beim Anfang der totalen Phaje wurde 
der Mond von dien Wolfen bededt, wodurd) die Korona 
ganz unfichtbar geworden; nad einigen Sekunden aber 
verzogen fi die Wolfen, und unferen Augen ftellte ſich 
ein prachtvolles Bild dar: der dunkle Mond von einer 
glänzenden Korona umringt. Mit unbewaffneten Augen 
jah man die Korona nur in der Form eines regelmäßigen 
Kranzed von weiß-filberner Farbe, dagegen im Kometen— 
fucher von 5'/ Zoll Öffnung konnte man Unregelmäßig- 
feiten und die jcheinbare Struktur der Korona ſehr deut: 
li) beobachten. Die Korona ſchien mir aus glänzenden 
Strahlen zu bejtehen, weldje eine jehr zarte jilberne Farbe 
hatten, und den Eindrud machten, als ob fie durchfichtig 
wären. Im Allgemeinen waren die Strahlen zum Mond— 
rande ſenkrecht, nur an zwei Stellen — oben rechts und 
unten links (wenn man die Sonne mit umfehrendem 
Fernrohre befichtigt) — bemerkte man zwei Anhäufungen 
von Korona-Strahlen, und zwar hatten die lekteren 
die Form eines zum Mondrande niedergebogenen Dreis 
edes, defjen eine Seite mit dem Mondrande zufammen- 
fiel. Neben dem unteren Dreiede beobachtete ich außer— 
dem ſehr deutlidy einen Büſchel von leicht divergirenden 
Strahlen, welche eine Fortjegung der oben rechts konver— 
girenden Strahlen zu fein ſchienen. Ich muß gejtehen, 
daß Alles, was ich gefehen habe, dem gar nicht entjprad), 
was ic; mir vorgejtellt hatte. Seine Bejchreibung der 
totalen Finfternis und der Korona ijt im Stande, eine 
klare Darjtellung von der wirflihen Schönheit diefer Er- 
icheinung zu geben. Die beobadıtete totale Sonnen 
Finſternis mit der Korona übertraf an Scönheit und 
Pradt Alles, was ich je gelefen oder gehört habe. Es 
it gar zu fchwer, eine Bejchreibung davon zu machen, 
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und ic fühle mich nicht im Stande, diefelbe den Lefern 
zu bieten. Den hellen Glanz und die zarte Durch— 
fichtigfeit der Korona kann fid) nur der vorjtellen, welcher 
fie jelbjt beobadytet hat. Auc die Photographie giebt 
feine vollftändige Vorjtellung von der Erjcheinung, weil 
die einzelnen Strahlen auf dem Photogramme nicht her: 
ausfommen. Nehmen wir an, daß die Sonne von einer 
Menge von Kleinen fosmifchen Meteoren umgeben ift, fo 
müſſen wir als Folge diefer Hypotheje eine regelmäßige 
Form der Korona erhalten; es ließe ſich dann eine un: 
regelmäßige Korona nicht erklären. Die fosmifchen Me— 
teore, welche in unferer Atmofphäre als Sternſchnuppen 
erjcheinen, bewegen fi im Himmelsraume nicht bloß als 
einzelne unabhängige Körper, fondern bilden Meteor- 
Schwärme, deren Bahn in vielen Fällen ganz in der 
Nähe der Sonne liegen kann. Ein folder Meteor: 
Schwarm fann eine größere Dichtigfeit der fosmijchen 
Materie befigen und muß deöwegen in größerer Menge 
dad Sonnenlicht refleftiren: dadurch erklären ſich ganz 
einfad; die Unregelmäßigfeiten der Korona. Aber dieje 
Unregelmäßigfeiten fönnen nur divergirende, parallele 
oder jehr ſchwach Fonvergirende Strahlen hervorrufen, 
und zwar können die letteren ſich in diefem Falle von 
den parallelen Strahlen gar nicht unterfcheiden. Wir 
wifjen, daß einzelne Meteore eines und defjelben Schwarme 
fi) längs parabolifchen oder ſehr excentrifchen elliptijchen 
Bahnen bewegen, indem alle Bahnen fich jehr wenig von 
einander unterjcheiden. Die Bewegung fämmtlicher Me- 
teore eines Schwarmes kann in gemwiffen Grenzen als 
vollftändig parallel betrachtet werden. Wenn aljo die 
Unregelmäßigfeiten der Korona durd das Zurückwerfen 
des Sonnenlichtes an Meteor-Schwärmen erklärt werden 
müffen, fo fönnen die Strahlen der Korona entweder 
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parallel oder jehr nahe parallel werden, in feinem alle 
aber können fie eine jtarf divergirende oder fonvergirende 
Form annehmen. Deswegen fommen wir zu dem wich- 
tigen Scluffe, daß die fosmijche Hypotheje der Korona, 
welche eigentlich auch feinen phyjifaliichen Geſetzen und 
beobachteten Thatfachen widerfpricht, zur Erklärung ſämmt— 
licher Phänomene der Korona nicht genügend ij. Die 
Form des oben bejchriebenen Dreieds mit jtarf fonver- 
girenden Strahlen von einer Seite des Mondes und 
einem entiprechenden Büſchel fait paralleler Strahlen auf 
der entgegengejetten Seite gleicht im Allgemeinen der 
eines Kometenjchweifes. Iſt aber die Annahme geftattet, 
daß zur Zeit der totalen Sonnenfinjternis ein Komet fic) 
neben der Sonne befand? Wir wiffen, daß die Kometen- 
ichweife fih nur in der Nähe der Sonne entwideln, was 
aud der Fall fogar bei Shwadhen Kometen if. Das 
Vorhandenfein eines Kometen mit hübſchem Scweife 
widerjpricht aljo gar nicht der Natur der Kometen. Wir 
wiffen auch, daß die Kometenfchweife in drei Typen 
gruppiert werden fönnen, und daß die Schweife des 
zweiten Typus zufammengefett oder mehrfach, jein können, 
in welhem Falle jie das Ausjehen eines aufgerollten 
Fäcers haben. Solche Schweife hatten die Kometen vom 
Sahre 1744 und vom Jahre 1861. Die oben befchrie- 
benen Unregelmäßigfeiten der Korona widerſprechen alfo 
gar nicht der Form eines Kometenjchweifed. Zur volle 
tändigen Annahme diefer Hypotheje bleibt es nur nod) 
übrig, zu beweijen, daß die beobachtete Erjcheinung auch 
in der That ein Kometenjchweif gewejen. Dieſer Ermeis 
wäre erbracht, hätte man das Spektrum ded genannten 
Theiles der Korona beobachtet und gefunden, daß ed mit 
dem der Kometen übereinjtimmte. Solche Beobachtungen 
wurden aber nicht ausgeführt, und es jcheint mir, daß 
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bei der nächſten totalen Sonnenfinjterni® die Herren 
Speftroffopifer die ganze Korona werden zerlegen, und 
jeder von ihnen einen bejtimmten Theil derjelben unter- 
juchen müſſe. Erjt dann werden wir die interejjante 
Frage über die Natur der Korona gelöft haben. Bis zu 
der Zeit aber gilt die ausgeſprochene Hypotheſe. Von 
anderen Beobachtungen, welche in Petrowsk ausgeführt 
worden, find folgende bemerfenswerth. Bei der totalen 
Phaſe fonnten wir, d. h. ic) und meine Aſſiſtenten, ganz 
leicht, ohne unjere Augen anzujtrengen, das Bild der 
Korona auf weißed Papier zeichnen. Die Beleuchtung 
des Himmels iſt aljo intenfiv genug gewefen, um bie 
Details der Zeichnung zu unterfcheiden. Dieſes konnte 
vielleiht vom Vorhandenfein der Wolfen herrühren. Ich 
befam aber von einem Liebhaber der Ajtronomie aus 
Tobolsk briefliche Nachricht, worin er mir fchrieb, daß er 
während der totalen Sonnenfinjternis, bei vollitändig 
flarem Himmel in jener Gegend, ganz leicht ein Buch 
mit gewöhnlicher Drudjchrift lefen konnte. Im Momente 
des Anfanges der totalen Phafe, wie aud; während der 
ganzen Totalität, war am Horizonte ein intenfiver roth— 
gelber Streifen bemerkbar. Diefen Streifen bemerkten 
auch viele andere Perfonen, welche unjer temporäres 
Objervatorium am 19. Augujt umringten." 

Die Sonnenforona nad) den bei totalen 
Sonnenfinjternifjien gewonnenen BPBhotogra- 
phien, ijt von H. Wesley jtudirt worden !). Berück— 
fichtigt wurden die Finjternifje 1851 Yuli 28., 1860 
Juli 18., 1869 Augujt 7., 1870 December 22., 1871 
December 12., 1875 April 6., 1878 Yuli 29., 1882 


ı) Monthly Notices Royal Arts. S. 1887, vol. XLVII, 
p. 499. 
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Mai 17., 1883 Mai 6., 1885 September 8. Es wird 
darauf hingewiefen, dat das Ausfehen der Strahlen der 
Korona durd) die Perſpektive jehr beeinflußt iſt; gekrümmte 
Strahlen, wo fie ſymmetriſch an entgegengefetten Seiten 
der Sonne veräjteln, jind offenbar nichts anderes ale 
Zonen frummer Strahlen, während die fürzeren, geraden, 
wahricheinlid; Strahlen an den dem Beobadter näheren 
oder ferneren Stellen der „ſynklinalen“ Zone find, die 
man verfürzt fieht. Ein gefrümmter, tangentialer Strahl 
wird nämlich, wenn er in der Gefichtölinie (nach dem 
Beobachter hin, oder von diefem ab) gekrümmt oder ge- 
neigt ijt, gerade und radial, aber verfürzt erjcheinen. 
Andererjeit8 kann die Berfürzung die fcheinbare Krüm— 
mung eines Strahles auch bedeutend vergrößern. Der 
wahre Ort der Sonnenoberflähe, von dem ein Strahl 
entipringt, wird nicht gejehen, wenn er nicht gerade auf 
dem Rande der Sonne liegt. 

Diefe jcheinbare größere Dichte der Korona in der 
Nähe des Randes muß unijtreitig zum großen Theile her- 
rühren von ihrer größeren Dide. Nur an den Iekten, 
äußeren Grenzen der Korona fünnen wir den wahren 
Charafter ihrer Strahlen jehen, und nur dort werden fie 
nicht beeinflußt durch die Perſpektive oder das Überein- 
anderlagern. Ein großer Theil der Koronajtrahlen it 
gefrümmt, und die Krümmungen find verfchiedener Art. 
Dft fommt e8 vor, daß an den Rändern der „ſynkli— 
nalen“ Gruppen ein Strahl, der vom Rande in nahezu 
radialer Richtung auszugehen fcheint, plötlich ſich krümmt 
und dann gerade gejtredt ijt, jo daß er faft tangential 
wird. Dies ijt eine ſehr charakteriftifche Form der Ko— 
ronajtrahlen. Zuweilen ijt der Strahl, nachdem er eine 
beträchtliche Höhe erreicht hat, leicht nach der entgegen- 
gejetten Richtung gefrümmt, wie man dies deutlich auf 
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den Photographien von 1871, 1883 und 1885 fieht. 
Strahlen, die fih vollitändig umbiegen, und folche, die 
fi veräjteln, find in der Beichreibung der Korona von 
1871 erwähnt, wo fie fehr zahlreich find; aber fie werden 
faum bei irgend einer anderen Finjternis gefehen. Mög— 
licherweije treten fie in der Negel nur am Rande auf, 
welcher Theil nirgends fo gut dargejtellt ift, wie in den 
Photographien von 1871. Huggins ijt der Meinung, 
daß die Krümmungen der Strahlen dadurch veranlaft 
jein mögen, daß die emporgejchleuderten Maſſen mit der 
geringeren Rotationsgejchwindigfeit der Photoſphäre, von 
der jie fommen, aufjteigen und deshalb zurüdzubleiben 
feinen. Aber in diefem Falle müßten wir erwarten, 
daß die Krümmungen nad) Richtung und Charakter ſich 
in jedem Theile der Korona ähnlich feien, während faf- 
tiſch eine ſolche Regelmäßigfeit nicht exiftiert, was darauf 
binzumweifen jcheint, daß die Krümmungen nicht von diejer 
Urſache allein herrühren fönnen. Die Koronajtrahlen 
find ausnahmslos heller in der Nähe des Randes und 
erblafjen allmählich nad) ihrem Ende hin, wo fie zuweilen 
zugeſpitzt find, zuweilen fich ausbreiten. Manchmal jteigen 
fie von einer breiten Grundflähe auf, und diefer Cha— 
rakter mag in Wirklichkeit häufiger fein, da die Baſis 
verdeckt ijt, wenn der Strahl nicht auf dem Rande oder 
in der Nähe dejjelben jteht. 

Die abfolute Helligkeit und Erjtredung der Korona 
bei den verfchiedenen Finſterniſſen kann nicht aus den 
Photographien beftimmt werden, da fie mit verjchiedenen 
Injtrumenten, bei verfchiedenen Erpofitionen und auf 
Platten von verjchiedener Empfindlichkeit gewonnen find. 
Die älteren Kollodium-Photographien zeigten wahrjchein- 
fid) niemals die Hälfte der fichtbaren Korona, während 
die neuen Negative, die auf Trodenplatten mit langen 
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Erpofitionen gewonnen wurden, mehr zeigen mögen, als 
mit dem Auge gefehen werden fann. Die Korona-Sub- 
tanz iſt fehr durchſichtig, da viele Strahlen, welche 
andere kreuzen, durch fie gejehen werden. Nichts, was 
Verfaſſer auf Finjternis-Photographien gefehen, fcheint 
die geringjte Stüße den Xiheorien zu geben, weldye die 
Korona mit den Meteoren in Zufammenhang bringen. 
Zeichnungen, wie fie Liais 1858 angefertigt, welche die 
iynklinalen Gruppen als fymmetrifche Kegel darjtellen, 
fönnten wohl als Meteorjtröme gedeutet werden, welche 
die Sonne umfreifen, und Zeichnungen, wie die Gill- 
mannd von 1869, welche ſämmtliche zahlloje Strahlen 
wirklich radial darjtellen, fönnten die in der Sonne 
fallenden Maſſen andeuten. Auf den Photographien je- 
doch find die Kegel niemals ſymmetriſch und bejtehen 
deutlich aus Strahlen verfciedener Krümmung, während 
Strahlen, die wirklid radial find, zu den Ausnahmen 
gehören. Wenn die Strahlen Meteorjtröme wären, die 
um die Sonne herumlaufen, müßten wir erwarten, die- 
jelben Strahlen an entgegengejegten Seiten zu treffen, 
während faktifc eine folche Korrefpondenz nicht exijtiert, 
jelbjt nicht in der fymmetrifchen Korona von 1878. Die 
detaillirte Struftur der Korona fcheint einen ſehr über- 
zeugenden Beweis zu liefern gegen Hajting’® Theorie, 
daß fie ein Beugungsphänomen ſei. Was aud die 
wahre Urjache der Korona fein mag, für einen, der die 
Photographien unterfucht hat, ijt es unmöglid, dem 
Schluſſe fi) zu entziehen, daß fie in irgend einer Weife 
von der Sonne ausgeht. Der Charakter der gefrümmten 
Strahlen, bejonders derer, die fi ganz umbiegen, die 
ausnahmslos größere Helligkeit der Korona, wenn man 
ji dem Rande nähert, die breite Baſis, von der zu— 
weilen die Strahlen aufjteigen, alles jcheint feiner anderen 
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Erklärung fähig. Obwohl viele Beobachter von der Be 
wegung der Koronajtrahlen geiproden und Änderungen 
ihrer Gejtalt während der Zotalität erwähnt haben, findet 
man auf den Photographien nichts, was darauf hinweiit, 
dag Änderungen von folder Größe, daß fie fichtbar fein 
fönnten, in jo kurzer Zeit eingetreten. In den Finjternid- 
Photographien kann BVerfaffer feinen Grund erbliden 
für die Unterfcheidung zwijchen einer „inneren“ und einer 
„äußeren“ Korona. Die hauptfädlichiten Details können 
in der Regel bis zum Rande hin gut verfolgt werden, 
und es jcheint weder eine plößliche Yichtabnahıne (außer 
wenn eine ſolche durch gelegentliche jtarfe Krümmungen 
oder DVerfürzungen veranlagt ijt) vorhanden jein, noch 
irgend ein anderes Zeichen eine Mangels an Kontinuität; 
überall jcheint derfelbe Charakter zu herrſchen. Gleich— 
wohl fann es richtig fein, daß die unteren Strufturen 
häufiger jtarfe Krümmungen und BVerzweigungen zeigen 
als die oberen. Irgend ein Anzeigen für einen Zuſammen— 
hang zwijchen den Koronajtrahlen und den Sonnenprotubes 
ranzen ijt nicht vorhanden. Die einzige Verallgemeinerung 
in Betreff der Gejtalt der Korona, die von den Photogra- 
phien gejtütt zu werden fcheint, ijt die von Ranyard, 
dag ein Zufammenhang exijtiere zwifchen der allgemeinen 
Gejtalt der Korona und der Sonnenthätigfeit, wie jie ſich 
in der Zahl der Sonnenflede zeigt. Die Korona während 
eines Sonnenfleden: Marimums war in der Regel etwas 
ſymmetriſch und hatte jynklinale Gruppen, die mit ihrer 
allgemeinen Achſe Winkel von 450 oder weniger bildeten. 
Die Korona der Sonnenfleden-Minima zeigt viel weiter 
geöffnete Polarſpalten, jynklinale Zonen, welche mit der 
Achſe größere Winkel bilden und daher mehr nad) den 
Aguatorgegenden herabgedrüdt find, in den fie gewöhnlich 
eine größere Ausdehnung haben. Dieſe Berallgemeinerung 
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wird gut repräfentirt durch die Marimum-Koronen von 
1870 und 1871 und die Dinimum-Koronen von 1867, 
1874, 1875 und 1878. Auf der anderen Seite bejtä- 
tigen die Finjterniffe von 1863, 1885 und 1886 diefe 
Theorie nit. Die Finjternis von 1883, zu einer Zeit 
ichnell abnehmender Sonnenthätigfeit, zeigt alle Charaf- 
tere der Korona eines Flecken-Maximums, dasfelbe kann 
in etwas geringerem Grade von 1885 und 1886 gejagt 
werden, da beide Male die Sonnenthätigfeit in der Ab- 
nahme war. Obwohl die Bolarjpalten 1886 breit waren, 
ſah man feine deutliche Senfung der fynklinalen Gruppen 
nad) dem Aquator hin, noch irgend eine große Ausdehnung 
am quator, obwohl die Relativzahl der Sonnenflede für 
August 1886 nur 16°9 war. So fchlagend alſo aud) der 
Beweis zu Gunjten der VBerallgemeinerung in manchen 
Jahren gewejen, fo jcheint es doc, wahrfcheinlich, daß die 
Form der Korona durch andere uns jegt unbelannte Ur- 
ſachen modificirt wird. 

Die geringſte Bhaje, welche bei Beobadtung 
von Sonnenfinjternifjfen mit bloßem Auge nod 
gefehen werden fann. Über diefe intereffante Frage 
bat Herr Dr. Ginzel Unterfuchungen angeftellt und deren 
Ergebnijje in Nr. 2816 der Aſtr. Nachr. veröffentlicht. 
Wir entnehmen denfelben folgendes: „Der Grund für 
diefe Erörterung ift der, daß man die Frage auf dem 
Gebiete der Chronologie bisweilen nicht mit der nöthigen 
Borficht behandelt: findet, alfo beifpielsweife Sonnenfinſter— 
niſſen eine Auffälligfeit beigemejjen wird, welche der Klein- 
heit ihrer Phafe wegen faum haben wahrgenommen werden 
können; da nicht felten ſolche Finfterniffe zu Trägern 
chronologiſcher Syſteme gemacht werden, fo iſt es jeden- 
falls nicht überflüffig, wenn die Auffälligfeit von Sonnen— 
finfterniffen für das bloße Auge hier an der Hand von 
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Beobadhtungsmaterial etwas näher betrachtet wird. — 
Zu einer ungefähren Bejtimmung der kleinſten Phaſe, 
bei welcher von Beobachtern früherer Zeiten noch Sonnen 
finjterniffe mit freiem Auge fonjtatirt worden find, reichen 
die in den Gefcichtsquellen des Mittelalters enthaltenen 
dinfternisberichte aus, die ich behufs Ableitung empirifcher 
Korreftionen der Mondbahn in der 2. und im Anhang 
der 3. Abhandlung meiner „Aftron. Unterf. über Finft.“ 
(Sitgsber. d. f. Akad. d. W. Wien, Bd. 88 u. 89) auf- 
geführt habe und zwar kann man einen vorläufigen Betrag 
für die beobachtete kleinſte Phaſe aus jenen Aufzeichnungen 
entnehmen, die von Orten herrühren, welche am weiteſten 
von den Gentralitätsgrenzen der Finſterniſſe entfernt 
liegen. Dieſe Art Berichte erwähnen die Wahrnehmung 
einer Sonnenfinjternis meift durch den Ausdrud „Eclipsis 
solis“, etwa mit Hinzufügung des Datums, während die 
Zotalitätsberichte außer der Datirung nod) die Angabe 
der Tagesjtunde und die lebendige Schilderung der To— 
talitätserfcheinungen enthalten. Wenn das auf dieſe Weife 
zu Stande fommende Material verfchiedener Urjachen 
wegen auch lüdenhaft fein muß, fo gewährt e8 doc) einen 
allgemeinen Überblick darüber, bis zu welcher Größe wäh- 
rend des Mittelalter die Sonnenfinsterniffe an Orten, 
wo fie nur. partiell fein mußten, der Wahrnehmung auf- 
merkſamer Beobachter nicht entgangen find. Ich gebe im 
Folgenden bei den einzelnen Finfterniffen für Die der 
Gentralität entlegenjten Beobachtungsorte die gerechnete 
Marimalphafe (g) und den Stundenwinfel (t), letteren 
deshalb, weil die leichtere oder fchwerere Wahrnehmbarkeit 
der Verfiniterungen von der Höhe der Sonne über dem 
Horizont abhängt. 
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nad Chr. 

563 DE. 2 Glermont (Gregor v. Tours) 
590 ” 3 " ( " ) 
592 März 18 Fredegari Chron. (Dijon) 
664 Mai 1 Pavia (Paulus Diaconus) 
733 Aug. 13 Weißenburg (Annalen) 
760 „ 15 Bavia(PaulusDiacon. Hist. misc.) 
764 Suni 3 ©. Amand (Annalen) 
787 Sept. 15 Fulda (Annalen) 

Moifjac (Chron. vet. Moissiac.) 
807 Febr. 10 Blandigny (Annalen) 
809 Juli 15 Fleury (Chron.) 
s10 Nov. 29 Mailand (Tr. Calchi Hist. Patr.) 
812 Mai 14 S. Amand (Annalen) 
818 Juli 6 Fulda (Ann.) 
840 Mai 5 Iburg (Ann.) 
878 Dt. 29 Venedig (Trist. Calchi Hist.) 
939 Juli 18 Braunſchweig (Chr. Riddagh.) 
961 Mai 16 Bari (Lupi prot. Bar.) 
968 Dez. 21 Melk (Chron.) 
990 DE. 20 Belgien (Div. Ann.) 

Byzanz (Cedrenus) 
1010 März18 Egmunde (Ann.) 
1023 Jan. 23 Cöln (Ann.) 
1033 Juni 28 Braunjchweig (Div.) 

Salerno (Romualdi Chron.) 
1037 April 17 Cambray (Gesta episc.) 
1039 Aug. 22 Altzella (Chron.) 
1044 Nov. 21 Fulda (Excerpta necrol. Ful.) 
1093 Sept. 22 Foſſa nuova (Ann.) 
1098 Dez. 24 Augsburg (Ann.) 
1113 März 18 Serufalem (Fulcher Hist. Hier.) 
1124 Aug. 11 " ( — ) 
1133 ,„ 1 Rouen u. Nordfranfr. (Div.) 


ı) Wie die fünfte D Sidel. 


87 


10°7 
10°0 
0 
10°6 
70 
6°5 
10°3 
11V 
9-4 
9:0 
117 
9:6 
10°2 
96 
10°2 
10°0 
10°0 
9-2 
88 
10'2 
92 
96 
92 
6.4 
10 


t 


g 
9-4 Zoll 2900 


350 !) 
318 3) 


94 
322 
59 
353 
296 
286 
345 
329 
349 
9 
273 
20 
42 
206 
310 
328 


2)... Sol. minoratus est, ut tertia pars ex ipso vix 


appareret. 
3) Meldet das Auftreten von Sternen (?). 


u DUB de 


nad Chr. g t 
1140 März20 Schweden (Div.) 11 Zoll 600 
1147 DU. 25 Magdeburg (Ann.) 10°8 343 
1178 Sept.12 Rye (Ann.) 90 2 
1185 Mai 1 Windefter (Ann.) 9.6 323 
1187 Sept. 3 Cremona (Ann.) 83 354 
1191 Juni 22 Riga (Chron.) 10°2 18 

Lucca (Ptolem. Hist. Eccl.) 9:2 2 
1207 Febr. 27 London (Ann.) 10°0 348 !) 
1241 DE. 6 Königäberg (Can. Sambiens. ep. 
gest. pruss.) 10°7 21 
1261 März31 Aſti (Memor. Venturae) 8 324 
1263 Aug. 5 Waverley (Ann.) 94 29 
Rom (Vitae rom. pontif.) 96 50 
1267 Mai 24 Schäftlarn (Ann.) 82 326 
1270 März22 Rye (Ann.) 10.6 277 
1310 Jan. 31 Modena (Chron.) 9:6 35 2) 
1321 Juni 25 Seeland (Chron.) 10°6 273 
1330 Juli 16 Bologna (Chron.) 10,0 67 5) 
1331 Nov.29 Byzanz (Nic. Greg. Hist. Byz.) 66 305 4) 
1354 Sept.16 Bologna (Chron.) 10:9 319 
1406 Suni 15 " (u) 10°8 279 5) 
1408 Okt. 18 Wien (Paltrami Chron.) 61 335 
1409 April15 Forli (Chron.) 86 61 


Aus den vorftehenden Beobachtungen kann man den 
Schluß ziehen, daß während des Mittelalter die meijten 
Sinfternifje bei einer etwa 9zölligen Bededung bemerkt 
worden find und daß man als unterjte Grenze (bei nicht 
allzu tief jtehender Sonne) dafür nicht viel unter 7 Zoll 


!) Sn mehreren deutihen Annalen: Nam plurimi humanum 
caput in sole se vidisse testantur. (Dajelbft etwa 11 Zoll.) 

2)... ita quod. est obscuratus per tres partes. 

®)... non rimase se non la quinta parte, che rendesse 
splendore. 

) Nah O Aufgang. 

5)... quasi le tre parti del sole. 
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annehmen darf. Daß in den Fällen, wo Finſterniſſe ſich 
bei tief ſtehender Sonne ereignen, die Verfinſterungen 
ſchon bei beträchtlich kleinerer Phaſe konſtatirt werden 
können, iſt ſelbſtverſtändlich. In letzterer Hinſicht iſt eine 
Beobachtung, auf welche ich vor Kurzem aufmerkſam zu 
machen Gelegenheit gehabt habe,) nicht unintereſſant: die 
partielle Sonnenfinjternis vom 17. Aug. 882 n. Chr. 
wurde im Moment des Sonnenuntergangs bei der fleinen 
Phaſe von 2:1 Zoll in Bagdad noch wahrgenommen. 
Unter den Beobadjtungsmaterialien über Sonnen: 
finfterniffe der Neuzeit ift an brauchbaren Notirungen 
zur Beitimmung der geringjten, mit freiem Auge gejehenen 
Phaſe durchaus Fein Überfluß, fondern vielmehr zu wün- 
chen, daß bei fünftigen Finjterniffen diefer Art Notirung 
einige Beachtung gejchenkt werden möchte. Das wenige, 
was ich gefunden habe, foll hier folgen: 
1842 Juli 7 Mannheim (Mar. 108 Zoll). Um die 
Mitte der Finjternis Abnahme des Tagee- 
lichtes merflih (A. N. 206). 
Koräkof (total. Nach der halben Be- 
defung vermag ein Zujchauer mit bloßem 
Auge auf einige Zeit in die Sonne zu 
blifen (ibi 181). | 
Woronefdh; (Mar. 118 3.) Korona er- 
fannt (ibi 231, 234). 
Semipalatinsk (total). Nah 8 Boll Be— 
leuchtung jtärfer abnehmend (ibi 356). 
Bajanaul (nahe total). 3 Sterne gejehen. 
Lipezk. (Venus 10 m vor der Totalität 
(bi 231). 
1851 Juli 28 Boppot. Einige große Planeten bis 6 m 


) Sitzgsber. d. k. preuß. Akad. d. W. 1887, XXXIV. 
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nad der Zotalität mit freiem Auge (W. 
N. 3314). 
Kremsmünster (106 3.). Lichtabnahme 
jehr merklich (ibi 61). 
Rixhöft. 20 m vor der Total. Lichtab- 
nahme bedeutend (ibi 237). 
Traheryd. Bei 9 3. Kichtabnahme (ibi 55) 

1858 März 15 Hamburg (10°5 3.) Merkliche Abnahme 
de8 Tageslichtes (U. N. 48°89). 
Kremsmünfter (9 3.). Tageslicht ein wenig 
matter (ibi 158). 

1858 Sept. 7 Rio de Janeiro (102 3.). Einige Sterne 

| (U N. 49273 ff.). 

1860 Juli 18 Tarazona. Bei mehr als 9 Zoll allmäh- 
lid) Tageslicht ſchwächer (AU. N. 54309), 
Balencia. Venus 20 Din. vor der Totali- 
tät mit freiem Auge (ibi 339). 
Gajtellon. Als etwa ”/s der Sonne (10'5 3.) 
bededt waren, fing die Finjternis an, dem 
Auge merklich zu werden... . furz darauf 
ein Stern im gr. Bären (ibi 84). 
Athen (9 3.). In. der Beleuchtung zeigt 
fih Yand und Meer in anderem Kolorit 
(ibi 1). 

Nach diefen Beobahtungen fcheint aljo auch für Be— 
obachter, welche die Zeit der Finjterniffe völlig genau 
fennen, eine 6zöllige Phaſe nothwendig zu fein, wenn die 
Berfinjterung ohne Schwierigkeit» mit bloßem Auge fon- 
ftatirt werden fol. Bei einer Izölligen Bedeckung find 
nac) diefen Beobachtungen die Finjterniffe ziemlich allge- 
mein von Auffälligkeit, einzelne Sterne fcheinen bisweilen 
ihon bei Phafen zwifchen 10 und 11 Zoll hervorzutreten. 
Wetterzuſtände, namentlic) die Durchfichtigfeitsverhältniffe 

17 
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der Luft, werden übrigens die Sichtbarfeitsumftände nicht 
jelten erheblih modificiren. Beſonders jcheinen Fälle 
leicht denkbar, in welchen vermöge eines leichten Trübungs— 
grades der Luft das Sonnenlicht derart abgedämpft wird, 
daß jchon erheblich Kleinere Phaſen als 6 Zoll ohne Mühe 
wahrnehmbar fein könnten.“ 


Neue Planeten. 


Seit dem letzten Berichte find folgende neue Planeten 
aus der Klafje der Ajteroiden aufgefunden worden: 
260 Huberta, am 3. Dftober 1886 von Palifa in Wien. 
261 Prymno, „31. u = „Peters ,„ Clinton. 
262 Valda, „ 3. November „ » Balifa „ Wien. 
263 Dresda, M d. M) " " [Z 2 " 
264 Libuffa, „ 22. December „ „ Peters „ Clinton. 


265 Anna, „ 27. Februar 1887 „ Balifa „ Wien. 
266 „17, Mai 2 * RE 
267 Tirza, — „Charlois, Nizza. 
265 Adorean, „ 9. Juni — » Borely „ Marſeille. 
269 „21. Sepibr. „ » Balifa „ Wien. 
270 Anahita, „ 8. Oltober „ „ Peters ,„ Clinton, 
271 „18. Mr Mr „ Snorre „ Berlin, 
272 „ 4. Februar 1888 „ Charlois, Nizza. 
273 „ 8. März Pr „ PBalifa „ Wien 
274 „ 3. April # u — „m 
275 10; % = J A J 


Venus. 

Herr J. G. Lohſe hat auf der Sternwarte des Herrn 
MWiggelsworth mit einem 15!/2zÖlligen Refraktor im Fahre 
1886 interejjante Wahrnehmungen an dem Planeten Venus 
gemacht. Am 2. Januar und 3. Februar 1886 wurde 
der dumfle Theil von Venus ſowohl von Herrn Wiggels— 
worth wie von Herrn Lohfe deutlich) gefehen; er hatte 
eine graue Farbe, ausgenommen in der Nähe der Licht- 
grenze wo er durch Kontraſt blau ausfah, und erjchien, 
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verglichen mit dem hellen Theil von Venus, bedeutend 
ichmälerr. Am 2. Januar von 5 Uhr 15 Min. bie 
5 Uhr 35 Min. mittl. Greenw. Zeit bei fehr guter Luft 
erfchten die obere oder füdliche Spite der Sichel abge- 
rundet, während das untere Horn ganz ſcharf war. 
In der Verlängerung de3 unteren Horns, aber deutlich 
von demjelben getrennt, fah man eine helle, ſchmale Licht- 
linie, etwa !/ao des Benus-Durchmejjerd lang. Eine ähn- 
liche Erjcheinung wird oft veranlaft durch die Berge des 
Mondes in der Nähe feines füdlichen Horns; längs des 
Randes erjcheinen fie als eine gejonderte, unregelmäßige 
Lichtlinie fo lange, als nur die Gipfel dieſer Berge er- 
leuchtet find. 

Das fefundäre Licht der Venus wurde im Herbjt 
1887 wiederholt gejehen. Herr Dr. Lamp jchreibt in 
Kr. 2818 der Atr. Nachrichten: „Dem Beobachter der 
am Morgenhimmel jtehenden Venus zeigt fich jebt wieder 
jenes räthjelhafte Phänomen, daß auch der dunkle, von 
den Sonnenstrahlen nicht erleuchtete Theil der Scheibe 
in einem eigenthümlichen matten Lichte ſchimmert. Am 
21. Dft. war diefe Erfcheinung troß fchlechter Luft un— 
verfennbar, aber ſelbſt am 26. Okt. habe ich fie, wenn 
auch undeutlih, wahrnehmen können, obgleid) an diejem 
Tage die Bewölkung fo ſtark war, daß Venus von einem 
Hofe (deſſen Durchmefjer ca. 22° betrug) umgeben war. 
Die Farbe war bräunlichgrau oder, wie fie aud) früher 
Schon bezeichnet ift, afchgrau; die Grenze gegen die Nacht— 
feite verlief in einem Kreisbogen, der ſich vom dunklen 
Himmel ziemlich gut abzeichnete. 

„Wie Herr Prof. Zenger in den Monthly Notices 
April-Heft 1883 in einem Auffat „On the visibility of 
the Dark Side of Venus“ berichtet, hat bereit$ Riccioli 
im Jahre 1643 diejes afchgraue Licht wahrgenommen, und 
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jeit der erjten Hälfte de8 vorigen Jahrhunderts haben 
einige Ajtronomen e8 planmäßig beobadjtet und Hypo— 
thefen verfchiedener Art über feinen Urfprung aufgeftellt. 
Bon diefen gründen fid) die einen auf die Möglichkeit, 
daß nad) Analogie des Erdlichte® auf dem Monde von 
einem anderen Planeten oder aud von einem Venusmonde 
auf die dunkle Seite der Venus und von diefer wieder 
zur Erde reflectirte Sonnenftrahlen uns. fichtbar werden 
fünnten. Dieſer Anficht giebt auch Prof. Zenger in der 
erwähnten Mittheilung Ausdrud, indem er zugleich als 
Bedingungen der Sichtbarkeit des afchgrauen Lichtes die 
zwei Sätze aufitellt, daß erſtens die Luftbejchaffenheit aus— 
nahmsweiſe gut fein und daß zweiten® der Planet bei 
möglichjt Kleiner Phaſe im Stadium der größten Helligkeit 
ſich befinden müfje. Hiergegen möchte id) zur Sadıe jelbft 
bemerken, daß nad) den Rechnungen des Herrn Stroobant 
in Brüffel die Eriftenz eines VBenusmondes jebt mehr als 
je angezweifelt werden muß, und daß im Übrigen nicht 
recht erfichtlich it, wie ein weit entfernter Planet eine fo 
bedeutende Lichtentwidelung auf der Venus verurjachen 
ſollte. Mir fcheint daher, worauf auch früher ſchon von 
Anderen hingewiefen ift, daß man die Urſache des Phä— 
nomens, jo lange die Beobadhtungen nicht dagegen fprechen, 
auf der Benus ſelbſt fuchen muß, und zwar entweder in 
einer in ihrer Atmofphäre zeitweilig ftattfindenden Phos— 
phorescenz oder in einem eleftrifchen, durd; Wärmejtrö- 
mungen bervorgerufenen Vorgang. Auch hierüber wird 
fih kaum diskutiren laffen, aber an ſich unmöglich iſt 
dieſe Hypotheſe ficherlich fo wenig wie die zuerft erwähnte, 
und jedenfall8 hat fie den Vorzug, daß fie auf die Her- 
beiziehung anderer, 3. Th. felbjt wieder hypothetifcher Er— 
Härungsgründe verzichtet.“ 

Der fogenannte Benusmond. Es iſt befannt, 
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daß zwiihen den Jahren 1645 und 1768 verjchiedene 
Beobachter wiederholt in der Nähe des Planeten Venus 
einen Stern gejehen haben, den man damals und aud) 
jpäter gern als einen Trabanten der Venus betrachtete. 
Bwar wurden fchon früh Stimmen laut, welche gewichtige 
Bedenken gegen die Annahme eines Venusmondes vor— 
brachten und nicht die geringjte Schwierigkeit die diefer 
Hypotheſe entgegensteht ift die, daß man in den leßtver- 
gangenen 120 Sahren niemals mehr eine Spur des frag- 
lichen Mondes bemerkt hat, troßdem während diejes Zeit— 
raumes der Planet Venus jehr viel häufiger und mit 
unvergleichlich bejjern Fernrohren ift beobachtet worden. 
Zur Erklärung der Wahrnehmungen jener früheren Be— 
obachter hat man die merfwürdigjten Hypotheſen aufge- 
jtellt. Am meijten Anjehen hatte lange Zeit die Meinung 
von P. Hell in Wien, jene hellen Sterne in der Nähe 
der Venus feien nichts als Abjpiegelungen de3 glänzenden 
Planeten auf den Ofularen der Telejfope gewejen. Es 
it nicht zu läugnen, daß jolche Reflexbilder entjtehen 
fünnen, ja bei den fogenannten dreifachen Okularen unjerer 
modernen Inftrumente fann man oft genug in der Nähe 
heller Fixſterne folche Neflexbilder jehen. Allein jeder 
einigermaßen geübte Beobachter erfennt fie auch jogleic) 
als jolde und es dürfte faum anzunehmen fein, daß Be- 
obachter wie Dominicus Caſſini und Short fic) in diejer 
Beziehung jollten getäufcht haben. Andererjeits find die 
Wahrnehmungender genannten Beobadıter dod) aud) feines- 
wegs jo unbedingt ficher als man häufig annimmt. Von 
Short wenigftens berichtet Lalande, daß derjelbe ihm bei 
einer Unterhaltung im Jahre 1763 jelbjt nicht jehr von 
der Eriftenz eines Venusmondes überzeugt zu fein jchien. 
Im Ganzen ift der angebliche Benusmond 33 Mal von 
einzelnen Beobachtern gejehen worden, aber fait immer 
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‚nur fporadiih mit Ausnahme des Frühjahrs 1761, wo 
dieje fragliche Erjcheinung nad) und nad) an vier ver- 
fchiedenen Objervatorien gejehen worden ijt. Gegenwärtig 
haben fich die Anfichten der Ajtronomen ziemlich dahin 
vereinigt, daß Venus feinen Mond bejitt oder vielmehr, 
daß die in Rede ftehenden Beobachtungen die Exiſtenz 
eines jolhen Mondes nicht beweifen. Vor Kurzem hat nun 
Herr PB. Stroobant der Belgifchen Akademie der Wiljen- 
Ichaften eine Abhandlung über den fraglichen Satelliten 
vorgelegt, in welcher er den Gegenjtand einer neuen und 
Iharffinnigen Unterfuchung unterzieht. Er hat das ſämmt— 
lic; vorhandene Beobadhtungsmaterial in den Driginal- 
mittheilungen der einzelnen Beobachter gefammelt. Es 
folgt aus dieſer Zujammenjtellung nachjtehend (S. 263 
bis 265) eine Überficht der einzelnen Beobachtungen. 
Betrachtet man dieje Beobachtungen genauer, oder 
noch beſſer, geht man auf die Driginalbericyte der ein- 
zelnen Beobachter zurüc, wie diejelben von Herrn Stroo- 
bant mitgetheilt werden, fo erfennt man fogleid, daß 
diefe Beobadhtungen nad) ihrer Qualität fehr ungleich 
find. Am unzuverläffigiten find jedenfalls die Wahrneh- 
mungen von Fontana, die derjelbe aud durch rohe Zeich— 
nungen verdeutlicht hat. Auf diefen Zeichnungen fieht 
man die Venus fihelförmig und von furzen Strahlen 
umgeben, während der Mond als großer Vollfreis un— 
mittelbar an, ja vor der Eichel jteht. In der Zeichnung 
bom 15. Nov. 1645 find fogar zwei Monde in Geftalt 
von dunkel fchraffirten VBollkreifen zu jehen, von denen jeder 
ein Horn der Benus ziert. Es ijt merkwürdig, daß 
Fontana gar nicht daran gedacht hat, daf, wenn die Venus 
fihelförmig erfcheint, auch ein dicht über ihrem Horn 
jtehender Mond uns fichelförmig erjcheinen muß. Herr 
Stroobant hat außerdem gefunden, daß zu den Zeiten 
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al8 Fontana beobachtete, die Venus gar nicht die von ihm 
gezeichneten Phafen haben fonnte, jo daß auf Fontana’s 
Wahrnehmungen gar fein Gewicht zu legen iſt. Aber aud) die 
übrigen Beobachtungen find nicht der Art, daß fie zu- 
jammen durd irgend eine Bahn eines DVenusfatelliten 
dargejtellt werden fünnten. Wenn man jedod) eine Aus» 
wahl trifft, wie dies einjt Lambert ausgeführt bat, jo 
fommt man allerdings zu einer gewiſſen Bahn, allein 
alsdann ergiebt jich die Mafje der Venus zehnmal größer 
als fie in Wirklichkeit it. Es kann aljo von feinem 
Satelliten die Rede fein. Auch die Erklärung der Er- 
ſcheinung durch Refler verwirft Herr Stroobant mit Recht 
und ebenfo weift er darauf hin, daß es ſich nicht um 
den berüchtigten intramerfurialen Planeten handeln könne, 
da die Venus damals zu weit von der Sonne abjtand. 
Endlich konnte auch Uranus oder einer der Aſteroiden 
nicht die Täufchung hervorgerufen haben. Soweit führt 
die Unterſuchung alfo zu einem lediglich negativen Re— 
jultate. Herr Stroobant bringt jedoch einen neuen Ge— 
fihtspunft in die Disfuffion, indem er die Frage be- 
handelt, ob nicht Kleine Firfterne zur Zeit jener Beobad)- 
tungen nahe bei der Venus geftanden haben und irrthüms 
ih für den Satelliten der letzten gehalten worden find. 
Diefer Gefihtspunft läßt nun die Frage in einem neuen 
und ganz unerwarteten Licht erfcheinen. Dan hatte jtill- 
jchweigend angenommen, daß die Ajtronomen, welche von 
der Beobachtung eines Satelliten der Venus fprechen, 
ſich vorher verfichert hätten, daß fein befannter Fixſtern 
die Erjcheinung veranlaßt habe. Diefe ftillfchweigende 
Borausfegung war jedoch, wenn man die Sadjlage richtig 
betrachtet, nicht jo ohne Weiteres gejtattet, denn in 
feinem einzigen Falle erwähnen die Beobachter, wie fie 
fich verfichert hätten, daß an dem Orte des wahrge- 


— 207 — 


nommenen Trabanten der Benus nicht etwa ein Fixſtern 
jtehe. Selbſt heute, wo bei den Beobachtungen unver 
gleichlich mehr Sorgfalt in Kritik angewandt wird, würde 
ein Ajtronom, der etwa eine ähnliche Wahrnehmung machte 
wie einjt Rödkier, nicht unterlaffen feinem Bericht beizu- 
fügen, daß er fi) aus zuverläffigen Himmelsfarten über 
den Firjternftand an der betreffenden Stelle unterrichtet habe. 

Herr Stroobant ift nun dazu übergegangen, für die 
Zeiten fämmtlicher vorliegenden Beobachtungen die Po— 
fition der Venus unter den Firfternen zu beredjnen und 
die diefen Ortern benachbarten Sterne hauptfächlich nad) 
der Bonner Durdmufterung in Karten einzutragen. Dann 
wurden die von den alten Beobachtern gefchätten Orter 
de8 vermutheten Wenusfatelliten ebenfalls eingetragen 
und num ergab fich fogleich ob diefe Orter mit etwaigen 
Firiternen nahe zufammenfielen. In der That fand dies 
in vielen Fälfen jtatt und war die Übereinftimmung mancd)- 
mal jo gut, daß gar fein Zweifel mehr bleiben Fonnte. 

So hatte am 4. August 1761 Rödkier einen Stern 
beobachtet, den er zuerit für den Benusfatelliten nahm, 
dann aber machte ihn der Mitbeobachter Boferup auf- 
merkſam, e3 jtehe unterhalb defjelben ein ſchwacher Stern 
und diejer müfje der fragliche VBenusmond fein. Darauf 
hin wurde dejjen Stellung gegen die Venus mittel® der 
„parallaktiihen Maſchine“ beftimmt. Die Trage ob nicht 
beide Sternchen vielleicht Fixſterne ſeien, legte ſich weder 
Rödkier noch Boferup vor. Herr Stroobant findet num 
nad Rödkier's Mefjungen den Drt des erjtgenannten 
Stern3 (auf 1855°0 reducirt) in Rektaſe. 5 Uhr 54 Min. 
52 Sef. D + 190 39%. Die Bonner Durdhmufterung 
hat den Stern 55 Gr. 64 Drionis in Rektaſc. 5 Uhr 
54 Min. 52 Sef. D + 190 41°. Niemand kann hier- 
nad) noch zweifeln, daß jener Stern, den Rödkier zuerjt 
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ſah, wirklid) 64 Orionis war. Aber auch der andere Stern, 
auf den Boferup, als den eigentlichen Venusmond auf- 
merfjam machte, erweilt jich als Firjtern, nämlich al 
62 Drionis 5. Gr. Denn der von Roͤdkier gemefjene Ort 
führt für 1855°0 auf Rektaſc. 5Uhr 552 Dein. D + 200 4°, 
während 62 Drionis in Neftajc. 5 Uhr 553 Min. D.+ 200 
8 ſteht. 

Der in dieſer Form geführte Nachweis der wahren 
Natur des in Rede ftehenden Objekts ijt völlig über: 
zeugend; nur könnte möglicherweife noch der Einwurf ge- 
macht werden, es ſei undenkbar, daß die Kopenhagener 
Beobadter Sterne 5. und 6. Gr. jo nahe bei der glän- 
zenden Benus hätten wahrnehmen können. Auch dieſen 
Einwurf hat Stroobant zurücdgewiefen, indem er fejtitellte, 
daß in dem 5-Zoller der Brüfjeler Sternwarte jelbjt Sterne 
bis 9. Gr. in 5’ Abjtand von der Benus fichtbar waren, 
aljo wohl Firjterne 5. Größe in einem Kleinen Inſtru— 
mente bei größerer Dijtanz gejehen werden fünnen. 

Für die Beobadtung von Short am 2. Nov. 1740 
findet fi nahe am bezeichneten Orte ein Stern 8°5 Gr. 
Hier ijt die Übereinftimmung nicht fo fchlagend, theils 
weil der Stern ſehr jchwad) ijt, theil8 weil Short demjelben 
einen merklichen Durchmefjer und eine längliche Geſtalt 
zujchreibt. Auch zur Zeit der Beobachtungen von Ya 
Grange jtanden nahe an dem gejchäßten Orte des angeb— 
lihen Benusjatelliten Sterne 7° bi8 S°7 Gr. und man 
fann nach einem Blid auf die Karte wohl annehmen, daß 
diefe Sterne zu der Verwechslung geführt haben. 

Für die Beobachtungen von Montaigne am 3., 4., 
7. und 11. Mai 1761 iſt die Verwechslung mit Sternen 
7. bis 85 Gr. auch jo gut wie ficher. 

Rödkier's Wahrnehmung am 18. Juli 1761 bezog 
jid) ganz zweifellos auf Stern m Tauri 5. Gr. und 
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feine Wahrnehmung am 7. Auguft 1761 war diejenige 
von 71 Drionis 6. Gr. Ebenfo ift der Stern, den er 
am 11. Auguſt jenes Jahres bei der Venus ſah, fein 
anderer geweſen als v Geminorum 45 Gr., dagegen am 
12. Auguft war e8 ein Stern 7. Gr. der in der Bonner 
Durdmufterung vorfommt(DM + 1901391). Die Daten 
der Beobachtungen von Montbarron führen für den 15. und 
238. März 1764 auf Sterne 7. und 8.5 Gr., für den 
29. März findet fid) ein Stern 6°5 Gr. (DM + 1700 493) 
nahe bei der Venus und es ijt fein Zweifel, daß Mont- 
barron dieſen als Satelliten anfah. 

Horrebow’s Wahrnehmung am 3. Januar 1768 führt 
mit aller Beitimmtheit auf den Stern 9 Librae, 45 Gr. 

Für die Beobadhtung Caſſini's 1672, ebenjo für die— 
jenigen defjelben Beobachter im Jahre 1686, endlich, für 
die Wahrnehmung Mayer's 1759 läßt fich fein Stern 
fpeciell nachweifen. Vielleicht iſt das Datum irrthümlich 
und Stroobant bemerkt, daß wenn man beiſpielsweiſe den 
Tag von Mayer's Wahrnehmung etwas im Datum vor— 
rüdt, man auf e Geminorum als Nachbarjtern der 
Benus treffen würde. Die Beobachtungen von Rödkier 
im Juni 1761 find zweifelhaft, da die übrigen Ajtro- 
nomen der Kopenhagener Sternwarte nichts jahen, auch 
die Wahrnehmungen defjelben Ajtronomen im März 1764 
find ſchwierig zu erflären, doc) wagten die gleichzeitigen 
Beobachter E. und P. Horrebow ja ſelbſt nicht zu be- 
haupten, der wahrgenommene Lichtfchein fei ein Venus— 
mond. 

Fakt man alles zufammen, jo kann man nicht an- 
ftehen, auszusprechen, daß es Stroobant gelungen ijt das 
Räthſel des Venusmondes zu löſen und daß lebterer jett 
endgültig aus der Lifte der ajtronomifchen Probleme zu 


ftreichen ift. 
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Mars. 

Bei der Oppofition im Frühjahr 1886 hat Green 
den Mars mit einem 18 zolligen Reflektor und Vergröße— 
rungen von 280 bis 560 unterjudt. Er fand, daß nur 
bei ſtarken Vergrößerungen gewifje Details der Oberfläche 
gejehen und gezeichnet werden fonnten, natürlich war dann 
aber jehr ruhige Luft erforderlih. Die Vergleichung 
der gegenwärtigen mit früheren Zeichnungen der Nord» 
hemifphäre des Mars ergab im Allgemeinen eine gute 
Übereinftimmung. Zwiſchen 90% und 1800 areographifcher 
Länge wurden einige neue Flecke bemerkt und gezeichnet. 
Der belle Fleck, welcher den Namen LeverriersLand er: 
halten hat, wurde deutlid; al8 von der Yafjell- und 
Knobel-See getrennt erfannt. Es ift übrigens fehr zu 
bedauern, daß die englifchen Beobachter fich noch immer 
nicht der ZXerminologie der Maröflede bedienen, welche 
Sciaparelli eingeführt hat, e& würde dies für die Ver— 
gleichung der Wahrnehmungen der verjchiedenen Beobachter 
überaus angenehm jein. Eine von Green hervorgehobene 
Eigenthümlichkeit, die er bei diefer Oppofition wiederholt 
bemerkte, ijt die Thatjache, daß helle Flecke am Rande 
der Marzfcheibe fichtbar waren, die aber niemals mitten 
auf die Scheibe traten, fondern jtet8 am Rande blieben. 
Andererſeits wurden gewiſſe orangefarbene Stellen jtet3 
nahe der Mitte der Scheibe gejehen, aber niemal® am 
Rande, vielmehr wurden fie weißlich, ſowie fie fid) dem 
Rande näherten. 

Green fragt, ob e8 nicht thunlich fei, dies jo zu deuten, 
daß wolfenartige Kondenfationen an der rechten Seite 
des Planeten (d. h. auf der Nachtfeite dejjelben) fic) bilden 
und ji in dem Maße auflöfen als die Sonne in Folge 
der Umdrehung höher und höher fteigt bis zum Mittage. 
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Diefe Deutung liegt nahe, aber fie ift doch wohl nicht 
zuläffig, vielmehr ift das Abblafjen der dunklen Flecke, 
wenn fie fi deren Rande nähern, eine lediglich optische 
Erſcheinung und Folge der merklichen Atmofphäre von 
der Mars umgeben ijt. !) 

Die Sternwarte zu Nizza hat, Dank der Vorzüglich- 
feit ihrer Lage und Aquatoriale, fowie der Aufmerkſamkeit 
ihrer Ajtronomen, felbjt bei der Tettmaligen ungünftigen 
Dppofition de8 Mars die Wahrnehmung der Schiapa- 
relli'ſchen Kanäle gejtattet und damit auch die lekten 
Zweifel bejeitigt, welche noch an der Realität der wunder- 
baren Formationen, die der Mailänder Ajtronom entdect 
bat, bejtehen mochten. Den in unferm legten. Berichte 
gegebenen Mittheilungen möge noch Folgendes beigefügt 
werden. 

Wegen des fchlehten Wetter konnten Perrotin und 
Thollon die Beobachtungen erjt gegen Ende des März 
beginnen, doch wurden fie bi8 Mitte Juni fortgefett fo 
oft als die Quftbefchaffenheit Dies gejtattete. Hauptzweck 
diefer Beobachtungen war, die vielfachen und doppelten 
Kanäle zu jtudiren, welhe Sciaparelli auf dem Mars 
entdecdt hatte, die aber außer ihm bis dahin noch feines 
Menſchen Auge jemals gejehen. Die erjten Verſuche, 
welche die Beobachter zu Nizza machten, waren feineswegs 
ermuthigend. An mehreren Abenden wurde vergeblid) 
beobachtet, allein alle Mühe war umfonjt, denn die Bilder 
waren theils zu Schlecht, theil war e8 die Neuheit diefer Art 
von Beobachtungen, weldye zu feinem Reſultat führte. 
Die Nachforfchung wurde in Folge dejjen jogar einmal 
ganz eingeitellt, dann aber wieder aufgenommen und 


1) Bgl. Klein, Handbud der allgem. Himmelsbejchreibung, 
Bd. I, ©. 139. 
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führte endlich zu günftigem Nefultate. Dies ift beiläufig 
jehr belehrend für folche Beobachter, die ſich einem bis 
dahin von ihnen nicht Eultivirten Gebiete zuwenden wollen; 
fie jollten nach den erjten VBerfuchen, auch wenn diejelben 
ganz entmuthigend ausfallen, nicht verzagen, Ausdauer 
und Erfahrung führen auf dem Gebiete der beobachtenden 
Altronomie zulegt fat immer zu günftigen Refultaten. 

Am 15. April gelang e8 Perrotin zuerjt einen der 
Kanäle zu erfennen, der weitlich von der fogen. Kaifer- 
jee, oder der großen Syrthe Schiaparelli's ſich Hinzieht. 
Derjelbe verbindet diefes Meer mit dem Sinus Sabaeus. 
Thollon ſah ihn ebenfalls ſofort. Von diefem Tage an 
gelang es nad) und nad eine große Anzahl diejer Ka— 
näle zu erfennen und bis auf einige Detaild alles genau 
jo zu bejtätigen, wie e3 der Mailänder Ajtronom ange- 
geben. 

Die Kanäle, jagt Perrotin, wie fie Schiaparelli be— 
ichrieben hat und wie wir ſie theilweife jahen, bilden in 
den äquatorialen Theilen des Mars ein Neb von Linien, 
die längs größter Kreife gezogen erjcheinen. Sie durd)- 
Ichneiden die Zone der Kontinente in allen Richtungen 
und verbinden die Meere beider Hemijphären mit ein- 
ander, ebenfo jtehen die Kanäle unter fich in Verbindung. 
Sie jchneiden ſich unter den verjchiedenften Winfeln und 
erjcheinen auf dem hellen Grunde der Planetenjcheibe als 
graue Striche von mehr oder weniger dunkler Farbe. 
Berglichen mit dem Durchmefjer der Spinnfäden im Ge— 
fichtsfelde des Fernrohres fcheinen fie auf der Planeten- 
oberfläche einen Durchmeſſer von 20 bis 30 zu haben. 
Einige der von den Beobadhtern in Nizza gejehenen Ka— 
näle haben 500—60° Länge. Mehrere davon wurden 
als Doppelfanäle erkannt, indem fie ſich als zwei Linien 
zeigten, die in aller Strenge einander parallel waren, in 
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Abftänden, die nad) Schiaparelli’8 Schäßungen zwifchen 
6% und 129 variiren. 


Die Herren Perrotin und Thollon haben auf der 
Schiaparelli'ſchen Marsfarte von 1882, die von ihnen 
gejehenen Kanäle bezeichnet. Ihre Beobachtungen ge- 
Ihahen in den Abendftunden zwifchen 8 Uhr und 10 Uhr 
bei Bergrößerungen, die zwiſchen 450 und 560fach wech— 
jelten. Sie unterfcheiden drei Regionen. Die erjte liegt 
zwijchen 290% und 3509 der Länge auf den Mars. Am 
15. April wurde bejtimmt der Kanal AB (Phiſon) ge- 
jehen. In jehr günftigen Momenten glaubte man auch eine 
feinere Linie zu fehen, die AB parallel war. Ebenſo jah 
man FEA (Ajtaboras bei Sciaparelii),, HG und DK 
(Euphrates), dieje beiden parallel und nicht divergirend, 
wie auf der Karte gezeichnet. 


Am 19. und 21. Mai, als die nämliche Region wie- 
derum zu einer pafjenden Zeit auf der Mitte der Mars- 
ſcheibe erfchien, jah man diejelben Kanäle, außerdem aber 
noch FG, welcher den Kanal Bhifon unter rechtem Winkel 
fchneidet. FG jcheint nicht, wie Schiaparelli'8 Karte zeigt, 
in F zu entjtehen, fondern in einem dem Äquator 
näheren Punkte, fajt in der Breite des Sees Moeris. 

Zweite Region, zwijchen 1300 und 2600 der Länge, 

Am 23., 24. und 25. April zeigten ſich Stigiopalus 
und Cyclopum als einfache Kanäle. In Momenten 
glaubten die Beobachter einen Kanal doppelt zu fehen, 
doch ohne Gewißheit hierüber erlangen zu können. Die- 
jelben Kanäle wurden am 25., 26. und 31. Mai, 
fowie am 1. Juni wiedergefehen. An den beiden erjten 
Tagen ſah man auch RQ (Xethiopum) fowie R’ Q/, 
welhe im Widerfprud mit der Karte, eine gerade Linie 


parallel RQ bildet. Am 26. gelang e8 Berrotin ein Stüd 
18 
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des doppelten Kanals QO (Eunoftos) zu ſehen, das ſich 
vom Nordende des einfachen Kanals QR abzweigt. 

Am 1. Juni fah Gautier, gleichzeitig mit den beiden 
genannten Beobadtern den Kanal LO. 

Seit den eriten Beobadjtungen zu Nizza erlitt der 
Kanal LN eine beträchtliche Veränderung; man fah ihn 
nur noch auf eine Kleine Ausdehnung hin und allein an 
der Seite von N. Diejer Kanal findet fi nicht auf der 
Sciaparelli’fchen Karte von 1879, fondern erjcheint erjt 
auf derjenigen von 1882. „Unfere Beobadtungen”, fagt 
Perrotin, „bejtätigen aljo durchaus die fchon Fonjtatirten 
Beränderungen, aber fie zeigen außerdem, daß folche Ver— 
änderungen ſich in einem fehr furzen Zeitraume voll 
ziehen können. 

Dritte Region, zwifchen 30% und 1009 Länge. 

Am 11. Mai erfchienen die doppelten Kanäle R" S 
(Nilus II) und TU (Sridis) mit großer Klarheit. Trepied 
ſah fie ohne Anjtrengung und obgleid) er die Karte nicht 
fannte, jo bemerkte er doc, die beiden parallelen Linien, 
welche der doppelte Kanal TU bildete, ſofort. Thollon 
vermuthete nur die Verdoppelung. Bei dem Kanal R"S 
erichienen den Beobadtern in Nizza die beiden geraden 
Linien, welche den Theil R* Z ausmachen, ſchmäler als 
in der Zeichnung angegeben, dagegen erfchienen die beiden 
Linien des Theiles ZS dunkler. Auch die Linie VZ 
wurde gejehen. Am 16. ſah Berrotin mit Gewißheit 
auch den doppelten gradlinigen Kanal XY (Samuna); 
dagegen konnte weder am 11. noch am 16. der Kanal XZ 
(Ganges), der auf der Karte als doppelt angegeben wird, 
gejehen werden. Am 12. Juni wurde der Kanal TT’ 
(Fortunae) fehr gut gefehen und dürfte derfelbe aud 
doppelt jein. Während der ganzen Beobachtungszeit er: 
Ihien der Meeresarm, der den Namen Nil erhalten hat, 
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in feiner ganzen Ausdehnung viel beftimmter (marfirter) 
als er in der Karte dargeitellt iſt. 

Die ſämmtlichen angeführten Kanäle find zu wieder- 
holten Malen und von mehreren Beobachtern gejehen 
worden in der Poſition, wie fie Schiaparelli 1882 an- 
gegeben hat. Ihr Ausjehen ift wenig von dem verfchieden, 
welches die Karte darftellt, nur erfchienen einige, die als 
doppelt verzeichnet find, dieſes Mal einfach, was wohl der 
größeren Entfernung, in welcher Mars dieſes Mal blieb, 
zuzuschreiben iſt. Es fcheint daher, fagt Perrotin, in 
der quatorialgegend dieſes Planeten ein Zuftand der 
Dinge zu herrjchen, der wenn er nicht abjolut permanent 
ift, fi) doc) nicht auf wefentliche Art ändert. 

Veränderungen auf dem Mars. „Während 
unferer Studien über die Kanäle”, fährt Perrotin fort, 
„ereignete fic, eine bemerfenswerthe, wenngleich vorüber- 
gehende Veränderung in derjenigen Region, welche das 
Meer von Kaifer, die große Syrthe, bei Schiaparelli, 
bededt. Gelegentlich unferer erjten Beobadjtungen war 
diefer Theil der Marsoberfläche dunkel, wie alle Meere 
und merklich übereinftimmend mit der Karte; als wir ihn 
jedod) am 21. Mai wiederfahen, hatte fich fein Ausfehen 
total verändert. An diefem Tage war derjenige Theil 
der großen Syrthe, welcher zwifchen 100 und 55° nördl. 
Breite liegt, hinter einem lichten Schleier verborgen von 
ähnlicher Farbe wie die Kontinente, aber von weniger 
lebhaftem und milderem Lichte. Man würde dabei an 
Wolfen oder Nebel, die in regelmäßige Streifen, von 
NW nad) SO gerichtet, geordnet find, denken fünnen. In 
gewiſſen Momenten wurden diefe Wolfen durdfichtig und 
liegen die Fortjegung der Umriffe der großen Syrthe er- 
fennen. Am 22. Deai waren fie gleichmäßiger vertheilt 
ald Tags vorher; man jah fie nod) am 23., 24. und 25., 

18* 
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allein fie hatten nun an Intenſität erheblich verloren. Sie 
waren rechtfeitig weit hin, wejtwärts und öftlid vom 
Meere über die Kontinente ausgebreitet, denn von einem 
Tage zum andern, bisweilen auch im Verlaufe eines und 
desjelben Abends, waren benachbarte dunkle Theile 3.8. 
der See Moeris im Dften und der Nil im Weiten bald 
fihtbar bald unfichtbar. Am 25. Mai fahen wir den 
Iſthmus, welchen man auf der Karte bei 3000 Länge 
und 520 nördl. Br. erblidt und der bis dahin unfichtbar 
war. An demfelben Tage fonjtatirten wir eine ſehr aus— 
‚gejprochene Verdunkelung der Kontinente in der unmittel- 
baren Nähe des Meeres. Während diefer merkwürdigen 
Erjcheinungen wurde der füdliche Theil der großen Syrthe, 
welcher nicht von den Wolfen erreicht war, dunkler und 
zeigte eine charakteriftiiche bläulich-grünliche Färbung.“ 

„Sind nun”, fragt Perrotin, „die Erjcheinungen diefer 
Art wirklich erzeugt durch Wolfen oder Nebel, die fich in 
der Atmofphäre de8 Mars befinden?“ Er bejaht dieſe 
Antwort und Yeder wird ihm darin beipflichten. Die 
Beobadter zu Nizza haben auch in der Nähe des weißen 
nördlichen Polarfledes, zwijchen 200% und 280° der Länge, 
zwei oder drei helle Punkte wahrgenommen ähnlich den- 
jenigen, die Green 1877 auf Madeira nahe beim füd- 
lichen Polarflede bemerft hat. 

Das find in Kürze die Wahrnehmungen, welche 1886 
auf der Sternwarte zu Nizza gelangen, fie liefern die 
vollfommenfte Bejtätigung der wunderbaren Entdedungen 
Sciaparelii’8 über die eigenthümlihe Konjtitution der 
Mearsoberflähe. Die Thatſache der doppelten Kanäle ift 
nicht mehr zu beitreiten, ein Verſuch der Erklärung 
derjelben aber fünnte zunächſt nur jehr vage VBermuthungen 
zu Tage fördern. Jedenfalls aber fcheint Elar zu fein, 
daß die Wahrnehmung jenes merkwürdigen Details haupt- 
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fählid jo ruhige und Hare Luft erfordert, daß auch fehr 
mächtige Injtrumente in unfern Breiten nicht genügen, 
diefen Mangel zu fompenfiren. 


Jupiter. 


Die Rotationsdauer des Jupiter fand Herr C. N. 
Noung während der Oppofition von 1886 zu 9 Stunden 
55 Minuten 40°1 Sekunden; feine Beobadhtungen find 
nicht jehr zahlreich, allein fie Lafjen eine Kleine Verminde— 
rung der Rotation, etwa um 5 Gefunden in der Zeit 
von 1879 bi8 1885 erkennen. Ein feiner weißer led, 
der im März und April 1885 dreimal beobachtet wurde 
und während diefer Zeit 58 Rotationen machte, gab als 
Periode 9 Stunden 55 Min. 11 Sek.i). Das Ausfehen des 
Jupiter ift auch in den legten Jahren anhaltend und auf: 
merkſam auf der Sternwarte zu Chicago jtudirt worden. 2) 
Aus diefen Beobachtungen ergiebt fi, daß der rothe 
Fleck von 1879 bis 1886 ohne wefentliche Änderung feiner 
Größe und Form beftehen blieb. Um die Mitte 1885 
war das Centrum des Fleckes etwas blaffer als Die 
Ränder und er erfchien wie ringförmig. Überhaupt hat 
die Färbung fich von Jahr zu Jahr merklich geändert. In 
den letzten drei Yahren war der led bisweilen äußerſt 
ihwad, ja faum fihtbar. Profeffor Hough verharrt bei 
feiner Behauptung, daß die oft gelefenen Ausſprüche, das 
Aussehen der Fupiterfcheibe ändere fid) in wenigen Tagen 
bisweilen völlig, ganz irrig find. Die Rotation des Ju— 
piter ergab ſich aus den Beobachtungen des rothen Fleckes 





ı) Sidereal Messenger, 1856. 

2) Anuual Report of the Chicago astr. Soc. together 
with the Rep. of the Dir. of the Dearborn Obs. 1885—1886, 
Chicago 18897. 
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für 1884 bis 1885 im Mittel zu 9 Uhr 55 Minuten 
40°4 Sekunden. 

Die Annomalien im Ausjehen und in der 
Helligkeit der Jupitermonde beim Vorübergange 
derjelben vor ihrem Hauptplaneten find von Dr. Spitta 
zum Gegenjtand einer wichtigen und erjchöpfenden Unter» 
fuhung gemadt worden!) Die dur die Beobach— 
tungen feftgejtellten Thatſachen find folgende: 

4. Mond. Wird fchwäcder, wenn er ſich dem Rande 
des Planeten nähert, glänzt während der erjten 10 oder 
15 Minuten des Vorübergangs, verjchwindet darauf etwa 
während der gleichen Zeitdauer, erjcheint dann als 
ihwarzer led und wird jpäter von graulicher Farbe. 

2. Mond. Bleibt ſtets weiß während des Vorüber- 
gangs, fein Glanz wird durch die Nähe des SJupiter- 
randes wenig beeinträchtigt. 

3. Mond. VBerfchwindet bisweilen, zeigt fi) dann 
als jchwarzer Fleck, bleibt auch bisweilen heil. 

1. Mond. Verſchwindet zuerft und nimmt dann eine 
Färbung zwiſchen Grau und Schwarz ar. 

Dr. Spitta hatte die glückliche Idee diefe Erfcheinungen 
an einem Modelle nachzuahmen, wobei Jupiter durch eine 
weiße Scheibe von 100 mm Durchmeſſer, die Satelliten 
durch -folhe von 3 mm Durchmeſſer dargeftellt wurden. 
Letztere wurden durch chinefiihe Tuſche nad) Bedürfnis 
dunkler gemadht. Das Ganze, von einer Laterna magica 
beleuchtet, wurde von einem 3zolligen Fernrohr aus 60 m 
Entfernung beobadtet. 

Dieſe Experimente ergaben unmiderleglih, daß die 
oben erwähnten Erfcheinungen der Monde nur dur 
die Unterjchiede der Lichtreflektirenden Kraft derfelben und 


ı) Observatory T. X. 1887, Decembre. 
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de8 Supiter bedingt find. Diefelben wurden zuerſt 
merflih, wenn die Differenz der lichtreflektirenden 
Kräfte der großen Scheibe und der fleinen nahezu 05 
beträgt, alsdann erjcheint die Kleine grau und fie wird 
ſchwarz fobald die Differenz 08 überfteigt. Die Erſchei— 
nungen, bejonders diejenigen, welche der 4. Yupitermond 
zeigt, haben ihren Grund nur in der fchwachen Tichtreflef- 
tirenden Kraft desfelben. Nad direkten Mefjungen des 
Herrn Spitta hat man folgende Werthe für die lichtre- 
fleftirenden Kräfte der 4 Monde, denen diejenigen Pide- 
rings nebengeftellt find: 


Mond Spitta Pickering Durchmeſſer 
—1 0°66 0°65 1:08" 
2 072 081 0-91" 
3 041 0°45 1:54" 
4 0°27 023 128” 
Saturn. 


Ein neue Beitimmung der Maſſe des Saturn, ge 
jtügt auf eigene Beobachtungen der Trabanten Titan und 
Sapetus hat Dr. 2. de Ball ausgeführt). Die Beob— 
achtungen gejchehen am 10 zolligen Refraftor der Stern- 
warte zu Lüttich und umfaffen den Zeitraun vom 2. No— 
venber 1885 bis zum 2. April 1886. Sie bejtanden 
in der Beitimmung relativer Pofitionen nad) dem Vor» 
ichlage von H. Struve. Die Berechnung der mittleren 
Elongationen gab folgende Werthe der Saturtismafje, aus 

Fapetus zur, Titan 3357, 





i) de B. Masse de la Planete Saturne deduite des obs. 
des Sat. Japet et Titan faites à I’Institut astr. de Liège 
Bruxelles 1887. 
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im Mittel alfo 77475, was hinreichend nahe mit Beſſel's 
Werth übereinjtimmt. 


Kometen. 


Die Kometen des Jahres 1886 find theilweife 
im vorigen Bericht aufgeführt, der Überfichtlichkeit halber 
mögen fie hier jämmtlid) nochmals zufammenftehen, ge- 
ordnet nad) der Zeit ihrer Periheldurdhgänge: 

Komet I von Fabri zu Paris entdedt am 1. Dec. 1885. 

„ HU „ Barnard am 3. Dec. 1885 entdedt. 

„ DI „ Broofs am 30. April entdedt. 

u a „ 22. Mai „ 

u WS e „ 27. rl „ 

„ VI Winnede’8 periodifcher Komet. 

„ VI von Finlay am 6. Sept. entdedt. 

„II „ Barnard am 23. Januar 1887 entdedt. 

„ IX „ DBarnard am 4. Okt. und Hartwid) am 

5. Okt. entdedt. ; 

Die Kometen des Jahres 1887 find folgende: 
I. Der große Südkomet. 

Komet II von Broofs am 22. Januar entdedt. 

„ DI „ Barnard am 16. Februn „ 

n IV " " " 12. Mai " 

» der Olbers'ſche Komet, von Brooks am 24. Aug. 
aufgefunden. 

Komet 1886 1 bejchreibt nad) den Rechnungen von 
U. Spedftrup folgende Bahn: 

T = 1886 April 5°99962 m. 3. Berlin 
— 162" 58° 53" 
2 = 36 22 387 \m. Äqu. 1886-0 
80 37 171 
log q = 9807767 


fe 
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Am Kap der guten Hoffnung wurde der Komet, als 
er bald nad) dem Durchgange durd feine Sonnennähe 
am 6. April fih nad) dem füdlichen Himmel begab, 
während des Monates Mai beobachtet und an verjcie- 
denen Abenden find Bilder von demfelben gewonnen 
worden. — Am 2. Mai war der Komet ein jehr auf: 
fallendes Objekt; der Kopf ziemlich hell, 15° im Durd)- 
mejjer mit einem Schweif, der fich bisweilen etwa 11/20 
ausbreitete und gegen 9% vom Kerne zu verfolgen war. 
Im Fernrohre zeigte er einen hellen, ſtark fondenfirten 
Kern, umgeben von einer breiten, aber weniger hellen 
Koma, und madte den Eindrud einer hellen Kugel, die 
umgeben war von einem weniger leuchtenden Gafe, das 
von feiner ganzen Peripherie ausjtrömte, und nachdem es 
fih eine Strede zur Sonne hinbegeben, vollſtändig um— 
bog und nad) der entgegengejegten Richtung jtrömte, wo— 
bei e& ſich allmählich verbreiterte. Dean ſah einen ver- 
längerten, abgejtumpften Kegel ungemein verdünnter, 
gafiger Materie mit einer Kugel Ddichterer Materie in 
feiner Yängenachfe, die in geringem Abjtande von feinem 
jhmalen Ende jtand. Ein fehr Heiner Stern, etwa 
8. Größe wurde dur die Koma gejehen. Der Kern lag 
excentrifch in der Koma und die ftreifige oder haarför- 
mige Bejchaffenheit der letteren war fehr deutlich. — 
Am 4. Mai erfchien der Kern von röthlich,brauner Farbe, 
umgeben mit einer blaffen, gelben Koma von hyperbo- 
liſcher Gejtalt mit ſpitzem Aper, die fich nad) der Seite 
jtarf ausbreitete. Der Theil unmittelbar hinter dem Kern 
war verhältnismäßig dunfell. Am 11. Mai war der 
Kern noch ſehr hell und von dunfelrother Farbe, welche 
ein unterjcheidender Charafterzug dieſes Kometen war. 
Am 14. Mai war der Komet dem bloßen Auge unficht- 
bar, der Kern noch ſtark verdichtet; eine Änderung war 
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nicht zu entdeden; er war nun, bei ſehr hellem Mond— 
ſchein, ein ſehr mäßiges Objelt. 

Sein Spektrum aus den befannten hellen Banden 
beitehbend, war nad den Beobadhtungen zu Potsdam 
ziemlich ſchwach und aus den eben dajelbjt von Müller 
angejtellten photometrifchen Beobachtungen ergab fich, daß 
das Eigenlicht diefes Kometen nur gering geweſen fein 
fann. 

Komet 1886 II war nad) Müllers Unterfuchungen 
ebenfall® vorwiegend in refleftirtem Sonnenlicht glänzend. 

‘Komet 1886 III zeigte im Fernrohr einen feinen 
Kern, der durch einen 12" breiten Nebeljtreif mit einem 
zweiten etwas verwajchenen Kern verbunden war. Nach 
dem 20. Mai zeigte fich der Komet nad Tempel als 
Spindelnebel ohne Kern. Celoria hat folgende Bahnele- 
mente berechnet: 

T = 1886 Mai 4482162 m. 3. Berlin 
x = 3260 19° 65” 

Q — 287 45 33-4 \ m. Aqu. 18860 
i= 100 12 67 

log q = 9925294 

Komet 1886 IV fonnte wegen Lichtſchwäche nur bis 
zum 3. Juli beobachtet werden, ijt aber dadurd) inter- 
ejjant, daß er nad) Hind folgende elliptifhe Bahn 
befchreibt: 

T = 1886 Juni 660866 m. 3. Berlin 
2290 45° 58-0" 
53 3 257 ) m. Äqu. 18860 
12 56 18 
o 37 27 102 
log a = 0'5329478, M = 563'0992", 
Umlaufgzeit: 6301 Sabre. 
Komet 1886 V wurde auf der füdlichen Erdhäffte 
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bi8 zum 30. Juli beobachtet. Folgendes find die von 
A. Krueger berechneten provijorifchen Elemente desjelben: 
T = 1886 $uni 742621 m. 8. Berlin 
zn = 330 55° 269" . 
Q = 192 42 65 Im. Äqu. 1886°0 
i 87 44 231 

log q = 9431999. 

Komet 1886 VI, der zurüdfehrende Winnecke'ſche Ko- 
met, war nad €. Lamp's Ephemeride am 19. Auguft von 
Finlay am Kap aufgefunden worden und fonnte dort bis 
zum 29. November beobachtet werden. Für die Nord- 
hälfte der Erde war feine Stellung ungünjtig. Einen 
Schweif zeigte der Komet nid. 

Komet 1886 VII wurde anfangs für identifch mit 
dem Komet de Vico (1844 I) gehalten. Seine Bahn 
zeigte in der That große Ähnlichkeit mit derjenigen dieſes 
legten, allein eine Ydentität ift fehr zweifelhaft. Pro- 
feſſor Krueger hat folgende Bahnelemente abgeleitet: 

T = 1886 Nov. 2242429 m. 3. Berlin 
— 70 34° 146" 
— 52 29 58:8 Im. Äqu. 1886°0 
- 3 1392} 
— 4 54 227 
— 5326894" + 0°395. 

Umlaufgzeit 2432937 Tage. 

Komet 1886 VIII, zwar erjt im Januar 1887 aufs 
gefunden, aber der Zeit ded Perihel® nad) in das Jahr 
1886 gehörend. Die folgenden vorläufigen Elemente hat 
— E. Weiß berechnet: 

— 1886 Nov. 2577700 m. 3. Berlin 
x = 287° 1° 381°) e 
Q — 257 41 388 * Aqu. 1887-0 
1 
q 


| 
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i — 85 29 182 


log q = 0'161476. 
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Komet 1886 IX zeigte gegen Ende November einen 
50 fangen Schweif, außerdem noch einen Nebenfchweif, 
der Anfangs December neben dem Hauptfchweif ziemlich 
hell war. Spuren eines dritten Schweifed glaubte Bar: 
nard am 23. November zu jehen, doch war davon am 
28. November nichts mehr wahrzunehmen. Badhoufe 
jah einen dritten Schweif am 25. December. Das Spek— 
trum dieſes Kometen zeigte die befannten drei Banden. 
E. von Gothard hat den Kometen am 27. und 28. No— 
vember photographirt. Folgende Elemente wurden von 
A. Spedftrup berechnet: 

T = 1886 Decbr. 1651908 m. 3. Berlin 
zn = 2230 43' 461" 

Q = 137 21 501 ) m. Iqu. 1886°0 

i = 101 39 36°0 

log q = 9821442. 

Die doppelte Schweifbildung diefes Kometen hat Herrn 
Bredihins Eintheilung der Kometen in drei Typen durd)- 
aus bejtätigt!). Die beiden Schweife, welche wohl einen 
ganzen Monat lang gejehen wurden, gehören dem erften 
und dritten Typus an. Der kurze Anhang des dritten 
Typus trennte fich bereit8 vom Kopfe des Kometen an 
von dem längeren de8 erjten Typus und bildete mit 
diefem nad) den genauejten Beobadhtungen einen Wintel 
von 550% Unter Zugrundelegung von Beobachtungen 
Ricco’8 in Palermo, der Ende November und im December 
gleichfall8 die beiden Schweife gejehen, und genau be- 
chrieben hat, berechnete Bredichin die Abftoßungsfräfte 
1—p, welde diefen Schweifen entſprechen, und findet 
für den erften Schweif — = 17°5, d. h. die Abftoßung 
gleih 17°5 mal der Sonnenanziehung, wenn er an der 


1) Bull. de la Soc. imp. des natural. de Moscau 1887. 
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von Ricco gegebenen Pofition nur die ſehr zuläffige Kor- 
reftion 2:80 anbringt. Für den anderen kurzen Schweif 
ergiebt fih die Abjtogung 1—y gleich einem Kleinen 
Bruchtheile der Einheit, entiprechend den Werthen des 
dritten Typus. Nach Abjchluß der Rechnungen über die 
beiden Schweife las Bredichin eine Notiz, nad) welcher 
Badhoufe am 25. December nod) einen dritten Schweif 
zwifchen den beiden anderen gefehen, der fürzer aber 
breiter al& der Hauptjchweif gewejen. Nach der Lage der 
des dritten Schweifes, die Badhoufe-angegeben, hat der— 
jelbe genau die Stellung und Bejchaffenheit, welche die 
Theorie den Schweifen des zweiten Typus zufchreibt. 

Profefjor Bredidin findet in der Erjcheinungsweife 
diejes Kometen eine glänzende Bejtätigung feiner Theorie 
der Kometenfchweife. 

Die Bahn des großen Südfometen 1887 I, der am 
18. Januar von Thome zu Cordoba zuerjt gefehen worden, 
deffen Kopf aber nur am 21. und 22. Januar zu Adelaide 
beobachtet werden konnte, ift von H. Oppenheim berechnet ') 
worden, Die vorliegenden Beobachtungen find nur jehr 
rohe Einjtellungen, als wahrjcheinlichite Bahn ergab fid): 

T = 1887 Januar 114519 m. 3. Berlin 


o — 640 40°3° 
Q — 339 517 ) m. Äqu. 18870 
i — 138 18 


log q = 7'66660. 

Die Darftellung der Beobachtungen läßt in Rektaſcenſion 
und Deklination Fehler bis über 30° übrig, was nicht 
wundern kann, wenn man erwägt, daß der Kopf des 
Kometen feine centrale Kondenjation zeigte, auf welche 
eingejtellt werden fonnte. Der Komet war Anfangs jehr 


1) AN. Nr. 2785. 
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hell, dod; nahm er raſch an Glanz ab und verjchwand 
gegen Anfang Februar. 

Komet 1887 II. Die folgenden prodiſoriſchen Bahn 
elemente hat Herr H. Oppenheim berechnet: 

T = 1887 März 170698 m. 3. Berlin 
oa = 159° 11’ 234") nl 

2 — 179 51 12:0 | m. Äqu. 1887-0 
i = 14 17 198 | 

logq = 0213010. 

Der Komet hatte einen fchwachen Kern von 12". Er 
wurde beobachtet bis zum 30. März. 

Komet 1887 III. Nach €. E. Barnard's Berehnung 
bewegte fich diefer Komet in folgender Bahn: 

T = 1887 März 283963 m. 3. Greenwid) 
o —= 36° 28° 50“ 
Q = 135 27 17 | m. Aqu. 1887-0 
i = 139 48 39 
log q = 0002950. 

Die Beobadhtungen gehen bi8 zum 11. April. Der 
Kopf zeigte zwei fternartige Kernpunfte 15" bis 20“ von 
einander entfernt. 

Komet 1887 IV. Die Berehnung von H. Oppen- 
heim giebt für diefen Kometen folgende genäherte Bahn: 
T = 1887 Juni 16°74089 m. 3. Berlin 

oo = 15° 9' 46.1" 
Q — 245 13 127 \m. Äqu. 18870 
i= 17 35 68 

log q = 0144498. 

Der Kopf dieſes Kometen erjchien als runder Nebel 
von 1° Durchmeffer mit jternartigem Kern. Er fonnte 
bi8 zum 11. Auguft beobachtet werden. 

Der Olbers'ſche Komet, den man ſchon 1886 zu 
jehen erwartete, war bei feiner diesmaligen Rückkunft 
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reht ſchwach. Er zeigte ſich als feiner Nebel mit einem 
etwas excentrijc liegenden Kern gleich einem Stern 
10. Größe. 

Definitive Bahnelemente des Kometen 1877 
- VI hat R. Larfjen abgeleitet). Die Beobadhtungen 
umfafjen den Zeitraum vom 14. September bis 10. De- 
cember. Als wahrfcheinlichjte Bahn ergiebt fich folgende 
Barabel: 

Zeit des Periheld 1887 Sept. 1125543 m. 3. Berlin 
Länge des Perihele 340 13° 2:19” 

"m aufft. Knotens 2500 59° 46:63" | m. Äqu. 18870 
Neigunggegend. Efliptif 1020 13° 5142 
Logorithmus der Periheldiſtanz 01975297. 

Die Bahn des Kometen 1882 I, der befanntlic) 
im Perihel der Sonne ſehr nahe fam und über den ein 
fehr umfangreiches und genaue® Beobadjytungsmaterial 
vorliegt, ijt von Herrn E. von Rebeur-Paſchwitz einer 
definitiven Berechnung unterzogen worden 2). Man weiß, 
welche großartigen Beränderungen das Spektrum diefes 
Kometen bei feiner Annäherung an die Sonne erlitt und 
es ijt wiffenfchaftlid von hohem Intereffe zu unterfuchen, 
ob fich nicht in der Bewegung des Kometen der Einfluß 
eines etwa vorhandenen Widerftandes in der Nähe des 
Sonnenkörpers nachweiſen laſſe. Dieſe Unterfuchung ijt 
Hauptzweck der Arbeit des Herrn von Rebeur-Paſchwitz 
geweſen. Das Reſultat iſt aber ein negatives geweſen 
und der Verfaſſer ſagt, indem er die Ergebniſſe ſeiner 
Arbeit zufammenfaßt: 

„Trotzdem die Periheldiftanz von 0061 weit größer 
iit, al8 bei der befannten Kometengruppe 1843, 1880, 


1) Aſtr. Nachr. Nr. 2762. 
2) Aftr. Nachr. Nr. 2802. 
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1882, jo war doch in diefem Falle für eine Unterfuchung 
eher Ausficht auf Erfolg vorhanden, als in den vielbe- 
ſprochenen Fällen, welche fich feit 1880 dargeboten haben. 
Denn wie ſich aus der Bergleichung des Beobadhtungs- 
material® ergiebt, waren die Bedingungen für die Beob- 
achtungen fo günjtige, wie fie jedenfall® nur felten bei 
Kometen vorkommen. Ferner berechtigt dasjenige, was 
die Beobachtungen über die phyſiſche Beichaffenheit des 
Kometen ergeben haben, zu der Annahme, daß er einen 
relativ dichten Kern von erheblichen Dimenfionen bejejjen 
habe. Dean kann daher behaupten, daß ein jelbjt viel 
geringerer Widerjtand, als derjenige, den man beim 
Ente’fhen Kometen wahrgenommen hat, unzweifelhaft 
hätte bemerkt werden müffen. Wie aus dem obigen folgt, 
it aber das Refultat in diefer Hinficht ein negatives. 
Die neueren Unterfuchungen von Badlund über den 
Enke'ſchen Kometen haben ſchon erhebliche Zweifel in 
Betreff der von Enke aufgejtellten Hypotheje entjtehen 
lafien. Das Rejultat dieſer Unterfuhung jcheint mir 
nicht minder gegen diejelbe zu fprechen. Freilich bleibt 
es nad) wie vor ein Räthſel, wie die mit bedeutenden 
Geſchwindigkeiten begabten kometariſchen Maſſen die nach— 
weislich mit Stoffen erfüllten Regionen in der Nähe der 
Sonnenoberfläche durchſtreifen konnten, ohne irgend welche 
merkliche Hemmung in ihrer Bewegung zu erfahren.“ 


Die Vertheilung der Kometen-Aphele an der 
Himmelſphäre iſt ſchon wiederholt Gegenſtand der Unter— 
ſuchung geweſen. Eine neue und ſehr erſchöpfende Arbeit 
hierüber hat Herr Dr. Holetſchek veröffentlicht 1), in welcher 


1) Sitber. d. Kaif. Akad. zu Wien, Bd. XCIV, Abth. II, 
1886, 
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er Eingangs auch die früheren Bearbeitungen des Pro— 
blems kritiſirt. Bode hat die Vertheilung von 98 Peri— 
helien unterſucht und bemerkt, daß mehr Kometen nach 
den Zwillingen und dem Krebs hin, als nach dem Schützen 
und Steinbock hin durch ihr Perihel gegangen ſind, wobei 
er andeutet, daß dieſer Umſtand wohl durch unſeren 
Standpunkt auf der Nordſeite der Erdfugel zu erklären 
it. Brorſen fand die Anhäufung in der heliocentrifdyen 
Yänge 70% und 250°, Lardner bei 750 und 2000. Gar- 
rington bringt die ungleihmäßige Vertheilung der Beri- 
hele in Beziehung zur Bewegung unferes Sonnenſyſtems 
im Raume, läßt jedoch, ähnlich wie Bode, durdbliden, 
daß vielleicht die ungleiche Vertheilung der Kometenent- 
deder auf der nördlichen und füdlichen Hemijphäre dabei 
eine Rolle fpielt. Eine größere Arbeit verdanken wir 
Herrn Houzeau, der durch die VBergleichung von 209 Ko— 
meten-Perihelien zu dem Reſultate gelangt ijt, daß die 
großen Achſen der Kometenbahnen längs des heliocen- 
triſchen Doppelmeridians 1020 und 2820 ein Marimum 
befigen.. Da fih nun das Sonnenfyiten gegen einen 
Punkt bewegt, defjen Länge (nad) D. Struve) 2540 ift, 
und die Differenz zwifchen diefen beiden Längen nur 280 
beträgt, fo Tiegt e& nahe, in diefem Zufammentreffen 
einen neuen Beweis für die Bewegung unferer Sonne 
zu fehen. Nimmt man nämlid; an, daß die Kometen, 
oder wenigjtens die meijten unter ihnen, nicht unjerem 
Sonnenſyſtem angehören, fondern von außen her und 
zuweilen von allen Seiten mit gleicher Häufigkeit in das 
jelbe eintreten, jo müfjen fie in der dem Aper der Sonnen: 
bewegung benachbarten Himmeldgegend ein der Radiation 
der Sternjchnuppen analoge® Phänomen zeigen; dieſer 
Schluß fcheint nun dadurch beftätigt zu fein, daß die 
großen Achſen der Kometenbahnen, alfo fpeciell die Aphele 
19 
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und Perihele gerade in diefer Richtung jtärfer als in den 
anderen gehäuft find. Auch eine Arbeit von Herrn 
Spedftrup, die fi auf 206 Kometenbahnen erjtredt, 
führt zu einem ähnlichen Reſultate; fie ergiebt nämlich 
für den Pol des Kreifes, um welchen ſich die Berihele 
am Ddichteften gruppiren, die Pofition: Länge = 178°, 
Breite = + 29. Aus den nachfolgenden Betrachtungen 
geht jedoch hervor, daß diefe Anſammlung der Kometen- 
Perihele vollkommen durd) die Umjtände erklärt werden 
kann, welche der Auffindung von Kometen am günjtigjten 
find. Sch werde, fährt Verf. fort, zu diefem Zwecke vorerjt 
zeigen, daß, obwohl die Beriheldurchgänge der Kometen über=. 
haupt nicht an das Erdjahr gebunden find, dennod) die Pe— 
rihelzeiten der wirklich beobachteten Kometen wenigjtens der 
Mehrzahl nad) von der Jahreszahl abhängen, und daß 
die Periheldurdygänge der meijten Kometen während eines 
Jahres ziemlich regelmäßig durch die Ekliptik wandern. 
ragen wir zunächſt um die räumliche Anordnung der 
Perihelpunfte, fo bejteht fein Grund gegen die Annahme, 
daß Ddiejelben, von der Sonne aus gejehen, nad, allen 
Richtungen nahe gleichmäßig verteilt find und daß Die 
Sonne ungefähr die Mitte derjelben einnimmt. Dieſe 
Vertheilung wird wohl nicht bloß für die Gejammtheit 
der Kometen, fondern auch für folhe Gruppen gelten, 
die in beftimmten Zeiträumen, 3. B. im Monat Augujt 
(ohne Rüdficht auf das Jahr) durch das Perihel gehen. 
Da fi) die Projektionen der zu demfelben Monat ge- 
- hörenden Perihelpunfte ebenfalls ziemlich gleichförmig um 
die Sonne gruppiren, fo werden aud) die geocentrifchen 
Poſitionen der Perihele die Sonne nahe in ihrer Mitte 
haben. Obwohl nun die Sonne von den Kometen -Beri- 
helien nad allen Seiten hin und, wie wir annehmen 
fönnen, in gleicher Dichte umgeben wird, ift doch die 
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Wahrjcheinlichfeit, von der Erde aus bemerft zu werden, 
nicht für alle Kometen dieſelbe. Es dürfen daher die 
Bahnen derjenigen Kometen, welche wir thatjächlich wahr: 
nehmen, wenn aud nicht in ihrer Geſammtheit, fo doch 
der Mehrzahl nad) ein bejtimmte® Merkmal haben, und 
dieſes liegt in einem Zufammenhang zwijchen der Perihel- 
zeit und der heliocentrijchen Länge des Perihels, während 
gleichzeitig aud) die Breite an eine Bedingung gebunden 
ift. Die größte Ausfiht, wahrgenommen zu werden, 
haben jene Kometen, welcde die Möglichkeit bieten, von 
der Erde aus auf beiden Ajten der Parabel, alfo vor 
‚und nad dem Perihel beobachtet zu werden, und die in 
der Nähe des Perihel® aud in die Erdnähe gelangen. 
Dieje Kometen werden leichter aufgefunden, weil fie, wenn 
aud) auf dem einen Parabelajt überjehen, immer noch 
auf dem anderen entdedt werden können, und weil fie 
während der größten Helligfeitsentwiclung der Erde nahe 
fommen. Die Perihelpunfte folcher Kometen liegen, von 
der Sonne aus gejehen, in der der Erde zugewandten 
Partie des Himmels; demnad) ijt die heliocentrifche Länge 
des Periheld durchjchnittlich fo groß wie die zur Zeit des 
Periheldurhganges gehörende heliocentrifche Länge der 
Erde (Lo + 1809), während die heliocentrifche Breite des 
Perihels einen verhältnismäßig Keinen Werth hat. Da 
die zweite diefer Bedingungen für die vorliegende Arbeit 
eine geringere Bedeutung hat, als die erjte, ſoll es be- 
hufs ihrer völligen Erledigung gleich gejagt werden, daß 
fie durch die Thatfachen beftätigt wird. Drdnet man 
nämlid in dem (im Driginal) mitgetheilten Verzeichniſſe 
die heliocentrifchen Breiten der Kometen Perihele nad) 
ihrer Größe, fo vertheilen fie fich in folgender Weife: 
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Nördliche Perihele 

zwiſchen 0! und +300.. 88 

„+30 „+60 ..65 

.» +60 „ +90..3 

178 

Südliche Berihele 

zwiihen 0° und —300 . . 85 

„ 730 u. —60 ..%6 

a ee 

122 
Daß die nördlichen Perihele zahlreicher vertreten find, 
als die füdlichen, rührt — wie u. U. auch Schiaparelli 
bemerft hat — von der nördliden Poſition der meijten 
Beobachter her. Die obigen zwei Bedingungen lajjen 
fid) aud) in die eine zufammenfaffen, daß zur Zeit der 
Perihels die heliocentrifchen Winkeldifferenz zwiſchen Erde 
und Komet einen Kleinen Werth habe. Übertragen wir 
diefe Forderungen auf den geocentrifhen Standpunkt, jo 
ergiebt fi), daß die Kometen im allgemeinen um fo leichter 
zu unferer Wahrnehmung gelangen, je Kleiner die Elon— 
gation von der Sonne ift, in welcher fie ihre größte 
Helligkeit erreichen, wobei jedoch von Kometen, die der 
Erde ſehr nahe, oder mit der Sonne in Oppofition 
fommen, abzufehen iſt. Dasfelbe geht übrigens aud) aus 
einer anderen Überlegung hervor. Vollkommen Null darf 
die Elongation nicht fein, weil ſonſt der Komet troß feiner 
Erdnähe in den Sonnenftrahlen verborgen wäre; fehr 
groß, alfo gegen 90°, kann fie in den meijten Fällen 
auch nicht mehr fein, weil fonjt feine Diftanz von der 
Sonne zu bedeutend, aljo feine Helligkeit zu gering wäre. 
Die günftigfte Sichtbarfeitögegend Liegt alfo zwifchen beiden 
Ertremen, aber doc der Sonne fo nahe, als e8 ihre 
Strahlen nur gejtatten; im Allgemeinen kann vielleicht 
der Radius diefes Umkreifes zu 300 angejegt werden. 


u. 


— 293 — 


Was die Neigung der Bahnebene, gegen die Efliptif an- 
belangt, fo ift wohl bei Kometen mit direkter Bewegung, 
da diejelben der Erde durd längere Zeit nahe bleiben 
fönnen, die Wahrfcheinlichkeit der Auffindung eine größere, 
aljo bei retrograden. Dieſer Umjtand fommt aber nur 
bei jolhen Kometen zur vollen Geltung, die in ſehr 
großen Elongationen von der Sonne, mitunter jogar in 
der Oppofition beobachtet werden. Für Kometen dagegen, 
die innerhalb der Erdbahn ihre Sonnen- oder Erdnnähe 
pafjiren, iſt e8 behufs leichterer Auffindung von Wichtig: 
feit, daß fie fich rajch aus dem Gebiete der Sonnenstrahlen 
entfernen können, und zwar nicht nur parallel zur Efliptif, 
fondern auch weit über oder unter diejelbe; fie müffen 
aljo die Ekliptik ziemlich) fteil durchkreuzen, und daher 
fommt e8 vermuthlich, daß 3. B. Neigungen zwifchen 800 
und 1300 häufiger vertreten find als folche zwischen 1300 und 
180°, ja ſogar auch noch etwas häufiger als zwifchen 300 
und 80%. Übrigens ift diefe kleine Betrachtung über die 
Neigung für das in Nede ftehende Thema ohne Bedeutung 
und nur gelegentlich; angeführt worden, Cine wejentlich 
andere Rolle fpielen die Kometen mit kleiner Perihel— 
diſtanz; bei diefen kehren ſich die Verhältniffe geradezu 
um. Während nämlich die vorhin betrachteten Kometen 
vorzugsweiſe in der dem Perihel benachbarten Bahnijtrede 
wahrgenommen werden können, bieten uns die Kometen 
mit Eleiner Periheldiftanz hauptfächlic in den dem Aphel 
zugefehrten Bahnteilen die Möglichkeit der Auffindung 
dar. Es werden daher unter diefen Kometen am leichtejten 
ſolche gejehen werden, deren Periheldurchgang jenſeits der 
Sonne jtattfindet, für welche aljo die Fänge des Perihels 
ungefähr fo groß ijt, wie die der Zeit des Periheldurch— 
ganges entiprechende geocentrijche Yänge der Sonne. Die 
Richtung des heliocentrifchen Yaufes iſt wohl bei Kometen 
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mit fehr Eleiner Beriheldijtanz ziemlich gleichgiltig; wird 
aber die Periheldiftang etwas größer, beijpielweije q = 0°4, 
jo dürfte die retograde Bewegung doch etwas mehr Aus- 
ficht zur Wahrnehmung gewähren, weil dann eher die 
Möglichkeit bejteht, daß ein Komet ſowohl auf dem einen, 
al8 auf dem anderen Bahnaft in die Erdnähe gelangt, 
und daher vorausfichtlic; wenigjtens auf einem derjelben 
bemerkt wird. Wir haben aljo außer dem Hauptmarimum 
der Perihellängen noch eine jefundäre Anhäufung, Die 
aber, weil die Zahl der Kometen mit Kleiner Periheldiftan; 
eine geringe ift, nur wenig hervortritt. Übrigens kann 
die Grenze zwifchen großen und Heinen Periheldijtanzen 
nicht jtreng gezogen werden, denn wenn man auch q= 015 
dafür annehmen wollte, fo finden fid) doch manchmal 
Kometen, mit q = 0°6, deren Sichtbarfeitsverhältnifje 
denen der Kometen mit fleiner Periheldijtanz gleichge- 
fommen find, während dagegen Kometen mit q = 04 
mitunter fo aufgetreten find, wie Kometen mit größerer 
Periheldijtanz. Bezeichnender wäre es vielleicht, zu jagen, 
daß fi) die Kometen mit Kleiner Periheldiſtanz um q = 0'2 
nit mittlerer um q = 0°6 mit größerer Periheldijtanz 
um q = 0'1 gruppiren. Verf. hat an einer anderen 
Stelle die Bedingungen abgeleitet, unter denen ein 
zur Sonne bherabfommender Komet für uns unficht- 
bar bleiben fann, und dafür unter anderm gefunden, daß 
derjelbe für größere Periheldijtanzen fein Perihel jenfeits, 
für Hleinere Beriheldiftanzen diesjeit8 der Sonne paffiren 
muß, und daß in beiden Fällen die Bahnachſe unter 
einem Kleinen Winfel gegen die Efliptif geneigt fein foll. 
Dean braucht ſich jegt nur den Kometen gegen die Erde, 
oder was auf dasjelbe hinausfommt, die Erde gegen den 
Kometen in der Ebene der Efliptif um 180% verfchoben 
zu denfen und erhält fofort au8 der Bedingung, unter 
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welcher ein Komet am fchwierigiten, diejenige, unter welchen 
er am leichtejten gefehen wird ; man findet nämlich): 

I. für q gegen 1 und darüber hinaus: Komet wäh: 
rend des Perihels diesjeit8 der Sonne, d. h. 1=Lo+ 180°, 

II. für Eleine q: Komet während des Perihels jenfeits 
der Sonne, d. h. 1= Lo, wobei Lo die zur Berihel- 
zeit T jtattfindende geocentrifche Länge der Sonne iſt. 

Die gemeinfchaftlihe Bedingung, daß der Winfel 
zwiſchen Bahnachſe und Efliptif mäßig fein foll, bleibt 
auch jett bejtehen und fomit kann diefe Bedingung fo: 
wohl das Verborgenbleiben, al8 das Sichtbarwerden eines 
Kometen begünftigen, welcher fcheinbare Widerſpruch nicht 
behoben iſt. Soll nämlich der Komet verborgen bleiben, 
jo jteht er (wenn wir bloß die größeren Periheldijtanzen 
ins Auge fajjen) jenfeit® der Sonne und hat fleine Nei- 
gung, bleibt jomit lange in den Sonnenftrahlen und 
befitt, wenn er auch heraustritt, nur geringe Helligkeit. 
Soll er fihtbar werden, jo befindet er ſich im Perihel 
diesfeit8 der Sonne, und fommt, da die Bahnadje nahe 
in der Efliptif Tiegt, der Erde relativ am nächſten; wenn 
er fich auch einige Zeit in den Sonnenftrahlen verbirgt, jo 
tritt er doch in Folge feiner rafchen geocentrifchen Be— 
wegung fehr bald, und in Folge feiner großen Neigung 
jehr weit heraus und zwar mit bedeutender Helligkeit. 
Selbft wenn der Komet im BPerihel mit der Sonne in 
Dppofition fein follte, was für q>]1 eintreten fann, 
find feine Sichtbarfeitsverhältnifje günftiger für den Fall, 
daß feine Bahnachſe mit der Ekliptik einen kleinen Winkel 
bildet, weil die Annäherung an die Erde zur Zeit des 
Perihels gefchehen kann; Beispiele dafür bieten die Kometen 
1585 und 1844 1. Nachdem nun gezeigt ift, daß bei 
den relativ meilten Kometen ein Zufammenhang zwiſchen 
Berihelzeit und Perihellänge befteht, indem die Perihel- 
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längen des Jahres ungefähr mit der Erde um die Sonne 
wandern, bleibt nod) die Frage zu beantworten, wann 
diefer Zufammenhang am jtärkjten zu Tage tritt. Offen- 
bar dann, wenn unter den in einer bejtimmten Jahres- 
zeit durch das Perihel gehenden Kometen die meijten zu 
unjerer Wahrnehmung gelangen. E8 muß aljo die Mög- 
lichfeit, einen Kometen im Perihel oder wenigſtens auf 
einem der beiden Parabeläjte zu erbliden, am größten 
jein, jomit jene Himmelsgegend, in welcher die Kometen 
gewöhnlich eine größere Helligkeit erlangen, d. h. der 
nächſte Umfreis der Sonne für uns am leichtejten zu— 
gänglid) fein, und das ijt der Fall, wenn die Sonne ihre 
höchſte Deklination erreicht, aljo in unferem Sommer. 
Hier ijt e8 vor allem die Girkfumpolargegend des Him- 
mel8, die und in den Stand ſetzt, die Kometen bei ge- 
ringen Elongationen von der Sonne während der ganzen 
Wacht, ja ſogar um Mitternacht zu beobachten und aus 
diefem Grunde können auch von den im Sommer durch 
das Perihel gehenden Kometen die meijten gefunden wer- 
den. Da die Länge der Sonne bei ihrer nördlidjiten 
Deklination 90° ift, jo werden in diefer Zeit den früheren 
Betradtungen zufolge die Perihellängen in der Nähe von 
2700 überwiegen, und da nad) dem foeben Gefagten im 
Sommer überhaupt die meijten Kometen bemerkt werden 
fönnen, jo müfjen Berihellängen von ungefähr 270% nicht 
nur unter den Sommer-Kometen, jondern überhaupt 
unter allen Kometen des Jahres überwiegen. In jeder 
anderen Jahreszeit it uns der Umfrei® der Sonne um 
jo weniger erreichbar, je jüdlicher die Sonne fteht; am 
wenigjten aljo im Winter. Dennod rufen aber aud) 
einige im Winter durd) das Perihel gehende Kometen ein 
Übergewicht hervor, und zwar diejenigen, deren Perihel- 
dijtanz groß, nämlich gegen 1 und darüber hinaus ijt. 
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Soldie Kometen kommen unjerer Erde meijt in fehr 
großen Elongationen, ja fogar im der Dppofition nahe 
und werden am eheften gefunden, wenn die der Sonne 
gegenüberftehende Himmeldgegend, die als Mittelpuntt 
aller diefer Berihele betrachtet werden kann, ihren höchſten 
Stand hat, alfo im Winter. Im Sommer find foldhe 
Kometen am jchwierigjten zu fehen, weil dann die mit 
der Sonne in Oppofition befindliche Gegend zu tief jteht. 
Obwohl alfo im Winter die uns zugängliche Umgebung 
der Sonne bedeutend verringert ijt, liefert diefe Jahres— 
zeit doc ein Marimum der Perihellängen und zwar bei 
900, welches aber ſchwächer, al8 das bei 2700, weil e8 
hauptjächlid) von den bloß in geringerer Zahl vorhande- 
nen Kometen mit großer Periheldijtanz herrührt. Gegen 
die legten Erwägungen fann der Einwand erhoben wer— 
den, daß für die Wahrnehmung von Gejtirnen noch an— 
dere Umjtände maßgebend find, daß 3. B. in Mitteleuropa 
und überhaupt in mittleren geographifchen Breiten die 
Durchmufterung de8 Himmel im Sommer durd) Die 
Helligkeit der Nächte, im Winter durch die häufigen 
Trübungen der Atmofphäre beeinträchtigt wird. Die 
obigen Folgerungen dürften aber dadurch faum abgeſchwächt 
werden. Was zunäcjt die hellen Sommernädte betrifft, 
io fallen diefelben wohl nicht jtarf ins Gewicht; denn 
wenn Kometen, wie e8 ja wiederholt gejchieht, in der 
hellen Morgen- und Abenddämmerung entdedt werden, 
jo können fie im der durch die Mitjommerjonne ver- 
urjachten Helle ebenfo gut oder gar noch leichter gefun- 
den werden, weil hier Gelegenheit geboten ijt, einen großen 
Theil des Sonnenumfreifes durch längere Zeit, aljo mit 
Muße zu durchforfhen. Übrigens brauchen die Kometen, 
welche das Übergewicht bei 2709 Länge hervorrufen, nicht 
gerade bei nördlichjten Sonnenftand entdedt zu werden; 
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ed genügt ſchon, wenn nur die zugehörige Deklination 
der Sonne überhaupt einen ziemlid) großen Werth, bei« 
jpielöweife 16% Hat. Die vielfahen Zrübungen der 
Atmosphäre im Winter werden wohl durd) die bedeutende 
Länge der Nächte größtentheild wieder ausgeglichen, weil 
ſich Gelegenheit bietet, vorübergehende ‚Aufheiterungen 
öfter, al8 in kurzen Nächten auszunügen. Beide Ein- 
wände fallen aber gleichzeitig weg, wenn man bedenft, 
daß auch Länder, wo fi die fraglichen Verhältniffe 
wejentlih günftiger gejtalten, 3. B. Oberitalien und 
Süd-Franfreih, an der Durdforfhung de8 Himmels 
immer regen Antheil genommen haben. Die nordameri- 
fanifchen Sternwarten werden zwar aud) in ihrer Thätig- 
feit durd) die hellen Sommernädte wenig gejtört, können 
aber hier nod) nicht al& beweijend angeführt werden, weil 
die dafelbjt entdeckten Kometen erjt der Neuzeit angehören 
und überhaupt bis jett nur einen Kleinen Bruchtheil der 
Gefammtzahl ausmadhen. Die Kometen mit fleiner Pe- 
riheldiftang, die ung für I—Lo die günftigften Sichtbar- 
feitSverhältniffe bieten, können bier in Kürze erledigt 
werden, weil fie in Anbetracht ihrer geringen Zahl zur 
Verſtärkung der Maxima der Perihellängen nur in einem 
untergeordneten Grade beitragen. Da ihre Sichtbarfeits- 
umftände jenen der bisher behandelten Kometen entgegen- 
gejett find, fo verjtärfen fie im Winter die Yängen bei 
270° und im Sommer die Längen bei 90%. Daß die 
Aphele diefer Kometen vorzugsmweife in der Nähe von 
900, alfo die Perihele bei 270° Liegen, hat übrigens ſchon 
Sciaparelli bemerkt, und daß diefe Verdichtung auf die 
hier angedeutete Urſache zurüdzuführen ift, hat R. Leh— 
mann⸗-Filhés gezeigt. Wir haben bis jett die Nord» 
hemifphäre der Erde im Auge gehabt. Wenn wir nun 
unterfuchen, wie fich die Südhemifphäre zu diefem Thema 
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verhält, jo jehen wir gleih, daß durd den geänderten 
Standpunkt der Kometenentdeder an dem Weſen der 
Thatjahe, daß längs des heliocentriſchen Meridians 
900— 270% eine Anhäufung der Kometenperihele jtatt- 
findet, eigentlich nicht® geändert wird, fondern daß nur 
eine Berfchiebung um 1809 gefchieht. Der Sommer der 
Südhalbfugel wird nämlich die Berihele bei 1— 90° und 
der Winter in etwa geringerem Grade (durd) die Kometen 
mit größerer Periheldijtanz) die Perihele bei 1—270° 
häufen; entjprechende Berhältniffe müßten ſich auch, falls 
die Kometenentdedungen auf der Südhalbfugel zahlreicher 
werden follten, bei den Kometen mit kleiner Beriheldiftan; 
zeigen. Beide Hemifphären wirken aljo im demjelben 
Sinne, beide verjtärfen die Maxima bei 90% und 270°, 
Nur die Entdeckungen in den Tropengegenden, für welde 
feine Hemifphäre de8 Himmels ein Übergewicht hat, 
würden wahrjcheinlid; jede Stelle der Efliptit nahe gleich- 
mäßig mit Kometen-Perihelien bejegen. Bisher ift immer 
jtillfchweigend die Perihelzeit mit der Entdedungszeit 
identificirt worden, eine Vereinfachung, welde das Re— 
jultat der vorliegenden Abhandlung nicht ſchädigen fann, 
Da nämlich die Kometen zur Zeit ihrer Auffindung ge 
wöhnlid) nicht weit vom Perihel entfernt find, jo zwar, 
daß im Durchſchnitt entweder der Berihelmonat jelbit 
oder einer der beiden Nadybarmonate (meijt der vorüber: 
gehende) als Entdedungsmonat betrachtet werden fann, 
jo läßt fi) in den allermeijten Fällen behaupten, daß 
ein Komet, der in einer bejtimmten Jahreszeit fein Perihel 
paffirt hat, in derjelben auch entdedt worden iſt. Da 
nun für diefe Unterfuchungen nur eine bis auf einen 
Monat genaue Angabe der Perihelzeit in Betracht gezogen 
werden. Um nun eine thatfächliche Bejtätigung feiner 
Auseinanderfegungen zu liefern, hat Verf. vorerjt ein Ver— 
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zeihniß der Perihelpofitionen aller berechneten Kometen 
angelegt und dabei nur jene Kometen der früheren Jahr— 
hunderte weggelaffen, deren Bahnen in befonderem Grade 
unficher find. Da ihm daran gelegen war, feine Folge— 
rungen auch auf die beiden PVerzeichniffe von Houzeau 
und Spedjtrup anzuwenden, hat er feinen der von diejen 
Autoren benugten älteren Kometen ausgejchlofjen, immer- 
bin aber noch zwei andere hinzugenommen, nämlid die 
von Geloria nad; Zoscanelli’8 Beobadhtungen berechneten 
Kometen 1449 und 1457 I. Da ſich während feiner 
Arbeit herausgeftellt hat, daß die Anhäufungen der 
Kometen-Perihele bei 90° und 2700 volljtändig durch die 
Umſtände erklärt werden fönnen, welche die Auffindung 
und Beobadhtung von Kometen begünjtigen und jomit 
feine Nöthigung bejteht, in diejfer Verdichtung einen Be— 
weis dafür zu erbliden, daß die Kometen von außen ber 
unferer Sonne zulaufen, hat man feinen Grund, bei der 
Ermittelung der Pofitionen jener Anhäufungen, oder bei 
einer Unterfuhung, wie die vorliegende ift, Kometen mit 
entjchieden elliptiihen Bahnen auszufchliegen, und foll 
dazu ſämmtliche Kometen heranziehen; fogar die Wieder- 
entdeckungen periodifcher Kometen follte man benugen und 
nur die dorausberechneten Erjcheinungen derjelben weg» 
lajjen. Da jedoch bei mancher Wiedererfcheinung eines 
periodifchen Kometen ſchwer zu entfcheiden iſt, ob man 
jeine Auffindung mehr der Arbeit des Rechners oder dem 
Glück des Entdeders zu verdanken hat, ‚hat Verf. jeden 
periodiichen Kometen nur einmal in das Schema gejekt 
und zwar jtetS die erjte Erjcheinung desfelben; für den 
Halley’ihen die Erjcheinung 1378. Dr. Holetſchek theilt 
nun ein Verzeichnis von 300 nad) der beliocentrifchen 
Länge des Perihels geordneten Kometen mit und diskutirt 
dasjelbe nach verjchiedenen Richtungen. Zum Schluſſe 
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faßt er die Reſultate feiner Unterfudhungen mit folgenden 
Worten zujammen: 

„Bon den zu unferer Wahrnehmung gelangenden 
Kometen überwiegen erfahrungsgemäß diejenigen, deren- 
Berihelpunfte in der Nähe der Erde liegen; für diefe ijt 
die heliocentrifche Länge des Perihel® ungefähr jo groß, 
wie die während des Periheldurchganges ftattfindende 
beliocentrifche Yänge der Erde. Je weiter ſich die Kometen 
von diefer Bedingung entfernen, um fo unmwahrjcheinlicher 
wird im Allgemeinen ihre Auffindung. Das Übergewicht 
der Kometenbahnen, bei denen diefer Zufammenhang 
zwifchen Berihelzeit und Perihellänge befteht, wird ſich um 
jo jtärfer bemerkbar machen, je mehr wir unter den durd) 
das Berihel gehenden Kometen aufzufinden vermögen. 
Für die Nordhemifphäre ift diefe Möglichkeit im Sommer 
am größten, weil uns dann Partien de Himmels, die 
von der Sonne nur geringe Clongation haben und das 
Hauptgebiet bedeutender Helligkeitsentwidlungen der Ko— 
meten bilden, am leichtejten zugänglich find. In etwas 
minderem Grade ijt diefe Möglichkeit im Winter vor» 
handen, wo wir Kometen in fehr großen Elongationen 
von der Sonne, ja fogar in der Dppofition beobachten 
fünnen. Durd) die erjteren entjteht eine Häufung der 
Perihele bei 2700, durch die leteren bei 90% Yänge. Die 
Kometen mit Heinerer Periheldiſtanz verhalten ſich gerade 
entgegengefeßt, da wir fie nicht in der Sonnennähe, jons 
dern gewöhnlich gegen die Sonnenferne hin wahrnehmen. 
Ihre Perihelanhäufungen treten aber weit weniger zu 
Zage, weil die Zahl ſolcher Kometen nur gering ift. Die 
auf der Südhemifphäre der Erde gefundenen Kometen 
werden diejelbe Eigenthümlichkeit zeigen, nur mit dem 
Unterjchied, daß eine Verfchiebung um 180% Länge ein- 
tritt, jo zwar, daß der Sommer die Perihele 900, der 
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Winter die Perihele bei 2700 häuft; das Gegentheil gilt 
natürlich wieder von den Kometen mit fleiner Berihel- 
diſtanz. 

Es kann alſo die ausgeſprochene Neigung der großen 
Achſen der Kometenbahnen, ſich in der heliocentriſchen 
Länge 900 und 2700 dichter als an anderen Stellen ans» 
zufammeln, durch Verhältnifje rein terreftriicher Natur 
erklärt werden, und jomit liefert diefe Anhäufung feinen 
Beweis für die Cigenbewegung der Sonne und den 
ertrafolaren Urjprung der Kometen. 

Die Erijtenz befonderer Kometenjyjteme, d.h. 
da3 PVorhandenfein von Gruppen von Kometen, die vor 
Eintritt in unfer Sonnenſyſtem zufammengehört haben, 
ijt mehrfach behauptet worden. Eine neue Unterfuchung 
diejer Frage hat J. Holetfchef vorgenommen !) und fommt 
zu dem Ergebnifje, daß fie verneint werden muß. Ab— 
gejehen davon, daß an eine Berechnung von Bahnnähen 
und phyfiihen Zufammenfünften im interjtellaren Raum 
gar nicht gedacht werden fann, tragen die zur Entjcheidung 
herangezogenen mehrfachen Durchichnitte zwifchen den Pro— 
jeftionen der verjchiedenen Bahnen, das Gepräge rein 
zufälliger Natur. Es ift nämlich vor allem jelbjtver- 
jtändlich, daß dort, wo fich viele unter den verjchiedenjten 
Winkeln gegen einander geneigte Kurven häufen, noth- 
wendig auch viele Schnittpunfte entftehen, ohne daß man 
deshalb zu der Annahme berechtigt wäre, daß die Eurven, 
deren Durchſchnitte näher an einander liegen, phyſiſch 
zujammengehören. Nun fommen aber die maßgebenden, 
nämlich die in der Nähe der Aphele liegenden Schnitt- 
punfte, alfo die angeblichen Kometenſyſteme am zahlreichiten 
gerade an jenen Stellen der Himmelsiphäre vor, in denen 


) Wiener Akad. Anzeiger 1887, Nr. 15. 
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fi) erfahrungsgemäß die Kometenaphele am dichtejten 
häufen (in der Nachbarſchaft der heliocentrifchen Längen 
90° und 270°, ferner in Fleinen und mittleren Breiten), 
am fpärlichjten aber dort, wo die Aphele überhaupt felten 
jnd. Diefe allgemeine Verdichtung der Aphele hat der 
Berfaffer in feiner früheren Abhandlung „Über die Rich— 
tungen der großen Achſen der Kometenbahnen” auf ter- 
rejtrifche Verhältniffe zurüdgeführt, und da aljo die 
fraglihen Kometengruppen nur bejondere Fälle diefer 
Anhäufungen find, bejteht fein Grund, hier eine kos— 
miſche Urfadhe zu vermuthen. Das weitere Argument, ' 
nämlich daß die Kometen einer folchen Gruppe in den- 
jelben Zeitpunften aud) in nahezu gleichen Entfernungen 
von der Sonne gewejen find, fann gar nichtS beweifen, 
denn diefe Eigenjchaft fommt in Folge des außerordent- 
lich geringfügigen Unterjchiedes zwifchen den zur Berihel- 
dijtanzen verfchiedener Größen gehörenden gleichzeitigen 
großen Radienvektoren nicht nur gewifjen, fondern über: 
haupt allen Kometen zu, deren BPeriheldurchgänge in 
fleinen Zeitintervallen auf einander folgen. Ebenſo ijt 
die Thatjache, daß ſolche Kometen beim Eintritt in die 
Attraftionsiphäre der Sonne nahezu diefelbe Bewegungs 
rihtung und Gefhwindigfeit gehabt haben, von vorn: 
herein zu erwarten, aljfo fein Beweisgrund. Nachdem 
num dieſe wechjeljeitigen Durchſchnitte, deren Realität 
ohnehin: fraglich ift, für die Idee von Kometenſyſtemen 
gegenjtandelos geworden find, möchte der Verfaſſer im 
Hinblid auf die gegenwärtig immer mehr Boden ge- 
winnende Anficht, daß die Kometen unfere Sonne auf 
ihrer Wanderung durd den Weltraum begleiten und mit 
ihr ziemlich gleichen Schritt halten, wenigitens den Aphel- 
richtungen felbft einige Wichtigkeit zuerfennen. Er jtellt 
zu dieſem Zwede eine Reihe von Kometenpaaren zujammen, 
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deren Aphelprojektionen um weniger als 30% im größten 
Kreis Ddifferiren, und erörtert einige mehr oder minder 
hervortretende gemeinfame Eigenjchaften der die verfchie- 
denen Paare bildenden Kometen. 


Sternfhnuppen. 


Die Vertheilung der Radiationspunfte an 
der Himmelsjphäre ijt von A. de Zillo unterjucht 
-worden.!) Die 1315 fatalogifirten Radianten des nörd— 
lien Himmels vertheilen fich in Reftafcenfion wie folgt: 


AR Zahl der Radianten 
0— 900 392 
90— 180 259 
180—270 302 
270 —360 362 


Die Regionen, welche die meijten Nadianten aufs 
weifen, find diejenigen, durch die fajt ganz die Milchſtraße 
führt. Svedſtrup hat fchon früher die Bemerkung ges 
macht, daß die meijten Kometen ihre Perihele in der 
Nähe der Milchſtraße haben. (S. ©. 291.) 

Werden die Nadianten nad) ihrer Deklination klaſſi— 
ficirt, jo ergiebt fi, daß ihre Zahl mit den Deflinationen 
wächſt. 

Die hauptſächlichſten Meteorſtröme, nach ihrer 
Radiation und Thätigkeit, hat Denning aus feinen 
eigenen Beobachtungen innerhalb der legten 15 Sahre 
beitimmt.2) Er giebt folgende Pofitionen (für 1890°0): 





!) Compt. rend. de l’Academie de Paris t. CIV, N. 21—26. 
) Monthl. Not. Astr. Soc. XLVIII 3, p. 110, 


— 305 — 








ee — —— — — — — — 


| Lange 
Namen derThatigkeitsdauer Marimum NRadiant | der 
Ströme un: 











|AR D 
Duadrantiden | Dec. 28 — Jan. 4 Januar 2 | 229-80452:50 28160 
Zyriden April 16 — 22 April 20 | 2697 4325 31°3 
n Aquariden „ 30 — Mai 6 Mai 6 3376 — 21 463 
ö z Juli 23 — Aug. 25 Juli 28 3394 —116 125°6 
Perſeiden „11— „ 22 Auguſt 10 45°9 +56°9 138°5 
Drioniden DE. 9 — 29 Of. 18 | 921 +15°5 .205°9 
Leoniden Nov. 9— 17 Nov. 13 | 1500 +22.9 231°5 
Andromeden „23 — 30 ua | 353 4438 2458 
Geminiden Decbr. 1 — 14 Decbr. 10/1081 +32°6 12595 


Der Radiant der Quadrantiden ijt zuerjt von Heis 
genauer bejtimmt worden. Auf die Kyriden machte vor 
Jahren Herrid ſchon aufmerfjam; Galle und Weiß be. 
merften die wahrfcheinliche Übereinftimmung ihrer Bahn 
mit jener des Kometen I 1861. Die Mai-Aquariden 
zeigen einige Ähnlichkeit der Bahn mit der des Halley— 
jchen Kometen. Die Drioniden wurden zuerjt von 
J. Schmidt und U. Herjchel bemerft, die Geminiden 
von Greg. 

Die gasförmigen Bejtandtheile einiger Me- 
teoriten find von Ansdell und Dewar unterfudht wor- 
den.1) Die Temperatur, bei welcher da8 Gas extrahirt 
wurde, war jtet8 nahezu gleid). 

Der zu unterfuhende Stein wurde zerkleinert und als grobes 
Pulver in eine pafjend lange VBerbrennungsröhre gebracht, welche 
mit einer Sprengel’jhen LZuftpumpe verbunden war dur ein 
kleines Kugelrohr, das in eine Kältemifhung getaudt, alle 


Feudtigfeit und Eondenfirbaren, flüchtigen Produkte zurüdhalten 
follte. Die Röhre wurde erft ausgepumpt, dann im Ber: 


1) Prov. Royal Soc. Vol. XL. No. 245. Referat in Naturw. 
Rundihau 1887, Nr. 1, ©. 3. 
20 


— 306 — 


brennungsofen auf niedere Rothaluth erwärmt; während des 
Ermwärmend wurden die Gaje allmähli durch die Pumpe aus: 
gezogen, und wenn die Röhre mehrere Minuten auf der Tempe: 
ratur dunkler Rothgluth vermeilt hatte, wurde fie vollitändig 
ausgepumpt. Zur Analyje wurde in der Regel die gejammte 
germonnene Gadmenge vermwerthet, 


„Bei der Unterfuhung des erjten (Dhurmfala) Meteoriten 
zeigte jih in der Kugelröhre eine große Menge Waſſer; meil 
diejer Meteorit jedoch aus einer fehr poröjen Mafje beiteht, wur: 
den vollftändig glafirte Stüde der Meteoriten von Pultusk und 
Mocs, die nad) der Zerfleinerung jofort in die Röhre gebracht 
worden, unterfudt; aber bei diefen wurde faft eben fo viel 
Waſſer in der Kugelröhre Fondenfirt wie beim Dhurmijala- 
Meteoriten. Wenn nun aud die Rindenglafur der beiden 
Meteoriten Feine vollkommen abjolute Sicherheit gegen das Ein- 
dringen von Feuchtigkeit giebt, jo ift doch aus der Gleichheit der 
Mafjermengen die wahrſcheinliche Annahme berechtigt, daß das— 
jelbe einen Bejtandtheil der Meteoriteine bildet. Die Analyie 
der aus den drei genannten Meteoriten gewonnenen Gaje, mie 
die, des Vergleiches wegen, gleichfall3 unterfudten Gaſe, welche 
aus einem ſehr poröjen Bimsftein gewonnen worden, find nad: 
ftehend zufammengeftellt: 

Glad: CO; co H HC, N 

volum Broc. Proc. Proc. Proc. Broc, 
Dhurmjala . 2°51 6315 1:31 28:48 3°9 131 
Bultust . . 354 6612 540 18:14 7165 2:69 
Mocs ... 194 6450 3.90 22:94 441 3:67 
Bimöftein . 055 39:50 1850 254 — 16°60 

„Dieje Refultate beftätigen vollftändig die früheren Erfah: 
rungen ſowohl über den Kohlenfäurereihthum der Gafe in den 
Meteorfteinen, wie über das Borlommen von anjehnlichen Mengen 
Grubengas in denfelben. Ob jedod das Grubengas als jolches 
in den Meteoriten eingefchloffen enthalten war, oder fich erft bei 
der Erwärmung und Ertraftion gebildet babe, war nicht zu 
entjcheiden. 

„Es ſchien zweckmäßig, durch den Verſuch die Abjorptions- 
fähigkeit poröjer Meteoritenmafjen feſtzuſtellen. Gepulverter 
Dhurmfala-Meteorit, dem feine Gaje in angegebener Weife extra— 
hirt waren, wurde in feuchter Luft unter einer Glasglode zuerft 
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24 Stunden, dann 6 Tage und dann 8 Tage ftehen gelafien, 
und jedesmal in gleicher Weiſe die abjorbirten und offludirten 
Gafe ausgezogen und beftimmt. Es zeigte fih, dab Wafler und 
Gaſe jehr fchnell abjorbirt wurden, doch war nad dem zweiten 
Erhiten die Abjorptionsfähigkeit bedeutend verringert. Die 
MWafjermenge, welche nad dem Verweilen in feuchter Luft ertra- 
hirt werden fonnte, war aber bedeutend geringer, als die beim 
eriten Erhigen de3 Meteoriten gewonnene, Hierin und in dem 
Umjtande, daß das Waſſer erſt beim Erhigen abgegeben werde, 
jehen die Berfafjer eine Stüße für die Auffafjung, daß das Waſſer 
in den Meteoriten hemijch gebunden jei. 

„Zur Unterfuhung der verichiedenen Graphite wurde ein 
vollfonımen oblonger Graphitinoten benußt, der aus dem In— 
neren eines Stüdes des Tolufa-Meteoreifen entnommen mar, 
er war äußerlich wie innen gleihmäßig dunkelſchwarz und gab 
ein feinförniges, glanzlojes Pulver. Mit diefem kosmiſchen Graphit 
wurden mehrere irdiſche Graphite verglichen. Die Analyjen der 
Gaſe, welche aus diejen verfhiedenen Graphiten gewonnen wor: 
den, find wieder in einer Tabelle nad) Menge und procentrifcher 
Zuſammenſetzung zufammengeitellt: 


Ga 90, CO H CH N 


volum 
Kosmiſcher Graphit 725 9181 — 25°50 540 01 
Borrodale ö 260  36°40 111 222 2611 6666 
Sibiriider „ 255 574 616 1025 2083 416 
Geylon z 0.22 66°60 1480 740 370 450 


Unbefannter „, 126 5079 316 250 3953 349 


„Man fieht, der Borrodale und der ſibiriſche Graphit gaben 
ungefähr gleiches Gasvolumen, und der kosmiſche und unbefannte 
Graphit find fich gleichfalls in diefer Beziehung ähnlich, indem 
fie mehr als das doppelte Bolum der anderen ergaben. Alle 
irdiichen Graphite, mit Ausnahme des von Ceylon, enthielten 
eine große Menge Grubengas; und wenn aud) die Menge dieſes 
Gajes im kosmiſchen Graphit nicht unbedeutend war, war fie 
doch erheblich geringer als in den terreftriihen. Die Abjorptions: 
fähigkeit des kosmiſchen Graphits wurde durch direfte Berjuche 
beftimmt; e3 zeigte fi, daß in trodener Kohlenjäure, melde, 
wie die übrigen unterfudhten Gaje, 12 Stunden lang in ber 


Kälte über das gasfrei gemachte Pulver geleitet war, nur 
20* 


ar 
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11 Bolum Gas abjorbirt waren mit 984 Proc. CO,, nad) Ein: 
wirkung von Grubengas wurden 0°9 Bolum Gas mit 941 Proc, 
CO, gewonnen und nad) Einwirkung von Wafjerftoff erhielt man 
nur 0°17 Bolum mit 95 Proc. CO,. Um der Duelle des Gruben» 
gajes nachzuſpüren, wurden die Mengen diejes Gaſes in den 
einzelnen Grapbiten mit dem Wafjerftoff verglichen, den man 
beim Berbrennen der Grapbite erhält; aus den gefundenen 
Werthen ließen fi feine Schlußfolgerungen ableiten. Hierauf 
wurden 2 g des kosmiſchen Graphit3 mit Foncentrirter Salpeter- 
fäure mehrere Stunden digerirt und nah dem Auswaſchen der 
Säure wieder analyfirt; die Menge des Wajjerftoff3 war genau 
diejelbe wie früher; er jchien daher im Graphit in fehr ftabiler 
Verbindung zu eriftiren. Endlich wurde der kosmiſche Graphit 
und, des DVergleiches wegen, der Graphit unbefannten Fundortes 
zur Entfernung aller Kohlenwafjerftoffverbindungen mit reinem 
Äther ertrahirt und dann wieder analyfirt. Das Rejultat war, 
dat das Grubengas im kosmiſchen Graphit auf etwa die Hälfte, 
im unbefannten auf ungefähr ein Drittel zurüdging. Es ſcheint 
daher, daß entweder der Äther nicht alle Eohlenjtoffhaltigen 
Verbindungen ausgezogen hat, oder daß fih daS Grubengas 
jpäter beim Erhitzen bildete. 


Weiter hatten die Berfafler Gelegenheit, ein Stüd des be: 
fannten DrgueilsMeteoriten zu analyfiren. Es gab jehr viel 
Mafjer ab, das jauer reagirte, ſtark nad) fchwefliger Säure rod) 
und aud Ammoniak enthielt. Die Gafe zeigten nad) Abzug der 
Ihmefligen Säure eine Zufammenjegung, melde derjenigen der 
Gaje aus den Stein-Meteoriten jehr nahe fam. Die organijche 
Subftanz dieje8 von Cloëz 1864 zuerſt analyfirten Meteorits 
bat nah diefem Chemiker eine Zujammenjegung wie ungefähr 
irdiſche Humusſubſtanz. CS bietet jedoch Schwierigkeiten fi 
vorzuftellen, daß der irdiſche Kohlenftoff aus dem Humus fi 
in Graphit verwandelt habe, da hierzu hohe Temperaturen er- 
forberlich find, bei denen Koblenftoffverbindungen, wie fie im 
Graphit vorkommen, nicht hätten exiſtiren können. 


Die Verfafjer neigen zu der ſchon anderweitig aufgeitellten 
Annahme, daß der Graphit dur Einwirkung von Waſſer, Gafen 
und anderen Agentien auf die Kohlen-Metalle entſtanden ift, 
und dab während dieſer chemifchen Reaktionen ein Theil des 
Kohlenftoffs in organische Verbindungen übergeführt worden. 


= 
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In beiden Fällen fommt man zu dem Schluſſe, daß die 
Art der Entftehung der meteoritifhen und der irdiſchen Graphite 
eine ähnliche gemejen, und es ift vollfommen möglih, daß fie 
Ihließlih aus einer gemeinfamen Duelle abitammen.“ 

Das Meteoreifen von Mazapil, Zacatecas. 
Am 27. November 1885 fiel bei dem Orte Mazapil ein 
Meteoreifen, deſſen chemiſche Zuſammenſetzung W. €. Hidden 
unterſucht hat.1) Dasfelbe iſt von beſonderem Intereſſe, 
einmal weil ſeine Fallzeit mit dem auf den zerſtörten 
Bielakometen zurückführbaren Sternſchnuppenſchwarm zu— 
ſammenfiel, ſodann weil es die 7 bis 8 nad) ihrer Fall- 
zeit befannten Meteoreifen um einen vermehrt. Bis jet 
wurden nämlich nur folgende regiftrirt: 


1) Agram (26. Mai 1751); 2) Charlotte, Dickſon, 
County, Zenneffe (1. Aug. 1835); 3) Braunau (14. Juli 
1847); 4) Zabarz, Sadhfen-Gotha (18. Oftober 1854); 
5) Victoria, Weit-Afrifa (1862); 6) Nejed, Arabien 
(Frühjahr 1865); 7) Nedagolfa, Indien (23. Ianuar 
1870); 8) Romton, Shropfhire, England (20. April 
1876). Das neue Eifen, 3950 g ſchwer, mit dem größten 
Durchmeffer von 175 mm und der größten Dice von 
60 mm, fiel unter lebhaften Lichterfcheinungen, aber ohne 
Detonation am Abend de8 27. November 1885 13 fm 
öjtlih von der Stadt Mazapil, Zacatecas, unter 24° 35° 
nördlider Breite und 101% 56° 45" weftlicher Länge von 
Greenwich nieder und fchlug ein 30 cm tiefes Loch in 
die Erde, aus welcher jpäter durch Auswaſchen noch einige 
offenbar beim alle losgelöſte Splitter gefammelt werden 
fonnten. Die Oberfläche des Eiſens, das ſich von den 
übrigen Zacatecaseifen durchaus unterfcheidet, ift mit fehr 
tiefen Eindrüden überfät, und an elf Stellen treten bis 


1) Sillim Journ. [3] XXXII, 221—226. 
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25 mm große Graphitfnollen aus derfelben heraus. 
Außer den durd die Analyje fic ergebenden Beſtand— 
theilen und dem SKohlenjtoffe des jehr harten Graphites 
verräth fich nod) ein Keiner Gehalt an Chlor durch eine 
leichte Ausfhwitung von Eijendlorür. Die von 3. B. 
Madintofh ausgeführte Analyje ergab: 91°26 Proc. Fe; 
7'845 Proc. Ni; 0'653 Proc. Co und 030 Proc. P. 
(Summe 100-058). !) 


Fixſterne. 
a) Photometrie. 


Das photometriſche Verhältnis der Stern— 
größen der Bonner Durchmuſterung iſt von 
E. Lindemann in Pulkowa mittels eines Zöllner'ſchen 
Photometers, das an einem 5 zolligen Refraktor angebracht 
war, ſtudirt worden.) As Ergebnis fand ſich das 
mittlere Logarithmifche Verhältnis 3 zweier benad)- 
barten Größenklaffen der Bonner Durchmufterung bei 
den gemefjenen Sternen 3. bis 9. Größe zu 

B = 0'384 + 0:005. 

Aus 36 helleren, zur Ausgleihung der Anzahl der 
verschiedenen Sterne Hinzugezogenen Sternen fand es fich 
zu 3= 0'298 + 0°012. Indem dieje beiden Werthe mit 
dem von Rojen gefundenen 3 = 0'393 + 0 008 vereinigt 
wurden, ergab fich als definitiver Werth 3 = 0'378 + 0'004. 
Aus der paarweifen Vergleihung der Sterne der benad)- 
barten Größen ergiebt ſich 3 für die verfchiedenen Größen- 
klaſſen wie folgt: 


1) Chemiſches Gentralblatt 1887, Nr. 20. 
2) AN. N. 2816. 
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für Sterne ß Zahl d. Sternpaare 
3.—5. Gr. 0'291 48 
5. - 6., | 0.303 78 
6.—T. „ 0'394 88 
TE u 0°437 103 
8.—9I. „ 74 
aß 
9.—912 „ 0'397 27 


Im Allgemeinen muß man hiernad) annehmen, daß 
die Größenfhägungen der Durdmujterung für die hellen 
Sterne genauer find als für die fchwacen. Der Um— 
ftand, daß die B für die helleren Sterne Heiner ausfallen 
als für die ſchwächeren, dürfte vielleicht eine Erklärung 
darin zu fuchen erlauben, daß zugleich die Stufen für 
die helleren Sterne Feiner waren und fomit einen ge— 
ringeren Spielraum für die Abweichungen der Schägungen 
gewahrt haben. Wie man jieht, trennen fich die B in 
zwei deutlich auseinander ftehende Kategorien, in runden 
Zahlen: 3 — 0'300 für die mit bloßem Auge fichtbaren 
Sterne und B = 0'400 für die telejlopifchen bis 9. Größe. 
Daß die Größenfchägungen für diefe verjchiedenen Kate— 
gorien von Sternen verfchieden genau ausfallen können, 
oder fogar müffen, dürfte von vorne herein anzunehmen fein. 

Die Reduktion der von Zöllner photome- 
trifch beftimmten Sterne auf ein einheitliches Syſtem, 
hat Dorft ausgeführt. 1) Es iſt dies. eine jehr verdienft- 
liche Arbeit, durch welche die Zöllner/ihen Beobadhtungen 
eigentlich erft recht verwendbar werden. Dorjt hat bie 
Reduktion auf die Helligkeit der beiden Gruppen 26 und 
27, welde Zöllner am 14. Februar 1860 von 8 Uhr 
25 Minuten bis 10 Uhr 5 Minuten beobadjtete, aus— 


)A.N. N. 2822. 
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geführt. Er giebt al8 Refultat feiner Arbeit einen voll- 
jtändigen Katalog der jämmtlichen Zöllner'ſchen Sterne. 
Derfelbe folgt hier, doch ift, wo Mefjungen von mehreren 
Abenden vorliegen, nur das Mittel aus allen angegeben, 
im legteren Falle mit dem direkt ermittelten wahrjchein- 
fihen Fehler in Einheiten der 3. Decimale. 
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a. 2 9502 
[ 4 5703 
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ö 45 | 8642 
€ 4 8.830 
Cygnus 
% 4 8'999 
L 4 8972 
y | 54 | 8727 
c 65 | 8316 
3 | 3 !9309+ 3 
N ı 45 | 8918522 
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Die photometrifhen Größen der helleren Fir- 
jterne find von Prof. Pidering zufammengejtellt worden. 
Das nachſtehende Verzeichnis enthält daraus eine Anzahl 
der hellften Sterne: 


Größe Größe 
a Canis majoris —1"4 | e ÖOrionis 1:8 
a Argüs —08 | y Crueis 1°8 
a Centauri —0'1 | & Orionis 18 
a Bootis +01 8 Tauri 19 
a Aurigae 02 nn Urs. maj. 1:9 
3 Orionis 02 ), Scorpii 1:9 
a Lyrae 0-4 ß Argüs 19 
a Can. min. 06 e Urs. maj. 1:9 
a Eridani 06 a Urs, maj. 20 
a ÖOrionis 08 a Persei 20 
ß Centauri 08 v Argüs 20 
a Crucis 09 ,  ß Aurigae 20 
a Tauri 10 |: e Argüs 2:0 
a Aquilae 10 | 8 Can. maj. 2:0 
a Scorpii 11 ! 68 Scorpii 21 
o Virginis 12 | 9 Centauri 21 
ß Gemin. 12 ' oa Tri. aus. 21 
a Pis. Aus. 1'3 a Pavonis 2'1 
a Leonis 1°4 a Androm. 21 
ß Crucis 15 a“ Urs. min. 1 
a Cygni 16 J Gemin. 21 
e Can. maj. 16 ß Can. maj. 22 
a Gemin. ‚16 o Hydrae 22 
y Orionis 1°8 a Arietis 22 
a Gruis 1'8 & Urs. maj. 22 





Hiernad) ift a Bootis oder a Centauri jehr nahe 
ein Normaljtern 1. Größe. Die Helligkeit von a« Argüs 
und a Canis find negativ, weil der Ausgangspunft der 
Größenſkala ſchon bei einem etwas helleren Sterne ale 
a Bootis liegt. Würde man Sirius ald den Ausgangs- 
punft der Skala nehmen und = 1. Größe feßen, fo 
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würde « Bootis bereit8 2°5 Größe, « Tauri 34 Größe 
fein. 

Prof. Pidering hat während feiner Beobachtungen 
mit dem Meridianphotometer auch mehrere Planeten 
photometriſch unterfucht. Er findet die folgenden Größen- 
klaſſen für diejelben in mittlerer Oppofition: 

Mars — 129, Veſta +6°47, Jupiter —1'28, 3. Ju 
piter8mond 4°68, Saturn 167, Uranus 5°56, Neptun 7°96. 


b) Spettroffopie, 


Die fpektroffopiihe Durchforſchung des Sternen 
himmel® wird von verfchiedenen Dbjervatorien rüjtig fort- 
geſetzt. Zu ihnen hat fih nun auch die Sternwarte 
O-Gyalla gejellt, indem fie den Anſchluß an Prof. 
Vogel's Arbeit, die bis zum Äquator reiht, bis —20 ® 
j. Defl. ausführte. 1) „Die Beobadhtungen wurden am 
6zolligen Refrakltor mit Zuhülfenahme de8 254 mm 
Refraftors ausgeführt. Der Speftralapparat war da® unter 
dem Namen: Zöllner’fches Sternipeltroffop befanntes In— 
jtrumentchen. Von diejen befitt die Sternwarte eine 
ganze Sammlung, und es wurde immer eined mit der 
pafjendjten Difperfion verwendet. Die Beobadhtungen 
jind womöglich immer in der nächſten Nähe des Meridians 
angejtellt worden, wo die ſüdlichen Sterne ihren höchſten 
Stand erreicht haben. 

Die Katalogiſirung iſt im Sommer 1886 vollendet 
worden, es fehlten dann blos einige Nachreviſionen, 
welche auch bald darnach folgten. Der Arbeitsplan war, 
vorläufig blos bis zur 6—6°5 Größe zu gehen; jedoch 
haben die Beobachter bald eingefehen, daß die Lichtjtärfe des 


1) Beob. am Aſtrophyſ. Obfjervatorium zu D » Gyalla, 
8. Band, 
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prachtvollen Merz'ſchen Objektives es bei günftigen atmo- 
ſphäriſchen Verhältniſſen erlaubte, auch tiefer zu gehen, 
weshalb fie fich entjchloffen haben, die Arbeit dort ab- 
zubrechen, wo die Refultate mit entfchiedenen Unficher- 
beiten behaftet waren. Es find im ganzen Katalog 2022 
Sterne aufgenommen worden, welde völlig genau nach 
den Bogel’ihen Typen bezeichnet worden find. 

Die folgende Tabelle zeigt die Anzahl der verfchiedenen 
Typen. 





— — — 
990 4 ‚12 


Ic? Monodr. ? 
865, 2 | 3 14 


Ualıp| la IIIb |Kontin. 
3 | 41 











Es befinden fich felbjtverjtändlid im Katalog noch 
mehrere Klaffififationen, welche aber der Einfachheit wegen 
bier etwas zufammengezogen worden find. ‚ 

Kontinuirlid; bedeutet feinesfall® Ib, es find blos 
wegen Schwädje des Spektrums feine Linien darin gejehen 
worden. 

Monochromatiſche Spektra find drei beobachtet worden, 
welche ſich aber auf Nebel beziehen. 

Der Charakter der mit Fragezeichen bezeichneten Sterne 
war nicht feitzuftellen. Die Reduktion der Sterne ift auf 
das Jahr 1880 berechnet worden. Als Hülfsfataloge 
dienten Lalande, Weiße, Yarnall, Grant, Schjellerup u. |. w. 
Die Pofition der Sternhaufen, welche auch mitbeobachtet 
worden find, wurden aus d’Arrejt’8 Katalog entnommen. 

Die fpektroftopifhen Beobahtungen auf der 
Sternwarte zu Greenwid find aud) 1887 mit Erfolg 
fortgefegt worden. Es ergab ſich beim Sirius das 
intereffante Reſultat, daß die Verfchiebung der F-Linie, 
welche in früheren Jahren gegen das rothe Ende des 
Spektrums hin ftattfand, dann aber allmählid) ihre 
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Richtung änderte und gegen Blau bin merflid) war, 
gegenwärtig ganz unbemerkbar ift. Die F-Linie hat aljo 
jetst im Siriusfpeftrum ihre normale Lage. Im Spektrum 
des Algol wurde die Lage der F-Linie fo oft als möglid) 
während des Winters 1886— 1887 gemeffen, um zu unter- 
juchen, ob dieſelbe eine periodifche Verſchiebung zeige, 
welche der Hypothefe, daß die Lichtänderung durch rafchen 
Umlauf eines großen Satellit entjtehe, entſpricht. In der 
That jind Andeutungen einer derartigen periodifchen Ver— 
ihiebung der Linien wahrgenommen worden, doch müfjen 
fernere Beobachtungen hierüber erft Gewißheit verjchaffen. 

Unterfuhungen der Sterne mit Speltren 
Ill. Klaffe find von R. C. Duner veröffentlicht worden. !) 
Als Inftrumente dienten ein 9Izolliger Refraftor und 
3 Speftrojfope, ein kleines von Heuftreu in Kiel, ein 
Zöllner’iches Okularſpektroſtop und ein ftärfer zerjtreuen- 
des von Merz. Beobachtet wurden hiermit jämmtliche 
von Sechi und d'Arreſt dem dritten Typus eingereihten 
Sterne, ebenſo wie die von Vogel vor 1880 entdedten 
Dbjekte; von den in den Potsdamer fpektroffopifchen 
Beobadhtungen der Sterne bis einſchließlich 7°5 Größe 
enthaltenen Nova nur die als bejonder® gut ausgeprägt 
bezeichneten, da die geringere optifche Kraft des Fernrohrs 
ein zuverläffiges Studium der jchwächeren Sterne aus— 
ſchloß. Auch einige von Pidering aufgefundene Sterne, 
jofern fie nicht zu jüdlic ftanden, wurden hinzugenommen. 
Feder Stern wurde mindejtens zweimal, meijt mit ver- 
ichiedenen Spektroftopen beobachtet, diefe Zahl indefjen 
im Fall nicht beſonders günftiger Witterung oder unvoll- 
fommener Übereinftimmung vermehrt. In dem beigefügten 
Verzeichnis findet man neben den, den verfchiedenen Kata- 


!) Mem. Acad. royale de Suede 1884, Juni 11. 
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(ogen entnommenen Bofitionen, die Namen der erjten 
Beobachter, nebft der von denjelben gegebenen Bejchrei- 
bung, Farbenſchätzungen 9 Stufen zwiſchen „fajt abjolut 
roth” und „weiß“ und endlich die eigenen Bemerkungen 
und Meffungen des Verfaſſers angegeben. Diefe Mefjun: 
gen find mit dem Merz’schen Spektrojfop angejtellt. Die 
Cylinderlinſe desfelben ließ ſich verjchieben, um bei Ob— 
jeften verjchiedener Helligkeit oder bei Anwendung ver: 
ichiedener Disperfion die Breite des Spektrums variiren 
zu können. 

Die Mefjungen gejhahen mit aller Sorgfalt und er- 
giebt fi) aus ihnen die Thatjache, daß die Hauptbanden 
im Spektrum der Klaſſe III b mit den Streifen des 
Kohlenwafjerftofffpeftrums zufammenfallen. Auch auf die 
Frage nad) der wahrjcheinlihen Anzahl der Sterne des 
Typus III geht Herr Duner ein. Er findet, daß ſich 
noch eine Vermehrung der bisher befannten Sterne 
zwijchen 60 und 7°5 Größe vorzüglich der Klaffe III a 
erwarten läßt. Im Allgemeinen darf jedoch die Kenntnis 
diefer intereffanten Objekte als ziemlich vollftändig vor- 
ausgejeßt werden, wie ſchon aus dem Umjtande hervor- 
geht, daß die mittlere Helligkeit der fpäter entdedten 
Sterne bejtändig herabgeht. Unterfuht man ferner die 
Bertheilung der Sterne de8 Typus III am Himmel, in- 
dem man fie zonenweife in Bezug auf die Pole der Milch— 
ftraße ordnet, jo ergiebt fih eine jtarfe Häufigfeite- 
zunahme mit der Annäherung an die Milchjtraße, eine 
Zunahme, welche jedoch dem allgemeinen Anwachſen der 
Sterndichtigfeit entſpricht. Auch eine Unterfuchung über 
die Vertheilung in Länge mit Bezug auf die Milchitraße 
führte zu feinem Refultate, jo daß fich ein bejonderes 
Geſetz in der räumlichen Anordnung diefer Weltkörper 
nicht erfennen läßt. Duner wendet fih nunmehr zu 
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Betrachtungen über muthmafliche VBeränderlichkeit der 
Spektren der Klaffe III. Während man vorausfegen 
muß, daß die Entwidlung fid) in den jüngeren und 
heißeren Sternen mit außerordentlicher Langſamkeit voll- 
zieht, jo glaubt er für diefe bereits kühleren Weltkörper 
ein relativ rafche® Fortſchreiten annehmen zu dürfen. 
Allein aus Vergleihung der Wahrnehmungen verjchiedener 
Beobachter darf im befonderen Falle dennodh nur mit 
großer VBorfiht ein Schluß gezogen werden. Duner ver- 
wirft in diefer Beziehung die Secchi'ſchen Beobachtungen 
gänzlich, da die optifchen Apparate, mit welchen fie an 
gejtellt find, zu unvolllommen waren und Sechi wohl aud) 
die wejentlihen Merkmale de8 Typus IIIb nod nicht 
mit voller Klarheit erfaßt habe. Unter den zuverläffigeren 
Beobachtungen d'Arreſt's findet fi) in der That ein Stern 
D. M. + 362772, von welchem diefer Beobachter jagt: 
„3 mg mit ſchönem, jäulenartigem Spektrum, ijt einer 
‘der Begleitjterne des großen Herkulesnebels,“ während 
ſich jet im diefer Gegend des Himmels überhaupt fein 
Stern vom Typus III a befindet, alfo aucd eine 
Pofitionsverwehslung als ausgejchlofjen erjcheint. Im 
Verlauf der eigenen Beobachtungen, welche fich über einen 
Zeitraum von 6 Jahren erjtredten, hat Herr Duner feine 
merflichen Veränderungen in irgend einem Spektrum feſt— 
jtellen können. Wenn nun dieje Unterſuchung bisher noch 
zu einem negativen Refultate führte, jo läßt fich doch 
aus der Betradhtung der im verfchiedenen Sternen zur 
Zeit vorhandenen Entwidelungsjtadien eine Vorjtellung 
gewinnen von den Entwidelungsphajen, welche das einzelne 
Individuum fuccejfive zu durchlaufen bat. Man darf 
annehmen, daß fi) der Übergang vom Typus III zum 
Typus Ill a in der Weife vollzieht, daß infolge fort- 
Ichreitender Abkühlung, die metalliichen Linien, bejonders 
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des Eijens, Magneſiums, Kalciums, Natriums, fich ver- 
breitern und zugleid Syſteme gedrängter, ſchwacher 
Linien auftreten, jo daß oft der Charakter des Spektrums 
in diefem Übergangsftadium ſchwer feſtzuſtellen ift. Nicht 
mit gleicher Sicherheit läßt fich der Übergang zum Typus 
IIIb verfolgen, eine Bemerkung, welche einzelne Beobachter 
veranlaßte, die Klafjen IIId und IIIb überhaupt nicht foor- 
dinirt, jondern als jubordinirt zu betrachten, und die lettere 
als die Endjtufe der genannten Reihe unmittelbar vor dem 
vollfommenen Berlöfchen hinzujtellen. Allein berücfichtigt 
man die geringe Anzahl der Sterne vom Typus III b, fo 
läßt fich mit nur geringer Wahrjcheinlichkeit die Auffindung 
von Übergangsitufen erwarten. Hierzu fommt noch, daf 
die wejentlichen Merkmale aus den drei Banden bejtehen, 
daß das VBorhandenfein diefer Banden über den Charakter 
des Spektrums entjcheidet, aljo nur in Helligfeitsunter- 
ichteden Übergänge gefucht werden können. In der That 
ijt e8 doc Herrn Duner gelungen, einen Stern zu ent- 
deden, D. M. + 383957 = 541 Birm., weldhen er als 
Übergang von III a zu III b anfieht. Sein Spektrum 
zeigt eine ziemlich breite Bande bei W.L. 519 Mill. mm 
und endigt plößlic; bei 475 Mill. mm. Dieje Wellen- 
längen ftimmen mit den Mefjungen bejtimmter Banden 
im Spektrum von III b überein. Nur einmal ließen ſich 
Spuren von Licht jenfeit8 475 Mil. mm Wellenlänge 
und unter den günftigjten Umſtänden ſchwache Anzeichen 
noch zweier anderer Banden bemerfen. Man fieht, daß 
die Entwidelung der Banden fih Hier erjt in ihrem 
Anfangsſtadium befindet. ALS ein befonderes Kriterium 
für Sterne im Übergangsftadium bezeichnet Dunsr aber 
die ftarfe Abfjorption der brechbaren Strahlen, welde die 
rothe Färbung der Sterne bedingt. Bei weiter vor— 


Schreitender Entwidelung treten dann die Banden bei 
21 
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W. L. 516 und 473 Mill. mm zunächſt auf und nehmen an 
Dunfelheit zu, während gleichzeitig eine dritte Bande bei 
W. L. 563 Mill.mm ſichtbar wird. Mit dem Auftreten der 
Bande bei W. 2. 576 Mill. mm find dann die dyarafterijti- 
ihen Merkmale des Spektrums vorhanden. Mit zu: 
nehmender Abkühlung kann endlich das fchlieglihe Ver— 
löſchen des Sternes entweder durch allmählige Verbreiterung 
der dunklen Banden oder durd; Zunahme der allgemeinen 
Abforption im Spektrum erklärt werden. Die lektere 
Anſchauung hält Herr Duner für die wahrfcheinlichere, 
da bei feinem Sterne die Breite der Banden diejenige 
der hellen Zone überfchreite und ſich au ein analoges 
Verhalten de8 Spektrums der veränderlihen Sterne 
während des Minimums zeige, ſowie auch die Sonnen: 
flede ihre Dunkelheit zunächſt einer Zunahme der all- 
gemeinen Abjorption verdanten. 


Sternzahl. 


Die Vertheilung der Sterne auf der füd- 
lihen Halbfugel des Himmels biß zu 23° füdl. 
Deklination nad Prof. Schönfeld’8 Durd- 
mujterung ift von Profefjor Seeliger unterfucht 
worden, !) im Anjchluß an feine frühere Arbeit über die 
Vertheilung der nördlihen Sterne. 2) Die Eintheilung 
in Klaffen ift die gleiche wie früher, doch wird noch eine 
Kaffe 8 zugefügt, welche die Sterne 9:6. bis 10. Gr. 
umfaßt. Die Vertheilung der Sterne auf die einzelnen 
Deklinationsgrade ijt folgende: 





1) Sitber. der mathem.:pbyj. Klafje d. kgl. bayer. Atad. 
1886, Heft 2. 
2) Diefe Revue. Bd. 14, ©. 240, 
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Um den Einfluß der Milchſtraße zu bejtimmen, ver- 
fährt Prof. Seeliger in der Weife, daß er den Himmel 
in Zonen theilt, parallel der Milchjtraße, jo daß die erjte 
Zone um den Nordpol der Milchjtraße liegt und von 
einem um 20° von diefem Pole abjtehenden Kreife 
begrenzt wird. Die Zone 2 wird begrenzt von diejem 
Kreife und einem andern, der 40% vom Nordpol der 
Milchſtraße verläuft. Den Nordpol der Milchſtraße nahm 
Prof. Seeliger in 12 49m Rektaſcenſion und +27030° 
Deklination an. Bei feiner vorliegenden neuen Unter: 
juhung der Scönfeld’ihen füdlihen Durchmuſterung 
wurde wiederum eine Zoneneintheilung mit Bezug auf 
die Meilchftraße vorgenommen. Nur bezeichnet jett der 
Verfaffer mit Zone I denjenigen Theil des Himmels, 
der zwifchen 180% und 160% vom Nordpole der Milch- 
itraße entfernt liegt, mit Zone. II diejenige, welche 160 ® 
bi8 1400 von diefem Pole abjteht u. j. w. 

Die direkte Abzählung der in den einzelnen Zonen 


enthaltenen Sterne der 8 Größenklaſſen ergab folgendes 
Rejultat: 





6 | 7 8 Summe T+8 
— — ————— — —— —— — — — * | — 


| N 

Zone I | 72) 66) 92) 190) 368) 856. 2330 2261, 6235) 4591 
II | 175, 176) 207 409| 934| 2104 5986, 5399. 15390 11385 

III | 161) 135 214, 395 883 2004| 5897| 5015 14704110912 
IV | 222 202 269) 6021283] 3171 9588 6475 2211216363 
V | 194 197 330 59311423, 405312489, 8930, 28209 21419 
VI ! 176) 204| 202] 55911199 2707, 8343 7970 21450116313 
VII | 204 231 343) 604 1224| 3008 8559 6110 20283 14669 
VII | 61, 65 __$1 164 257 730 2073 1736 5197 3809 


Summe |1265 12761825 3516 7601 18683155565 13896 133580 99461 























Hieraus ergiebt ji für die Anzahl der Sterne A 
auf dem Areale eined Quadratgrades. 














Klaſſe ELISE | e|slale 6 7 | 8 |Summe T+8 
Ben l | | | 

Bone 0154| 0°141. 0°197| 0'406, 0'786) 1'828 4977 4829| 13'317) 9806 
M | 0.156) 0°157| 0°185 0°365| 0°833| 1877. 5'340 4816) 13'729 10°156 

III | 0183| 0°154: 0244 0°450, 1005| 2282 6714 57107 16741 12'424 

IV | 0-226| 0206| 0:274 0'614! 1'308| 3234 10'084 6'603) 22-549) 16687 

V 0198| 0'201) 0:337 0°605| 1'452, 4'135 12742 9110 28779 21'852 

vI | 0169) 0'196) 0'280) 0°537| 1'151) 2'599 8009 7651) 20°591) 15'660 

VII | 0'189] 0°157| 0'233] 0410 0'831, 2043 5'812) 4140| 13'774 9'962 
VIII | 0°154) 0°163| 0204) 0413| 0°723| 1'838 5°220 4371! 13'087) 9'592 








Summe | 1'379 1'375: 1'954 3"800| 8:089| 19'836] 58'808 47'239] 132567 106'130 


l 


Die Zone V ift diejenige, in welcher die Milchjtraße 
liegt. Wird alſo jedes A durch das betreffende der 
Zone V zugehörige A dividirt, fo erhalten wir die Stern- 
dichtigfeit D aus folgender Tabelle: 











Klafie 1 | 2 | 3 | 4 | 5 6 7 | a 7+8 
| 





— — — — —— — — ———— — — 











| 
Bone 1 10777) 0701 0584 | 0,671 0'541 — 0°530 | 0463 | 0449 
II | 0789| 0781 | 0°549 | 0'603 0574 | 0454 | 0°419 | 0'520 | 0'477 | 0'465 

III | 0°926| 0°765 | 0724 | 0'743 0'693 | 0'552 | 0'527 | 0'627 | 0'582 | 0'569 

IV | 1'144 1°025 | 0'815 | 17015 0'901 | 0'782 | 0791 | 0725| 0'784 | 0'764 

V 1'000 1°000 | 1'000 | 1'000 1°000 : 1'000 | 1'000 | 1°000 1000 | 1°000 

VI w854 0'974 | 0'833, 0'887 0'793 | 0'628 | 0'629 | 0840| 0'716 | 0'717 

VII | 0'700. 0°781 | 0.692 0°678 0°573 | 0'494 | 0°456 | 0°456 | 0'479 | 0456 
VIIL | 0'776] 0'814 | 0.606 | 0'683 | 0°498 | 0°445 | 0'410 | 0'480 | 0455 | 0'439 


Summe ‚6° 966, 6° 841 5808 | | 6'280 | d* 875 | 4707 | 4'623 | 5.187 | 4056 |: 4'859 











Wenn man für jede Klafje die Summe der Werthe 
1—D bildet und durch 7 dividirt, fo erhält man eine 
Zahl, die Prof. Seeliger den Gradienten genannt bat. 
Man findet diefen Gradienten noch einfacher, wern man 
die bereit8 gebildeten Summen der D von 8 fubtrahirt 
und durch 7 dividirt. Auf diefe Weife ergiebt ſich für 
den Gradienten 

1. Klafje 0'148 
2. u .0.166 


3. „0314 
4. „0246 
5. u 0:347 
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6. Klaſſe 0458 
7. u. 0482 
8. „ 06402 
7.+8. 0449 
und für die Geſammtheit aller in der ſüdlichen Durch— 
muſterung enthaltenen Sterne 0°435. 


c) Photographie, 

Des dom Direktor der Barifer Sternwarte, Admiral 
Mouchez, angeregten Unternehmens der photographi- 
ihen Aufnahme des gefammten Himmels, wurde bereits 
im letten Berichte vorübergehend gedacht. Seitdem hat 
der Plan fejtere Gejtaltung gewonnen und geht jeiner 
Realifirung entgegen. Eine in Paris zufammengetretene 
Konferenz von Ajtronomen und Faächleuten aus den her» 
vorragenditen Kulturjtaaten, hat jic für die photographifche 
Aufnahme des Himmeld im Sinne des Mouchez’schen 
Vorſchlags entjchieden. 

Dem Berichte eines Theilnehmers an diefer Konferenz 
ift folgendes entnommen: 

„Der Beſchluß wurde gefaßt, das ganze Unternehmen 
der photographifchen Herjtellung einer Himmelsfarte, nach 
einem einheitlihen Plane und in völlig gleichmäßiger 
Weiſe auszuführen. Ein jtändiger Ausſchuß ſoll die noch 
offenen Fragen zur endgültigen Erledigung bringen und 
ipäter die Ausführung des Ganzen überwachen. Die 
Himmelsfarte wird alle Sterne bis zur 14. Größe nad) 
franzöfifcher Zählung enthalten, was nad) deutjcher Größen- 
ihägung etwa der Größe 13/2 entipridt. Von dem 
Borjchlage, eine dreimalige Exrpofition bei geringer Ver— 
ichiebung der Platte unmittelbar nacheinander auszuführen, 
um nachher die Sterne durd) ihre dreiedige Geftalt von 
zufälligen Unreinlichkeiten der Platte zu unterfcheiden, ijt 


— 327 — 


man wieder abgefommen, da während der langen Dauer 
zu viele begonnene Aufnahmen durch Wolfenbildung ver- 
loren gehen fönnten. Dafür hat man in Ausficht 
genommen, jede Gegend des Himmeld zweimal zu ganz 
verjchiedenen Zeiten zu photographiren. Was das Tech— 
nijche des Unternehmens anlangt, jo ift bejchloffen worden, 
die Injtrumente nach dem Muſter des Parijer Apparates 
zu bauen. Hiernach bejteht das Injtrument aus einem 
Doppelfernrohr von 343 m Brennweite; die Öffnung 
des zum Photographiren bejtimmten Fernrohres beträgt 
33 cm, die des anderen, zur Führung bejtimmten, 23 cm. 
ALS Erpofitiongzeit iſt 20 bi8 30 Minuten vorgefehen. 
Die photographiihen Platten jollen, wenn möglid, von 
einer einzigen Fabrik geliefert werden, wofelbit fie unter 
Aufficht eines Ajtronomen in genau gleichmäßiger Weije 
bergejtellt werden jollen. Sie werden vorausfichtlich gleich 
mit einem einfopirten feinen Nee verfehen, welches nad): 
her gleichzeitig mit den Sternen hervorgerufen wird. Das 
Ne dient zur Ermittlung etwaiger Verzerrungen der 
Gelatinefhicht und zur Erleichterung beim Ausmeſſen der 
Platten. Das Hervorrufen und Firiren wird ebenfalls 
genau gleihmäßig bewerkitelligt, doch find die näheren 
Beitimmungen darüber nod) erjt von dem jtändigen Aus- 
ihufje zu treffen. Es ijt von großer Bedeutung, daß 
die gleichzeitige Herjtellung eines genauen Sternfatalogs 
durch Abmeſſung der Platten befchlofjen worden ijt. Die 
Ausmefjung joll ſich bis auf die 11. Größenflafje herab 
erjtreden, und da natürlic) bei kurzen Expofitionen die 
Bilder der Sterne fhärfer werden als bei längern, jo 
jollen zur Abmeffung bejondere Aufnahmen angefertigt 
werden, die bei 3—4 Minuten Erpofitionszeit noch die 
Sterne der 11. Größe enthalten. Die Herjtellung diejes 
Katalogs ift eigentlich von größerer Wichtigkeit als die 
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Himmelsfarte ſelbſt. Die Frage der farbenempfindlichen 
Platten ift, wie vorauszufehen war, auf der Ber: 
fammlung beſprochen worden, und man hat fic) dahin 
entfchlofjen, fie nicht zur Aufnahme der Himmelsfarte zu 
verwenden, es follen aber von Seiten des Komites noch 
weitere Berfuche über ihre Brauchbarfeit angejtellt werden. 
Maßgebend bei diefem Beichluffe find verfjchiedene Um— 
jtände geweſen. Vor allem dürfte es jehr jchwer halten, 
die farbenempfindlichen Platten gleichmäßig herzuftellen, 
ferner ijt man noch feineswegs im Klaren über die Ber: 
änderungen, welche diefe Platten im Laufe der Zeit er- 
fahren, auch find fie im allgemeinen empfindlicher als die 
gewöhnlichen Gelatineplatten. Sie befigen anderfeits ja 
den Vortheil, die Helligkeiten der Sterne viel mehr dem 
Anblid mit dem Auge entjprechend wiederzugeben, doch 
ift diefe Übereinftimmung feineswegs eine vollitändige. 
Dean müßte alfo doh noch immer eine Reduktion auf 
die jegige Größenffala ermitteln, und da iſt e& eigentlich 
ziemlich gleichgültig, ob diefelbe größer oder Heiner aus— 
fällt. Dan hat von gewifjer Seite her diefen Beſchluß 
des Kongrefjes jcharf getadelt, ja, fogar den anmwejenden 
Altronomen ungenügende Kenntnis des photographifchen 
Verfahrens vorgeworfen. Diefe Vorwürfe entjpringen 
aber nur einem mangelhaften aftronomifchen Verſtänd— 
nijfe, fie beruhen auf der gänzlich irrigen Anficht, daß 
ed ein unmittelbarer Fehler oder Mangel der Himmels- 
farte fei, die Helligfeiten der Sterne nicht wiederzugeben, 
wie das Auge fie ſieht. Bequemer würde der Gebraud) 
der Karte gewiß fein, wenn fie mit dem direkten Anblide 
übereinftimmte; aber man hat in der Ajtronomie bis jegt 
noch nie nad) Bequemlichkeit gefragt, wenn e8 galt, einen 
wiſſenſchaftlichen Zwec mit mehr Genauigkeit zu erreichen, 
und daß die größere Gleichmäßigkeit und die Wiedergabe 
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der Helligfeiten auf Seiten der gewöhnlichen Platten Liegt, 
unterliegt wohl feinem Zweifel. In einer Beziehung ift 
deren Anwendung jogar von großem Vortheile und bietet 
eine nicht zu unterjchägende Erweiterung deſſen, was wir 
mit unjerem Auge wahrnehmen fönnen. Schon früher 
ift darauf hingewiefen, daß das Marimum der Empfind- 
lichkeit der gewöhnlichen Platten im Blau und Violett 
liegt. Aus phyſikaliſchen Gründen ijt e& nun klar, daß 
bei der Abnahme der Temperatur eines glühenden Körpers, 
eine Fixſterns, eine merklihe Abnahme der Helligkeit 
meijt am violetten Ende des Spektrums auftritt. Findet 
eine Abnahme der Hekigfeit eines Sternes jtatt, jo wird 
diejelbe mithin auf den gewöhnlichen Platten früher er- 
ſcheinen, als auf den farbenempfindlichen oder dem menſch— 
lihen Auge. Das Unternehmen ijt jedenfall® das groß- 
artigfte, welches je in der Ajtronomie begonnen worden 
iit, obgleich grade diefe Wiſſenſchaft jchon mehrere der- 
artige weit umfafjende Arbeiten aufweifen Tann. Man 
braudjt hier nur an die beiden Bonner Durchmufterungen 
zu erinnern, fowie an das nod in Arbeit befindliche 
Zonenunternehmen der Ajtronomifchen Geſellſchaft. Einige 
Zahlenangaben werden genügen, um eine Anjchauung 
von dem Umfang der Arbeit zu geben, welche die Her- 
jtellung der Himmelsfarte erfordern wird. Die einzelnen 
Platten werden 12 Gentimeter im Quadrat groß und 
umfafjen 4 Quadratgrade. Zur Aufnahme des ganzen 
Himmels find bei doppelter Ausführung aljo 20 626 Platten 
erforderlich, die ein Gefammtgewicht von etwa 1!/2 Taufend 
Kilogramm befigen. Die Anzahl der hierauf befindlichen 
Sterne, bis zur 13Y2fachen Größe gezeichnet, beträgt 
etwa 30—40 Millionen. Zur Ausmefjung müfjen eben- 
falls wieder 20 626 Platten hergejtellt werden mit etwa 
3 Millionen Sternen; von diefen 3 Millionen Sternen 
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muß jeder mindeftend zweimal gemejjen werden. Nimmt 
man an, daß es möglid) fei, diefen Katalog in derjelben 
gedrängten Form zu veröffentlichen, wie dies bei der 
Bonner Durchmuſterung gefchehen ijt, bei welcher 1 Quart- 
band von 400 Seiten 100 000 Sterne enthält, jo wird 
der neue photographiicde Katalog 30 dieſer mächtigen 
Bände umfafjen. Werfen wir nun die Frage auf, ob 
der zu erwartende Erfolg denn wirklich der ungeheuren 
Mühe und den großen Koften entjpricht, jo müfjen wir 
diejelbe für den Fall des Gelingend ganz unbedingt 
bejahen. Man muß aber hierbei zweierlei unterjcheiden, 
einmal den Nuten, den die fertige Himmelsfarte für die 
Gegenwart bringt, und dann ihre Bedeutung für jpätere 
Zeiten, wenn das ganze Unternehmen noch einmal wieder- 
holt wird. Wir jegen hierbei aber voraus, daß der 
Katalog der ausgemefjenen Sterne ebenfalld fertig iſt, 
und wollen bedenken, daß auch die ſchwächeren Sterne 
jederzeit ausgemejjen werden können, jobald die Noth- 
wendigfeit dazu vorliegt, daß man aljo gleihjam von 
allen Sternen genaue Stellungen befitt. Großen Vortheil 
wird die photographiihe Karte beim Auffuchen der 
Gejtirne bieten, da fie alle Sterne enthält, welche jelbjt 
mit größeren Injtrumenten fichtbar find, während nur 
die neuejten Niefenrefraftoren mehr Sterne zeigen werden. 
Sie erleichtert das Entdeden der Heinen Planeten und 
bietet die Bequemlichkeit, zu jeder Zeit gleichjam den 
Himmel zu Rathe ziehen zu können, ohne von den Yaunen 
des Wetters abzuhängen. Auc die Hoffnung auf Ent: 
defung eines ultraneptunihen Planeten fönnte vielleicht 
verwirklicht werden. Es würde zu weit führen, wollte 
man alle dieje einzelnen Vortheile aufzählen, welche der 
Belik der Karte gewähren wird, und wir wollen daher 
gleich zum wichtigjten Zwede des ganzen Unternehmens 
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übergehen, einem Zwede, der ſchon bald zum Eleinften 
Theile dur Bergleihung der Himmelsfarte mit den 
früheren Katalogen erreicht werden wird, deſſen voll: 
jtändige Erfüllung in bis jett ungeahnter Weife aber erit 
unjern SKindesfindern zu gute fommen wird. Unfere 
Nachkommen, die Arbeiten ihrer Vorfahren wiederholend, 
werden durd) eine Vergleichung beider Kataloge voraus— 
fihtlic) einen Einblid in die Konjtitution unferes Weltalls 
erlangen, wie er für ung jelbjt nur ein fühner Wunſch 
bleiben Tann.“ 

Die Sternphotographie wird in Nordamerika haupt- 
jählih auf der Sternwarte zu Cambridge fultivirt, 
worüber ein Bericht des Direftor8® Pidering er- 
ſchienen ijt. 

Dem Referat darüber !) iſt folgendes entnommen: 

„Bejondere Wichtigkeit legt Pidering der Photographie von 
Sternen bei ruhendem Fernrohr bei. Wie ſchon erwähnt, hinter: 
läßt in diejem Falle jeder Stern, welder das Feld paffirt, auf 
der Platte eine Linie, weldhe den Theil eines Kreijes bildet, Der 
den Pol zum Mittelpunft hat. Dieſe Linie kann von einer 
defekten Stelle in der Platte mit Sicherheit unterjchieden werben; 
ferner wird die gleiche Intenſität derjelben an allen Stellen der 
Platte eine Probe dafür ablegen, ob die Empfindlichkeit der 
legteren überall diefelbe ift. Kleine Unterjchiede in der Helligkeit 
der Sterne werden fih in den Linien deutlicher zeigen als in 
den kreisrunden Bildern der Sterne, welche bei bewegtem Fern: 
rohr erhalten werden, jo daß fih aus den Intenſitäten der 
Linien die photographiſchen Helligfeiten der Sterne mit großer 
Sicherheit bejtimmen lafjen werden. Daß diefelben nicht mit 
den mit dem Auge vorgenommenen Schätungen durchweg über- 
einjtimmen, ift befannt; blaue Sterne werden auf der photo 
graphifchen Platte, rothe dem Auge heller erjcheinen. Durd) 
Vergleichung der photographiſchen mit direkt gejhäßten Größen 
find wir alfo aud im Stande, die Farbe der Sterne zu be: 


ı) Sm Naturforicher 1857, Nr. 14. 
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ftimmen; dies Berfahren wird felbft Anwendung auf die ſchwächſten 
Sterne finden fünnen, deren Helligkeit zu gering iſt, als daß ein 
Unterfchied in der Farbe direkt bemerkbar wäre. 

Auch für die Bofitionsbejtimmungen der Sterne bieten die 
Linien bejonderen Vortheil; der Natur der Sache nad) werden 
diejelben allerding3 nur differentieller Natur fein mit Ausnahme 
in der Nähe des Pols, wo die abjoluten Deklinationen direkt 
gemefjen werden fönnen, wenn der Mittelpunft der durch die 
Linien definirten Kreife mit Sicherheit beftimmt werden kann. 


Ein weites Feld eröffnet fih der Anmendung der Photo» 
grapbie bei Meridianinitrumenten, indem hier die photographijche 
Platte an die Stelle des Fadennebes in manden Fällen mit 
Erfolg treten wird. Die nöthige Angabe der Zeit, zu welder 
ein Stern eine beftimmte Stelle der Platte paffirt, Tann auf 
verjhiedene Weiſe bemwerkjtelligt werden. Ginmal Tann eine 
Sternzeituhr zu beftimmten Momenten vor das Objektiv auto: 
matijch einen Dedel jchieben, wobei die Intervalle jo gewählt 
werden müffen, daß wir ald Bild des Sterns eine Reihe von 
nahe Freisförmigen Punkten erhalten, melde durch möglichft 
furze Intervalle getrennt find. Eine andere Methode wäre die, 
daß die Kafjette jelbft in der Richtung des Deklinationsfreijes 
um geringe Beträge in beftimmten Intervallen hin und her ge: 
ihoben würde. Als bejonders wichtig hebt Pidering hervor, 
daß die perfönliche Gleichung bei diefer Art von Beobachtungen 
vollftändig eliminirt ift, jo daß fie fich bejonders für Längen: 
beftimmungen eignen wird. 

Leider ift die Anwendung der Photographie bei feititehen- 
dem Fernrohr nicht geeignet für Shmwache Sterne, mit Ausnahme 
in der Nähe des Pols. Aquatorfterne ſchwächer ald 8. Größe 
werden auf diefem Wege nicht mehr photographirt werden fünnen, 
während ein Bolftern von der 14. Größenklafje nod eine deut: 
lihe Linie zeigt. 

Kurze Linien werden aber auch bei bewegtem Fernrohr her: 
vorgebradht, wenn das Uhrwerk nicht genau nad Sternzeit geht 
oder die Are des Inftruments nicht vollftändig berichtigt iſt. 
Die allerihwächften Sterne werden zwar auch jet noch nicht 
fihtbar werden, die anderweitigen Vortheile aber, wie die Unter: 
jheidung der Bilder von defekten Stellen und die größere Ge: 
nauigfeit, mit der die Helligkeit gefehätt werden Tann, verdienen 
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wohl, daß dieje Methode bei ſchwächeren Sternen unter Verzicht: 
leiftung auf die allerihwächften zur Anmwendung gebradt wird, 


Eine feit Herbit 1885 in Cambridge energifh in Angriff 
genommene und ſchon zur Hälfte beendete Arbeit ift die Be: 
ftimmung der photographifchen Helligkeiten der Sterne von 
— 309 Dekl. bis zum Pole bei feftftehendem Fernrohr. Ein und 
diejelbe Platte dient hierbei zu 8 verfchiedenen Erpofitionen in 
um 109 verjchiedenen Deflinationen. Damit genau erfannt 
werden Tann, zu welder Deklination eine beftimmte Sternlinie 
gehört, finden in der 1 Minute betragenden Erpofitiongzeit ge: 
wiſſe für jede Deklination typifhe Unterbredungen ftatt, jo daß 
das Bild des Sterns auf der Platte den Buchſtaben des Morie: 
Alphabet3 ähnelt. Da auf diefe Weife jede Platte 800 Quadrat— 
grade bededt und jede Gegend des Himmels zweimal aufgenommen 
werden foll, werden im Ganzen 72 Platten erforderlich fein. 


Zur photographiihen Anfertigung von Himmeläfarten bei 
bewegtem Fernrohre fchlägt Pidering die Skala der Karten von 
Peterd und Chacornac vor. Hiernach müßten die mit feinem 
photographifhen Fernrohr aufgenommenen Bilder eine drei- 
malige Vergrößerung erfahren, was für zuläffig erachtet werden 
fann, wenn auch die feineren Detailö verloren gehen. Eine 
einzige Aufnahme einer bejtimmten Himmelögegend mit 1 Stunde 
Erpofitiongzeit Hält Pidering für ausreihend; der Apparat 
arbeitet automatijh und fein Beobachter iſt nöthig, um fort: 
während die genaue Einftellung des Fernrohrs unter Kontrolle 
zu halten. Die mittlere Länge einer Nacht beträgt 10 Stunden; 
4 Hare Nächte wöchentlich vorausgejegt, würde man in einem 
Sahre nahe 2000 Platten erhalten fünnen. 1600 Platten würden 
für eine einmalige Aufnahme des ganzen Himmeld mit jeinem 
Apparat erforderlich jein, jo daß 2 Stationen in verjchiedenen 
geographifchen Breiten in einem Jahre die ganze Arbeit bequem 
bewältigen fünnen. Empfehlen wird fih, das Inftrument nicht 
genau zu berichtigen, damit die entjtehenden kurzen Linien 
leichter von defekten Stellen in der Platte unterjchieden und die 
Helligkeiten befjer gefhäßt werden können. Der Mangel, daß 
die ſchwächſten Sterne nicht fihtbar werden, Tann kaum ins 
Gewicht fallen, da die Karteri doch noch immer mindeſtens eben- 
foviel Sterne wie die Peters'ſchen und Chacornac’ihen zeigen 
werden. 
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Eine der intereflanteften Anwendungen der Photographie 
ift die photographifhe Aufnahme von Sternipeltren. Auch diejed 
Gebiet ift in Cambridge aufs Eifrigfte gepflegt worden und 
zwar in einer viel umfafjfenderen und vollfommeneren Weife als 
es bisher gejchehen iſt. Zur Herftellung des Sternſpektrums 
bededte man das Objektiv mit einem großen Prisma, defjen 
brechende Kante horizontal ftand, wenn das Fernrohr fih im 
Meridian befand. Diefe Methode hat den großen Bortheil, daß 
der Berluft an Licht äußerft Klein ift und daß die im ganzen 
Feld des Inſtruments befindlihen Sterne ihre Spektren auf die 
photographiihe Platte einprägen. Damit bei bewegtem Fern: 
rohr die Speltrallinie nicht zu jchmal wird und die einzelnen 
Linien deutlich werden, gebraudt Pidering Fein genau nad 
Sternzeit gehendes Uhrwerk, jondern ein ſolches, welches in 
einer Stunde 10 Sekunden verliert, Es wird dadurd) die nöthige 
Meite des Spektrums erreiht, um auch die jchwächeren Linien 
zu zeigen, und man hat nicht nöthig zu einer Eylinderlinje jeine 
Zufludt zu nehmen, Auf diefe Weiſe fonnten Speltren von 
Sternen bis zur 8. Größe mit Leichtigkeit photographirt werden; 
eine fih über den ganzen Himmel erjtredende ſpektroſtkopiſche 
Aufnahme ift in Vorbereitung begriffen. 


Den Schluß der Bidering’ihen Abhandlung bilden zwei 
Unterjuhungen über die helleren Sterne in den Blejaden und 
über die dicht am Pole ftehenden Sterne, Referent kann hierauf 
nicht näher eingehen, jondern will nur, was die Plejaden be— 
trifft, kurz erwähnen, daß faft alle helleren Sterne derfelben ein 
Spektrum vom 1. Typus beiten, welches von einer Reihe deutlich 
ausgeſprochener dunkler Linien in regelmäßigen Intervallen 
durchzogen ift, unter denen fi die Linien C, F, G, h und H 
des Sonnenjpeltrums befinden. Die K-Linie fehlt oder ijt 
mwenigjtens zu ſchwach, um gefehen zu werden. Wir haben hier: 
mit einen neuen Beweis für die jhon aus anderen Gründen 
wahrjcheinliche phyfiihe Zufammengehörigfeit des Plejadenſyſtems. 
Eine Ausnahme bilden nur die Spektren der Sterne 26 s und 
39 Plejadum, in denen die K-Linie deutlich fihtbar ift. Dieſe 
iheinen deshalb nur optifh mit der übrigen Gruppe verbunden 
zu jein und es wird fi) empfehlen, bei dem Studium einer 
etwaigen Parallare des ganzen Syſtems auf fie bejonders zu 
achten. Nebenbei fei noch bemerkt, daß eine Platte vom 3. Nov. 
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1885 den erft 13 Tage nachher von den Gebrüdern Henry in 
Paris entdeckten Majanebel deutlich zeigt, der aber nicht als 
folder erfannt, jondern einer defekten Gtelle der Platte zu: 
geihrieben wurde.“ 

Über den Einfluß verfdieden langer Ex— 
pofition auf die Exaktheit photographifcher 
Sternaufnahmen, hat Herr Dr. 3. Sceiner. in 
Potsdam Unterfuchungen angejtellt. 1) Aus denfelben ergiebt 
fich, daß die Erpofitiongzeit ohne Einfluß auf die Genauig- 
feit der Sternpofitionen zu fein jcheint. Drei Aufnahmen 
Henry’s in Paris auf der gleichen Platte aber von 
verfchiedener Expofitionsdauer boten auch Gelegenheit 
etwa® über die Zunahme der Durchmeffer der Stern: 
Scheiben bei wechjelnder Erpofitionsdauer zu erfahren. Es 
ergab fi, „daß für hellere Sterne der Durchmeffer bei 
längeren Erpofitionen in abſolutem Maaße genommen 
jtärfer wächſt als bei ſchwächeren, daß aber für fchwächere 
Sterne die Zunahme des Durchmeſſers ‚verhältnismäßig 
ftärfer iſt. Dieſe Erjcheinung ift für die Größenbejtim- 
mung bei Sternaufnahmen fehr erfchwerend, da eine Ver: 
chiedenheit der Xuftzujtände auf die Durchmeffer der 
Sternſcheibchen ähnlich wirken muß wie eine folche der 
Erpofitiongzeiten, und man nad) Obigem von der Stern- 
größe einer Platte nicht ohne weitere auf die einer an— 
deren übergehen kann. Zu einer weiteren Verfolgung 
dieſes Gegenjtandes ijt das vorliegende Material aber 
nicht ausreihend. Bei den Henry'ſchen Sternaufnahmen 
find ebenfo wie bei denen des Herrn v. Gothard Die 
Sceibchen von nahe gleichmäßiger Schwärzung bis dicht 
zum Rande, dann erfolgt die Abnahme der Schwärzung 
jehr raſch, ſodaß zwar der Rand verwajchen erjcheint, 


1) A. N. N. 2818, 


— 33506 — 


aber jo gering, daß die Durchmefferbejtimmungen jehr 
eraft aufzuführen find. Die Barijer Aufnahmen find 
befanntlich mit einem für die chemischen Strahlen achro- 
matifirten. Objektive erhalten, die des Herrn v. Gothard 
mit einem Spiegel. Ganz anders erfcheinen die Stern- 
iheibchen bei den Aufnahmen de8 Herrn Dr. Lohſe am 
hiefigen großen Refraktor. Hier find felbjt bei zwei- 
jtündiger Expofitionsdauer die Scheiben noch völlig rund, 
aber ihre Schwärzung nimmt jchon fajt vom Centrum 
an ganz allmählig bis zum Verjchwinden ab, jo daß 
Durchmefjerbejtimmungen nicht gut möglid find. Es 
zeigt ſich aber jehr deutlich, daß die möglichjte Vereinigung 
der chemifchen Strahlen in einem Punkte für die Her- 
jtellung gut ausmeßbarer Photographien durhaus nöthig 
iit, ganz abgejehen von dem Vortheile größerer Licht: 
itärfe. 


Sternfarben. 


Das erjte einigermaßen reichhaltige Verzeichnis von 
rothen Sternen gab Schjellerup, ihm folgten Birmingham 
und andere. Kürzlich hat nun Herr Chamb erseinen neuen 
Katalog rother Sterne veröffentlicht, 1) als Reſultat zahl- 
reicher eigener Beobachtungen, die ſyſtematiſch ſeit 1870 
angejtellt wurden, vielfach aber auch auf frühere Jahre 
zurüdgehen. Herr Chambers bediente ſich bei feinen Beob- 
achtungen 1870 bis 1881 eines 4zolligen Refraftors von 
Cooke, feit 1854 dagegen ausjchlieglich eines 6-Zollers von 
Grubb. Stet8 wurde ein Ofular mit fchwaher Ver— 
größerung und einem Gefichtsfelde von nahezu 11/40 an= 
gewandt. Herr Chambers hat nicht nur alle vorhandenen 
Kataloge der rothen Sterne benugt, fondern auch mehrere 


1) Monthly Notices XLVII, 6. 


Jahre hindurch alle Notizen über Farben einzelner 
Sterne gefammelt. In feinem Berzeichniffe find. diejenigen 
Angaben, welchen der Name „Brodie“ beigefügt ift, von 
diejem Beobachter gemacht worden, der einen 81/2 zolligen 
Refraftor benugte. Die befannten Veränderlichen von 
rother Farbe hat Herr Chambers übrigens nicht in feinen - 
Katalog aufgenommen, da fie im kleinſten Licht meift 
außerhalb der Sichtbarfeitsgrenze fid) befinden. Andrer- 
ſeits ift das Verzeichnis aber auch durchaus nicht er- 
ihöpfend, denn e8 umfaßt nur Sterne, bei denen die 
Färbung ganz beftimmt wahrzunehmen ift und die nicht 
ſchwächer als 85 Größe find. Sehr bezeichnend fagt 
übrigens Herr Chambers, daß nad, feiner Erfahrung 
viele Beobachter die Intenfität der Färbung jtarf über- 
trieben haben möchten. Im Allgemeinen möchte er die 
als „roth” angegebenen Sterne als orangegelb aufzeichnen 
und nur fehr wenigen das Prädikat „roth” ertheilen, 
faum ein Dugend dürfte am Himmel fein, die man 
farminfarbig oder rubinroth nennen follte. Herr Chambers 
hält diefe Bemerkung für erforderlich, um den unerfahrenen 
Beobachter zu orientiren, wenn derfelbe bei Prüfung 
eines als „roth“ oder „ſehr roth“ bezeichneten Sternes 
über die Farbenintenfität enttäufcht wird. Herr Chambers 
meint, fein Auge fei möglicherweife nicht jo empfindlich 
für die Auffaffung der rothen Farbe ald die bei anderen 
Beobadtern der Fall ift; indefjen fcheint e8 mwahrfchein- 
licher, daß die Farbenbezeichnungen eben vielfach über- 
trieben find, feinesfall® hat man bei rothen, blauen, 
grünen, goldfarbig gelben Sternen an rein jpeftrale 
Färbungen zu denken, fondern in faſt allen Fällen nur 
an eine ſchwache Farbennüance des weißen Lichtes. 

Das von Herrn Chambers gegebene Verzeichnis der 


rothen Sterne muß an dem oben angegebenen Orte 
22 
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nachgefehen werden. Im der erjten Kolumme zeigt ein 
Sterndyen (*) an, daß das betreffende Objekt von Intereffe 
iſt, zwei Sternchen (**) bezeichnen ein befonders interefjantes 
Objekt. Kolumne 2 giebt die Nummer ded Birmingham: 
ſchen Kataloge. Die Helligkeiten der Sterne in Kolumne 6 
- find aus Piderings Harvard Photometry entnommen, 
diejenigen Sterne, welche dort nicht vorfommen, wurden 
von Herren Brodie nad Dawes' Methode in Bezug auf 
ihre Größenklaſſe gefhägt. Die Bemerkungen in der letten 
Kolumne, welche in Anführungszeichen eingefchloffen find, 
wurden den benugten Quellen entlehnt, alle übrigen ent- 
ftammen den eigenen Beobachtungen. 

Herr Chamber hat nicht beabfichtigt aus feinen 
Studien über die rothen Sterne weitere fpefulative 
Schlüffe zu ziehen, doch weiſt er auf Birmingham’s 
Bemerkung Hin, daß am Himmel befonders die Stern- 
bilder des Adlers, der Leyer und des Schwan fehr reich 
an rothen Sternen find und man diefe Gegend nicht 
unpaffend als die rothe Region des Himmels bezeichnen 
fönne. Allerdings iſt diefe Region überhaupt fehr ftern- 
reich) und man fann unter gleichen VBerhältniffen deshalb 
dort auch ein zahlreiches Auftreten der rothen Sterne 
erwarten, allein in anderen Theilen der Milchjtraße, die 
ebenfall8 äußerſt reih an Sternen find, erfcheinen die 
rothen Sterne feineswegs verhältnismäßig ebenjo zahl- 
veih als im Sternbilde de8 Schwan. Noch eine Be— 
merfung Birmingham’s ijt nützlich zu erwähnen, nämlich 
die, daß die rothen Sterne ebenſowohl einer Veränderung 
des Farbentones als der Helligkeit fähig find. „Obgleich,“ 
jagt Birmingham, ‚‚VBeränderungen im Farbentone ohne 
Änderung der Größe des Sterns eintreten mögen, fo 
habe ich doc) beobachtet, daß ein veränderlicher rother 
Stern blafjer wird, wenn er fi dem Marimum nähert 
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und ficher an Farbenton gegen dad Minimum bin.” 
Schmidt hat dieſelbe Bemerkung gemaht und lange 
vor beiden Referent, der 1862 und 1863 durch eine 
große Anzahl von Beobachtungen verjchiedener verän- 
derlicher Sterne nachwies, daß einer Intenfitätszunahme 
des Lichtes eine Abnahme der Farbe entſpricht. ) Der 
Grund, weshalb Herr Chambers nicht unter die 9. Gr. 
herabgeht, iſt natürlich der, daß die Farbenunterfcheidungen 
von da ab ſelbſt in den größten Teleſkopen ſchwierig find, 
obgleid) einige Beobachter, wie Admiral Smyth, gedanfen- 
[08 genug waren, bei Sternen von der 12. und 13. Größe 
noch Farbenbezeihnungen zu geben. Sonft wird aber 
wohl Jeder zugeben, daß ein „rother" Stern 13. Größe 
ein Unding iſt. 

Rothe Sterne und ſolche mit —— 
werthen Spektren wurden in neuerer Zeit auch von 
J. E. Eſpin aufmerkſam geſucht. Er bemerft,2) daß 
Webb mehrere Jahre hindurch das Aufſuchen von rothen 
Sternen eifrig betrieb. Nach deſſen Tode hat Herr Eſpin 
die Arbeit fortgeſetzt, indem er ſich dabei eines ſchönen 
Yzolligen Reflektors von Calver bediente. Mit dieſem 
Inſtrumente wurden 32 Sterne aufgefunden, doch zeigte 
ſich bald, daß es wünſchenswerth ſei, ein größeres In— 
ſtrument anzuwenden, Herr Calver ſtellte deshalb einen 
Reflektor von 1794 Zoll Spiegeldurchmeſſer zur Verfügung 
und die Arbeit mit demjelben begann im September 1885. 
Im Noyember 1886 wurde ein Speltroffop angebradt, 
welches die Speftra von Sternen bis zur 9. Größenklaffe 
Argelanvers zeigt. Seitdem wurde jeder neue rothe Stern 


1) Sigber. der naturforfh. Gef. Iſis in Dresden, 1867, 
©. 34 u. ff. 
2) The Observatory Nr. 125. 
23° 
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gleichzeitig ſpektroſtopiſch geprüft. Bis heute find 220° 
neue rothe Sterne gefunden worden, darunter 87 mit 
Ihönem Bandenfpeltrum des 3. Typus und 23 Sterne, 
welche zum Typus 4 gehören. Die Sterne der letzteren 
Klafje find bekanntlich ſehr felten, im Ganzen fennt man 
nur 84 und e8 ift wahrjcheinlich, dag nur wenige Sterne 
dieſes Typus noch aufgefunden werden, die heller als 
8. Größe find. Die folgende Tafel zeigt die Größe der- 
jelben foweit fie befannt find; 


früher neu aufgefundene 

Größenklaffe befannte Sterne mit dem 17'/, Reflektor total 
5. bis 6. 4 0 4 
(A 14 0 14 
So ©, 17 3 20 
8.89 12 16 28 
unter 9. 6 14 10 
Beränderliche 8 0 8 


Herr Duner hat darauf aufmerffam gemacht, daf 
diefe Objekte ſich hauptſächlich in der Nähe der Milchitraße 
finden, aud) die von Herrn Eſpin entdedten Sterne dieſes 
Typus ftehen nicht weit ab von der Milchftraße. Ferner 
hat Duner bemerkt, daß die Sterne ded 4. Typus eine 
Zendenz zeigen in Gruppen aufzutreten und bejonders 
find zwei Punkte am Himmel in diefer Beziehung merk— 
würdig. Diefelben haben folgende Poſition: 

Rektaſc. 3050 Del. +400 
e 85 „ +25. 


Die Nahforfhungen des Herrn Eſpin mit dem 
17 zolligen Reflektor beftätigen die Ergebniffe Duner’s 
vollfommen, denn e8 fanden fich nahe dem erjten Punkte 
nod 4 und nahe dem anderen nod) 8 Sterne dieſes 
Typus. Das Centrum der zweiten Region fcheint jedod) 
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um etwa 5° nördlicher zu liegen, jedenfalls ift es die 
intereffantere Region, obgleich die Sterne lichtſchwächer find. 


Veränderlide Sterne. | 


Herr Eſpin giebt folgende Mittheilungen über von 
ihm entdedte neue Veränderliche: 1) 


AR D Lichtwechſel Perioden: 
1885 dauer 


VCassiop. Oh 390 555 4470376 85—14. 260%+ 

Tauri 4 21 25 +15 507 82—13. 360 + 

Aquilae 183252 +38435 65—9. 310 + 
R 20558 +47289 77-9 — 


Herr Boß in Albany hat den Stern der Bonner 
Durdhmufterung +3 Nr. 766 als veränderlic, erkannt.?) 
Er ward in Bonn ald 9-2 Größe notirt, doch konnte er 
1880 und 1881 mit dem Meridianinftrument zu Albany 
nicht gejehen werden. Seitdem hat ihn indejjen der 
13z0llige Refraftor als Sternchen 115 Größe gezeigt. 

Ein neuer DVeränderlicher des Algoltypus ijt von 
Herrn E. Sawyer erfannt worden. Es iſt der Stern 
155 der Uranom. Argent. im großen Hunde (Rektaſe. 
7h 13m 495 Del. — 169 97° für 18750). Die Periode 
der Beränderlichkeit jcheint fehr kurz zu fein. März 26. 
erihien der Stern fehr fhwad, März 29. und an den 
folgenden Abenden war er von normaler Helligkeit, allein 
April 11. zeigte er fi) wieder nocd im kleinſten Lichte, 
ebenfo April 19. und April 20. 

Im Schwan hat Herr ©. E. Chandler jr. einen 
neuen DBeränderlichen von kurzer Periode aufgefunden. 
Es ift der Stern Lalande 40083 und fein Ort 18750: 


1) Observatory 1887, No. 129—395. 
2) Gould astr. Journ. No, 160. 
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AR 20h 38” 305 Del. + 350 8° 25% Der Lichtwechjel 
ihwanft zwifhen 63 und 76 Größe. Dauer der 
Periode: 144. 

Bei Gelegenheit der Beobachtung dieſes Sternes ent- 
dedte Herr Chandler, daß ein benadbarter Stern (AR 
20h 46m 165 Dekl. + 340 7°0%) ebenfall® veränderlich ijt 
und zur Algolklafje gehört. Er hat die Bezeichnung 
Y Eygni erhalten und feine Periode ift nahe 1!/at. 

ALS ferneren Beränderlichen vom Algoltypus bezeichnet 
Chandler den Stern R im großen Hunde (AR 7h 13-8" 
Del. — 160 10% mit einer Periode von 14 3h 16m 
Helligkeit im Marimum 59 Größe, im Minimum 
67 Größe. 

Beränderliher in der Wage. Nach den Beob- 
ahtungen von 3. Bauſchinger ift der Stern Lamont 
3 1875 (Münchner Zone 695) deffen Ort für 18550: 
Rektaſc. 15P Am 1.55 Del. — 50 27°6° veränderlid. Er 
ift bei Yamont als 8 Größe angegeben, eine Münchener 
Beobadtung Yuni 13. 1887 gab ihn 9-2 Größe, in der 
Bonner füdlihen Durhmufterung fehlt er. 

Nach den Beobachtungen von Eſpin gehört auch der 
Stern Birmingham 541 zu den Veränderlichen. Seine 
Helligkeit variirt zwiſchen 6°6 und 80 Größe. Der 
Drt it 18870: Rektaſc. 20h 9m 175 Dell. + 380 22°0°, 

Der Stern 28 Andromedae ift von T. M. 
Backhouſe als wahrjcheinlic) veränderlich erfannt wer: 
den. I) Die erjte VBermuthung hierzu war eine Wahr: 
nehmung am 30. November 1886, bei welcher der Stern 
ungewöhnlich hell erfchien. Seitdem hat Herr Backhouſe 
denfelben aufmerffam verfolgt. Die Schwankungen der 
Helligkeit können jedoch jedenfall® nur gering fein, denn 


— — 
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die Abweichungen der Beobachtungen untereinander über- 
jteigen nicht 1/s Größenklaſſe. Der Stern verdient eine 
genauere Unterfuhung, denn es wäre wenigitens nicht 
unmöglich, daß er zur Klafje der Algolfterne gehörte. 


Firfternparallaren. 


Die PBarallare von 6lı und 6l2 ECygni ift 
von Brof. E. Pritchard in Drford mit Hilfe von photo- 
graphifchen Aufnahmen bejtimmt worden und zwar ijt 
dies der erjte Verſuch folcher. Art.!) Die erjten Auf- 
nahmen gejchahen am 26. Mai 1886, die legten 31. Mai 
1887. Es wurden in 89 Nädten 330 photographifche 
Platten erponirt. Die Unterfuhung ergab, daß ſolche 
Aufnahmen überaus werthvoll behufs Parallarenmefjung 
find. Als Refultat ergab fic) mit Bezug auf 2 Vergleich— 
jterne a und b. 

Parallare von: 


6lı Eygni 
beftimmt aus Stern a = 04294“ 
n " n b = 04228 
Mittel — (04289 
6l2 Eygni 
beftimmt aus Stern a — 04250“ 
" 1 " b = 0'4508 
Mittel — (04353 


Der mittlere wahrjcheinliche Fehler einer Beſtimmung 
ift für beide Sterne 611 und 612 nahe gleich und etwa 
0014”. 

Aus Mefjungen von Deklinationsdifferenzen hat Prof. 
Hall früher als Parallare von 61 Eygni den Werth 





1) Monthly Notices Roy. astr. Soc. 1887, Vol. XLVII, 
No. 8, p. 444. 
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x = 0'270” + 0:0101 erhalten. !) Beſſel fand dafür 
x = 0'348" (1840), Auwers x — 0'564" (1863), Ball 
rn = 0'468" (1878). Die vorzüglichen Reſultate, welche 
Prof. Prithard mit Hilfe der Photographie über die 
Barallare von 61 Cygni erhalten, veranlaften ihn, aud) 
feine bezüglichen Meffungen zur Beſtimmung der Barall- 
are von a Caſſiopejae zu unterfuchen. Diefer Stern 
ift in 53 Nächten photographirt worden und der Vergleich 
mit 2 Sternen a (8. Gr.) und b (10. Gr.) ergiebt: 

Parallare mit Bezug auf Stern a = 0°0501” +0'0270* 

. "Hr nr. b= 00201 +0°0235 

Diefe Werthe vergrößern fi) um nahezu 002“, je 
nachdem man eine Korreftion bezüglic, der Eigenbewegung 
von pe nicht berüdfichtigt. Jedenfalls ift die Heine Pa- 
rallare Ddiefes Sterne von jo rafcher Eigenbewegung 
merkwürdig. 2) 

Die Parallare des Aldebaran. DO. Struve 
hat die Refultate feiner Unterfuchungen über die Parall- 
are dieſes Sterned veröffentlicht. Die Mefjungen des 
Poſitionswinkels und der Diftanz beziehen fi) auf 
den optifchen Begleiter 11. Gr. AL Endrefultat fand 
fi) die jährliche Parallare x = 0'516" + 0:57". Prof. 
Aſaph Hall hat Aldebaran ebenfalls in Bezug auf Er- 
mittelung feiner Barallare beobadtet und zwar von 
1886 Oft. 2 bis 1887 März 15. Als Ergebnis fand 
er, aus den Poſitionswinkeln x = 0'163” + 00409, 
aus den Diftanzen x = 0'035” + 00431” im Mittel 
r = 0'102“ + 0:0296*. Die Ergebnifje beider Be- 
obachter zeigen hinreichend, daß wir zur Seit von der 


') Appendix to the Washington Observations for 1883, 
2) Monthly Notices Roy. Astr. Soc. Vol. XLVIII, 1887, 
No. 1, p. 27. 
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Parallare des Aldebaran nicht mehr wiſſen, als daß fie 
jehr Elein fein muß. 

Die Parallare des Sternes 2 2398. Dr. Lamp 
hat diefen Doppelftern ſchon 1883 bis 1885 zum Zwecke 
einer Beftimmung feiner Parallare beobachtet. Diefe 
Beobadhtungen ergaben als wahrjcheinlichiten Werth der 
Parallare 0:34”. Seitdem hat der genannte Ajtronom 
jeine Beobachtungen noch zwei weitere Jahre hindurch 
fortgefeßt und diefe neue Meffungsreihe lieferte eine völlige 
Bejtätigung des erjtgefundenen Werthes. Es fand fich 
nämlich, als wahrjcheinlichjter Werth der Parallare aus 
den neuen Mefjungen x = 0'353 + 0'014, 


Doppeliterne. 

Die durd die Fortpflanzung des Lichtes her- 
vorgerufenen Ungleidheiten in der Bewegung der 
phyſiſchen Doppelfterne ift Gegenftand der Unter- 
juchungen von 2. Birlenmajer gewejen.!) Die nicht mo— 
mentane Fortpflanzung des Lichtftrahles bedingt befannt- 
ih die Aberration der Firjterne. Aus gleicher Urſache 
treten bei den Doppeljternen eigenthümliche Erfcheinungen 
ein, deren mathematijche Behandlung die obige Abhand. 
lung giebt. Schon von mehreren Ajtronomen, befonders 
von Billarceau iſt diefe Aufgabe behandelt worden. Die 
Abhandlung von Birkenmajer zeichnet ſich durch Volljtän- 
digkeit und mathematifche Eleganz aus, und hat fich Ver— 
faſſer dadurch ein bejonderes DVerdienft erworben, daß er 
nicht bei der Entwidelung der Formeln ftehen bleibt, 
jondern auc, deren Anwendung an einem Beifpiele zeigt. 
Daher e8 nun nicht möglich ift, an diejer Stelle in ge- 
drängter Form die mathematifche Entwidelung wieder- 
zugeben, jo wollen wir es verfuchen, zunächſt ohne An— 


1) Wiener Akad. Sitzungsber. 1886. II, Abth. Bd. XCIII. 
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wendung ded mathematischen Apparates einen Theil der 
bei Doppeljternen durch die Aberration des Lichtes her- 
vorgerufenen Eigenthümlichkeiten zu erklären. Nehmen 
wir an, die Umlaufgzeit eines Doppeliternpaares fei a 
Jahre, und e3 entferne fi) von uns jährlich, fo ijt es 
Har, daß ung die Umlaufszeit des Paares größer erfcheint, 
al3 wenn fich deffen Entfernung von uns nicht änderte, 
und zwar beobachten wir die Umlaufszeit a + ax. Näherte 
fi) uns das Paar um denfelben Betrag jo würden wir 
al8 jeine Umlaufgzeit beobahten a — ax. Da im 
Allgemeinen alle Sterne ihre Entfernung von uns in 
dem einen oder anderen Sinne ändern, jo beobachten wir 
alle Umlaufzzeiten von Doppeljternen um einen gewifjen 
Betrag faljch, der nur von der Geſchwindigkeit der An— 
näherung oder Entfernung abhängt und nicht von den 
Bahnelementen des Doppelfternes. Außerdem ijt es Kar, 
daß wir überhaupt die Zeit, zu welcher der Begleiter 
einen bejtimmten Punkt der Bahn einnimmt, unrichtig 
beobachten, und zwar immer zu jpät um den Betrag, den 
das Licht braucht, um die Entfernung des Sterne von 
ung zu durchlaufen. Aus den Beobachtungen find beide 
Fehler direkt nicht zu ermitteln, jondern fie können nur 
dann berechnet werden, wenn die abfolute Entfernung des 
Doppelfterne® und die Gejchwindigfeit feiner Bewegung 
in der Gefichtslinie anderweitig bejtimmt werden Tann. 
Auch die Entjtehung einer anderen Ungfeichheit läßt fich 
leicht andeuten. Wenn die Bahnebene des Doppeljterns 
nicht genau normal zur Gefichtslinie fteht, jo nähert fich 
uns bei der Umlaufsbewegung der Begleiter in dem einen 
Theile der Bahn, während er fi in dem anderen von 
uns entfernt. Es ift Leicht einzufehen, daß dies auf die 
Elemente der Bahn ändernd einwirken muß, da in dem 
einen Falle die Bewegung jcheinbar bejchleunigt, im an— 
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deren ſcheinbar verzögert wird. In welcher Weife diefe 
periodifhen Änderungen vor ſich gehen, läßt fi ohne 
mathematifche Betrachtung nicht näher zeigen. Der Be- 
trag derjelben fann aber durch die Beobachtungen jelbit 
ermittelt werden, und kann fogar Auffchluß über die Pa- 
rallare des Doppeljterns geben, wozu es allerdings nicht 
bloß genügt, relative Doppeljternmefjungen zu haben, 
jondern wobei abfolute Beftimmungen beider Kompo— 
nenten erforderlich find. Hierbei iſt noch von bejonderer 
Bedeutung, daß die Ungleichheit, aus welcher die Parall- 
are ermittelt werden fann, um fo größer ift, je Kleiner 
die Barallare felbit if. Birkenmajer wendet nun jeine 
Hormeln auf die Berechnung eines Doppeliterns an und 
wählte hierzu den Stern £ Ursae majoris, der bei einer 
Umlaufszeit von ungefähr 60 Jahren jehr Häufig beob- 
achtet worden iſt. Während fonjt bei Berechnung der 
Bahn eine® Doppeliterns ſechs Unbekannte eingeführt 
werden — den ſechs Bahnelementen entjprechend — be- 
ftimmt Birkenmajer eine fiebente Unbefannte k mit. Bei 
feiner erjten Berechnung aus den Poſitionswinkeln findet 
Birkenmajer den Werth von k zu + 2°8190 und im 
Verlaufe weiterer Rechnungen zum bejjeren Anſchluß 
der Beobachtungen -+ 06479, während fi nad; An— 
bringung perſönlicher Korreftionen an die Beobach— 
tungen k zu + 07569 ergiebt. Aus einer anderen 
Rechnung, welche nicht bloß Pofitionswinfel, ſondern 
auch Diftanzen berücfichtigt, folgt k = + 1.0379. Wenn 
auch der wahre Werth von k mithin no immer jehr 
unficher bleibt, fo läßt fich dod) mit großer Wahrjchein- 
lichkeit behaupten, daß k pofitiv ift, wodurch ein unmittel- 
barer Schluß auf die wirkliche Neigung der Doppelitern- 
bahn gegen die Gefichtslinie gegeben ift, die fonjt befannt- 
lich nur zweideutig ermittelt werden fan. Aus den Be- 
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obachtungen der Diftanzen findet Verfafjer, daß die mittlere 
Entfernung der beiden Komponenten zunimmt, daß mit- 
hin zwifchen diefem Syftem und ung eine Annäherung 
ftattfindet, doch ift dieſes Nefultat noch recht unficher. 
Über das Syftem I im Kreb3 hat Paul Harzer 
einige intereffante Bemerkungen gemacht.1) Bekanntlich) 
zeigen die Beobachtungen hier im Ganzen drei Sterne, 
doch hat früher DO. Struve aus feinen Mefjungen ge- 
funden, daß der entferntere Begleiter C in feiner Be— 
wegung Heine Anomalien erkennen läßt, die ſich erklären 
(affen unter der Annahme, daß diejer Stern, während er 
eine mittlere gleichförmige Bahn um die Mitte der Be— 
gleiter A, B, bejchreibt, gleichzeitig eine ſekundäre Kreis- 
bahn von 0:3 Radius in einer Periode von etwa 20 
Jahren vollführt. Ferner meint O. Struve, daß eine 
folhe Bahn wahrſcheinlich entftehen würde, wenn noch 
ein jtörender, vielleicht dunkler oder wenig leuchtender 
Körper in der Umgebung von C vorhanden wäre. P. Harzer 
fommt zu dem Ergebnifje, daß es nicht unmöglich iſt, daß 
der vermuthete Stern weit weg von den bisher beobachteten 
drei Sternen fteht, daß feine Maſſe gering ift, und feine 
Ortsveränderung vielleicht in dem Maße langjam, daß 
zur Konftatirung derfelben die Beobadhtungen von Zahr- 
zehnten nicht genügen, jo daß man geneigt wäre, ihn als 
einen nicht zum Syſteme gehörigen Stern zu behandeln. 
Es fcheint daher jehr wichtig zu fein, daß die ſich mit 
der Meffung des Syftem$ ; Cancri bejhäftigenden Ajtro- 
nomen fünftig auf etwaige, jelbjt in der weiteren Um— 
gebung von s Cancri liegende, ſelbſt jchwache Sterne 
ihr Augenmerk richten und Alles was in einem beftimmten 
Umkreiſe zu jehen ift, in die Mefjungen mit einfchließen. 


I) A, N N. 2764, 
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Bahnbeftimmung des Doppeljternes ß Del- 
phini (8 151). ©. Celoria hat eine neue Bahnberech— 
nung Diejes fehr jchwierigen Doppeljtern® ausgeführt. 
Burnham Hat. den Begleiter bekanntlich 1873 entdedt, 
indem er den grünfichen Hauptjtern in zwei zerlegte. Da- 
mal3 betrug die Diftanz 0°7“, nahm aber gegen Ende 
der fiebziger Yahre nod; mehr ab, fo daß Dembowsti 
den. Stern höchſtens nur länglich ſah. Ende vorigen 
Jahres war die Diftanz nad) Schiaparelli’8 Beftimmungen 
am 18;olligen Refraktor nur 0:2" Die Bahnberechnung ijt 
unter ſolchen Umjtänden nothwendig noch recht unficher, 
obgleic) zweifellos die Umlaufsdauer fehr kurz fein muß. 
Celoria giebt (Aftr. Nachr. Nr. 2824) folgende Bahn- 
elemente: 

Periajtrum 1868-850, halbe große Achje 0:46" Excen» 
tricität 009622, Umlaufgzeit 16955 Jahre. Q = 10°9380, 
A = 220952, y = 61'582. 

Die Bahn des Doppeljtern$ d Equulei (2 2777). 
Diefer Doppeljtern hat unter allen befannten die Fürzejte 
Umlaufszeit des Begleiter, und da außerdem die Diſtanz 
nur 0°5* beträgt, jo fann man den Stern nur in den 
Elongationen wirklich getrennt fehen. O. Struve ſchätzt 
die Umlaufszeit auf 6° bis 13 Yahre. Kine nenliche 
Berehnung durch H. Wroblewsty !) ergab: 

Te | 


1892-03 
Q — 24.050 
r—Q2 = 2661 | m. Äqu. 1870 
i= 8175 
o = 1160 (e = 02011) 
a — 0:406" 
U = 11'478 Yahre. 


Diefe Elemente find freilid auch noch fehr unficher 





) A. N. N. 2771. 
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und Prof. v. Glaſenapp macht deshalb auf die Wichtig- 
feit der Beobachtung des Sterns an den größten In— 
ſtrumenten aufmerfjam, da gegenwärtig eine günjtige Zeit 
zur Beobachtung desjelben heranrüdt. 


Nebelflede. 

Über einige Nebel, bei denen Veränderlichkeit 
oder Eigenbewegung vermuthet wird, hat I. X. 
E. Dreyer Unterfuhungen angejftellt.) Das am meijten 
befannte Beiſpiel einer Helligfeitsänderung ift das Ver— 
Ihwinden eines Nebeld — des Hind'ſchen Nebels im Stier 
— und dies ijt gleichzeitig der am ficherjten nachgewiejene 
Fall. Chacornac's Nebel (General-Ratalog Nr. 1191), 
obgleih nur von diefem Beobachter gejehen, hat ebenfalls 
zweifellos erijtirt an einem Orte ded Himmel, wo gegen- 
wärtig feine Spur von Nebel mehr wahrgenommen werden 
fan. Dieje beiden Fälle find aber aud) die einzigen, die 
als völlig gewiß angefehen werden können. Allerdings ift 
es richtig, daß mehrere der von Sir William Herjchel 
angezeigten Nebel heute nicht mehr aufgefunden werden 
fönnen, allein die betreffenden Objekte find entweder Ko— 
meten gewejen oder, was wahrscheinlicher ijt, e8 find Irr— 
thümer bei den PBofitionsangaben mit untergelaufen. Leb- 
teres iſt z. B. der Fall gewejen 1801 April 2., wo Herfchel 
eine Anzahl Nebel (darunter 3 jehr helle der Klajje 1) 
behuf8 DOrtsbejtimmung auf einen Stern bezieht, den er 
als 208 in der Giraffe bezeichnet. Da aber fein einziges 
diefer Objekte aufgefunden werden kann, fo ift einleuchtend, 
daß eine Verwechſelung des Sterne oder ein Irrthum 
im Aufzeichnen der Pofition jtattgefunden haben muß. 
Ein anderes Beifpiel bietet der Nebel ©. 8. 2179 = 612, 
welcher wahrjcheinlic bei der Beobachtung mit dem Nebel 


') Monthly Notices 1887, May. Vol. XLVII, No. 7. 
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95 des Meſſier'ſchen Verzeichnifjes verwechjelt worden ift. 
Der merkwürdige Merope-Ntebel, und der weniger befannte 
Nebel ©. K. 710, wurden von d'Arreſt und andern als 
veränderlich bezeichnet, weil fie an großen Inftrumenten 
nur äußerſt jchwierig, dagegen früher an Kleinen leicht 
gejehen worden waren. Die Schwierigkeit ijt aber, wie 
man jegt weiß, bei den großen Injtrumenten nur in der 
Anwendung einer zu ftarfen Bergrößerung und deshalb 
zu Kleinen Gefichtsfeldes begründet und heute hält Nie- 
mand diefen Nebel mehr für veränderlich. Verf. will hier 
nicht in eine Prüfung all der Fälle eingehen, in welchen 
die verjchiedenen Beobachter in Bezug auf Helligkeit eines 
Nebel nicht in ihren Angaben übereinftimmen. Wahr- 
ſcheinlich haben in diefen Fällen atmofphärifche oder in- 
jtrumentelle Eigenthümlichfeiten die Verfchiedenheiten ver: 
anlaft, aber die Möglichkeit, daß Nebel in wenigen Jahren 
ihre Helligkeit verändern, kann nicht geleugnet werden, da 
zwei Fälle des völligen Verſchwindens von Nebelfleden 
wirklich fonftatirt find. 

Die meiften der in den nachfolgenden Zeilen erwähnten 
Nebel find Doppelnebel, bei denen man BPofitionsver- 
änderungen vermuthet hat. Diejelben find (aus dem 
Werk von d’Arrejt) durch Flammarion im Anhange zu 
deffen Doppeljternfatalog gefammelt worden. In allen 
diefen Fällen wird die VBermuthung der relativen Orts— 
veränderung, auf Unterfchiede in den Angaben von William 
Herſchel und Sir John Herjchel, jowie der fpäteren Be— 
obachter begründet. Dabei ift aber gänzlich außer Acht 
gelafjen, daß W. Herfchel ſich niemals eines Mikrometers 
bediente, fondern Pofitionswinkel und Dijtanzen von be- 
nachbarten Nebeln nur hätte und daß Sohn Herjchel 
ebenjo verfuhr bis zum 5. Juli 1828. Nach diefem Datum 
erhielt da8 Okular feines 18zolligen Spiegelteleffops ein 
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Fadenmikrometer, mit dem jedoch nur Pofitionswinfel ges 
mefjen werden fonnten, während die Diftanzen wie früher 
bloß gefchätt wurden. Aber auch dann noch wurden die 
Pofitionswinkel oft nur gefchätt, in welchen Fällen bloß 
ganze Grade angegeben find, während. in den Fällen von 
Meffung aud) die Zehntel des Grades bezeichnet werden. 
Da ſolche Schätungen als Bafis zu weiteren Schlüfjfen nicht 
geeignet find, jo hat Verf. eine Anzahl von Objekten an 
dem neuen 10zolligen Refraftor der Sternwarte Armagh, 
den er überhaupt zu Mifrometermeffungen von Nebel- 
fleden bejtimmte, aufs Neue gemeffen. 

Der große Andromeda-Nebel. Die Frage nad) 
der Veränderlichfeit diefes Nebels, die zuerſt von Legentil 
aufgeworfen worden, iſt forgfam von G. P. Bond dis— 
futirt worden, der zu dem Ergebnifje fam, daß die Schlüfje 
Legentil's in den wirklichen Zhatjachen Feine genügende 
Stüge finden. Der Kern des Nebels ift ſehr verjchiedener 
Art gezeichnet und befchrieben worden. Einige (Schult, 
Schönfeld, Vogel) fhildern ihn als fternähnlich, andere 
(Schmidt) befchrieben ihn nahe zur gleichen Zeit, als jtufen- 
weiſe Kondenfation der Neblichkeit. Diefe jehr auffallen- 
den Berjchiedenheiten haben jedoch ihre Erflärung durch 
die interejjanten Experimente von Dr. Copeland, mit ver- 
fchiedenen Dfularen, gefunden. Diefelben zeigen den un— 
geheuren Einfluß, den die Vergrößerung auf das Aus- 
jehen des Kerns ausübt, die ſchwachen Dfulare zeigen ihn 
jternartig, die ftarfen Hingegen nebelig und groß. Ob der 
neue Stern von 1885 wirklich zu dem Nebel gehört, kann 
bier unerörtert bleiben, jedenfall® beweifen aber die Ver— 
gleiche Copeland's mit Fünftlihen Sternen und verjcie- 
dener Erleuchtung des Gefichtsfeldes, daß ſelbſt, wenn eine 
wirkliche Veränderung in dem Nebel ftattgefunden haben 
folite, zur Beit als der Stern aufleuchtete, wir diefe, fo 
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fange der Stern hell leuchtete, nicht haben konſtatiren 
fönnen. Nachdem diefer Stern wieder ſchwach geworden, 
hat übrigens der Nebel durchweg feine frühere Geftalt 
gezeigt. 

Nebel III 228, 229 = General-Satalog 585, 587 
(Rektafcenfion 2 37”, Nordpoldijtanz 810 52%. Flam- 
marion bemerkt, daß W. Herfchel die Diftanz Ddiefer 
beiden Nebel auf 1 jchätste, während d'Arreſt diefelbe zu 
etwa 112“ angiebt. Indeſſen findet fich volle Über- 
einftimmung zwijchen John Herjchel und dD’Arreft. Beide 
Nebel find ſehr ſchwach. 

Nebel III 574, 575 — General-Ratalog 686, 687 
(Rektajcenfion 3% 37" Nordpoldiftanzg 49% 11%). W. Her- 
fchel jagt nichts über die relative Pofition diefer beiden 
Nebel, da diefelben äußerſt jhwah find. Der Unter- 
ſchied von 120 im Poſitionswinkel zwiſchen 3. Herfchel 
und dD’Arreft ift nicht überrafchend. 

Nebel II 8, 9 — General-Katalog 858, 859 (Refta- 
feenfion 4% 23” Nordpoldiftanz 89% 39%). Flammarion 
bemerkt, daß 1830 (richtiger 1827) der Poſitionswinkel 
300°—40° war, während d’Arreft 1862 (richtiger 1863 
bi8 1865) denfelben zu etwa 80% angab. Dies ift jedod) 
irrig, da Herjchel den Poſitionswinkel zu 600—50° ſchätzte. 
Zu Birr Eaftle wurde derfelbe 1850 — 770, 1876 — 7880 
gefunden, jedenfalls iſt er daher in diefer Zeit unverändert 
geblieben. 

Der große Drionnebel. Diejes Objekt ijt häufiger 
al8 irgend ein anderes in den Verdacht gefommen, es 
habe jeine Geſtalt verändert, andererſeits ift aber aud) 
fein anderer Nebel jo häufig unterfucht worden als gerade 
diefer. Auf Grund feiner eigenen Beobachtungen und 
der Prüfung der hauptfächlichiten fremden, zog d'Arreſt 
den Schluß, daß die beobadteten Veränderungen aus— 
23 
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ſchließlich in zeitweilen Fluktuationen der Helligfeit be— 
ſtanden haben können und Profeſſor Holden kommt in 
ſeiner großen Monographie über den Orionnebel zu dem 
Reſultat, daß derſelbe ſeit 1748 bis heute ſeine Geſtalt 
unverändert behalten hat, daß dagegen einzelne Theile 
unzweifelhaften Helligkeitsveränderungen unterworfen waren 
und noch ſind. 

Nebel IV 25, General-Katalog 1487 (Rektaſcenſion 
6+ 58", Nordpoldiftanzg 1019 7%). Ein Doppelitern in 
einem fächerförmigen Nebel. Im Yahre 1827 wurde 
der BPofitionswinfel = 125°, die Dijtanz = 12" ge- 
ſchätzt, dD’Arreft fand 1860: 1200 und 4". Die Be 
obadtungen in Birr Gaftle 1874—1876 ergaben: 
1190 und 11", Wenn aljo felbjt eine Veränderung der 
Diftanz des Doppeljterns jtattgefunden haben follte, jo 
fann doch nicht von einer foldjen des Nebels die Rede 
fein. W. Herfjchel erwähnt nicht, daß der Stern doppelt ift. 

Nebel II 316, 317 — General-flatalog 1519, 1520 
(Rektafcenfion 7% 17" Nordpoldiftanz 60% 15°) d’Arrejt 
machte zuerſt auf die Nichtübereinftimmung feiner Be- 
obadtungen mit jenen der beiden Herjchel aufmerkjam. 
Allein die Mefjungen feit 1864 zeigen feine wahrnehmbare 
Änderung der Bofition. 

Nebel General-Katalog 2091 (Rektafcenfion 10% 16m 
Nordpoldiftanzg 760 44), in Doppeljtern mit an« 
bängendem Nebel. H. Sadler vermuthete, daß bier 
möglicher Weife ein Fall von Eigenbewegung in einem 
Nebel vorliege, da Burnham 1879—82 den Nebel 19" 
von dem Hauptjtern entfernt gefunden habe. Die Wahr- 
nehmungen von d’Arrejt 1864, ftimmen aber volljtändig 
mit denjenigen zu Birr Caftle 1872 überein und ebenfo 
mit einer neuen Beobachtung am 15. März 1887. 

Der große Nebel um n Argüs. Es iſt hin- 
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reihend an die verjchiedenen älteren Abhandlungen über „ 
behauptete Veränderungen in diefem Nebel zu erinnern. 
Seitdem herrſcht völlige Einftimmigfeit darüber, daß dieje 
Veränderungen nur imaginäre waren. | 

Nebel I 248 II 832 — General-Katalog 2560, 2561 
(Rektafcenfion 11 Alm Nordpoldiitanz 290 48°). Ylam- 
marion hält nad Herſchel's frühejten Mefjungen eine 
Bewegung für fiher. Die neueften Beobachtungen zeigen 
feine Veränderung in der Stellung beider Nebel. Das 
Gleiche gilt von den Nebeln III 394, 395, Il 751, 752. 
Der Nebel M 20 = General-Ratalog 4355. (Rektafcenfion 
175 54m Nordpoldijtanz 1130 2%). Diefer Nebel bildet 
den Gegenjtand einer großen Abhandlung von Prof. 
Holden, in welcher diejer zu zeigen jucht, daß von 1784 
bi8 1833, der dreifache Stern zwifhen den 3 Nebeln 
ziemlich central jtand, daß er dagegen von 1839 bis 1877 
von dem füdlich folgenden Nebel eingehüllt war. Dieſe 
letztere Behauptung beruht auf ficheren Beobachtungen, 
da der Nebel feit 1839 wiederholt ſorgſam beobadjtet und 
gezeichnet worden ift. Die erjtere Behauptung hat da— 
gegen feine fo fichere Begründung. Jedenfalls wäre es 
auffällig, wenn der Nebel im Verlauf von wenigen Jahren 
fi) fo rafch bewegt haben follte wie bis 1835, den drei- 
fahen Stern zu umhüllen, während er ſeitdem Feine merf- 
lihe Verändernng feiner Stellung mehr erlitten hat. 

Der Dmeganebel. Prof. Holden hat in einer 
eigenen Abhandlung aus der DVergleichung feiner eigenen 
Beobadhtungen mit jener von 3. Herfchel, Lamont, Laſſell 
und Trouvelot zu zeigen verjucht, daß der wejtliche Arm 
diefes Nebels feine Lage in Bezug auf eine Kleine Stern: 
gruppe verändert habe. Eine Zeichnung von Le Sueur 
aus dem Yahre 1869 ftimmt mit einer foldhen, die zu 


Washington angefertigt wurde überein und die Ver— 
23* 
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- änderung müßte hiernach zwifchen 1862 und 1869 jtatt- 
gefunden haben. Indeſſen giebt eine Zeihnung von 
Tempel, 1876 am 11zolligen Refraftor zu Arcetri er- 
halten, Übereinftimmung mit den früheren Skizzen des 
Nebels, während ſolche, die 1854 in Birr Caſtle erhalten 
wurden, mit den legten Zeichnungen übereinjtimmen. 
Sicherlich hat alfo Feine Veränderung in der Lage ein⸗ 
zelner Theile des Nebels ſtattgefunden, doch iſt die Mög- 
lichfeit von Änderungen der Helligkeit nicht ausgeſchloſſen. 

Die Nebel II 426, 427, III 210, 211, IV 855, 856, 
bei denen Flammarion Veränderungen der Lage wahr: 
icheinlich glaubte, zeigen in den neueren Beobachtungen zu 
Birr Caftle ſolche nit mit Sicherheit. — 

Der Ningnebel in der Leyer ift 1887 von 
E. v. Gothard photographiid aufgenommen worden. 
Derfelbe fchreibt in Nr. 2749 der Aftr. Nachr.: „Die 
Aufnahme zeigt den bekannten Nebel ſehr deutlich, die 
äußern Konturen find recht fcharf, die Intenfität des 
Ringes ift ungleihmäßig; fie hat zwei Minima, jo daß 
der Ring fo ausfieht, ald ob er aus zwei Klammern 
zufammengefegt wäre (>), fie machen aber den Eindrud, 
als ob fie fpiralartig übereinander gewunden wären. 
Die inneren Konturen find weniger ſcharf; in der Mitte 
it ein runder (vielleicht ringförmiger) Kern fichtbar; er 
ift nur etwas ſchwächer, als der befannte kleine Stern 
dicht bei dem Nebel. Da id) von einem Kern oder einem 
helleren Stern in der Mitte des Nebels feine Erwähnung 
finde — bei der fehr vollfommenen Befchreibung des 
Nebels von Prof. H. C. Vogel (Publ. des Ajtrophyfilal. 
DObfervator. zu Potsdam Nr. 14, Bd. IV, ©. 35) ijt 
im Gegentheil gejagt: „Das Innere des Ringes erjcheint 
im Wiener Refraftor ganz gleichförmig mit jchwächer 
feuchtendem Nebel ausgefüllt" —, muß ich annehmen, 
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daß ich einen nur chemiſch wirkenden Kern gefunden habe. 
Es wäre wünjchenswerth, wenn Unterjuchungen mit 
großen Apparaten angeftellt würden, ob der Kern ſich feit 
1883 gebildet hat oder ob er nur chemifch wirkſam ift. 
— Eine zweite Aufnahme am 21. September zeigt den 
Kern ebenjo deutlich“ Am großen Wiener Refraftor 
hat Spitaler 1885 eine fehr genaue Zeichnung des Nebels 
und der umgebenden Sterne angefertigt, welche indefjen 
das Innere des Nebelringes jternfrei zeigt. Südweſtlich 
bis nahezu weſtlich vom Centrum des Nebels, ungefähr 
in der Mitte zwiſchen Centrum und innerem Rande des- 
jelben, zeigt fich ſtets eine hellere Lichtflode. Im öftlichen 
Theile der inneren Ringflähe nahe am Nebelrande ſah 
Spitaler wiederholt 3 fehr ſchwache Sternen, fowie an 
verjchiedenen Stellen des Nebelringes feine Lichtpünktchen 
aufbligen. Ein Sternchen in der Nähe des Centrums 
war aber niemals zu jehen. Am 25. Yuli 1887 jedoch 
jah Spitaler und Prof. Young, bei leidlich guter Luft 
jogleih, etwas nordweftlid vom Centrum des Nebels, 
einen kleinen Stern da, wo er nad) der v. Gothard- 
ihen Photographie ftehen mußte, ebenfjo am folgenden 
Abend. ') 


1) Wochenſchrift f. Ajtron. 1897, Nr. 35, ©. 275. 
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Meteorologie, 


Temperatur. 


Die nädhtlihe Strahlung und ihre Größe in 
abfolutem Maße ift Gegenftand einer wichtigen Arbeit 
von Dr. $. Maurer gemejen.!) Bereits feit Ende des 
vorigen Sahrhunderts ift von Seiten namhafter Phyfifer 
und Meteorologen die Größe der nächtlihen Wärme: 
ftrahlung und ihr Einfluß auf die Temperaturverhältniffe 
der im Freien befindlichen Körper zum Gegenjtande ein- 
gehender Unterfuhungen gemacht worden. Man erinnere 
fi an diefer Stelle an die befannten Arbeiten von Six, 
Wells, Melloni, Pouillet, Glaifher u. A., ferner an die 
Beobadhtungen über die nächtlihe Strahlung an fid), 
welhe Bouffingault in den Anden, Bravai® und Mar— 
tins auf dem Grand Plateau und Montblanc, endlic) 
Langley anläßlich der Expedition auf dem Mount Whitney 
nod Anfangs diefes Yahrzehnts (Spätfommer 1881) auf 
letterem Berge zur Ausführung gebradit haben. Alle 
diefe Beobachtungen find relativ; ein genaues Maß über 
die Größe refp. die Intenfität der nächtlichen Strahlung 
vermögen diefelben nicht zu geben, weil fie die Wirkung 
der leßteren einzig und allein nur thermometriich ohne 
jede Rüdfiht auf die phyfifalifhen Konftanten des ge- 
brauchten Apparate8 durch die Schnelligkeit des Fallen 
oder durd die Größe der Temperaturdifferenz zu beftimmen 
ſuchten, welche ein im beiterer, ruhiger Nacht in größerer 


1) Sitzgsber. d. k. preuß. Akad. d. W. 1887, XLVI. 
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oder geringerer Höhe über dem Erdboden frei erponirtes 
Thermometer gegenüber der Temperatur der Umgebung 
aufweilt. Allgemeine Rejultate fonnten auf dieje Weife 
ja auch nicht erhalten werden, da die angewandten Inſtru— 
mente und die Umftände der Beobachtung meijtensd der 
Bergleichbarfeit ermangelten, dienumerifchen Bejtimmungen, 
welche in letter Inftanz erlangt wurden, daher gewöhn— 
ih nur für befondere Fälle galten. Die nächtliche 
Wirkung der Wärmejtrahlung iſt eben von jo mannig- 
fahen Faktoren abhängig, als da find Klarheit und Rein- 
heit des Himmels, Freiheit de8 Standortes, Ruhe der 
Luft, nicht zu vergefjen die phyfifaliihen Konjtanten des 
Thermometers, aljo in erjter Linie Strahlungsvermögen, 
dann Maße und Oberfläche nebjt fpecifiicher Wärme der 
thermometrifhen Subjtanz u. ſ. w., jo daß e8 nicht zu 
verwundern ijt, wenn die Reſultate der bisherigen 
Meſſungen oft ziemlich weit auseinander gehen. So er- 
hielt Yangley mit den Apparaten Melloni's im Mittel 
aus vier Beitimmungen, die das meijte Gewicht ver— 
dienen, in einer heiteren und ruhigen Nacht (auf Mountain 
Kamp, Mount Whitney) für die Größe der nächtlichen 
Strahlung 49.30, während Melloni unter dem heiteren 
Himmel Italiens (9. Dftober 1846) für jene Größe 3058 
angiebt. Pouillet's Nefultate, die er in der Nähe von 
Paris mit feinem befannten Aftinometer erhielt, find mehr 
als doppelt jo groß. 

Über die Größe der nächtlichen Strahlung ausgedrüdt 
in abjolutem Maße — Dr. Maurer definirt diefelbe als 
diejenige Wärmemenge, welche pro Flächeneinheit in der 
Zeiteinheit in einer wolfenlofen ruhigen Nacht alffeitig 
von einer horizontalen berußten Fläche gegen den Nacht— 
himmel ausgejtrahlt wird — liegen bis jett nod) feine 
Mejjungen vor, obwohl ja derartige Beobachtungen faum 
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geringere Bedeutung haben, wie die Maßbejtimmungen 
über die Feitjtellung der abjoluten Intenfität der Sonnen- 
jtrahlung an der Erdoberfläche, denen bereits feit den 
Zeiten Pouillet’8 von Seite der Phyfifer und Meteoro- 
logen die eingehendfte Beachtung gejchenft wird. Daß e8 
in der That wünfchenswerth ift, die Größe der nächtlichen 
Radiation genau und zwar in falorimetrifhem Maße zu 
fennen, kann aud damit motivirt werden, daß fie es ja 
gerade ift, die in erjter Linie ald Parameter in die Grund 
gleihungen eingeht, auf welchen die theoretiſche Darftellung 
des Temperaturganges während der Nachtſtunden beruht; 
daß ferner fie es iſt, welche unter einfachen Voraus: 
jegungen jene Wärmemenge berechnen läßt, welche von 
der gefammten Atmojphäre durch eigene Strahlung ung 
wieder zurückgegeben wird und die für die Erhaltung der 
hohen Dberflächentemperatur unferer Erde ja von der 
weittragendjten Bedeutung fein muß. Es fpielt die 
Größe der nächtlichen Strahlung alſo in all’ den Fragen 
und Problemen, die fid) auf den Wärmeaustaufc, zwifchen 
Weltraum, Sonne und Erde unter Bermittelung der 
Lufthülle der letzteren beziehen, eine ganz bedeutende 
Rolle. 

Für die Meſſung der nädtliden Strahlung 
benutzte Dr. Maurer ein bejonderes Aftinometer, das 
in einfachfter Weife eine ſichere Beſtimmung dieſer wich- 
tigen Größe ermöglichte; die genaue Theorie und Be— 
ihreibung des Apparates finden fid) in der Driginal- 
abhandlung. 

Aus den ſämmtlichen Beobadhtungsreihen, die während 
einzelner wolfenlojer Nächte in Zürich zur Ausführung 
gelangten, giebt Dr. Maurer für die Größe der 
nädhtlihen Strahlung d. h. für diejenige Wärme: 
menge, welde ein Quadratcentimeter in der Minute bei 
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freier, horizontaler Erponirung gegen den beitern Nacht- 
himmel allfeitig ausſchickt (bei einer mittleren Temperatur ® 
der falorimetrifchen Platte von 150 C.) einen m der 
in nädjter Nähe von 
| & = 0'130 al. 
liegt, d. 5. ungefähr ein Zehntel derjenigen Wärmemenge, 
welche ein QDuadratcentimeter Fläche bei normaler Be— 
ftrahlung und hohem Sonnenftande während einer Minute 
an der Erdoberfläche von der Sonne empfängt. Es ge- 
ftattet dies fofort einen Schluß zu ziehen auf den Betrag 
derjenigen Wärmemenge, welche die Flächeneinheit in der 
Zeiteinheit in einer heitern Naht durch Strahlung von 
der gefammten nicht erleuchteten Atmofphäre wieder erhält. 
Beachtet man nämlich, daß nad) der befannten von 
Stefan aufgeftellten Formel über die Abhängigkeit der 
ausgejtrahlten Wärmemenge von der Temperatur des 
jtrahlenden Körpers, wonad) die von letterem (abfolut) 
ausgegebene Wärmemenge proportional der vierten Potenz 
feiner abfoluten Temperatur ift, für diefe direkte, aljo 
abjolut ausgetheilte Strahlung unferer Kupferplatte bei 
15° C. der Werth refultirt («a = 0'00367): 
S = 0'723 x 10-10 x 273+ (1 + ad)t = 0'518 al. 
(per Min. u. Quadratcentim.) 
jo bleibt alsdann für die Größe der Wärmejtrahlung der 
Atmofphäre pro Minute und Quadratcentimeter 
S — 2 = 0:39 Kal. 

ein Werth, der zufälligerweife genau übereinjtimmt mit 
demjenigen, den Dr. Maurer aus den Qiemperatur- 
beobadhtungen einer Reihe von Stationen unfere® Erd» 
balls feiner Zeit abgeleitet hat. 

Weitere Mefjungsreihen, weldye die Natur der nächt- 
lichen Strahlung, namentlid) ihren täglichen und jähr- 
lihen Gang, ihre Abhängigkeit von den einzelnen meteo- 
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rologiſchen Faktoren, die Variation derfelben mit 
zunehmender Meereshöhe Kar legen follen, find in Aus- 
führung begriffen und deren Refultate wird Dr. Maurer 
in einer ſpäteren Mittheilung geben. 

Über die Seehöhe der Ifotherme von 0° in 
den Djtalpen und deren Beziehung zur unteren 
Schneegrenze und zur mittleren Temperatur 
an der legteren hat fi Prof. Hann verbreitet.!) Er 
hat die Höhe, in welcher man die mittlere Temperatur 
de8 Gefrierpunktes in dem verfchiedenen Monaten zu 
ſuchen bat, für 7 Gebiete der öfterreichifchen Alpen be- 
rechnet d. h. für alle, für welche Stationen bis zu fo 
großen Höhen vorliegen, daß die Rechnung nicht illuforifd) 
wird. In den folgenden Zahlen finden ſich die Reſul— 
tate kurz zufammengefaßt: 


Höhe der Sfotherme 09 in Meter 
Monat Nordalpen Südalpen Differenz 


Dftober 2400 2470 70 
November 1080 1460 380 
December 110 770 660 
Sanuar 80* 550* 470 
Februar 540 930 390 
März 1040 1380 340 
April 1900 2070 170 
Mai 2500 2600 100 
uni 3080 3180 100 
Juli 3500 3590* 90 
Auguft 3530* 3550 30 
September 3170 3170 0 


Unter Nordalpen find hier die nördlichen Alpen vom 
Säntisftod bis zum Brenner zu verjtehen (mittl. Br. 
4720, Länge 104% O v. Greenw.), unter Sübdalpen: 
Südtirol und das Gebiet der italienifhen Seen (mittl. 


1) Zeitihr, d. deutſch-öſterr. Alpenverein? 1886, Bd. XVII. 
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Br. 4620, mittl. 2. 99% O v. ©.) Der Unterjchied 
zwifchen der Höhe der Iſotherme von 0% auf der Nord» 
und Südſeite der mittleren Centralfette der Alpen it, 
wie zu erwarten war, im Winter (jpeciell im December) 
am größten und nimmt dann langjam ab, bis er im 
September fogar Nuli wird, dann aber nimmt er wieder 
jehr rafch zu. Berechnet man ferner, wie Prof. Hann es 
gethan hat, die Höhenänderung diefer Iſotherme von Monat 
zu Monat für die verjchiedenen Alpentheile, fo findet man, 
daß die Zeit des raſcheſten Hinaufrückens derjelben überall 
auf die Mitte des März fällt, die des fchleunigiten Herab- 
jinfen® auf Oftober und November. Das Hinauffteigen 
erfolgt allmählidh, das Herabfinfen dagegen jehr raſch. 
Im Süden (Süd-Tirol und Teſſin) zeigt fich eine Ab- 
nahme des Hinaufjteigens der Sjotherme vom April bis 
- Mai, der vom Mai zum Juni wieder ein rajcheres Hinauf- 
rüden folgt. Die Rechnung giebt für das Datum der 
tiefiten Lage der ifothermen Fläche von 00 den 7. Januar, 
wo fie im Norden bei 160 m, im Süden bei 400 m 
Seehöhe angelangt ift, für da8 Datum der größten Höhe 
den 5. Auguft, wo fie im Norden wie im Süden bei 
ca. 3550 m Seehöhe angelangt if. Das Hinaufrüden 
erfolgt alfo relativ fehr langjam, denn e8 dauert 212 Tage, 
das Herabfinken dagegen rajch, denn es genügen zum Er- 
reihen des tiefjten Standes 152 Tage, d. i. 2 Monate 
weniger, als zum Cmporjteigen bis zur größten Höhe 
nöthig waren. Zur Zeit des rafcheften Emporfteigens, 
d. i. um den 1. Mai herum, Iegt die Nullgrad-Ifo- 
therme ca. 22 m im Tag zurüd, zur Zeit des rafchejten 
Herabfinfens jedoh, um den 5. November herum, 
nahe 38 m.“ 

Angaben über die mittlere Höhe der unteren Schnee- 
grenze im dem verfchiedenen Monaten liegen nur vom 
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Säntis vor. Hann vergleicht diefelben mit feinen Zahlen 

für die Höhe der ifothermen Fläche von 0% im unteren 

Rheingebiet und giebt folgende Zufammenijtellung: 
Untere Schneegrenze, mittlere Temperatur an derjelben und 


Höhe der Iſotherme vom 00 am Gäntis, 
Monat Untere Schnee Mittlere Temperatur Iſotherme Differenz gegen 


grenze m an derjelben ° C. von 0’ m Schneegrenze m 

März 720 24 1130 410 
April 910 63 1910 1000 
Mai 1310 74 2510 1200 
Suni 1910 v2 3040 1130 
Suli 2500? 56 3400 900 
Auguft ? — 3400 Fa 

September 2100 5°5 3080 980 
Oktober 1740 32 2370 630 
November 1020 05 1120 100 
December 7150 —1'9 250 — 500 


„Die untere Schneegrenze rüct alfo nicht parallel mit 
der Iſotherme von 0% aufwärts, fie bleibt am tiefiten 
unterhalb derjelben zur Zeit des rafchejten Emporfteigens 
der Nullgrad-Iſotherme; der Unterschied erreicht fein Maxi— 
mum im Mai mit 1200 m, im Hocfommer bleibt fie 
etwa 1000 m unter derfelben, finft dann aber langjamer 
wieder herab, als die Nullgrad-Iſotherme, jo daß diefe 
letstere fie fhon Ende November einholt und im December 
beträchtlich tief unter die Schneegrenze hinabſinkt. Aus 
diejen veränderlichen Abjtänden zwijchen der Nullgrad- 
Iſotherme und der unteren Schneegrenze ergiebt fich von 
jelbjt, daß die mittlere Temperatur an derjelben einer 
beträchtlichen jährliden Schwanfung unterliegen muß." 

Die Kälterüdfälle des Mai in Ungarn. Bor 
einigen Jahren hat Prof. v. Bezold eine größere Unter: 
fuhung der Kälterüdfälle im Mai angeftellt und fam zu 
dem Ergebnifje, daß deren primäre Urfache in einer im 
Frühjahr ftattfindenden vorzugsweifen Erwärmung der 
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ungarifchen Ziefebene zu fuchen ei, weßhalb er die fogen. 
„geftrengen Herren” als „geborene Ungarn“ bezeichnete. 
Diefe Schlüffe ftügen fich auf einen von Wild gefundenen 
empirifhen Sa über die Beziehung zwijchen Iſobaren 
und Sfanomalen der Temperatur, von dem es indeſſen 
fraglich) ift, ob er im dieſer Weiſe angewendet werden 
darf. Neuerdings ift nun durch direkte Unterfuhung von 
R. Hegyfoky nachgewiefen worden, daß die behauptete 
höhere Temperatur des Mai in Ungarn gar nicht erijtirt 
und ebenfo wenig vorhanden ijt als die von Bezold ge- 
machte Annahme richtig ift, der zu Folge der Luftdrud 
in Ungarn in der 3. Pentade durchſchnittlich am niedrigjten 
fein müffe. Die Depreffionen, welche während des Monats 
Mai über Ungarn hinmwegziehen, fommen meijt von Süd- 
weit und laufen vorwiegend im dftlicher bis nördlicher 
Richtung. Was die Temperatur anbelangt, fo verhält 
diefe fich in Ungarn während des Mai thatjächlich ganz 
entgegengefetst, wie fie fich nad; Bezold's Hypotheſe ver- 
halten müßte. Theilt man den Monat Mai in 6 Pen- 
taden, jo jtieg während der Zeit von 1871—80 die 
Wärme in der 2. Bentade (vom 6.—10. Mai) um 160 C, 
über die Zemperatur der 1. Pentade (1.—5. Mai); in 
der 3. PBentade (11.—15. Mai) blieb die Temperatur in 
der gleichen Höhe wie in der 2. Bentade, in der 4. ftieg 
fie um 100 0. Hieraus ift erfichtlich, daß die 2. Pentade 
eine jtarfe Wärmezunahme, die 3. aber, die der „ge- 
jtrengen Herren”, einen Stillitand aufweift, der im Mai 
ihon Zemperaturrüdfchritt ift. Ferner findet fi, daß in 
der 4, Pentade (16.—20. Mai) am häufigsten Morgen- 
temperaturen don weniger als 5% C. beobachtet werden. 
Daß dieje Abkühlung aus den nämlichen Urfachen ent- 
jpringt wie die Kälte der „geftrengen Herren” in Deutſch— 
land wird augenfällig durch die Thatfache bewiefen, daß 
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in der 3. und 4. Pentade das Übergewicht der nördlichen 
Winde in Ungarn am größten if. Dazu fommt, daß in 
den Tagen vom 16.—20. Mai am häufigiten Reif be- 
obachtet wird und diefer fogar in der 5. Pentade (vom 
.21.—25. Mai) nod) öfter vorfommt als in der dritten (vom 
11.—15. Mai). Wir haben alfo auch in Ungarn alle charal- 
teriftifchen Symptome der Kälterüdfälle und wie Hegyfoky 
jagt „die Beobachtungen rechtfertigen mithin nicht die Behaup- 
tung des Dr. v. Bezold, daß die 3. Pentade auffällig warm 
fei.” Unter Befeitigung diefer irrigen Schlußfolgerungen 
it durch die Unterfuhungen von Hegyfoly, vielmehr die 
wichtige Thatſache feitgejtellt worden, daß aud Ungarn 
jeinen Kälterückfall hat und zwar durchſchnittlich in der 
Zeit vom 11.—15. Mai in einzelnen Fällen aber aud) 
jpäter, felbjt in der 5. Pentade vom 21.—25. Mai. 
Über die nächſte Urfache der Kälterücfälle des Mai wiffen 
wir nur, daß fie mit Depreffionen verknüpft ift, die aus 
Skandinavien herabfommen, während gleichzeitig hoher 
"Barometerftand im NW von Centraleuropa vorhanden 
ift. Die primäre Urſache der Meaifälte, d. h. diejenige 
Urjache, welche die eintretende Drudvertheilung und Be— 
wegung der Barometerminima bedingt, ijt heute noch un- 
befannt. Eine Unterfuhung der täglichen ſynoptiſchen 
Wetterkarten aus den letten 7 Jahren zeigt jedoch, daß 
Drucverhältniffe, wie fie zur Zeit der Maikälte über 
dem weſtlichen und mittleren Europa ſich ausgebildet 
haben, auch zu anderen Zeiten fid) annähernd einjtellen 
und dann auch von Kälterücfällen begleitet find. Die 
größte Neigung zur Ausbildung folder Drudverhältnifje 
befteht im Frühling und Sommer und «8 jcheint ale 
wenn der Atlantifche Ocean hierbei eine ſehr viel wid) 
tigere Rolle fpielt, als die meteorologifchen Verhältniſſe 


über dem Feitlande von Mitteleuropa. 
24 


— 370 — 


Luftdruck. 


Die Vertheilung des Luftdrucks über Mittel: 
und Siüd-Europa ijt Gegenjtand einer großen und 
überaus wichtigen Arbeit von Prof. 3. Hann geworden.!) 
Seit Buchan 2) die Wichtigkeit der Darjtellung der mittleren 
Luftdrucvertheilung durd Monats: und Yahresifobaren 
nachgewiefen, ift der von ihm gezeigte Weg nicht wieder 
betreten worden, bezüglich der Monatsifobaren der ganzen 
Erdoberflähe und nur wenige Arbeiten über einzelne 
Theile derjelben wurden unternommen. Diefe find indefjen 
von bejonderer Wichtigkeit, da wir, wie Prof. Hann in 
der Einleitung feiner Arbeit fagt, nur auf Grund von 
Monate: und Yahresifobaren einzelner Theile der Erd- 
oberfläche, die mit einer den ftrengiten wifjenjchaftlichen 
Anforderungen entjprechenden Genauigkeit entworfen wer: 
den, mit der Zeit zu einer zuverläffigen Kenntnis der 
Yuftdrucvertheilung über der ganzen Erde gelangen 
fönnen. Die Schwierigkeiten, welche fich der Ausführung 
der fo wichtigen Detailarbeiten auf diefem Gebiete ent- 
gegenjtellen, bejtehen hauptfächlich in der fehlenden Kennt- 
nid der genauen Sechöhen der Barometer und ihrer 
Korreftionen, dann in der zu furzen Beobachtungszeit 
oder der mangelnden Homogenität langer Reihen. Im 
1. Kapitel behandelt Prof. Hann die Methoden zur Ab- 
leitung vergleichbarer Luftdrudmittel und zur Herftellung 
richtiger Iſobaren. Da die Zehntelmillimeter des auf 
gleiches Niveau reducirten Barometerſtände ficher fein 
jollen, jo muß die Seehöhe des Inftrumentes bis auf 
01 m genau befannt fein. Die Mittelwerthe aus den 


) Geographifche Abhdlg. v. Penck, Bd. II, Heft 2. 
2) Transact. Roy. Soc. Edinburgh Vol. XXV, April 1869, 
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täglihen Beobachtungen (7, 2, 9, oder 6, 2, 10 Uhr) 
geben den mittleren Barometerftand fofort ohne Korreftion 
hinlänglid; genau auf dem in Rede ftehenden Gebiete. 
„Das wefentlichjte Erfordernis der Vergleichbarkeit der 
Luftdrucdmittel it, daß dieſelben entweder unmittelbar 
aus den gleichen Yahrgängen abgeleitet, oder doch auf 
die gleiche Periode reducirt worden find. Wie die jpäter 
folgenden fpecielleren Nachweife darthun, Können ſelbſt 
20-, ja SOjährige Mittel desjelben Wintermonate® um 
1—2 mm differiren je nad) den Perioden, aus welchen 
fie abgeleitet worden find. Im nordweitlihen Europa ift 
die Veränderlichkeit der Monat-Mittel jo groß, daß der 
wahrjcheinliche Fehler 20jähriger Mittel in den Winter: 
monaten nod nahezu einen Millimeter beträgt, ſelbſt im 
mittleren Europa ijt derjelbe nod; O7 mm. Es würden 
hunderte von Beobachtungsjahren dazu gehören, um die 
Monat-Mittel des Winterhalbjahres auf O1 mm genau 
zu erhalten. Es ijt deshalb gar nicht daran zu denken, 
eine derartige Genauigkeit der abfoluten Werthe anjtreben 
zu können. Ganz anders verhält es fich aber mit der 
Beränderlichkeit der Differenzen der Monat: und Yahres- 
Mittel des Luftdrudes. Diefelbe ijt in runder Zahl etwa 
zehnmal kleiner als die der Mittel ſelbſt, daher ijt auch 
der wahrfcheinliche Fehler der Mittelwerthe der Differenzen 
aus gleichviel Jahrgängen zehnmal Kleiner und die Zahl 
der Jahrgänge, welche nöthig ift, um diejelbe Genauigfeit 
der Mittel zu erreichen, fanın daher rund hundertmal 
fleiner fein. Daraus ergiebt fih, daß verhältnismäßig 
wenige Sahrgänge von Beobachtungen hinreihen, um die 
Unterfchiede der Mittelwerthe des Luftdruckes bis auf 
O1 mm genau zu erhalten, und daß daher diefe Diffe— 
renzen ein bequemes Mittel abgeben, um bis auf O'l mm 


vergleichbare Luftdrud-Mittel zu erhalten, jelbjt wenn es 
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nicht möglich ift, alle Mittelwerthe in der That genau 
aus den gleichen Jahrgängen abzuleiten." 

Die den Meittelmwerthen der Hann'ſchen Arbeit zu 
Grunde liegende gemeinfame Periode umfaßt die 30 Fahr- 
gänge 1851—80. Alle Mittel find auf die gleiche In— 
tenfität der Schwere (450 Br. und Meeresniveau) redu- 
cirt. Auf 3 Tafeln: giebt Prof. Hann die Darftellung 
der Luftdrudvertheilung in den einzelnen Monaten und 
im Jahresmittel. Bezüglich des Verhaltens der Luft— 
druck-Maxima und -Minima im Jahreslauf bemerkt er 
folgendes: 

„Die Tonftanten Elemente in der Vertheilung des atmofphä- 
riſchen Drudes über Europa find: Das Luftdrud:Marimum im 
SW und der niedrige Luftdrud im NW und N, 

Der hohe Luftdrud über der Pyrenäen-Halbinjel erreicht fein 
Haupt-Marimum im Winter und fpeciell im Januar mit 766 bi3 
767 mm, er erftredt fih dann auch über Maroffo und Algerien. 
Dom Februar zum März finkt der Luftdrud raſch und erreicht 
im Mai ein Minimum von 762 mm. Zum Juni fteigt er wieder 
um 2 mm und hält fih im Juni und Juli auf 764°0, wobei der 
hohe Drud zugleih nad N vordringt, ſodaß der Ort höchſten 
Drudes für Mittel-Europa nun mehr im W. liegt. Im Auguft 
finft der Drud über SW-Europa wieder und erreicht im Dftober 
ein zweites Minimum von 762°5, um im November wieder zu 
fteigen auf 763 mm und im December auf 7655. Die Iofalen 
Drudänderungen über den Innern der Pyrenäen-Halbinſel haben 
wir dabei außer Beachtung gelafjen. 

Das Barometer: Minimum über dem nordatlantiihen Ocean 
und der niedrige Drud über Nord:Europa überhaupt find das 
zweite fonjtante Element in der Drud-BVertheilung über Europa. 
Ein jpecielles Eingehen auf die jahreszeitlichen Änderungen des: 
jelben fällt aber außerhalb des Rahmens diefer Unterfuhung. 
63 ift befannt, daß diejes nördlide Minimum im Winter anı 
meiften entmwidelt ift, nahdem jchon im Oktober eine bemerkens— 
werthe Bertiefung desjelben ftattgefunden bat, der aber im No: 
vernber wieder eine Zunahme des Drudes folgt. Die Monate 
April und namentli der Mai find dagegen derjenige Theil des 
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Jahres, wo der Einfluß des nordatlantiihen Minimums am 
meiften zurüdtritt.| 

Die temporären Marima und Minima über Mittel: und 
Süb-Europa. 

1) Das Marimum über den Alpen und Mitteldeutichland. 
In den Monaten December, Januar und Februar liegt dasſelbe 
mit jeinem Gentrum über den Dftalpen und kommt dann an 
Sntenfität dem Marimum über SW-Europa gleich mit 766°5 mm 
und darüber. Im März verlagert fi das Marimum nad) Ober: 
bayern mit bedeutender Abnahme an Intenfität (762°5), im April 
und Mai liegt e8 noch weiter im NW über dem Mittel-Rhein 
und Main-Gebiet (mit 7615). Im Zuni ift e8 verſchwunden, 
und taucht erjt wieder auf im September, ‚wo über Süddeutſch— 
land und der Schweiz ein jeichtes wenig ausgeprägtes Barometer: 
Marimum fi einftellt (763°5), das im Dftober auf die Südſeite 
der Oſtalpen fich verlagert. Im November dagegen läßt fich kein 
Marimum im Alpengebiet Tonftatiren. 


Es tritt ſdemnach wie man fieht über dem Alpengebiet und 
deſſen nörblichem Borland eine jehr ausgeſprochene Tendenz zur 
Entwidelung einer Area hohen Luftdruckes ein. Während adt 
Monaten findet man dajelbjt ein abgegrenztes Marimalgebiet 
vor, und aud im Sommer legen fi die von Welt her vorge: 
ſtreckten Zungen hohen Drudes an die Nordfeite der Alpentette an. 


122) Das Marimum über SD-Europa. Während der Monate 
December und Januar ftellt fi über dem öftlichen Theil von 
Ungarn, Siebenbürgen und der Wallahei ein gut abgegrenztes 
Barometer-Marimum von bedeutender Intenfität ein (766°5). 
Gegen den hohen Drud im Innern Rußland ift dasjelbe ab- 
gegrenzt durch ein barometrifches Thal, welches, wie e3 jcheint, 
von der Dfifee zum ſchwarzen Meere hinabführt, ein Analogon 
zu den deutlicher ausgeprägten ähnlichen Mulden niedrigen 
Drudes über Ungarn und dem mittägigen Frankreich. Im 
Februar löſt fich dieſes Marimum in zwei weniger intenfive 
Marima auf, von denen das eine über Ober:Ungarn, da3 
andere über der Walladhei liegt. Im März find eigentlich nur 
noch Spuren diefer beiden Marima vorhanden, von denen fi 
das zweite noch weiter nah Süden über Bulgarien verlagert 
hat. Sn allen übrigen Monaten fehlt diefes ſüdöſtliche Mari- 
mum, im April findet man den höhern Drud in Klein-Rußland, 
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im September und Dftober, wo der Drud über dem füdlichen 
Rußland jo ſtark zunimmt, erjtredt ſich derjelbe mit zungen: 
fürmigen Iſobaren nad Klein-Rußland und Dft:Galizien herein. 

Im November, mo der Luftbrud über SO-Rufland fein 
Marimum erreicht, findet man gleichfalls Hohen Drud über 
Klein-Rußland. 

Im Üübrigen giebt es ſonſt keine ausgeſprochenen Maxima 
mehr über Europa. Im Juni, dann im Auguſt und September 
findet man eine Tendenz zu einem Barometer-Maximum über 
Mittel-Italien und auf dem Gebiete zwiſchen Palermo und Tripolis. 


Temporäre Minima. Bon den ſekundären Barometer-Mi- 
nimis über Europa iſt jenes über dem weſtlichen Mittelmeer— 
becken, das ſein Centrum zunächſt im Golf du Lion und im 
liguriſchen Meere hat, das konſtanteſte und bedeutendſte. Es 
verſchwindet nur in den drei Sommermonaten Juni, Juli, 
Auguſt, dann liegt aber ein Gebiet niedrigen Druckes über 
Ober-Italien und Süd-Tirol, ſodaß das ganze Jahr hindurch auf 
der Südſeite der Weſtalpen ein Centrum niedrigſten Luftdruckes 
anzutreffen iſt. Man könnte demnach ein Recht von einem per— 
ſiſtenten Minimum auf der Südſeite der Weſtalpen oder der 
Seealpen ſprechen; doch iſt zu beachten, daß wegen der Scheide— 
wand des Alpenzuges, der dasſelbe nicht allein nach Nord, ſon— 
dern auch nach Weſt und Süd abſchließt, das ſommerliche Mini— 
mum auf der Südſeite der Weſtalpen in dynamiſcher Beziehung 
von ganz untergeordneter Bedeutung iſt. 

Ein zweites Minimum ſtellt fih, den Sommer ausgenommen, 
fajt bejtändig über dem öſtlichen Mittelmeerbeden ein, und hat 
jein Centrum zumeift über dem Meere zwiſchen Sireta und Si- 
cilien. Im Sommer rüdt dasjelbe nah Oſten und verjchmilzt 
dann mit dem tiefen Minimum über Border-Ajien. Die Monate, 
wo das Minimum des öſtlichen Mittelmeeres ſich am meiften ver: 
tieft, find der März und der November, 

Über dem adriatijchen Meere liegt faft das ganze Jahr Hin- 
dur ein Gebiet niedrigen Luftdrudes von fadartiger Geftalt. 
Aber nur in den Monaten Oftober und November fommt es 
zur Entwidelung eines lofalifirtten Minimums, das über der 
nördliden Adria jein Centrum hat. 

Die Sübdjeite der Weftalpen hat gleihfall3 das ganze Jahr 
hindurch niedrigen Luftdruck. Zur Bildung eines Iokalifirten 
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Minimums fommt e3 in Süd-Tirol im April und Mai. Wäh— 
rend des Sommers, wo im Norden wie im Süden der Luft: 
drud fteigt, bleibt über Südtirol und der Poebene ein baro- 
metriſches Thal. 

Im April und Mai entwideln fih ferner Minima über 
Ungarn und der Balkan-Halbinſel, die wir früher jpecieller be- 
trachtet haben und die von bejonderer klimatiſcher Wichtigkeit 
find. Im Oktober findet man wieder die Tendenz zu einem 
Gebiet relativsniedrigen Drudes über dem mittleren Ungarn. 

Die allgemeine Drud:Bertheilung ift aber dann eine ganz 
andere wie im Frühjahr, und Ungarn liegt nun mit ganz Mittel: 
Europa in einem Gebiete hohen Luftdruckes. 

Im März findet fi ein Minimum über der füblichen Dftjee. 
Die großen Barometer-Minima, die jih im Sommer über Nord: 
afrifa namentlich aber über dem weſtlichen Afien entwideln, 
liegen außerhalb des Gebietes, auf welches fich die vorliegende 
Unterſuchung bejchränfen muß, 

Die Haupterfheinungen in der Luftdruckvertheilung über 
dem mittleren und füblichen Europa jelbjt find: Der faſt Eonftant 
niedrige Luftdrud über dem Mittelmeerbeden und die Tendenz 
zur Bildung einer Zone hohen Luftdruckes über dem Alpengebiet 
und über deſſen nörblihen Borland, ſowie im Winter über 
Siebenbürgen und der Walladhei.” 

Das Luftdvrud-Marimum in SW-Europa ijt natürlid) 
nur ein Ausläufer des fubtropijchen Luftdrud-Marimum 
über dem atlantifchen Deean in der Gegend der Azoren, 
deſſen Haupturfache auf die allgemeine atmofphäriiche Cir— 
fulation zurüczuführen ift, ebenfo wie das Gebiet niedrigen 
Luftdrudes im NW und N Europa’d. Die untergeord- 
neten, fefundären Marima und Minima lajjen dagegen 
die lokalen Urfachen ihrer Ausbildung durchaus nicht ver— 
fennen, wobei die befannte Tendenz zur Entjtehung einer 
Fläche niedrigen Drudes über relativ warmen, namentlicd) 
Meeres:Gebieten und hohen Drudes über relativ Falten 
Landflähen im Winter fogleich offenbar wird. 

Prof. Hann entwidelt dies im Einzelnen. „Das Mittelmeer 
ift das ganze Jahr hindurch ein Depreffionsgebiet, und ganz 
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harakteriftifch ift, wie über dem adriatifchen Meere die Iſobaren 
den Küftenlinien folgen und eine jadartige Depreffion über der 
Achſe der Adria umſchließen. Sicherlich eriftirt ein ganz ana: 
loge8 Deprejfionsgebiet au über dem Schwarzen Meere. 

Daß die Stelle niedrigften Luftdrudes im weſtlichen Mittel- 
meerbeden an deſſen nördlicher Ausbudtung liegt und nament- 
lich die Golfe von Genua und du Lion der bevorzugte Aufent- 
halt3ort von Barometer-Minimis find (ähnlich wie die nördlichen 
Buchten der Adria), findet feine Erklärung wohl darin, daß hier 
auch die pofitive Temperatur: Anomalie im Winter am größten 
ift und das von Weſten wie von Süden her der hohe Zuftdrud 
de3 Subtropengürtel3 die Depreffionen leichter ausfüllt, während 
von Norden her wegen der Gebirgsumrahmung der Zuftzufluß 
gehindert ijt. 

Die Südfeite der Weftalpen hat aus ähnlichen Urſachen das 
ganze Jahr hindurch niedrigen Luftdruck; die ſüdlichen Alpen: 
thäler find viel wärmer als ihre Umgebung, die Luft fließt des— 
halb in der Höhe ab. E3 kann aber unten ſeitlich wegen ber 
Gebirgsumrahmung nicht entfprehend Luft wieder zuftrömen, 
ausgenommen von der Südſeite, weldhe aber jelbjt dem Des 
preffionsgebiet des Mittelmeered angehört.” 


Bon bejonderem Intereſſe ift das Marimum über dem Alpen 
gebiet, dad auch noch im Jahresmittel prägnant hervortritt, 
Prof. Hann zweifelt nicht daran, daß deſſen Urjprung theils 
auf dynamiſche, theil3 auf thermifche Urſachen zurüdzuführen ift. 

„Wir haben fjehr niedrigen Zuftdrud im Süden über dem 
weitlihen Mittelmeer und der Adria, und ein zweites De: 
prejfionsgebiet im Norden. Dazwiſchen liegt die Alpenfette und 
die Hochebene, am Nordfuße derjelben. E3 ift dies ein Gebiet, 
welches einen großen Theil des Jahres hindurch eine Schneedede 
trägt, die noch andauert, wenn aud) im Norden der Schnee lange 
geihmolzen. Selbſt im Sommer noch find die höheren Theile 
des Alpengebieted dur ewigen Schnee und Gletſcher, durd 
Waſſerreichthum und Wälder relativ kühle Gebiete, Die von 
den Depreffionsgebieten im Süden und im Norden in der Höhe 
abfließenden Luftmafjen werden daher über dem Alpengebiete am 
leichteften wieder herabfinfen und ſich anhäufen. Aus rein dyna- 
milden Urjahen werden wir fhon aus der Lage Mitteleuropa’s 
zwiſchen zwei Depreffionsgebieten auf die Entjtehung eines 
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Marimalgebietes zwifchen venfelben jchliefen können. Denn die 
Luft, die über einem Depreffiondgebiet aufiteigt, muß in ber 
Umgebung desfelben fich wieder herabſenken und den vertikalen 
Kreißlauf derart vollenden, fonft ift die Forteriftenz des De: 
prejfionsgebietes ſelbſt nicht gefichert. 

Findet fih nun in der Nachbarſchaft eines Depreffionsgebietes 
eine Gegend, die eine negative Temperaturanomalie aufmeift, jo 
wird das Herabfinten der Luftmafjen über diefer Gegend bejon- 
ders begünftigt, und e3 wird fich über derfelben ein lokales Baro— 
meter: Marimum einftellen. 


Sm Winterhalbjahre nun, wo ein Barometer-Marimum 
durch Wärme-Ausftrahlung bei heiterem Himmel und Luftruhe 
die Erkaltung ganz beſonders begünftigt, müſſen ſich derart die 
dynamischen und die thermijchen Urjachen eines Barometer-Mari: 
mums3 gegenfeitig unterftügen und fteigern. Der einmal einge: 
leitete Proceß befigt in feinen Konjequenzen die Tendenz zu 
feiner Forterhaltung und Steigerung. Es gilt dies von Baro— 
meter:Marimi3 ebenfo wie von den Barometer-Minimis, Bei 
legteren ijt e3 die Kondenjation des Wafjerdampfes in den auf: 
fteigenden Luftmaſſen, ebenfall3 eine ſekundäre Erſcheinung, 
welche der Depreifion ihre Forteriftenz, ja Steigerung der In— 
tenfität fihert. Es ift ferner auch nicht zu überjehen, dab ein 
einmal eingeleiteter, große Zuftmaffen in Bewegung fehender 
Kreizproceß überhaupt eine Tendenz zur Erhaltung hat, die im 
Falle des Aufhörens des anfänglichen Impulſes, dod) noch folange 
fortbeftehen wird, bis das ganze allmählich angefammelte Be: 
wegungsmoment aufgezehrt worden ilt. 


Für die allmählihe Ausbildung und die Erhaltungstenden;z 
von Barometer-Marimis und Minimis haben aud) unjere Monat3: 
Siobaren manches Beijpiel geliefert. 


Die Entjtehung des Barometer:-Marimums über dem Alpen: 
gebiete ſcheint nun durch die vorftehenden Erläuterungen hin— 
länglich Har gemacht zu fein. Der Ort der größten gegenfeitigen 
Steigerung von Urfahe und Wirkung liegt in den Oſtalpen, 
namentlich in der Gegend des Oberlaufes der Mur und der Drau, 
wo im Winter befanntlich die faft beifpiellofe Umkehrung der Tem: 
peraturabnahme mit der Höhe ihren Sit hat und gleicherweije die 
dynamifhe Erwärmung der Höhen. Die Thäler dagegen unter: 
liegen einer aufßerordentlihen negativen Temperatur-Anomalie. 


BR. 


Das Barometer-Marimum, das während des Winter über 
Siebenbürgen und der Walladhei fich einitellt, entipringt wohl 
den gleichen Urſachen. Hier ſinkt die Luft herab, die über den 
Depreifionsgebieten im Weften und Süden, jomwie über jenem 
de3 Schwarzen Meeres aufgeftiegen if. Das Bergland von 
Siebenbürgen und jened von Bulgarien vertritt bier die Stelle 
der Alpen. Man betradte die Lage diejes Marimums zwifchen 
dem Depreljionsgebiet der Adria und jenem des Schwarzen 
Meeres auf der Karte der Sjobaren des December, 

Wenn aus gewiſſen Urjahen an zwei benachbarten Drten 
fih Barometer-Marima eingeftellt haben, jo wird das natur: 
gemäß zwiſchen ihnen befindliche barometrijhe Thal die Tendenz 
befommen, ſich noch etwas weiter zu vertiefen, weil zwijchen den 
beiden Maximalgebieten die Tendenz zu einer cykloniſchen Luft: 
bewegung fi einjtellt. Vorüberziehende Luftwirbel, welde in 
diefe Gegend fommen, werden dieſes barometrifhe Thal aud 
demgemäß als die natürlichite Zugftraße aufſuchen, ja auf der— 
jelben noch eine Zunahme an Intenſität erfahren können. 

Diefe Bemerkungen jcheinen nun Anwendung zu finden auf 
die barometrifhen Mulden über Ungarn und über dem mittel: 
ländilchen Frankreich. Wahrſcheinlich bejteht aud ein barometri- 
ſches Thal auf der Dftjeite des fiebenbürgifhen Marimums, das 
zum Echwarzen Meere in einem ähnlichen Berhältnifje jteht, wie 
die ungarifche barometrifhe Mulde zur Adria.“ 

Ein jefundäres Moment, weldes in Bergländern die Ber: 
theilung des Luftdruckes beeinflußt, äußert fih darin, dab, ſoweit 
feine großen allgemeinen Urſachen zu Verſchiedenheiten der Luft: 
drudvertheilung vorhanden find, die lokalen Urſachen der 
Terraingeftaltung dahin ftreben, über den Thalbeden im Winter 
Barometer-Marima, im Sommer Barometer: Minima zu erzeugen. 


Im 3. Kapitel behandelt Hann die jährlichen Perioden 
in den Luftdrudverhältniffen von Europa. Folgendes 
jind die Hauptergebnifje: 

„a) Bährlider Gang der Luftdrud-Diffe- 
venzen. 

1) Der Drud-Unterfhied zwihen Nord und Süd 
(der im Allgemeinen jtet8 einem nad N gerichteten Gra— 
dienten entjpricht) erreicht jein Marimum im December 
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und jein Minimum im Mai.. Auch die Monate Sep- 
tember und Oftober zeigen einen großen Überſchuß des 
Drudes in Siüd-Europa gegen Nord-Europa. 

2) Der Drud-Unterjcied zwifchen dem nördlichen 
atlantifchen Ocean (Gegend der Shetlands-Infeln etwa) 
und dem Wejtufer des fchwarzen Meeres entſpricht fait 
das ganze Jahr hindurd) einem von SD nad) NW ge- 
richteten Gradienten und zeigt eine ganz außerordentlich) 
jtarfe jährliche Periode. Das Marimum tritt im Januar 
ein, dad Minimum im Mlai, wo fic) der Gradient fogar 
umfehrt und von NW nad SD gerichtet ift. Der 
Dftober zeigt ein zweites jtarfes Marimum des Drud- 
überjchuffes im Südojten. 

Wir jehen, daß das ganze Jahr hindurch der untere 
Gradient von Süd nad) Nord und von SO nad NW 
gerichtet ijt, nur der Mai macht eine Ausnahme, in diejem 
Monat ijt der ſüd-nördliche Gradient ſehr klein, der 
jonft von SD nad NW gerichtete Gradient aber kehrt 
fih jogar um. 

Im Winter ift das Übergewicht des Drudes im Süden 
und Südoften am größter. 

3) Der Drud-Unterfchied zwijchen Weiten und Oſten, 
der fich aber nur auf die relativ geringe Längen-Differenz 
zwifchen Paris und Gzernowig und auf 481/20 Breite 
etwa bezieht, hat feine Extreme im Dftober und Januar 
und dann im Yuli. Vom September bis März über- 
wiegt der Drud im Oſten, in den übrigen fünf Monaten 
jener im Weiten. 

Im Juni und Juli befteht ein ziemlich jtarfer nad) 
Oſt gerichteter Gradient. 

4) Der Luftdruck-Unterſchied zwijchen der Küjte von 
Portugal im Südweſten und Polen im Nordojten ent- 
ſpricht das ganze Fahr Hindurd, den Oftober allein aus- 
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genommen, einem nad, NO gerichteten Gradienten. 
Diefer Gradient ift im Juni und Yuli am ſteilſten, im 
November gleih Null und im Januar umbedeutend, im 
Dftober fehrt er fi, wie ſchon bemerkt, um. 


Das Übergewicht des Quftdrudes im Welten und Süd— 
weiten tft im Sommer am größten, im Winter im All 
gemeinen am Eleinjten. 


Im Allgemeinen ergiebt fic) daraus, daß die vor— 
herrfchende Windrichtung über Mittel-Europa ſich vom 
Winter zum Sommer von einer mehr jüdlichen Richtung 
zu einer wejtlichen Richtung drehen muß.“ 

b) Änderungen des Luftdrudes von Monat zu 
Monat. 


„Bom December zum Yanuar jteigt der Luftdrud 
über ganz Europa, ausgenommen den Außerjten W und 
NW. Vom Januar zum Februar findet genau das Um— 
gefehrte ftatt, der Luftdrud finft über ganz; Europa, den 
äußerften W und N, dann vornämlic aber den NW 
ausgenommen, wo der Luftdrud um nahe 6 mm fteigt. 
Bom Februar zum März hat das Sinken des Luftdrudes 
weitere Fortchritte gemacht, nur im NW, d. i. über dem 
nordatlantifhen Ocean, ijt der Luftdrud im weiteren 
Steigen begriffen. Vom März zum April hat das 
Sinfen de8 Luftdrudes abgenommen, im N und NW 
jowie im © fteigt der Drud. Dom April zum Mai 
finft der Luftdrud nur mehr auf der Ojftfeite, dann auch 
im SW. Sonjt iſt er im Steigen begriffen. Vom Mai 
zum Juni finkt der Luftdrud im N wie im O, er fteigt 
aber im W und ©, am ftärfjten im SW. Der hohe 
Luftdrud des Subtropen-Gürtels rückt nah N vor. Vom 
Juni zum Yuli fällt der Luftdruck überall, ausgenommen 
im WW über dem atlantifhen Ocean und deffen Küften. 


— 3831 — 


Am beträchtlichjten ijt das Sinken des Luftdrudes im 
SD und imN. Vom Juli zum August finft der Drud 
auf der Weſt- und Südfeite, und jteigt auf der Oſt- und 
Nordfeite. Am beträchtlichiten ift das Steigen des Drudes 
in NO. Dom Auguft zum September iſt das Steigen 
des Luftdrudes allgemein geworden, nur im äußerften 
NW ijt der Luftdrud weiter im Fallen begriffen. Das 
Steigen des Luftdrudes ift am bedeutendften über dem 
Kontinent von Europa im SO, DO und NO. Vom 
September zum Dftober fteigt der Luftdrud noch fort 
auf der SO- bis Nordfeite, er fällt auf der Nordweit-, 
Weſt- und Südſeite. Der Drud finft im Nordweiten 
über dem atlantifcher Dcean ebenfo raſch, als er im NO 
über dem Innern des Kontinents zunimmt. Vom Oktober 
zum November fällt das Barometer im S, O und NO, 
jteigt aber im N, W und SW. Am beträchtlichſten ijt 
die Zunahme des Luftdrudes über dem nordatlantifchen 
Drean. Dom November zum December endlic, jteigt der 
Luftdrud überall nur im N und NW finft er. Das 
Steigen des Luftdrudes it im SW am beträdhtlichjten, 
das Sinfen im NW über dem atlantifchen Dcean.“ 

c) Jährlicher Gang der Monatmittel von 
Gentral- und Süd-Europa. 

„Der Luftdrud erreicht fein Hauptmaximum im 
Sanuar und ein ſekundäres Marimum im September 
oder Dftober, vor welch’ letterer Regel aber der SW 
von Europa eine Ausnahme bildet. Im Wan der Küjte 
von Franfreih und an der Nordjee fällt das Haupt— 
marimum erjt auf den Februar (ftatt auf den Januar). 
Bon der Nordfee bis hinab an die Küfte von Portugal 
desgleichen in Süd-Italien tritt aud) nod ein Sommer- 
marimum des Luftdrudes auf, das auf den Juni oder 
Zuli fällt. Der Eintritt des niedrigjten Luftdruckes 
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unterliegt viel größeren örtlichen Verſchiedenheiten als 
jener des Maximums. 

Ein März-Minimum findet man an der Nord- und 
Ditfee und in Norddeutichland überhaupt, deögleihen an 
der ganzen Adria und in Süd-Italien. Am Mittel-Rhein 
haben März und April den gleichen Luftdrud, das Mini- 
mum fällt aber ſchon mehr auf den April als auf den 
März Ein entjchiedenes April-Minimum hat Ober-Sta- 
lien zwijchen dem Apeninn und den Alpen. Ein Mai— 
Minimum finden wir auf der Nordfeite der Alpen, dann 
in Böhmen, Sclefien und Mähren, in Ungarn, Süd— 
Steiermark nnd Krain, ferner im SW von Europa. Auf 
den Juni fällt nirgends wo ein Minimum. 

Durh ein Zuli-Minimum wird der jährliche Gang 
des Luftdrudes im Oſten von Europa dharafterifirt, es 
entjpricht die8 dem Tontinentalen Typus. Ein Haupt- 
minimum im Juli finden wir in unferer Tabelle in Djt- 
Galizien, in der Walachei, und auf der öſtlichen Balfan- 
halbinjel (Athen, Konftantinopel) überhaupt. Ein fekun- 
däres Juli-Minimum findet man in Schlefien, in Ober: 
Italien zwifchen Alpen und Apeninn, und über der Adria 
namentlih im S. Das Auguft-Minimum tritt nur als 
jefundäres Minimum auf in Süd-Italien und im SW 
von Europa. 

Bon den übrigen Monaten des Jähres haben nur 
noch der Dftober und November im Süden und? SW 
von Europa Minima de Luftdrucdes aufzuweiſen. Auch 
in NW von Mittel-Europa (Gruppe Mittel-Rhein und 
Nordfeeküfte) erhebt fi) das November- Minimum zum 
Range eines ſekundären Minimums. 

Das Auftreten zahlreicher Maxima und Minima im 
jährlichen Gange des Luftdruces über Mittel- und Süd— 
Europa zeigt den unentfchiedenen Charakter desfelben an, 
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hervorgerufen dur die Einflußnahme verjchiedenartiger 
Faktoren. 

Nur im O und im SO kommt der einfache konti— 
nentale Typus des jährlichen Ganges ſchon mehr zur 
- Geltung. Am unentjchiedenjten und am meijter abge- 
ſchwächt ift der jährliche Gang an den Küſten der Nordfee 
und des atlantifhen Oceans.“ 

Im vierten Kapitel behandelt Hann die Beziehungen 
zwijchen den Luftdrud-Anomalien über Europa und den 
Zemperatur-Anomalien in Mittel-Europa.. Wir heben 
aus den eingehenden Unterfuchungen des Verfaſſers fol- 
gendes heraus: „Die extremen Wintermonate in Mittel- 
Europa jtehen in feiner fonjtanten Beziehung zur Luft— 
drud-Abweichung über Mittel-Europa felbjt. Es ift aber 
für fie charafteriftifch, daß in jtrengen Wintern der Luft: 
drud im Norden und Nordojten von Europa zu hoc) ijt, 
dagegen in jehr milden Wintern im Nordweiten und 
Norden zu niedrig.“ 

„In fehr Kalten Frühlingsmonaten ift in Gentral- 
Europa felbjt die Luftdorud-Abweihung häufiger negativ 
als pofitiv (6 gegen 4) in jehr warmen häufiger pofitiv 
als negativ (6 gegen 4). Als charakteriftiich können aber 
die Luftdrud-Abweihungen über Mittel-Europa jelbjt 
nicht betrachtet werden. 

Was die Luftdrud-Abweichungen außerhalb Mittel- 
Europa anbelangt, fo iſt für jehr falte Frühlingsmonate 
als charakteriftifch zu bezeichnen die pofitive Anomalie (zu 
hoher Luftdrud) im Nordweiten, in allen Fällen Tann 
man fagen, wozu meijt auch eine negative Anomalie, zu 
niedriger Drud, im SO und S fommt. Auh im N 
war die Luftdrud-Abweihung pofitiv in 10 Fällen von 12. 

In fehr warmen Frühlingsmonaten herrjcht zu niedriger 
Luftdrud im Nordweiten und zu hoher Luftdrud im SO. 
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Die anderen Richtungen ſcheinen keine entſcheidende Rolle 
zu ſpielen.“ 

„sm Sommer ſtehen die Temperatur-Abweichungen 
über Central-Europa in einer viel engeren Beziehung zu 
den gleichzeitig daſelbſt herrſchenden Luftdruck-Abweichungen, 
als in den übrigen Jahreszeiten. In den neun kälteſten 
Sommermonaten der Periode 1851—80 war fiebenmal 
der mittlere Luftdrud unter dem Mittel, und in den 
neun wärmjten Monaten ausnahmslos über dem Mittel. 
Zu hoher Luftdruck ift daher im Sommer charafteriftifch 
für eine pofitive Temperatur-Abweichung. 

Was die gleichzeitigen Luftdrud-Abweichungen über 
ganz Europa anbelangt, jo find in den fältejten Sommer: 
monaten die negativen Abweichungen die vorherrfchenden, 
namentlih im NO, während der Luftdruck über Island 
zu hoch ift. In den wärmjten Sommermonaten herrjchen 
über ganz Europa die pofitiven Luftdrud-Abweichungen 
vor. Am meiften charafteriftifch ift der hohe Luftdrud 
im SO. Aber aud) in NO und ſowie im W ift der 
Luftdrud zumeift zu hoch, über Island dagegen zu niedrig.” 

„sm Herbſt find die Luftdrucd-Abweichungen über 
Gentral-Europa jelbjt nicht mehr entjcheidend für den 
Charakter der gleichzeitigen DQemperatur- Abweichungen. 
In den fälteften Herbitmonaten herrſcht zumeift zu hoher 
Luftdrud, namentlich im Dftober; aber in den wärmijten 
Herbftmonaten ijt die Luftdrud-Abweihung gleichfalls 
häufiger pofitiv gewejen als negativ. Die Abweichung 
des Luſtdruckes über Gentral-Europa ſelbſt fteht daher in 
feiner fonjtanten Beziehung zu dem Charakter der gleich- 
zeitigen Zemperatur-Anomalie dajelbit. | 

Was die Luftdrud-Abweichungen über ganz Europa 
anbelangt, fo finden wir für die fälteften Herbitmonate 
nur ein ganz charakteriftiiches Moment, den zu hohen 
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Luftdruf im Nordweiten, im September und Oftober 
auch zugleich im Weiten; im Südoſten dagegen ijt der 
Luftdruck meift zu niedrig. Für die wärmſten Herbſt— 
monate dagegen iſt der zu niedrige Luftdruck im Nord— 
weſten charakteriſtiſch; im Südoſten dagegen ſteht der 
Luftdruck meiſt über dem Mittel. Das Hauptmoment 
bleibt in allen Fällen die „effektive“ Abweichung im 
Nordweſten.“ | 

Was die Frage nah mehrjährigen Perioden 
des Luftdrudes anbelangt, jo hat fich auch auf diefe 
der Verf. eingelafjen, allerdings nur vorübergehend, fo 
weit jie mit dem Hauptgegenjtande feiner Arbeit in un- 
mittelbarer Beziehung fteht. Es fcheint hiernach, daß 
in der That langjährige Perioden erijtiren, im welchen 
die Luftdrud-Anomalien in gleichem Sinne andauern. Was 
etwaige Perioden der Fahresmittel felbft anbelangt, fo ift 
der hohe Luftdrud von 1832—36 das hervorjtechendite 
Ereignis der ganzen 6Ojährigen Periode 1826—85. „Er 
hat jeinesgleichen feither nicht mehr gefunden und muß 
als eine außerordentliche Erjcheinung betrachtet werden. 
Es fieht jo aus, als wäre der hohe Drud, oder wenig- 
jtens der Eintritt de8 Marimums desfelben von Norden 
nad Süden der Zeit nad allmählich fortgefchritten. Zu 
Petersburg finden wir das Marimum am oberjten Rande 
unjerer Zabelle im Jahre 1831, in Warfchau 1833, zu 
Kremsmünfter und Paris zwifchen 1833 und 1834, 
zu Bajel zwijchen 1834 und 1835 und zu Palermo im 
Jahre 1835. . 

Im Norden, zu Petersburg, trat übrigens der höchite 
Luftdrud der ganzen Periode erjt in den Jahren 1839 
und 1840 ein, in Culloden zwifchen den Jahren 1855 
bi8 1857.” 

Bezüglich der Variationen der jährlichen Periode des 
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Luftdruckes, fo hat ſchon Kreil 1862 darauf aufmerkſam 
gemacht, daß der jährliche Gang in verfchiedenen Zeit- 
räumen ſehr erhebliche Verjchiedenheiten zeigen Tann. 
Prof. Hann kommt zufammenfaffend zu dem Ergebniffe, 
daß der mittlere Luftdrud nicht blos erheblichen lang— 
jährigen Schwankungen in Bezug auf die abjolute Stärke, 
fondern aud in Bezug auf die jährliche Variation 
unterliege. 


Die Gebiete hohen Luftdrudes find von Elias 
Loomis auf Grund der Karten des Signal Service, 
der Hoffmeyer'ſchen fynoptifchen Karten und der Karten 
des internationalen Bulletins ftudirt worden. !) 


Darin wurden zunächft diejenigen Fälle zufammengeftellt, in 
denen an irgend einem Punkte der Luftdruck höher al 31 engl. 
Zoll (786 mm) geweien, und die gleichzeitig herrſchende Tempe: 
ratur, wie die Ausdehnung des Gebietes nad Graden in NS- 
und WO-Richtung, in welchem der Drud gleichzeitig über 30 Zoll 
(760 mm) betragen, angegeben. Aus diejer Tabelle ergiebt ſich 
zunächſt, daß die (81) Fälle fammtlih in das Winterhalbjahr 
Fallen, und zwar 29 auf den Januar, 4 auf den Februar, 5 auf 
den März, 1 auf den Dftober, 8 auf den November und 34 auf 
den December; die Monate Januar und December haben 79 Proc. 
der Gefammtzahl. Ferner, daß von den 81 Fällen 74 Europafien 
betrafen, 6 Nordamerika und 1 den Atlantifchen Dcean nahe dem 
Sübmeftende von Irland; während es auf dem pacifiihen Ocean 
niemals vorkam, daß der Drud höher wie 31 Zoll gemejen. 
Diejer Umftand beweift den großen Einfluß, den die Kontinente 
auf die Ausbildung der Gebiete jehr hohen Drudes Haben, 
ſpeciell treten dieſe Gebiete am hHäufigften über Guropafien 
zwilchen den Parallelen 50% und 609 auf. 

„Diefe Gebiete hohen Drudes find ferner jehr jtationär. 
Einige von ihnen dauerten 5, 7, 8 und ſelbſt 10 Tage ohne 
wejentlihe Ortöveränderungen, oder mit inur geringen Ber: 


1) Americ. Journ. of Science 1887, Ser. 3, Vol. XXXIII, 
p. 247. Naturw. Rundidau 1887, Nr. 29. 
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jhiebungen bald in dem einen, bald in dem anderen Sinne. 
Sie unterjheiden fih hierin wejentlih von den Gebieten nied: . 
rigen Drudes, welde in bejtimmten Bahnen, oft mit großen 
Geſchwindigkeiten wandern. 


Der mittlere Durchmefjer diejer Gebiete beträgt in der Rich— 
tung von Norden nad Süden 550 eines Meridians oder etwa 
3800 engl. Meilen (6118 fm); der mittlere Durchmefjer von Dft 
nach Weſt ift gleich 4900 engl. Meilen (7889 Im). 


Sehr merkwürdig find die niedrigen Temperaturen, welde 
dieje Gebiete hohen Drudes begleiten; die mittlere Temperatur 
bei den 74 Fällen Europafiens war — 18% F. (— 27'809 C.), 
gegen die mittlere Temperatur der betreffenden Zeit an dem 
betreffenden Drte betrug die Differenz durchſchnittlich — 190 F. 
(— 105% C.). Gleihwohl famen mehrere Fälle vor, in denen 
da3 Thermometer nur wenig unter dem Mittel ftand, und zwei 
Fälle, in denen es ſogar ein wenig über dem Mittel war. Eine 
Zufammenftellung der Fälle, in weldhen in einem Gebiete hohen 
Drudes das Thermometer weniger al3 6% F. ‚(3:30 C.) unter dem 
Normalen ftand, zeigt, daß in all diefen Fällen entweder ein 
Gebiet niedrigen Drudes fih in der Nähe befand, oder der 
Himmel an dem Orte mit Wolfen bededt war. 


Die Unterfuhung hat aljo ergeben, dab übe» Europaſien 
Gebiete hohen Luftdruckes oft einen weiten Länberlompler bes 
decken; das Barometer fteigt in denſelben auf eine Höhe, die 
von feinem anderen Punkte der Welt befannt ijt; daS Thermo: 
meter finft dabei jehr tief, und das Centrum des Maximum— 
gebietes, wenn e3 auch von einem Tage zum anderen bin und 
ber ſchwankt, jcheint feine ausgeſprochene progrejjive Bewegung 
zu beſitzen. 


Ein anderer fehr merfwürdiger Umftand, der diefe Hohen 
Drude dharakterifirt, ift ihre lange Dauer. Am beachtens— 
wertheften ift der Fall des December 1877, ‚denn er zeigt, daß 
in faft ganz Europafien 50 Tage lang der Drud, wenn aud 
mit mannigfahen Schwankungen, hoch bleiben Tann, und da 
während dieſer ganzen Zeit im Centrum bes Gebiete der Drud 
niemal3 unter 30°5 Zoll (773°5 mm) ſank. Die eingehende Di3- 
tujfion Diejes merfwürdigen Falles, in defjen Verlauf der Drud 
die Höhe von 31:63 Zoll (802 mm) erreicht hat, liefert That: 
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ſachen, aus denen Herr Loomis die nachſtehenden allgemeinen 
Schlüſſe ableitet. 

Zweifellos ſind die Gebiete hohen Druckes Begleiter von 
Gebieten niedrigen Druckes. Wenn an irgend einem Orte der 
Erdoberfläche das Barometer unter ſeinen mittleren Stand ſinkt, 
ſo muß es an einem anderen Orte über das Mittel ſteigen. 
Finden wir ein Gebiet niedrigen Druckes von weiter Ausdehnung, 
dann wiſſen wir, daß ein entſprechendes Gebiet hohen Druckes 
in einem anderen Theile der Welt vorhanden ſein muß. Für 
die ganze Erde muß die Geſammtmenge der Luft, welche in 
irgend einem Moment über ihre mittlere Niveaufläche gehoben 
iſt, genau gleich ſein der Geſammtmenge, welche an anderen 
Orten vom Niveau fortgenommen iſt. Die Gebiete hohen Druckes 
werden alſo von der Luft gebildet, welche aus den Gebieten 
niedrigen Druckes ſtammt. Wir wiſſen ferner, daß in einem 
Gebiete niedrigen Druckes an der Oberfläche der Erde die Luft 
im Allgemeinen nach innen ſtrömt, daß in der Nähe des Cen— 
trums dieſes Gebietes die Luft in die Höhe ſteigt und nach 
anderen Theilen der Erde abfließt. Ebenſo herrſcht in einem 
Gebiete hohen Drudes an der Oberfläche der Erde eine allge: 
meine Bewegung der Luft nad) außen; und da Marimumgebiete 
viele Tage und zumeilen viele Wochen anhalten, jo muß oben 
ein ftetiger-Zufluß von Luft ftattfinden. Die in den Gebieten 
niedrigen Drudes auffteigende Luft begiebt ſich aljo zu den Ge: 
bieten hohen Drudes, die fie in abjteigender Bewegung jtetig 
jpeijt. Diejer ſich von felbjt ergebende Schluß ift übrigens durd) 
direfte Beobahtung der Bewegung der Cirruswolken bejtätigt 
worden, Wo die Gebiete niedrigen Drudes für die hier bes 
ſprochenen Marimagebiete zu juhen find, ift nicht zweifelhaft, 
denn man weiß, daß im Winter, der Beriode hohen Drudes in 
Europajien, über dem Atlantic niedriger Drud vorherrſcht. 


Sn Betreff der niedrigen Temperatur, welche die hohen 
Drucke begleitet, ift Herr Loomis der Anficht, daß fie theilweiſe 
die Urſache und theilmeife die Wirkung des hohen Drudes ift. 
Niedrige Temperatur macht die Luft dichter und die Höhe der 
Zuftfäule wird geringer. Dadurch wird aljo der Drud nicht er: 
höht; aber das Vakuum in den oberen Theilen der Atmofphäre 
muß durch Luft, welde aus der Nachbarſchaft zufließt, ausgefüllt 
werben, und jo wird der Drud vermehrt. Die niedrige Tempe: 
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ratur wird aljo indirekt Urjache des hohen Drudes. Dieſer aber 
veranlaßt eine jtille, trodene Atmojphäre, welche die Ausftrahlung 
der Erdoberfläche begünftigt, und jo wird der hohe Drud eine 
Duelle vermebrter Kälte. Hoher Drud und niedrige Temperatur 
verftärfen jih aljo gegenfeitig und find fajt regelmäßig mit 
einander verbunden.” 

Über periodifhde Schwanfungen der Atmo- 
Iphäre zwifhen beiden Halbfugeln der Erde 
hat ſich J. Kleiber verbreitet!) Betrachtet man die Iſo-⸗ 
barenfarten für verjchiedene Monate und: vergleicht jie 
mit einander, fo fieht man leicht, daß die Gebiete hohen 
Luftdrucks periodifch aus einer Halbfugel der Erde in die 
andere wandern, indem fie jih im Winter auf der nörd— 
lichen, in unjerem Sommer auf der jüdlichen, Hemifphäre 
befinden. Es findet aljo zwifchen den beiden Halbkugeln 
ein jährliher Austaufh von großen Yuftmaffen jtatt, 
welcher jih aus der ungleichen Bertheilung von Wajfer 
und Land erklären läßt. 

Aus den gewöhnlichen Fjobaren- oder Iſothermenkarten, 
welche in Meerfators Projektion entworfen werden, iſt es 
nicht möglich, fich über die Fläche der Gebiete von ge— 
gebenem Luftdruck oder gegebener Temperatur eine Vor— 
ſtellung zu bilden; denn befanntlich find die Flächen einer 
in diefer Projektion gezeichneten Karte nur in der Nähe 
des Äquators den entiprehenden Flächen auf der Kugel 
äquivalent, während der Maßſtab der Flächen mit der 
geographifchen Breite zunimmt; in Folge dejjen werden 
die weit vom Äquator gelegenen Gegenden in einem vers 
hältnismäßig zu großen Maßſtabe dargeitellt, ja es wird 
fogar diefer Maßſtab in der nächſten Umgebung des Poles 
unendlich groß. 

Berf. hat deshalb Karten der Iſobaren des Januar 





—— 


) Met. Zeitſchr. 1887, ©. 11 u. ff. 
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und Zuli in ifographifcher Projektion entworfen und Die 
von den einzelnen Iſobaren eingefchloffenen Flächen er- 
mittelt, indem er fie aus einer Karte ausjchnitt und auf 
einer guten chemischen Wage ihr Gewicht bejtimmte. Als 
Endrefultat fand fich mittel® einer einfachen Interpola— 
tionsrechnung folgende DVertheilung des Luftdrudes auf 
der Erde: 


Südliche Hemifphäre Januar Juli Mittel Differeng 
Suftbiud » 222220. 75660 75958 758°09 
Abmweihung vom mittleren 

Luftdruck des ganzen 

Sabre . 2.2.2... —1'49 +1'49 2:98 
Abmweihung vom mittleren 

Zuftdrud der ganzen 


Erde... 00.0.0 —2:60 -+0'38 2:98 
Nördlihe Hemijphäre 
BUNDES ra 76180 75852 76031 


Abweihung vom mittleren 

Zuftdrud des ganzen 

STOBTER: ..04. 00:8 0 00. +149 —1'49 2:98 
Abmweihung vom mittleren 

Zuftdruf der ganzen 


a +260 —0'35 2:98 
Mittlerer Luftdrudd. ganzen 

BENDER: ars, a en 75920 . 75920 0°00 
Differenz zwiſchen beiden 

Halbfugeln (N—6S). . +520 —0'76 222 596 


Betrachtet man die in diefer Tabelle zufammengejtellten 
Reſultate, jo jehen wir, daß zwijchen beiden Hemijphären 
ein fonjtanter Unterjchied im mittleren Luftdruck von 
222 mm bejteht und daß zwifchen ihnen im Laufe eines 
Jahres ein periodifcher Austaujch von einer großen Maffe 
Luft jtattfindet, deren Betrag aus den gegebenen Zahlen 
berechnet werden fann. Denn da der Unterjchied der 
Barometerhöhe zwiſchen Januar und Juli in beiden 
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Hemifphären 2:98 mm beträgt, fo ift die verfchobene Luft« 
maſſe gleich der Mafje einer Schicht von Quedjilber von 
der Höhe von 2:98 mm, welche die ganze Oberfläche der 
Erde bededen und periodifch aus einer Halbfugel in die 
andere abfliegen würde. Diefe Duedfilberfchicht entjpricht 
einer Wafjerihicht von 298 . 13°6 — 40°5 mm, und ihre 
Geſammtmaſſe ijt 103 000 Mill. ff. Es befindet ſich 
aljo über der nördlichen Hemifphäre im Juli um 206 000 
Mill. fg weniger Luft als im Januar. 


Das oben angegebene Wafferäquivalent der trand- 
portirten Maſſe zeigt die Höhe der Waſſerſchicht an, 
welche, unter dem erhöhten Drucke weichend, aus einer 
Halbfugel der Erde in die andere periodiſch abfließen 
würde, wenn die ganze Erde mit Waffer bededt wäre. 
Da nun aber ein Theil der Erdoberfläde von Land ein- 
genommen wird, jo wirft auf die Höhe des Niveaus der 
Oceane nur derjenige Theil der Atmofphäre, welcher über 
diefen gelagert ijt. Um den Betrag der dadurch bewirkten 
Dfeillation de8 Meeresniveaus zu bejtimmen, will Verf. 
aber noch das Erjcheinen der neuen Sjobarenfarten ab- 
warten, welche Brof. Julius Hann gegenwärtig bearbeitet. 


Wind. 


Über Fallwinde verbreitet fih Hugo Meyer!) auf 
Grund der Unterfuhungen hauptjächlid; von Prof. Hann. 

Die Fallwinde wehen von dem Kamm eines Gebirge 
in die Niederungen und Thäler; ‚fie fünnen daher in 
alfen Bergländern vorfommen, treten aber nicht überall 
gleich heftig und vollfommen ausgebildet auf. Sie werden 
entweder als ungewöhnlich warme oder auferordentlid) 





1) Das Wetter 1887, ©. 247. 
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kalte Luftjtrömungen empfunden. Zu den letsteren gehört 
der Miftral an der jüdfranzöfifchen Küſte und ebenfo die 
Bora in Iſtrien, Dalmatien und im nordweitlihen Kau— 
fajus am Schwarzen Meer. Auffallend warme Winde 
dagegen find der Alpenföhn, der vom Nordfuß der Pyre- 
näen herabbraufende „Spanische Wind”, der Terral in 
Spanien, der talmatifche Wind am rothen Thurmpaß in 
Siebenbürgen, der Chinoof im obern Miffourithal. Ähn— 
liche warme Winde, wenn aud) gemäßigteren Charafters 
find neuerdings in Grönland, Djtjibirien, Indien, im 
Kaufafus und im Harz nachgewiefen worden. 

Beide Arten von Sturzwinden, die warmen und die 
falten, find ihrem Weſen nad) nicht von einander ver- 
ſchieden; nur äußere Umſtände bedingen ihren wechjelnden 
Charakter. Im allgemeinen führen fie jtets eine Waſſer— 
dampf enthaltende Luftmafje aus der Höhe herab; wenn 
derjelben weder Wärme entzogen noch zugeführt wird, fo be= 
wirft die während der heradjteigenden Bewegung eintre: 
tende Verdichtung des Gajes eine Erwärmung von 097 efür je 
100 m Höhenunterjchied, während in der ruhenden Luft 
auf je 100 m Erhebung die Temperatur jommers um 
049, winter® um 06% abnimmt. Die für die ruhende 
Atmosphäre angegebenen Werte find aber Mittelwerte, . 
von denen beträchtliche Abweichungen vorfommen können. 
Im Allgemeinen werden alfo Fallwinde an den Thal- 
jtationen als warme Winde verzeichnet werden, wenn, wie 
dies in der Regel jtattfindet, die Temperaturabnahme mit 
der Höhe in der ruhenden Atmojphäre weniger als 0:97 
für 100 m beträgt; übertrifft aber Tetere diefen Normal- 
werth von 0970, jo muß ein eintreffender Fallwind den 
Thalftationen Abkühlung bringen. 

In Gebirgsländern ohne weit ausgedehnte, abgefchloffene 
Hochflächen, wo die Berg: und Thalwinde zur Erhaltung 
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des jtabilen Gleichgewichts der Luft beitragen, d. 5. wo 
dur fie in allen Theilen die Temperaturabnahme für 
die Höhenjtufe von 100 m fleiner als 0970 erhalten 
bleibt, treten die Kallwinde ald warme Winde auf und 
haben daher Föhncharakter. Wo aber im Gebirgsfyjten 
über einem abgejchlofjenen Hochland die Luft durd Aus: 
itrahlung ſich ſtark abfühlen kann, fo daß fie ſich falt und 
ihwer auf dem Plateau anfammelt, da kann die Tempe— 
raturabnahıne von vorgelagerten ZTiefebenen zur Hoch- 
fläche leicht 0'970 pro 100 m überjteigen. Die falte 
Luft, welche durch gewifje Urfachen über den Rand des 
Plateaus weggehoben wird, erreicht dann die Thäler als 
rauhe eifige Luft; fie befitst den gefürchteten Boracharakter. 

Daß der warme und der falte Fallwind, der Föhn 
und die Bora, derjelben Natur find, jofern fie durd) 
während des Herabfinfens ſich erwärmende Luftmaſſen 
gebildet werden, ijt nur für den Föhn durch genaue Be— 
obadıtungen unzweifelhaft erwiejen; bei der Bora dagegen 
fehlt e8 biß heute an entſprechenden Temperaturbeobacht— 
ungen, aber gewijje indirefte Beweife erlauben einen 
ziemlich ficheren Schluß in der angedeuteten Kichtung. 
Sowohl am ſchwarzen wie am adriatischen Meer find 
vor. Ausbruch der Bora die öjtlichen Höhen ſtets wolfen- 
108. Einige Zeit vor Beginn des Sturms bilden ſich 
fleine weiße Wölfchen an den Bergipigen; während ihre 
Zahl zunimmt, kommen fie in jtarfe Bewegung; einzelne 
Wolfen reißen fi) von den Bergen plötzlich lo8 und 
jtürzen in die Tiefe, wo fie ji) in halber Höhe über dem 
Meer auflöjen. Dieje Beobachtungen beweijen offenbar, 
daß ſich in der Höhe die falte Luft des Hinterlandes mit 
der wärmeren und feuchteren des Vorderlandes mijcht 
und durch Abkühlung Wolfen erzeugt, welche durd die 
heftig abjteigenden Luftwirbel mitgerifjen werden und jid) 
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unterwegs bei der jtetigen Erwärmung der niederjtürzen- 
den Luft wieder auflöfen. 

Während des Herabfallens entfernt ſich infolge der 
eintretenden Erwärmung die Luft mehr und mehr vom 
Sättigungspunft; daher find alle Fallwinde trodene Winde. 
Allerdings iſt häufig die adriatifche Küfte troß herrfchen- 
der Bora in dichten Nebel gehüllt; allein diefe Dunſt— 
ichichten rühren offenbar nur davon ber, daß der Sturm 
aus dem gewaltig aufgeregten Meer feinjt zerjtäubte 
Giſchtmaſſen mit fich fortführt. Ähnliche Erfcheinungen 
finden im Schwarzen Meere in der Bucht von Nowo— 
roſſiſt ſtatt, wo die Schiffe im Borafturm nicht jelten 
von einer dien Eisfchicht überzogen werden. 

Die erſte Anregung zur Entwidelung eines Fallwindes 
geht jtet8 von einem Gebiet niedrigen Luftdruds aus; 
durch diefes wird im Vorbe hen die Luft aus den Ge- 
birgsthälern oder den vorgelagerten Ebenen weggejaugt, 
während gleichzeitig die Gebirgszüge ein feitliches Zu— 
ſtrömen der Luft verhindern. Die Luft ftürzt alfo von 
den Abhängen herab und die gejchieht am häufigjten in 
Gebieten, welche in der Nähe jtarf frequentirter Cyklo— 
nenjtraßen ſich befinden. Cine folche verbindet den nörd- 
lichen Theil des Biskaiſchen Meerbuſens mit Südfchweden; 
fie ift e8, welche den „Spanischen Wind“ der Pyrenäen 
und den Föhn der nordweitlichen und nördlichen Alpen 
wehen läßt. In den Dftalpen ijt der Föhn felten, weil 
dort ausgebildete Cyflonen nur in geringer Zahl auf- 
. treten. In ähnlicher Weife wird das Mittelmeer nur 
von wenigen und nicht ſehr tiefen Deprefjionen heimge- 
jucht; dementfprechend weht auf der Süpdfeite der Alpen 
jelten ein Föhn; und wenn bier troßdem eine ftürmifche 
Bora entjtehen kann, fo erklärt fich dies dadurch, daß in- 
folge der größeren Dichte der herabfinfenden Luft ein be— 
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deutend verjtärkter vertifaler Gradient fich vorfindet. Mit 
der gegebenen Erklärung ſtimmt auch die Thatfache über- 
ein, daß dann und wann in einem ausgeprägten Bora— 
gebiet Föhnwinde auftreten, die aber in ſolchen Fällen ſtets 
ihwad) und wenig heftig jind. 

Fallwinde, welche den Charakter der Bora haben, 
fönnen auch ganz oder bis zu einem gewifjen Grad un— 
abhängig von einer Deprefjion dadurch entjtehen, daß 
über einer muldenartigen Hochfläche möglichjt viel Falte 
Luft angefammelt wird. Bei noch weiterer Abkühlung 
des Gebiet8 oder auch durd eine Druditeigerung im 
Hinterland kommt ein Überfließen der falten Luft über 
den Rand des Plateaus zujtande, jo daß eine Bora (nie 
aber ein Föhn) ausbrechen kann, ohne daß eine benad)- 
barte Depreſſion ihren Einfluß geltend gemacht hätte. 

Die Wirbeljtürme 8 Bengalifhen Meer- 
bufens während der Jahre 1877 bis 1881 find 
von $. Cliot jfhdirt worden.!) Es werden 46 Wirbel- 
jtürme ſpecieller befchrieben, doc) wird hervorgehoben, daß 
während der Regenzeit Wirbel der verjchiedenjten Größe 
und Intenſität auferordentlih häufig vom bengalifchen 
Bufen nad) Indien kommen und der intermittirende 
Charakter des SW-Monſuns gerade dur die häufige 
Aufeinanderfolge ſolcher fleineren Wirbel bedingt wird. 
In den Intervallen treten ſchwache veränderliche Winde 
mit lofalen Regenfällen ein. Die Wetterlage in Indien 
jteht anjcheinend in gar feiner Beziehung zu dem Auf: 
treten don Eyflonen auf dem Bengalifchen Meerbufen. 
Solche find dort entitanden bei relativ hohem und bei 
niedrigem Drud in Nordindien; entjtanden, wenn in Nord: 





!) Indian Meteorological Memoirs Vol. II, Part. IV, 
No. 6, p. 217—448. 
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indien der SW-Monfun und aud) wern dafelbjt der NO— 
Monfun berrichte; bei ftarfen SW-Monfunwinden art 
der Bombay-Küfte und auch wenn diefe ſchwach und un— 
jtetig waren; fie find entjtanden während der Herrichaft - 
itarfer SW-Monfunjtürme im weftlichen Indien, welche 
die Weftfüfte mit fchwerem Regen und Wind überzogen, 
jowie während der Erijtenz cyflonijcher Störungen im 
oberen Indien, welche mit faltem Wetter und den Be- 
dingungen des NO-Monjuns verbunden find. 

Eliot folgert hieraus, daß die Urſache der Cyklonen— 
bildung auf dem bengalifchen Dieerbufen felbjt zu ſuchen 
jei und hauptjächlid) der Regenfall und die Gejtalt der 
Bai die Bedingungen dazu liefern. Stets hat während 
der Entjtehung diejer Stürme der SW-Monfun über 
einem größeren oder geringeren Theil des bengalifchen 
Bufens geherrfcht und ebenjo ging ſtets eine Fürzere 
oder längere Unterbrehung der Monfunorfane und eine 
ziemlich gleichmäßige Vertheilung des Luftdrudes vorauf. 
Die Stürme felbft brachten immer feuchte Winde nad) 
den Küjtengebieten und nachdem das Centrum auf das 
Feſtland übergetreten, folgen mehr oder weniger allgemeine 
Regen. Die Größe und Intenfität eines Wirbeljturms 
in der Bai von Bengalen während der Herrjchaft des 
SW-Monjuns jcheint vorwiegend von folgenden Be— 
dingungen abzuhängen: 

1) Der Ausdehnung, bis zu welcher ungefähr gleich: 
förmige Zuftände vor der Entjtehung der Störung ſich 
eingejtellt hatten. 

2) Der Stärfe der feuchten füdlihen Winde, und 
- der Gejhwindigfeit, mit welcher die VBorräthe von Wajjer- 
dampf durch diefe Winde herbeigeführt werden. 

3) Die Entfernung feines Entjtehungsortes von den 
Küften der Bai. 
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„Die Unterfuhung zeigt, daß ein großer Theil 
der Stürme des SW-Monfung die Küfte von Oriſſa 
freuzt. Die Mehrzahl von diefen dringt über die Oriſſa— 
Hügel in die Gentralprovinzen ein. Von den 46 Cyflonen 
der Jahre 1877—81 gingen 21 über Oriffa, davon 20 
während der mittleren oder eigentlihen SW-Monfun- 
Periode; 16 von diefen erreichten die Gentralprovinzen, 
4 jchritten noch weiter fort in die nördlichen Theile der 
Präfidentihaft Bombay, einſchließlich Gudfcherat, Kutſch 
und Sind.“ I 

Die Cyklonen der beiden. Übergangsperioden gehören 
nad Eliot nur dem unterjten Theile der Atmofphäre an, 
die der eigentlichen Regenzeit aber follen in größere Höhen 
hinaufreihen. Dies erklärt nad ihm die Thatſache, daß 
die erjteren jehr jelten Gebirge überjchreiten, die mehr als 
2—3000 Fuß hoch find, während die leßteren die Driffa- 
Hügel und die Gebirge Eentral-Indiens ohne erkennbare 
Beeinfluffung überjchreiten. An der Oftküfte der Bai 
jind die Höhen viel größer und werden auch deshalb 
Cyklonen, welche fich dorthin bewegen, viel rafcher ver: 
nichtet, als folche, die nad) W gehen. 

Die Regenmenge, welche die Cyklonen Indiens begleitet, 
ift oft außerordentlich groß. So fielen in jenen 5 Jahren 
drei Mal während 24 Stunden über 30 engl. Zoll 
(762 mm) Regen, zu Purneah am 13, September 1879 
volle 898 mm. 

Über die Taifune der hinefifhen Meere madt 
D. Ruete auf Grund 17Tjähriger Erfahrungen als See- 
fahrer in jenem Meere, interefjante Mittheilungen.!) 
Hiernach unterfcheiden fich diefe Taifune von den gewöhn- 
lichen Stürmen der hinejishen Meere: 


ı) Ann. der Hydrographie XV. Jahrg. 1887, Heft 9, S. 333 u. ff. 
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a) „durch die Zeit ihres Auftretens, den Drt ihrer 
Entftehung und ihre Bahnen; 

b) dur ein ſcharf begrenztes Stilfengebiet in der 
Mitte des Sturmfeldes, das fogenannte Centrum oder 
Mittelfeld; 

c) durch verhältnismäßig rafche Drehung des Windes 
bei geringer Ortsveränderung des Beobachters; 

d) durch eine ungleihmäßige Fahrt des Mlittelfeldeg, 
welche nad Breite und Gegend fid) richtet, ſowie durd) 
viel Regen; 

e) durch den gleichzeitigen Stand des Barometers, 
indem bei gewöhnlichen Wirbeljtürmen der Sturm erft 
mit dem niedrigiten Stande des Barometers jo recht 
(o8briht, während im Zaifun der Sturm mit jteigendem 
Barometer abnimmt; außerdem find die Winterjtürme 
von trodenem Wetter begleitet oder fie leiten es ein. 

Man könnte auch kurz fagen: ein Zaifun ijt ein 
Wirbelfturm von Heinem Durchmeſſer mit einem ſcharf 
begrenzten Stillengebiet in der Mitte. Andere Wirbel: 
jtürme, namentlicd) die Winter-, Herbit- und Frühjahre- 
ftürme, haben fein folches ſtilles Meittelfeld. Zaifune 
fommen ferner-am häufigjten im Auguft und September 
vor, im Juli und Dftober ſchon weniger, nod) viel jel- 
tener find fie im Mai und Juni fowie im November.‘ * 

Die Form der Zaifune, d. h. die Begrenzung ihrer 
jeweiligen Wirkungsſphäre auf der Erdoberfläche iſt ge- 
wöhnlich oval, aber von der Geſtalt und Streifung der 
Küfte abhängig, weshalb man beim Sturmfelde nicht 
von „Halbkreis“, fondern von „Hälfte“ oder „Seite“ 
reden follte. „Der Kursdurchmeffer des Sturmfeldes mit 
Windjtärfe 6 (Beauf. SE) und mehr ſchwankte bei 
23 Zaifunen zwiſchen 120 und 1300 Sm, der Dwars— 
durchmeſſer zwifchen 120 und 600 Sm. Es kommen 
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aber auch Taifune mit einem Durchmejjer von weniger 
al8 100 Sm vor. Bon jenen 23 Zaifunen hatten zwei 
Drittel weniger als 500 Sm Durchmeſſer. 

Das Gebiet de8 niedrigen Drudes, oder das De- 
preffiong- oder Yallgebiet, auf welchem das Barometer 
die Einwirkung des Taifuns verräth, im Gegenfag zum 
Sturmigebiete, erſtreckt fich häufig bedeutend. weiter und 
betrug 3. B. im Taifun vom 15.—20. September 1878 
in der Bahnrichtung vor dem Taifun etwa 1250 Sm, 
während das Sturmfeld nur 800 Sm in diefer Richtung 
maß. Im ZTaifun vom 12.—27. Augujt 1880 hatte 
das Yallgebiet 1200 Sm, das Sturmfeld nur 700 Sm 
Durdymefjer; im Zaifun vom 22.—31. Auguft 1881 
maß erjteres fogar 1600 Sm, letzteres 700 Sm. 

Wie der Durchmefjer des Sturmfeldes ſchwankt auch 
die Größe des Stillengebiete8 oder Mittelfeldes; dasjelbe 
nimmt mit der Dauer ded Taifuns allmählid) an Größe 
zu und betrug bei fieben Zaifunen von 3 bis 30 Sm. 

Die Fahrt des Mittelfeldes ift fehr verjchieden; im 
Süden über den Philippinen betrug das Yortrüden bei 
10 Zaifunen von 3—7 Sm in der Stunde, in der 
Südchineſiſchen See 6—13 Sm, über Hainan und Codin- 
dhina 5—7 Sm, im Formoja-Kanal bei 4 Zaifunen von 
2 bi8 15 Sm, oftwärts von Formoſa bi8 zu 30% nördl. 
Br. bei 10 Taifunen von 6 bi8 15 Sm, nördlid von 
30° nördl. Br. 10 bis 30 Sm die Stunde. Der Yort- 
gang in den Japaniſchen Meeren ijt noch größer und 
unregelmäßiger. 

Während im Südchinefifchen Meere die Yahrt über 
das Feitland abnimmt, tritt beim Betreten des Landes 
in den Auguft- und September-Taifunen eine ganz be- 
deutende Beichleunigung der Fahrt ein.“ 

„Der gefahrvolle Theil eines Taifuns ijt die vordere 
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Hälfte, und die gefährlichjte Gegend dieſes Sturmfeldes 
liegt bi8 4 Strich auf jeder Seite des Bahnkurſes. Es 
findet häufig ein Hin- und Hergehen des Windes in der 
ganzen Hälfte ſtatt. Wohl. fchwerlicd; hat dieſes Zurüd- 
gehen des Windes allein in der elliptifchen Form der 
Sjobaren feinen Grund, fondern es fpielen hier gewiß 
aud andere Einflüffe eine Rolle; vielleicht Tiefe ſich aus 
einer vergleichenden graphijchen Darjtellung mehrerer Tai: 
fune, bei welchen ein Zurücdgehen des Windes beobachtet 
worden ijt, auf die Urſachen jchließen.“ 

„Was die Windjtärfe in der vorderen und hinteren 
Hälfte der Taifune angeht, fo wehte es unter 20 Zai- 
funen bei 12 derjelben jtärfer in der hinteren, bei 8 von 
ihnen jtärfer in der vorderen Hälfte. Von letteren wehten 
6 Zaifune im Südchineſiſchen Meere mit Kursrichtung 
WNW, die beiden anderen famen auch vom dort, aber 
mit Kursrihtung NND. 

Unter diefen 20 Zaifunen fiel bei 12 derjelben in 


der vorderen Hälfte am meiſten Regen, bei 1 in der hin- _ 


teren Hälfte, und bei 7 von ihnen währte der Regen im 
ganzen Zaifungebiet. Böen fanden vorwiegend in der 
vorderen Hälfte jtatt.“ 

„Genaue Beobachtungen haben ergeben, daß, e8 drei 
Arten von Zaifunen giebt, deren Verlauf im Großen und 
Ganzen indejjen derjelbe ijt, nämlid): 

a) einfache Zaifune, 

b) Doppel-Zaifune, WM jedod) auf See als einfache 
zu behandeln find, 

c) Zwillings-Taifune, wie Knipping fie nennt, nad) 
jeinen Wahrnehmungen in den Japaniſchen Meeren. 
Lettere folgen raſch auf einander, halten nahezu diefelbe 
Bahn ein, und pflegt der erjte Taifun regelmäßig der 
ſchwerſte zu fein. Es find bis jett vier folcher Zwillings- 
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Zaifune beobachtet. Im Yahre 1883 beobachtete er zwei 
im Juli mit einem Zeitunterfchied von 2 bezw. 6 Tagen 
und einen im Oktober mit einem Zeitunterfchied von 
2 Zagen; die Fahrt des erjter war 55 Sm, des zweiten 
38 Sm, der Kurs beider nordöftlih. Der vierte fand 
itatt im September 1884 mit einem Zeitunterfchied von 
faum 24 Stunden; die Fahrt beider betrug durchichnitt- 
fi 30 Sm die Stunde, der Kurs war ebenfall® nord- 
öftlich. Diefes rafche Aufeinanderfolgen von Zaifunen 
nahezu in derjelben Bahn findet aber auch zuweilen in 
der Südchineſiſchen See ftatt, denn die Bahn eines neu 
fic bildenden Taifuns ift nad) der Gegend gerichtet, wo 


zur Zeit ein anderer Wirbel den Drud erniedrigt." 

Über die Vorausanzeichen eines Taifuns Außert fich der Verf. 
wie folgt: 

„Anjtreitig ift dad Barometer der beſte Warner des Schiffs— 
führers, dem feine telegraphiihen Warnungen von Land zur 
Verfügung Stehen, und dem aus dem Verhalten feines Sn 
ftrumentes erft die Überzeugung von der drohenden Gefahr fich 
aufdrängt. Aber es gehört eine genaue Kenntnis de3 Inſtru— 
mentes dazu, aus feinen Warnungen den richtigen Nuten zu 
ziehen, denn ein Taifun zeigt ji in den beiden vorhergehenden 
Tagen weniger durch das Yallen des Inſtrumentes an, als viels 
mehr dur) das Verhalten des Inftrumentes überhaupt. 

Unter 29 Taifunen erhielt ich bei zwei Dritteln derjelben 
12 Stunden vorher oder fpäter genügende Warnung durch ent: 
jhiedenes Fallen de3 Barometers und wehte es dann zum 
Mindeiten mit Stärfe 8; bei dem lebten Drittel hatte ich von 
24 bis 12 Stunden vorher Warnung. Ein Taifun (vom 10, bis 
12. Juli 1881) mit Kurs NNW und N, Fahrt 15°5 Sm, gab in 
Tamſui zwei Tage vorher, an Bord des Dampfers „Keelung“, 
in etwa 280 nördl. Breite und 1220 öftl. Länge, einen Tag vorher 
und bei mir an Bord, in 36° nördl. Breite und 1239 öſtl. Länge, 
acht Stunden vorher Warnung. Der Gradient wurde aljo auf 
einer Entfernung von 660 Sm jehr fteil. Da obige Zeit für 
ein Segelfhiff in der Regel nicht ausreichen wird, um binnen 
oder dem Taifun aus dem Wege zu laufen, außerdem durch die 
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unfihere Peilung des Mittelfeldes fein Ort nicht hinreichend 
genau bejtimmt werden Tann, fo wird allerdings in den meiften 
Fällen nicht? Anderes übrig bleiben, als beizudrehen. 


Aus der Dauer des Fallens läßt fich fein Schluß auf die 
Größe des Sturmfeldes ziehen. Bei dem Taifun vom 31. Juli 
1879 (Dechevrens), defjen Kursdurchmefjer etwa 300 Sm betrug, 
fing bei mir an Bord das Barometer einen Tag vorher zu fallen 
an, bevor ich das Mittelfeld des Taifuns paffirte; dasſelbe fand 
aber jtatt bei dem Taifun vom 15.—21. September 1878 
(Knipping), als das Sturnifeld den ungeheuren Kursdurchmeſſer 
von 1300 Sm hatte. 

Auch die Tiefe des Fallens giebt wenig Anhalt zur Be: 
urtheilung der Schwere des Taifuns. Während des Taifuns 
vom 24.—28. September 1881, deſſen Kursdurchmefjer etwa 
1000 Sm betragen modte, und der 20—25 Sm Fahrt hatte, 
wehte es bei mir an Bord in etwa 270 nördl. Breite und 123° 
öftl. Länge 36 Stunden hindurch mit Stärfe von 10 bis 12, 
Mein Barometer, ein Aneroid, für Stand verbefjert, fiel vom 
Mittag des 23. September, ala ed aus Nz. Ob mehte, bis zum 
Mittag des 25. September, als das Wetter fhon anfing beſſer 
zu werden, obwohl e8 noch aus NWez. N mit Stärke 11 mehte, 
aljo in 48 Stunden von 29:92“ bis 29:59“ oder 033 Zoll. Da- 
gegen fiel es während des Taifuns vom 21.—23. Auguft 1883, 
der einen Kursdurchmeſſer von 400 Sm hatte und 14 Sm Fahrt 
lief, bei mir an Bord in 26° nördl. Breite und 1230 öſtl. Länge 
vom Mittag des 22. Auguft bei NNO-Wind Stärke 6 bis um 
7 Uhr Nachm. des 23. Auguft bei W-Wind Stärfe 10, alſo in 
31 Stunden, von 2989” bis zu 2942”, aljo um 0°47 Zoll, In 
beiden Taifunen trat der niedrigjte Stand des Barometers erjt 
nad der größten Windftärfe ein; das Schiff jtand beim Paſſiren 
des Mittelfeldes des erſten Taifuns nur etwa 100 Sm und des 
zweiten Taifund gegen 150 Sm von feiner Bahn entfernt. 


Obgleich aljo daS Barometer für fi) allein und durch die 
Tiefe feines Fallens nicht immer frühzeitig genug Warnung 
giebt, jo ift feine Beobadhtung do in Verbindung mit anderen 
Taifunzeichen entjchieden das befte Mittel, fi über einen heran— 
ziehenden Taifun Gemwißheit zu verſchaffen. Diefe Taifunzeichen 
find Tage vorher der Wind und der Seegang, ferner feine 
Cirruswolken, welde wie dünne Haare, Federn oder Büfchel 
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Molle ausjehen und im Chinefifhen Meere zwiſchen N und O 
meftlich ziehen; dazu hat man dann meift leichte Winde und auf: 
fallend ſchönes Wetter. Jetzt wird der Gang des Barometers 
unregelmäßig und die Luft eine Zeit lang merkwürdig durch— 
fihtig; fommt der Taifun aber näher, jo wird das Wetter diefig 
und drohend, e3 zeigen fih Ringe um Sonne und Mond, der 
Gang des Barometerd wird immer unregelmäßiger, und wiegt 
die Neigung zum Fallen vor. Dann fegen Böen ein und damit 
ift man im Bereiche des Taifuns. Selten werden gerade alle 
Anzeihen wahrgenommen, immer aber einige von ihnen. . . 


Sch ſelbſt Halte mich gegenwärtig an die folgende Regel: 
Geht mein Barometer während der Taifunzeit auf See unregel- 
mäßig, d. h. find die täglichen periodijhen Schwankungen de3 
Standes unregelmäßig, und zeigt dabei das Inſtrument eine 
Neigung zum Fallen, herrſchen ferner gleichzeitig, ganz abgejehen 
von der Stärke, nördliche, öftlihe und ſüdöſtliche Winde mit 
oder ohne norböftlihe und ſüdöſtliche Dünung, fo nehme ich an, 
daß irgendwo ein Taifun weht, der vielleicht noch 1000 und mehr 
Seemeilen entfernt fein mag... 


Faßt man vorftehende, den Berlauf eines Taifuns jchil- 
dernde Erfahrungen zufammen, jo ergiebt fi: 

1) daß der Taifun fich mit unregelmäßiger Fahrt ſüdlich von 
309 nördl. Breite langjfamer, nördlich von 300 nördl. Breite 
ſchneller fortbewegt; 

2) daß je raſcher die Fahrt und je größer das Sturmfeld, 
deſto ſchwerer der Taifun iſt; 

3) daß in einem und demſelben Taifun die Peilungen nach 
der Fahrt verſchieden ausfallen; 

4) daß in der vorderen gefährlichen Hälfte die Winde ſowohl 
aus- als eingebogen werden, alſo die Peilungen recht ungenau 
ausfallen können; 

5) daß die öſtlichen und ſüdöſtlichen Winde in den Japani— 
ſchen Meeren und in der Nähe der Liu-kiu-Inſeln die unge— 
naueſten Beilungen ergeben; 

6) daß die Dauer des Barometerfalles feinen Schluß auf 
die Größe des Sturmfeldes zuläßt; J 

7) daß ein herannahender Taifun ſich weniger durch Die 
Tiefe des Barometerfalles, als vielmehr durch das ganze Ver— 
halten des Inſtrumentes anzeigt; 
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8) daß, wenn man einen Taifun überjtanden hat, man fich 
Har machen jol für einen nachfolgenden.“ 

Was die Zeit des Auftretens der Taifune und ihre 
Bahnen anbelangt, jo jagt Hr. Ruete darüber folgendes: 

„Die Taifunzeit für die Chinefifhen und Sapanifchen 
Meere reiht von Ende Mai bis Ende November. 

Wenn einzelne Meteorologen auch annehmen, daß 
Zaifune da8 ganze Jahr hindurch vorfommen, fo fprechen 
doc jchwerwiegende Gründe dafür, in für den Seemann 
bejtimmten Darjtellungen eine begrenzte Zaifunzeit an- 
zunehmen. 

Soviel ſich bis jett erfennen läßt, jcheinen die Tai— 
fune ſich zu bilden entweder oftwärts von den Philippinen, 
oder im Südchinefifchen Meere, oder weiter im Norden 
bei den Liu-kiu⸗Inſeln. 

Das Gebiet, auf dem Taifune wehen, erjtredt ſich von 
10° nördl. Br. bis 38% nördl. Br. in der Chinefifchen 
See und weiter bis 50% nördl. Br. in den Sapanifchen 
Meeren. Auf diefem Meerestheile fommen fie aber nicht 
während der ganzen Zaifunzeit vor, ſondern e8 lafjen ſich 
vier verfchiedene Zeiten und Gebiete unterfcheiden: 

1. Im Südchineſiſchen Meere bis zu 22% nördl. Br. 
herauf, fowie oftwärts der Philippinen wehen die Taifune 
während der ganzen Zeit. 

2. Im Formofa-Kanal trifft man fie nur an im 
Auguft und September, felten ſchon im Yuli. 

3. Oftwärts von Formofa, jowie im Oftchinefischen 
Meere fommen Zaifune im Yuli, Auguft und September 
vor. 

4. In den Japaniſchen Meeren trifft man Zaifune 
an im Juli, Auguft, September und Dftober. 

Die Taifune ziehen den Wafjerweg vor. Durch die 
Streichung der Küfte und der Gebirge werden fie abgelentt 
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und verändert. Beim Betreten des Landes wird über 
den Philippinen, Hainan und Tonkin die Fahrt ver- 
langjamt, über Japan aber befchleunigt. 

Die Inſel Formoſa mit ihren 12000 Fuß hoben 
Bergen lenkt die Zaifune ab und ijt auch die Urfache, 
warum Amoy fo jelten von einem Zaifun heimgefucht 
wird und die Zaifunzeit im Kanal überhaupt nur zwei 
Monate dauert. 

Die eigentliche Zaifunzeit fällt in die Monate Juli 
bis Dftober einfchlieglic und allenfall3 November; jeden- 
falls find Auguft und September die taifunreichiten 
Monate. 

Die Gebiete und Bahnen der einzelnen Zaifune an- 
gehend, fo bleiben die wenigen Zaifune des Mai und 
Juni ſüdlich von 22 nördl. Br.; dod will im Juni ſchon 
ein Übertritt in höhere Breiten vorfommen. 

Im Juli halten felbjt noch viele Taifune fi) mit 
WNW-HKurS füdlicd von. 22" nördl. Br., aber gegen Ende 
des Monats treten ojtwärts der Philippinen und von 
Formoſa Zaifune mit NNWlihen Kurfe auf, welche in 
etwa 289% nördl. Br. die Chinefifhe Küjte treffen und 
dann entweder nördlich laufen oder nordöjtlic nach Japan 
abbiegen; felten wird der füdliche Theil des Formoſa— 
Kanals von ihnen heimgeſucht. 

Im August fcheinen die Taifune am wenigften ge- 
regelten Bahnen zu folgen, und wehen ebenjoviel Zaifune 
im Yapanifchen als im Chinefischen Meere. Im Süd— 
chineſiſchen Meere, ſowie ojtwärts der Philippinen ift 
ihr Kurs vorwiegend WNW-LH, jedoch läuft er aud 
NMNWelich und Nelich; die Bahn trifft dann die Chinefiiche 
Küſte zwifchen 24% bis 30% nördl. Br. oder wird durch 
Formoſa nad Nord abgelenkt und biegt dann auf etwa 
30% nördl. Br. oder nördlider nah NO über Japan 
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hin aus. Im Japaniſchen Meere ift dann ihr Kurs 
vorwiegend nordöjtlich; jedoch treten auch hier entjtandene 
Zaifune mit NW-Kurs auf, welche erjt in etwa 340 
nördl. Br. nah NO umbiegen. 

Im September treten die Taifune oftwärts der Phi— 
lippinen und von Formofa mit NNW-Kurs auf und 
biegen zwifchen 249 und 309 nördl. Br. nah NO um, 
halten ſich aber in der Regel ferner ab von der Chinefi- 
ihen Küfte, da ihr Mittelfeld oberhalb 26° nördl. Br. 
gewöhnlich oſtwärts von 1239 öſtl. Yänge bleibt. Im 
Süddhinefifhen Meere ift ihr Kurs weſtlich, im Kanal 
von Formofa zwifchen NW und Nord und im Yapani- 
ihen Meere zwifhen Nord und OND. 


Im Oftober ijt der Formoſa-Kanal und das ganze 
Oſtchineſiſche Meer wieder frei von Zaifunen, aber fie 
herrſchen noh im Südchineſiſchen Meere unterhalb 229 
nördl. Br, wo ihr Kurs WNW bi WSW'lich ift, und 
in den SJapanifchen Dieeren, wo ihr Kurs nordöſtlich ift. 

Im November ift Japan ebenfall$ frei von Taifunen; 
fie fommen nur nod im Südchinefischen Meere unterhalb 
18° nördl. Br. vor, wo fie WNW- bis SW-Kurs ver- 
folgen." 

Mas das Verhalten der Echiffsführer beim Heraufflommen 
eines Taifuns anbelangt, fo find darüber die Anfichten jehr ge: 
theilt, jedenfalls find die älteren Vorſchriften, welche lediglich 
aus theoretifchen Anfichten herausfonftruirt worden, nicht richtig. 
Kapitän Nuete empfiehlt zunächft das Studium der von ihm 
jeiner Abhandlung beigegebenen Karten, die allgemein den Weg 
zeigen, den der Taifun in einem beftimmten Monat wahrſchein— 
lich einſchlagen wird. Nämlich: 

„a) im ſüdchineſiſchen Meere bis zu 220 nördl. Breite wird 
der Kurs zwifchen WNW und WSV liegen. 

Bei allen Schiffen, weldhe nad) dem Süden oder nach dem 
Norden beftimmt find, jchneidet alfo der Schiffskurs den Taifun- 
kurs nahezu unter einem rechten Winkel; ein Schiff in der ſüd— 
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lichen Hälfte eines Taifuns fjollte daher verſuchen, öſtlich weg— 
zubalten und jo um den Taifun herumzujegeln, falls es nad 
Norden beftimmt ift. Befindet man jid auf der Bahn jelber, 
fo lenze man. Es weht gewöhnlid am ſchwerſten in der nörd» 
lichen Hälfte. 

b) Im Formoſa⸗Kanal ſowie im oſtchineſiſchen Meere bis zu 
309 nördl. Br. liegt der Kurs des Taifuns zwifhen NW und 
NND, feltener behält ein Taifun oberhalb 30% nördl. Br. feinen 
Nordfurs bei, do fam es in 8 Jahren 7 Mal, darunter 4 Wal 
im Auguft, vor. 

c) Oberhalb 309 nördl, Br. und in den japanijhen Meeren 
[aufen die Bahnen zwifhen NW und DND. 

Die Schiffe, welche von Südchina nad dem Norden oder 
umgefehrt bejtimmt jind, haben das ganze Taifungebiet zu durch— 
jegeln; fie jollten daher wenn möglich fi) Seeraum verjchaffen 
zum Beidrehen; nur im September jollten die Schiffe ſich mehr 
unter der Hinefiihen Küfte halten, weil dann der Taifun von 
dem NO⸗-Monſun ſchon nad Dften gedrängt wird. 

Nah einer Zeichnung eines Wirbeliturmes mit dazu ge: 
börenden Winden läßt fich jehr leicht beurtheilen, wie ein Kapitän 
auf See handeln jol. Ganz jo leicht wie auf dem Papier liegt 
die Sache aber in Wirklichkeit doch nicht, denn die Bahn eines 
Taifuns und die Drehung des Windes verläuft nicht jo glatt, 
al3 die Zeihnung es darftellt, und darum haben alle Regeln 
über Beidrehen oder Lenzen ftet3 nur einen bedingten Werth. 
Denn beides hängt nicht allein von den vorhandenen Umſtänden 
ab, jondern in vielen Fällen auch von der Vorftellung und Auf: 
fafjung, welche der Schiffsführer vom Taifun fich entworfen hat.“ 

Erperimentelle Unterfuhungen zur Lehre 
‘von den Zuftwirbeln hat ©. Weyher angeftellt 1) und 
diefe Verſuche find zur Unterftügung und Berichtigung 
gewiſſer theoretifcher VBorftellungen von größtem Interejfe. 
Bejonders gilt dies von dem jchönen Verjuche, in welchem 
er die Luftbewegung in einer fortichreitenden Cyklone dem 


Auge deutlich und Kar auf einem Tiſch vorführt, auf 
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welchem mehrere hundert Stednadeln jtehen, jede mit 
einem Kleinen Faden an dem Kopfe, der als Windfahne 
dient. Sobald über diefen eine innen mit Kleinen Schaufeln 
verfehenen Scheibe in Rotation verjegt wird, nehmen fo: 
fort alle Fähnchen der Nadeln die dem entjtehenden Luft: 
wirbel entiprechende Richtung an. Selbſt die centrale 
Ralme fieht das Auge unmittelbar! Aber noch mehr. 
Der Luftwirbel verändert feinen Ort dur Drehung des 
Apparates und das ganze Syitem der Winde folgt ihm, 
ja ein angebrachte Manometer zeigt das entjprechende 
Sinfen und Steigen des Luftdrudes je nad der Lage 
des Wirbeld. Man kann ſich nichts Schöneres und 
Inftruftiveres denken, befonders wenn man dieje Verjuche 
mit jenen unbeholfenen Modellen vergleicht, in welchen die 
Drucverhältniffe durch mehr oder weniger did aufge: 
tragene Pappſchichten fehr ungeeignet vorgejtellt zu werden 
pflegen. Selbjt für die reine Theorie find die Verſuche von 
Weyher fehr wichtig. 

Auch Schwedoff hat Verſuche über Wirbelbewegung 
angejtellt. Er nahm eine wäfjerige Löſung von Chlor- 
falcium (Dichte 108), Chlornatrium (Dichte 1:05) und 
Natriumkarbonat (Dichte 1:03), die er der Reihe der Dich— 
tigfeiten nad) in ein cylindrifches Gefäß eingoß. Bringt 
man jest in die obere Schicht eine horizontale Scheibe 
von 2 cm Durchmeffer und verfett diefelbe in Rotation, 
fo bemerft man, daß ſich aus der unteren Flüffigkeitsjchicht 
mehrere Fäden des entjtandenen Niederjchlags trennen 
und ſich nach oben richten. Bei zunehmender Rotations- 
geſchwindigkeit ſchwillt die Oberfläche der mittleren Schicht 
jetst auch nebelartig in der Mitte nad) oben an; die aus— 
tretenden Wolfen werden immer dichter, ziehen ſich nad) 
der Richtung der Scheibe aus und drehen ſich fpiralförmig: 
Es entjteht alfo ein aufjteigender Wirbel, deſſen Urſache 
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oben liegt, entgegen der Anjicht von Faye, welcher aus 
einer jolchen Rotationsbewegung einen abfteigenden Wirbel 
berleitet. Bringt man die horizontale Scheibe in die 
untere Schicht und verjegt diefelbe in Rotation, fo ſchwillt 
die mittlere Schicht nach unten auf und bildet eine Art 
von herunterhängenden Büfcheln, andere Büfchel trennen 
fih von der mittleren Oberfläche, drehen fih auf die 
Rotationsachſe auf und bilden einen fich drehenden Trichter. 
Die Form der Büſchel hat auffallende Ähnlichkeit mit 
den Gewitterwolfen, die bei der Bildung einer Cyklone 
vorfommen. Nach einigen Umdrehungen entjteht eine 
Ihraupenförmige Säule von herabfallenden und rotiren- 
den Wolfen. Man befommt alſo einen abjteigenden 
Wirbel bei unten liegendem Ausgangspunkt, entgegen 
der Anficht der Meeteorologen, welche hieraus einen auf- 
jteigenden Wirbel ableiten. Der BVerfaffer glaubt nun, 
daß eine Cyklone ald ein Fall der Wirbelbewegung 
der Flüſſigkeiten aufgefaßt werden muß und leitet 
deshalb einige Folgerungen aus der Hydrodynamif 
ab, die für die Gyflonentheorie von Wichtigkeit 
fein dürften: 1) die Wirbelbewegung einer Flüſſigkeit 
fann nur durd die Kräfte oder Strömungen hervor: 
gerufen werden, welche vor Beginn der Wirbelbewegung 
vorhanden waren. 2) die Wirbel können „geſchloſſene“ 
und „offene” fein d. h. mit gejtüßten und ungejtügten 
Bafen; die erjteren ftellen eine Art der ftationären Be— 
wegung dar, fie find daher untheilbar, ungerjtörbar; ein 
offener Wirbel kann nicht lange bejtehen. Die atmo- 
Iphärifchen Cyklonen find gefchlofjene Wirbel, ihre Baſen 
find auf die Erdoberfläche, bezüglich auf die freie Atmo— 
Iphärenfläche geftütt; fie können daher fehr lange dauern 
und fehr große mechanische Effekte ausüben. Die Staub- 
wirbel auf den Wegen find oben offen und dauern daher 
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nur einige Sekunden. 3) Ein gejchloffener Wirbel be- 
jteht während der ganzen Zeit feiner Bewegung aus 
denjelben Flüffigfeitstheilchen. Daraus erklärt man leicht 
die Verfchiedenheit der Formen, welche die Cyflonen unter. 
dem Einfluffe der atmosphärischen Strömungen annehmen. 
4) In einer gasförmigen Atmosphäre jucht eine gejchloffene 
Wirbelfäule immer ihre cylindrifhe Form zu behalten. 
Wenn alſo ein folcher Wirbel ji) der Länge nad) aus» 
dehnt, wie es beim Übergang aus den Gebirgen ins 
Thal der Fall ijt, jo jtreben die Lufttheilchen ihren 
früheren Abjtand von der Drehungsachſe zu behalten, 
woraus eine Luftverdünnung im Innern der Säule, zu: 
gleich aber eine Vermehrung der lebendigen Kraft her- 
vorgerufen wird. 5) Eine geſchloſſene Wirbelfäule befitt 
die Eigenfchaften eines elajtiichen Fadens und verhält fich 
deshalb nicht paffiv zu äußeren atmosphärischen Strömungen. 
6) Ein gefchloffener Wirbel mit einer geradlinigen Achje 
hat feine translatorifche Bewegung; eine foldhe kann nur 
im Wirbel mit gebogenen Achfen ftattfinden. 7) Ge— 
ſchloſſene Wirbel befigen die Eigenjchaften der gegenfeitigen 
Wirkung; 3. B. wenn man zwei Wirbel von ungleicher 
Stärfe, aber derjelben Rotationsrihtung bat, jo rotirt 
der fleinere um den größeren herum in der Richtung der 
gemeinfamen Notation. In atmojphäriichen Cyflonen 
ſieht man oft, daß die Kleinen Wirbel auf der Peripherie 
eined größeren rollen. 8) Die freie Atmofphärenfläche 
muß durd eine Wirbelbewegung deformirt werden, jo 
wird nad) unten eingefaugt. Dasfelbe gilt auch für die 
übrigen horizontalen Flächen der Atmoſphäre. Eine hori- 
zontale Wolkenſchicht wird daher fo deformirt, daß fie 
eine Art hohlen Kegel bildet; in der Höhlung muß die 
Luft der oberen Luftſchichten durchſichtig, troden und 
verdünnt bleiben; das beobachtet man in der That bei 


— 41 — 


großen Eyflonen, wie auch bei Wetterfäulen. Bei Kleinen 
Wirbeln, deren Bafis niedriger als die Wolfenfchicht 
liegt, bildet diefelbe nur einen Kegel ohne durchfichtige 
Höhlung. 


Bewölkung. 


Die durchſchnittliche Bertheilung der Be- 
wölfung auf der Erdoberfläde ift von 2. Zeifjerenc 
de Bort jtudirt worden.!) Hiernady ergiebt fich fol- 
gendes: 

1) In allen Monaten des Jahres ift eine fehr ent- 
jhiedene Zendenz der Bewölkung erfennbar, ſich nad) 
Zonen parallel zum Äquator zu verteilen. 


2) Wenn die Erfcheinung von den Störungen befreit 
wird, welche fie fompliciren, fieht man, dag ein Marimum 
der Bewölkung in der Nähe des Äquators eriftirt, zwei 
Streifen geringer Bewölfung von 150 bi8 350 nörd- 
liher und füdlicher Breite; zwei Zonen jtärfer bedediten 
Himmels von 450 bis 60% Darüber hinaus (fo weit 
man nad) dem urtheilen kann, was auf der nördlichen 
Hemifphäre vorkommt) jcheint der Himmel nad) den Polen 
hin ſich mehr aufzuklären. 

3) Diefe Zonen haben eine ſehr ausgefprochene Ten- 
denz, dem Gange der Sonne in Deklination zu folgen; 
fie verjchieben fi) im Frühling nah Norden und im 
Herbjt nad) Süden. 

„Wenn man”, jagt der Berf,, „die Karten der Iſonephen 
mit denen vergleicht, welche die Bertheilung der Drude und 


der Winde angeben, wird man von der Thatjahe überrafcht, 
daß die Zonen Klaren Himmeld den Gegenden der hohen Drude 
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entfprechen, welche fich zu beiden Seiten des Äquators erſtrecken 
und einerfeit3 die Pafjatwinde, andererjeitö die Weſtwinde er- 
zeugen, melde in den gemäßigten Gegenden der beiden Hemi- 
fphären vorherrfjhen. Die Zonen mit mehr bededtem Himmel 
liegen über den Gebieten niedriger Drude, das ijt einerjeit3 am 
Hquator, andererfeit3 in der Nähe des 60. Breitengrades im 
Norden und Süden. 

Die Unterfuhung der Winde zeigt, dab die Luft an der 
Dberflähe der Erde von den Zonen hoher Drude, die jenjeit3 
der Tropen liegen, bivergirt und einerfeit3 nah dem Äquator 
fließt, andererjeitöS nach den geringen Druden, die in der Nähe 
des 60, Grades beider Hemijphären liegen. 


Man wird veranlaßt, hieraus zu jchließen, daß die Winde 
in der Nähe der Divergenzmittelpunfte eine abjteigende Kom— 
ponente, und in den Gegenden, nad denen fie Hinfließen, eine 
aufiteigende Komponente befiten. In Folge dejjen ift, unter 
fonjt gleichen Bedingungen, die Bewölkung dort gering, wo der 
Wind eine von oben nad) unten gerichtete vertifale Komponente 
bat, und dort ftarf, wo der Wind eine von unten nad oben 
gerihte Komponente befitt. 


Sn der That ſieht man ein, daß eine Luftmaſſe, melde 
wegen der Anordnung der Flächen gleihen Drudes in der 
Atmojphäre aufjteigt, fih in Folge der Ausdehnung abfühlt, 
und daß daher der Wafjerdampf derjelben ſich zu kondenſiren 
ftrebt. Das Umgekehrte erfolgt in der Regel in einer nieber- 
finfenden Luftmaſſe. 

Die Bertheilung der Bewölkung ift fomit in ihrer Geſammt— 
heit eine direkte Folge des Ganges der Winde und wird durch 
die Bertheilung der Drude bejtimmt. 


Diejelben Erſcheinungen mit denfelben weſentlichen Charafter- 
zügen finden ſich wahrſcheinlich auf den Planeten, welche eine 
Atmoſphäre befigen; die Streifen Haren und bededten Himmels, 
welche auf der Erde vorlommen, müffen den Streifen gleicher 
Art entſprechen, die man auf verjhiedenen Planeten findet. 


Die Vertheilung der Bewölkung erfolgt auf der Erde nit 
mit volllommener Gleihmäßigkeit, und die Zonen, obwohl ſehr 
deutlich, erleiden ihrerjeitS, wie der barometrijhe Drud, den 
Einfluß verjchiedener ftörender Urſachen, unter denen die un: 
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' gleiche Vertheilung der Kontinente und Deeane die widtigfte ift. 
Die Natur und die Wirkungen diejer Störungen will Berfaffer 
in einer bejonderen Mittheilung behandeln.“ 

Unterfuhungen über die Cirruswolfen find 
vom Referenten angeftellt worden.!) Diejelben beruhen 
auf dem zahlreichen Beobadhtungsmaterial, welches in den 
Jahren 1882 und 1883 in Folge einer Aufforderung 
von vielen Beobachtern vorzugsweife im weftlichen Deutjch- 
land zufammengebradht worden it. Die Diskuffion be- 
ichränft ſich zunächſt auf eine ſtatiſtiſche Zufammenftellung 
der Häufigkeit des Auftretens der einzelnen Cirrusformen 
nad) Ausſehen und Zugrichtung. 

ALS typiſche Formen waren folgende aufgejtellt worden: 


I. Schleier. a) dichter Cirrusfilz, b) ſchwache, fa— 
jerige Dede, c) matter Anflug. 

I. Schäfchen. a) feinförnig, filberweiß auf blauem 
Himmelsgrunde, b) verwaſchen, größer, mattweiß oder 
grau. i 


III. Federwolfen. a) geradlinig fädig, b) quer: 
gefämmt, c) fedrig gefämmt, d) zerzauft gefämmt, e) ge— 
bogen, f) linear mit Lode oder Häufchen am Ende. 

Unterfcheidet man die Cirruswolfen in dieſe drei 
Klaffen, fo ergeben ſich aus dem vorliegenden Beobad)- 
tungsmaterial folgende Gefammtjummen für den Zug 
derfelben aus den einzelnen Himmelsrichtungen. 


') Wochenfchrift für Aftronomie und Meteorologie 1887, 
Nr. 25 u. ff. 


— U. we 


Gefammtzahl der Cirruswolken. 





























Klaſſe I. 
Bug aus DD SS WE EINE N NO 5 55 
| u 1%) 
| 
December und Januar 28 20 | 61 | 1 104 35 | 7| 140 | 494 
Procentj. d. Wolf. m. Zug: | 7 517 29 10 8| 2 28 
Februar und Mär 28 17 83| 56 87 | 54 | 59| 17 | 145 |'406 
PBrocenti. r bag — Bus: 8s 6| 0 16 25 16| 171 6 29 
— 60 60 145 206 |250 |186 114 811 478 | 1580 
Brocen —E * Zug: 6 5| 13 19 23 17 11 81 30 
Sn und Yuli 30 51.102 208 188 77 | 33| 26] 307 | 1022 
Procentf. d. Wolt. m. Bug: | 4 7 14 20 26 11) 5| 4| 30 
August und September 82 28 67 146 1170 92 33 | 21] 332 | 916 
Procenti. d. Wolf. m. Zug: | 6 4 1 3 29 16 6) 4 36 
Oktober und November |, 15 13 42 55 109, % n 5| 131 | 412 
Procentj. d. Wolf. m. Bug: 2 32 


6'558 »” | 6 








| 188 ‚184 |450 747 |908 1470 288 17 | 1533 | #920 























Klafje II. 
“on u 

Bug aus E ‚jeel & — x |no ee 58 
December und Januar 16 | 
Procentj. d. Wolf. m. Zug: 5| 
Bet und Mä 97 | 
Procenti. d. Wolf. m. Zug: 8 
Br il — Rn 8 = 

ocen off. m. Bu 

Juni und Yuli — 27 
m d. Wolf. m. Bug: 4 
August 9— —— 45 
Procentſ. d. Wolk. m. Zug: 6 
Dftober und November 10 
Procentf. d. Wolf. m. Zug: | 5 

|208 108 |373 037 [742 |454 1325 1206 | 669 | 9782 
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Kaffe II. 


Sum⸗ 
ma 


or 
= 
19 


oz] ———— — — FE 
Zug aus DO |SD 5 SW WB NW N no | 3 

















December und Januar | 33 27 65 103! 107 | 47 42 10| 98! 
Procentj. d. Wolf. m. Zug: 8 6 15, 24) 25) 11) 10) 2| 1 


Februar und März 28 24 44 63 133| 86 | 29 | 24 | 100 | 581 
Procenti. Br reg m. Bugs 6 5i 9: 1383| 38| 18 16| 6 17 | 
d Mai 97, 74155 225 | 203 |268 165 |143 | 410 | 1830 
Procenti. J Bot. m. Bug: 7! 5 11 16 21| 19 | 12) 10| 22 


Juni und Juli 53 | 74 1137 284 | 276 1137 | 73| 27 319 | 1380 
Procentj. d. Wolf. m. Zuge: 5 7 18 | | 18 7| 8| 23 
Auguit und September 45 37'106 |209 | 257 |147 | 80 | 45 | 329 | 1255 





Brocentj. d. Wolf. m, Zug: 5 4 11 83) 28 16 95 26 | 
Dftober und November 19 | 16 51 68| 133 | 40 | 21) 8 79 | 435 
Procentj. d. Wolf. m. Zug: 5 A| 14 16 37 1) 6) 2 18 | 
| | 











‚275 1252 1558 ‚982 ‚1199 1725 
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In diefer Zufammenftellung zeigt fich, daß während 
des Beobadhtungszeitraumes für jede Klafje der Eirrus- 
wolfen das Marimum der Zugrichtung auf Weſt fällt, 
mit Ausnahme der Monate Juni und Juli, in welchen 
dasjelbe in SW lag. Am geringiten ijt die Zughäufig- 
feit bei der Klafje I aus NO, mit einem fefundären Mi— 
nimum in SO, während bei Klafje II und III, das 
Hauptminimum auf SO, ein fefundäres Minimum auf 
NO fällt. 

Unterſucht man, wie oft Cirruswolfen jeder der drei 
Klafjen nur in einer Form dieſer Klafje oder in mehreren 
gleichzeitig auftraten, fo erfennt man fogleid) eine jehr 
augenfällige jährliche Periode, indem für fämmtliche drei 
Klafjen das Verhältnis in den Monaten Juni bis Sep- 
tember ein Minimum, in den Wintermonaten dagegen 
ein Marimum wird; mit anderen Worten: in dem 
Winterhalbjahre treten die Cirrusgebilde aller Klaſſen 
häufiger in einer Form auf, in den Sommermonaten 
find dagegen häufiger mehrere Formen gleichzeitig am 
Himmel fihtbar. Dies gilt fowohl für die Eirren, welche 
ihre Zugrichtung deutlich erfennen laſſen als für diejenigen, 


460 | 957 | 1335 | 6018 
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bei denen letzteres nicht der Fall iſt, ja es tritt bei diefen 
noch entjchiedener hervor. Selbit für die einzelnen Zug- 
richtungen, befonders für die Hauptrihtung aus W ijt 
diefes Verhältnis fo jcharf ausgeprägt, daß man an der 
Thatfächlichfeit nicht den geringjten Zweifel hegen fann. 
Ebenſo deutlich zeigt ſich eine geſetzmäßige Anordnung 
diefes Verhältnifjes je nad) den Zugrichtungen, das Mi- 
nimum fällt für jede der drei Wolkenklaſſen ganz ent- 
fchieden auf W, das Marimum auf die Azimute zwifchen 
Rund DO. 

Um das Verhalten der Eirruswolfen zu nachfolgenden 
Regen fejtzuftellen, wurde jede einzelne Klaſſe und in der- 
jelben jede der 8 Hauptzugrichtungen befonders behandelt. 
Es wurde die Anzahl der Fälle zufammengeftellt, in 
welchen dem Auftreten der betreffenden Cirruswolken ſpä— 
teftens nad; 48 Stunden Regen folgte. Die Tabellen 
der Originalabhandlung geben die erhaltenen Zahlen und 
dad procentiihe Verhältnis der Häufigkeit des Regen— 
eintritts innerhalb der angegebenen Stundenzahl. 

Durchſchnittlich am häufigjten, nämlich in 68%, aller 
Fälle, trat Regen ein nah dem Auftreten von Cirren 
der Klajje I, etwas weniger häufig, in 66°), alle Fälle, 
nad) der Erjcheinung von Klaffe II, noch etwas weniger 
oft (in 64 0/, aller Fälle) nad dem Sichtbarwerden von 
Cirren der Klafje III. Die Yahreszeiten verhalten fic) 
in diefer Beziehung etwas verfchieden: das Minimum der 
Regenwahrfceinlichkeit Fällt auf die Monate April und 
Mai, Marima fallen in die Monate Juni, Juli und 
Dftober, November. Berüdfihtigt man die einzelnen 
Himmelsrihtungen, aus denen der Zug der Cirren er- 
folgt, fo findet man, daß bei Klaſſe I, II der Zug aus 
So, bei Klaſſe IIT aus DO, das Minimum der Regen- 
wahrjcheinlichkeit aufweist, dag Maximum dagegen bei Zug 
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aus SW und W liegt. Das abjolute Marimum. für 
die Cirrusflaffe I fällt auf die Zugrichtung W und die 
Monate Oftober und November mit 85%, nachfolgender 
Regenfälle, für Klaffe I auf NW im Juni und Yuli 
mit 840/0, für Klaſſe II auf SW im Oftober und No- 
vember mit 88%). 

Ferner wurde unterjucht wie ſich die Häufigkeit des 
gleichzeitigen Auftretens mehrerer Cirrusformen zu nad) 
folgendem Regen gejtaltet. Wegen der in den Tabellen 
niedergelegten Einzelheiten muß auf das Original verwiefen 
werden, hier genügt als Reſultat aufzuführen, daß jtets 
die NRegenwahrjcheinlichfeit eine größere ift, wenn ver- 
fchiedene Cirrusformen gleichzeitig vorhanden find. 

Über die Entwidlungsgefhihte der Wolken, 
einen noch in den eriten Anfängen liegenden Zweig der 
Meteorologie, hat W. Köppen einige intereffante Bemer- 
fungen gemacdt.!) „Die drei Faktoren,” fagt er, „welche 
diejelbe vorzugsweiſe beherrjchen, find 1) die vertifale Kom— 
ponente der Luftbewegung, 2) die vertikalen DVerjchieden- 
heiten in der horizontalen Komponente, 3) die Strahlung. 
Daneben mögen nod) andere Urſachen wirkffam fein; es 
fehlt aber an Beweiſen dafür. Da die neueren Verjuche 
von Lodge u. A. es jehr wahrfcheinlich gemacht haben, 
daß die Efeftricität bei der Negenbildung (d. h. beim 
BZufammenfließen der Wolfentröpfchen) eine bedeutende, 
vielleicht die ausfchlaggebende Rolle fpielt, jo iſt es auch 
einigermaßen wahrjcheinlich, daß fie bei der Wolfenbildung 
mitwirft; im welcher Weife jedoch, iſt noch unbekannt. 
Bis auf Weiteres thut man jedenfalls gut, fo lange man 
mit rein mechanischen Principien auskommt, diefe fragliche 
Urſache nicht zur Erklärung berbeizuziehen. Vom Ein- 


1) Meteorol, Zeitihrift 1887, ©. 257. 
27 
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fluffe der Strahlung kann man nicht viel mehr jagen, 
al8 daß er vorhanden fein muß, da Wolfenbildung und 
MWolfenzerftörung wefentlid) Fragen der Temperatur find, 
und weil Strahlungseinflüffe bei den Bodennebeln eine 
hervorragende Rolle fpielen. Es bleiben uns aljo zur 
genaueren Betrachtung nur die beiden erjten Yaltoren 
übrig. Der zweite derfelben ijt von Yamard und neuer- 
dings von Möller zur Erklärung der Cirrusbildung heran- 
gezogen. Die „Ausfämmung” derjelben zu langen Fäden 
ſoll eine Folge der Fortführung verfchiedener Theile der- 
jelben Wolfe durch Luftjtrömungen von verjchiedener 
Richtung oder wenigjtens verjchiedener Gefchwindigfeit fein. 
Sp geiftreih und plaufibel diefe Erklärung ijt, jo darf 
man doc nicht vergejjen, daß der Vorgang aus dem 
anderweitigen Verhalten der Cirren erfchloffen, der direkten 
Beobachtung aber ſchwer zugänglid) ift, weil fein Verlauf 
ein fehr langfamer iſt. Vorausfegung bei diefer Erklärung 
it, daß Strömungen von wejentlicd; verfchiedenem Be— 
wegungszuftand in nächjter Nachbarfchaft von einander 
in der Atmofphäre verhanden feien, was dur die Er- 
fahrung auf Ballonfahrten betätigt wird. Erklärlich ift 
diefe Thatjache, wie mich Herr Möller mündlich aufmerkſam 
machte, wohl nur durch das veränderliche Verhältnis der 
Luftitrömung zum Gradienten, eine Folge ihrer Trägheit, 
denn der Gradient kann unmöglich jo raſch mit der Höhe 
wechjeln. Wenn die Kormänderung der Cirren fo ſchwierig 
zu beobachten ijt, daß ſelbſt die beſten Wolkenkenner den 
Proceß der Auskämmung nur wenige Male in ihrem 
Leben direft haben mit den Augen verfolgen fünnen, fo 
jteht diejes ganz anders bei den Kumulus-Wolfen. Denn 
hier gehen die Procefje mit folder Gejchwindigfeit vor 
fih, daß unter günftigen Umftänden wenige Minuten 
Aufmerkſamkeit genügen, um eine überzeugende Be— 
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obahtung zu maden, und die Gelegenheit dazu ift fo 
häufig, daß e8 nur zu verwundern ift, wenn man in 
der Literatur feine Spuren ihrer Ausnußung findet. An 
Zagen, wo KRumuli mit glänzenden traubigen Gipfeln 
am blauen Himmel zu jehen find, ift der Vorgang ge- 
wöhnlich, ſchematiſch dargeftelit, der folgende. Jeder Ku— 
mulus bildet in diefem Falle mit dem vor ihm, im Sinne 
feines Zuges, Tiegenden Haren Zwifchenraum einen Wirbel 
um die horizontale Achfe, dejjen oberer und unterer Qua- 
drant einfad) durch die relative Bewegung der verfchieden 
rajch jtrömenden Yuftmaffen gebildet werden. Die im hin- 
teren Quadranten aufjteigende Luft erreicht in irgend einem 
Niveau den Sättigungspunkt und quillt nun, wo ihre 
Abkühlung durd die Kondenfation verzögert ift, mit um 
jo größerer Kraft empor, etwa über der Mitte der Baſis 
am ſtärkſten. Durch die nach oben hin zunehmende Wind- 
geihmwindigfeit wird der kompakte, glänzende Kumuluskopf, 
der ſich hier bildet, beim weiteren Aufjteigen nad vorn 
weggeblajen, wobei er allmählich feine feften Umriſſe und 
feinen Glanz einbüßt, bis er, über die Bafis der Wolfe 
hinausgelangt, vom niederjteigenden Ajt des Wirbels raſch 
feiner Auflöfung zugeführt wird. Solde in Auflöfung 
begriffene Feen jchweben denn aud überall zwifchen den 
Kumuli; hinter ihnen fieht man dann fchon einen zweiten 
Kopf bereit, ſich zu überjtürzen, und einen dritten eben 
mit aller Kraft empordrängen mit einer Gefhwindigfeit, 
welche häufig offenbar 120 m in der Minute oder 2 m 
p. Sef. überfteigt. In diefem Proceß der fortwährenden 
Erneuerung liegt die Erklärung dafür, daß man Kumuli 
halbe Stunden lang und mehr in ungefähr gleicher Ge— 
jtalt, mit fompaften glänzenden Gipfeln, ohne erheblichen 
Höhenzuwachs jehen kann, obwohl die genauere Be: 


obachtung zeigt, daß dieſes Ausjehen alsbald verjchwindet, 
27* 
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wenn die aufjteigende Bewegung nachläßt. Allgemein ijt 
diefes der Fall am Abend, und man braucht bei jchönem 
Wetter (namentlih an der Südfüfte der Krim don mir 
beobadhtet) nur eine Kleinere Wolfe nad) 5 Uhr Nachmittags 
in’8 Auge zu faffen, um fie vor feinen Augen in Nichts 
zerfließen zu fehen. Nicht immer ijt, wie hier, die Wind- 
geſchwindigkeit im oberen Theile des Kumulus größer als 
im unteren. In Fällen, wo dem höheren Drud die nied- 
rigere Temperatur entjpricht, kann der Gradient fo ſchnell 
mit der Höhe abnehmen, daß feine Verringerung jener 
der Reibung die Wage hält. Dann jteigen die Kumulus- 
föpfe als fchmale Thürme hoch in die Luft, oder fie Hängen 
ſogar nad) hinten über, und unterliegen hier ebenjo der 
Auflöfung, wie die nad) vorn überfippenden. Dan kann 
dann die Temperatur-Vertheilung über einen größeren 
Raum gewifjermaßen vom Himmel ablejen. 

Wodurch die feite halbkugelige Form der aufjteigenden 
Kumulusköpfe bedingt wird, ift nicht mit Sicherheit be- 
fannt; die Erjdeinungen an den Dampfwolken einer 
2ofomotive laſſen e8 wahrjcheinlic erfcheinen, daß wir 
es bier mit pißförmigen Bildungen (Wirbelringen) nad) 
Art der von Bettin ftudirten zu thun haben.“ 

„Bisweilen bejteht die vertifale Lufteirkulation in einer 
Abwechslung unmittelbar benachbarter auf und nieder: 
jteigender Luftbewegungen. Der Schauplat diefer Be— 
wegungen verfchiebt ſich natürlich fortwährend in hori— 
zontalen Sinne mit dem allgemeinen Luftjtrom. Den 
niederjteigenden Strömen entfprechen die blauen Zwifchen- 
räume. Anders ift e8, wenn unter der Einwirkung all- 
gemeinerer Drucdifferenzen die ganze Luftmafje Neigung 
erhält zum Auffteigen. Dann herrſcht auch in den 
Zwiſchenräumen zwifchen den Kumuli feine abwärts ge- 
richtete Bewegung mehr, welche die dorthin gelangenden 
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Wolkentheile zur Auflöfung bringen würde; die fortge- 
blajenen Rumulusgipfel verfhwinden nicht mehr, fondern 
werden zu einem Schirm ausgezerrt, oder e8 erhült, wenn 
die aufjteigende Bewegung auch im oberen Theile noch 
ſtark ijt, der ganze Kumulus die Geſtalt einer geneigten 
Säule. Ob Hierin die wahre oder gar die einzige Ur- 
ſache jener cirröfen Ausftrömungen aus den Gipfeln der 
Kumulo-Nimbi Tiegt, weiß ich nicht. Daß diefe Aus- 
fümmungen bei Gewitterwolfen ftet3 aus Eisnadeln be- 
jtehen follten, wie e8 die Hypotheje von Prof. Sohnde 
verlangt und wie es Hildebrandejon für möglich hält, 
erjcheint mit ihrer neuerdings nachgewiefenen geringen 
Höhe und mit dem, was wir aus Beobachtungen auf 
hohen Bergen wiſſen, ſchwer vereinbar, fo bejtechend jene 
Hypotheſe auch ijt; e8 wäre wichtig, jede Gelegenheit zum 
optiihen Studium diefer „faljhen Cirri“ auszunugen. 

Das, befonders bei Oſtwinden nicht ſeltene, Vorkommen 
über den ganzen Himmel fich erftredender paralleler Wülſte 
von weichen Kumulusformen jcheint darauf hinzudeuten, 
daß die fortgetragenen oberen Theile des Kumulus die 
Fähigkeit haben, aufjteigende Luftbewegung auch unter 
fih immer aufs Neue hervorzurufen. Statt der kom— 
paften Wülſte erfcheinen häufig Ketten getrennter Rumuli. 
Der Seemann beachtet diefe Erfcheinung, weil fie ihm 
die allgemeine Quftbewegung bequem anzeigt, jtreng ge- 
nommen jene in der Wolfenregion, von welcher aber auf 
offenem Meere der Wind nicht weit abweiht. 

„Da die Urfahe der Wolfenbildung im Allgemeinen 
in aufjteigender Bewegung der Luft zu fuchen ijt, fo iſt 
die Frage, was die untere und obere Grenze der Wolfen 
beftimmt, eine beſonders wichtige. Für die untere Grenze 
ijt die Antwort einfach: fie liegt dort, wo die aufjteigende 
und durh Erpanfion erfaltende Luft ihren Thaupunkt 
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erreicht und ijt in der Regel horizontal, weil erjteres 
gewöhnlich für große Luftmafjen in einem und demjelbert 
Niveau gefchieht. Soweit abjteigende Bewegungen Wol— 
fentheile hinabführen, iſt die Grenze, bis zu welder fie 
vor ihrer Auflöfung gelangen, bejonders von der Größe 
der. Tropfen bedingt, aus denen fie bejtehen und durch 
deren DVerdunften fie verſchwinden. Echwieriger ijt die 
Erflärung der oberen Grenze. Bei. den Kumuli (oben 
geichildert) wird fie durd das Fortblajen und Abwärts— 
führen der Gipfel in der gejchilderten Notation um die 
horizontale Achje bedingt. Bei den dünnen ausgedehnten 
Wolfenteppichen, welche jo häufig unfern Himmel bededen 
und deren horizontale Ausdehnung das mehrhundertfadhe 
der vertifalen ift, dürften verfchiedene Urfachen zufammen- 
wirfen. Weht ein horizontaler, in befchleunigter Be- 
wegung begriffener Strom über einem langjamer fließenden, 
jo wird der erftere Luft aus dem letzteren hinaufjaugen, 
die in der Mitte des oberen Stromes wieder horizontale 
Richtung annimmt. Die Wolfenbildung wird bis zu 
dieſer Mitte reichen; höher hinauf refrutirt jich der Strom 
durch abjteigende Luftmafjen von feiner oberen Grenze 
her. Ein folder Fall der bejchleunigten Bewegung liegt 
vor für die obere Hälfte des Unterſtroms auf der vor- 
deren Seite einer barometrifchen Depreffion und aud in 
einer Anticyklone, foweit die ausjtrömende Bewegung 
reicht; in beiden Fällen, befonders im letteren, gejchieht 
indejjen unter Umftänden die Speifung der in Befchleu- 
nigung begriffenen Strömung ganz vorwiegend durd) in 
DBerzögerung befindliche Luftmafjen aus der Höhe, wodurd 
Wolfenbildung überhaupt unterdrüct wird. Ob die Grup- 
pirung des in der aufjteigenden Schicht entjtandenen Wol- 
kenſchleiers zu einzelnen Schäfchen, welche fo häufig eintritt, 
eine Wirkung ungleihmäßigen Auffteigens, oder, wie es 
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die intereffanten Verfuche von Bettin und Bufch anzu— 
deuten fcheinen, durch eleftrijche Einflüffe erzeugt ift, muß 
noch dahingeftellt bleiben. Nach meinen Erfahrungen treten 
diefe Wolfenteppiche in Hamburg vorwiegend bei cyflo= 
nalen Sjobaren auf, deren Centrum im NW oder N liegt, 
viel feltener in Anticyklonen. Diejenige Wolfe, welche der 
Beobadhtung und dem Studium am meiften Intereffantes 
darbietet, weil fie einen Mikrokosmos in fich darjtellt, der 
alle Wolfenformen vereinigt und in dem fich die verfchie- 
denen Vorgänge ſchnell und auf Heinem Raume überjehbar 
abjpielen, ijt die Schauer-Wolfe, der Kumulo-Nimbus, in 
ihrer vollen Entwidelung. Diejer Wolfe habe ich 1881 
bis 83 eingehende Aufmerkſamkeit gefchenft, deren Er- 
gebniffe 2) mitgetheilt find und aud) in Sprung's Lehrbud) 3) 
Pla& gefunden haben, Meine feitherigen Beobachtungen 
haben das dort niedergelegte bejtätigt und erweitert; aus— 
führlich hoffe ich darauf ein anderes Mal zurüdzufommen. 
Nur die horizontale Vertheilung der Wollenformen in 
einem folchen vollausgebildeten Kumulo-Nimbus wollen 
wir durc einen fchematifchen Grundplan hier vorführen, 
in welchem die Pfeile die Richtung der Fortpflanzung 
andeuten, 
(Kum.) (Kum.) 


Bord. Rand des Schirm — 

Kum. Kum. 

| Wolkenkragen | 
4 Regen \ 


diffuffes Gewölk 


Zum Ausbau und zur Feitigung unferes Wiffens 
über die Vorgänge in den Wolfen kann zwar noch viel 


!) Meteorol, Ztſchr. 1886, S. 38 u. 128. 
2) 9. 3. 1884, ©. 18 u. Met. Ztſchr. 1884, ©, 235. 
3) S. 294—295. 
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dur; Beobachtungen von der Erdoberfläche aus gefchehen ; 
für manche der widhtigften Fragen fünnen wir jedoch die 
Enticheidung, ja felbft die erfte Aufklärung nur von wifjen- 
Ichaftlihen Luftfahrten erwarten. Seit der berühmten 
Serie der Glaisher'ſchen Fahrten find zwei Decennien 
vergangen, in welchen die Meteorologie eine völlige Um— 
geftaltung erfahren hat; eine Wiederholung diejes Unter- 
nehmens unter gleich wifjenjchaftliher und umfichtiger 
Ausführung wäre eine höchit zeitgemäße und ausfichtsvolle 
Aufgabe.“ 

Die Höhe der Wolfen in Upfala ijt bereits 
1884 von Efholm und Hagftröm unterfucht worden. 
Diefelben haben ihre Meffungen im Sommer 1885 fort» 
gefetst und zwar an den Endpunkten einer 1302 m langen 
Bafis.1) Die unterfchiedenen Wolkenformen find folgende: 

1) Detadirte oder geballte Wolfenformen: Cirrus, 
Cirro-Rumulus, Alto-Rumulus (Rumulo-Cirrus [Rapello]) 
und Strato-Rumulus. 

2) Wolfenfchleier: Höherer Cirro-Stratus, niedriger 
Cirro-Stratus (Cirro-Stratus Kaemtz), Strato-Cirrus 
[Kapello]) und Nimbus. 

3) Wolfen im aufjteigenden Luftitrom: Kumulus und 
Kumulo-Stratus (Gewitterwolfen), die lettgenannten oft 
mit „falfchen Cirri“ umgeben. 

4) Gehobener und zerriffener Nebel: Stratus. 

Die genannten Meteorologen fanden früher, in Über- 
einftimmung mit Vettin, daß die Wolfen zwar in jeder 
beliebigen Höhe fich bilden, aber doch am häufigjten in 
gewifjen Höhen vorfommen, fozufagen in gewiffen Etagen, 
wo der Wafjferdampf fi mit Vorliebe kondenfirt und 
Wolken bildet. Dies wird durd die neuen Meffungen 


i) Meteorol. Ztſchr. 1897, ©, 73. 
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nicht ganz beftätigt, doch beruht die Verſchiedenheit viel 
leiht darin, daß die Beobadhtungszeiten in beiden Som- 
mern nicht die gleichen waren, während die Höhen der 
verjchiedenen Wolfen, wie fich ergeben hat, eine tägliche 
Periode von über 1000 m haben. 
Beobachter folgende Zabelle der in verfchiedenen Höhen 
gefundenen Anzahl der Wolfen: 

Höhe Zahl der 


inm Wolken 


2— 400 
4— 600 
6— 800 
8—1000 
10—1200 
12—1400 
14— 1600 
16—1800 
15— 2000 
20— 2200 
22— 2400 
24—2600 
26— 2800 
25— 3000 
30 —3200 
32— 3400 
34— 3600 
36— 3800 
33—4000 
40—4200 


Höhe 
in m 
42—4400 
44—4600 
46 —4800 
48 —50N0 
50 —5200 
52—5400 
54 —5600 
56—5800 
58— 6000 
60 —6200 
62—6400 
64—6600 
66—6300 
638— 7000 
70—7200 
72—7400 
74—7600 
76—7800 
73—8000 
80 —8200 


Zahl der 
Wolken 


14 


_ 
ID DDR -ID DNS 0 Or 


— 





Höhe 
in 
82— 
84 - 
86 — 
88 — 
90 ⸗ 


Zunächſt geben die 


Zahl der 
Wolken 


8400 11 
8600 8 
88300 13 
9000 12 
9200 6 


92— 9400 7 
94— 9600 10 
96— 9800 8 
98 -10000 6 
100—10200 13 


102-10400 
104-10600 
106 - 10800 
108 -11000 
110—11200 
112— 11400 
114— 11600 
122—12100 
132—13400 


_ 
— ID DT 


Was die täglihe Veränderung der Wolfen: 
höhen anbelangt, fo geben die Verf. jett über Die 
Kumulus:Form folgende Tabelle: 


Gipfel 


Stunde 
8 Uhr Borm. 


1306 
1420 
1842 
2055 
2088 
1755 


Höhe Zahl der 


inm Wolfen 


12 


Bafis 
Zahl der 
Wolfen 


Höhe 
in m 
1087 
1075 
1266 
1572 
1554 
1703 


— 
wm DW -1000 


Differenz 
m 


219 
345 
576 
483 
534 

55 
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Bei Berechnung diefer Tabelle wurden nur diejenigen 
Mefjungen benußt, bei welchen der anvifirte Punkt deut- 
lich der höchſte oder niedrigjte war. Die Refultate werden 
in folgender Weife zufammengefaßt: 

1) Die Höhe der Baſis oder Grundfläche der Ku— 
muluswolfen jteigt allmählich von Morgen bis Abend. 

2) Die Höhe der Gipfel und die Mächtigfeit oder 
Dide hat ein Marimum um 1 Uhr 30 Min. Nachm. 

3) Der Zuwachs am Bormittage ift jchneller als die 
Abnahme gegen Abend. 

Die folgende Zabelle zeigt die tägliche Veränderung 
der Höhe der übrigen Wolfenformen: 


. Strato- Alto⸗ Cirro⸗ Cirro⸗ 
Stunde Nimbus Kumulus Kumulus Kumulus Cirrus Stratus 


m Zahl m Zahl m Zahl m Zahl m Zahl m Zßahl 
8s—9 U, Vorm. 1183 38 23012 24 3780 28 6024 24 8708 44 96987 12 
1—2 „ Nadım. 1547 62 1755 11 4259 33 6566 8 8761 29 8094 8 
78 4 — 2156 16 2641 56 4000 52 6227 24 9501 45 9670 26 


Die Tabelle zeigt, daß im Allgemeinen fämmtliche 
diefer Wolfenformen eine Tendenz haben, im Laufe des 
Tages zu fteigen. Die Abweichungen erflären ſich viel- 
leicht dadurch, daß fcharfe Grenzen zwiſchen den verjchie- 
denen Formen nicht exijtiren. Verwechjelungen find daher 
möglid, und da das Material, befonder8® um 1 Uhr 
Nachm., noch ziemlich gering ift, jo können folche Irrungen 
in der Beitimmung der Formen leicht auf das Refultat 
einwirken. Die höheren und niedrigen Alt-Kumulus find 
bier auch zufammengefchlagen. 

„Diefe auffteigende Bewegung der Wolfen während 
des Tages,” fahren die Beobachter fort, „iſt folglich wenig— 
jtens in Upfala im Sommer ein allgemein gültiges Gejet 
und wird durch nachſtehende Tabelle noch mehr bewieſen. 
In diefer Tabelle finden wir die Zahl ſämmtlicher Wolfen, 
ausgenommen die Kumuli, die in verjchiedenen Höhen zu 
den drei Beobadhtungsjtunden 8—9 Uhr Vorm., 1—2 
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und 7—8 Uhr Nachm. gemefjen worden find. Der Ver— 
gleichbarfeit wegen find die Zahlen auf 1000 (pro Mille) 
reducirt. 


Zahl der Wolken in verſchiedenen Höhen. 


89 1—2 78 8—9 1—2 7—8 9 1-2 7-8 

m Uhr Uhr Uhr nt Uhr Uhr Uhr m Uhr Uhr Uhr 
0— 50 34 13 0 45-5000 29 ı 31 90— 9500 57 33 31 
5—1000 126 66 10 50-5500 0 3% 36 95—10000 17 40 36 
10—1500 9ı 152 35 55-600 22 40 20 100-1050 51 27 61 
15—2000 9ı 152 86 60-6500 11 27 31 105-1000 3 13 2% 
20—2500 80 9 8 65-700 40 27 36 10-1500 11 3 2 
25—3000° 52 46 132 70—7500 40* 55% 25  115—12000 0 0 5 
30—3500 11 33 66 75-8000 34 27 20 120—123500 0 0 5 
35—4000 11 20 102 80—8500 57 20 30* 125—13000 0 0 0 
40—4500 23 23 61 85-9000 86 33 21 130-13500 0 0 5 


Die Tabelle zeigt wirflih, daß zu jeder der drei 
Beobachtungsſtunden die Wolfen in „Etagen“ vorfömmen. 
Eine Bergleichung der drei Kolonnen zeigt aber auch, daß 
diefe Etagen im Laufe des Tages fich aufwärts bewegen. 
Die unterjte 3. B. befindet fi) Morgens auf 500—1000 m 
Höhe, Mittagg auf etwa 1500 m und Abends auf 
2500— 3000 m. Unter den höheren Wolfen fieht man 
ebenfalls ein Marimum, das fid) Morgens unterhalb 
9000 m, Mittags um 10 000 m und Abends auf beinahe 
10 500 m befindet. Man unterjcheidet auc andere mehr 
oder weniger deutliche, ic) aufwärts bewegende Maxima 
der Frequenz. 

Wir ſind jetzt berechtigt, das in der früheren Abhand— 
lung für die Cirruswolken ausgeſprochene Geſetz auf alle 
Formen, mit Ausnahme der Kumulusgipfel, auszudehnen, 
und folglich ſo zu formuliren: 

Die mittlere Höhe ſämmtlicher Wolfen ſteigt im Laufe 
des Tages. Die Anderung beläuft fi) auf nahezu 
2000 ın.“ | 

Bezüglich der typiſchen Cirrusformen finden die Be: 
obachter folgendes: „Morgens, wenn die Cirruswolfen 
am niedrigjten gehen, iſt die Frequenz der niedrigjten 
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Formen, der Cirrofumuli, am größten; Abends, wenn 
die Höhe der Cirruswolken am größten ijt, ijt auch die 
Frequenz der höchſten Formen, Cirro-Stratus am größten.“ 


Endlich haben Efholm und Hagitröm aud eine Zu: 
fammenjtellung der Wolfenhöhen nad) dem Witterungs- 
charakter gegeben und gefunden, daß die Höhe der Grund- 
flähe der Kumuli beinahe konſtant if. Die Gipfel 
dagegen find am niedrigiten im Gebiete eines Marimums, 
wachen in der Nähe eines Minimums und ragen am 
höchſten empor in den Gemwittern, wo die gewaltigen Ku— 
mulus-Stratusmaffen eine Mächtigfeit von mehreren Kilo: 
metern erreichen. Was die übrigen Formen betrifft, fo 
jcheinen die höchſten Wolfen in der Nähe einer Deprejjion 
am niedrigjten zu gehen. Um andere fidhere Rejultate 
feſtzuſtellen, iſt das Material zu gering.“ 

Zum Schluß fei noch die von den Beobahtern zu: 
fammengejtellte Tabelle der mittleren, größten und kleinſten 
Höhe der verjchiedenen Wolfenformen mitgetheilt: 


Anzahl j . 
— — — Mittel Mar. Min. 
Meffungen Wolken 
BiRtNB 8.5 00: 8 13 623 994 414 
Nimbus . . . . . 18 125 1527 3700 213 
Kumulud — — — 2 129 1855 3611 900 
Kumulus (Baſis.. 50 36 1386 2143 730 
Kumulus (Punkt in !/ Höhe) 52 23 1507 2078 901 
Kumulo:Stratus (Gipfel) . 18 14 2818 5970 1400 
Kumulo:Stratu3 (Sal) . 2 2 71405 1630 1180 
„Falſche Eirri“” . . . 5 4 3397 5470 2165 
Strato:Kumulus . . 165 99 2331 4324 857 
Niedrige Alto-Kumuli (unter 
4000 m). . 112 716 2771 3820 1498 
Hohe Alto-Kumuli (oberhalb 
400 m). . . 100 56 5596 8297 4004 
Cirro:Rumulus . . .99 60 6465 10235 3880 
Niedrige Cirro— Siratus . 4 3 5198 5657 474 


Hoher ECirro-Stratu3: 
Schleier. 2 2 2020.56 25 9254 11391 6540 
BIHENSE. - = —7—9—9— 142 8873 13376 4970 
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Feuchtigkeit und Niederichläge. 


Die Feuchtigkeits- und XZemperaturverhält- 
nijfe de8 Bodens bei verfhiedener Neigung des 
Lebteren gegen den Horizont und die Himmel®- 
rihtung hat E. Wollny unterfudht.)) Als Endergebnis 
fommt er zu folgenden Säten: 

1) Bei verfchiedener Lage des Bodens gegen die 
Himmelsrihtung ift der füdlihe Hang am wärmijten, 
dann folgen die Oſt- und Wejtfeite, während die Nordojt- 
erpofition die niedrigjte Temperatur zeigt. 

2) Die Südhänge find um fo wärmer, die Nordhänge 
um fo fälter, je größer die Neigung des Terrains gegen 
den Horizont iſt. Der Einfluß der letzteren auf die Er- 
wärmung der Dft- und Wejtjeiten iſt vergleich&weije be- 
deutend geringer und tritt in der Weiſe in die Erjcheinung, 
daß die Dftfeite gemeinhin um fo wärmer, die Weitjeite 
um fo fälter ift, je jtärfer geneigt die Yage des Bodens it. 

3) Die Temperaturunterfchiede zwijchen Nord» und 
Südhängen find bedeutend größer als diejenigen zwijchen 
Dit- und Weitjeiten. 

4) Die Unterfchiede in der Erwärmung ded Bodens 
zwijchen füdlic und nördlich erponirten Gehängen nehmen 
in dem Grade zu, als die Flächen eine größere Neigung 
gegen den Horizont befigen. Der Böſchungswinkel hat 
auf die Unterfchiede der Bodentemperatur zwijchen den 
Dit- und Weſtſeiten vergleichSweife einen bedeutend ge— 
ringeren Einfluß. Die Wejtfeite ijt bei flacher Yage (15 9) 
meift ein wenig wärmer, bei jteiler Yage (300) etwas 
fälter al3 die Oſtſeite. 

5) Die ad 1 und 2 charakterifirten Unterjchiede in 


1) Forſchungen auf dem Gebiete der Agrikulturphyfit, X. Bd. 
1887, ©. 1—54. 
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der Erwärmung de8 Bodens find im täglichen Gange 
der Bodentemperatur zur Zeit des Minimums am ge- 
ringften, zur Zeit des Marimums bezüglich) der Nord- 
und Südſeiten am größten. Bei Oft- und Wejthängen 
machen ſich entjprehend dem Stande der Sonne zwei 
Termine (Vor: und Nachmittags) betreff des Auftretens 

der Temperaturdifferenz bemerkbar. | 


6) Die Schwankungen der Bodentemperatur find in 
den jüdlichen Erpofitionen am größten und werden um 
jo geringer, je mehr die geneigte Bodenfläde eine nörd- 
liche Yage hat. 

7) Der Einfluß der Neigung des Terrain auf Die 
Schwankungen der Bodentemperatur bei verfchiedener Ex: 
pofition machte ſich in der Weife geltend, daß Die Os— 
ciflationen der Temperatur auf füdlichen Hängen vergrößert, 
auf nördlichen Hängen verringert werden, je größer der 
Böſchungswinkel ift. Die Bodentemperatur der Oſt- und 
MWeftfeiten wird in diefer Richtung weniger beeinflußt. 
Erjtere verhalten ſich wie Südhänge, letztere wie Nord- 
hänge. Die Urfachen diefer Ergebnifje werden einer 
näheren Erörterung bedürfen. 


Dadurch, daß die verfchieden erponirten Gehänge zu 
verjchiedenen Zeiten und. in verjchiedener Dauer fowie 
unter verjchiedenem Winkel von den Sonnenjtrahlen ge- 
troffen werden, find hinlänglic) die im großen Durchſchnitt 
auftretenden Unterfchiede in der Bodentemperatur erklärt. 
Die Abweichungen vom Durdfchnitt find auf die Be- 
wölfungs- und Windverhältniffe, ſowie auf den Einfall 
atmofphärifcher Niederfchläge zu verfchiedenen Tageszeiten 
und in verfchiedenen Perioden zurüdzuführen, da diefe 
Faktoren neben der Infolation die Vodentemperatur be- 
einflußten. Freilich wird es im fpeciellen Falle nicht 
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immer möglich fein. Die Urjache der hervorgerufenen 
Modifikation zu eruiren. 


Bezüglich des Einfluffes des Böſchungswinkels auf 
die Bodentemperatur verjchieden erponirter Hänge ergiebt 
fi zwifchen den ermittelten Daten und den von C. Efer 
berechneten Werthen für die Beitrahlungsintenfität nur 
eine theilweife Übereinjtimmung. 


Auf der Südfeite iſt nad) jenen Berechnungen inner- 
halb der hier gewählten Grenze im Frühjahr und Herbit, 
ebenjo im Winter, die Intenfität der Bejtrahlung um fo 
größer, je fteiler die Gänge find; dagegen verfchiebt fich 
Ende April das Marimum allmählich) auf die weniger 
ſtark geneigten Flächen, fällt am 20. Juni fogar auf die 
horizontale Fläche, um dann nad) und nad bis zum 
20. Auguft wieder auf das gegen den Horizont am ſtärkſten 
geneigte Terrain überzugehen. In den vorliegenden Ber- 
juchen hält die Bodentemperatur mit der Bejtrahlung im 
Herbit, Winter und Frühjahr gleichen Schritt; dagegen 
tritt im Sommer (Mai-Juli) injofern eine Abweichung 
ein, als die Bodenwärme um fo höher, der Betrag der 
Beitrahlung aber um fo Kleiner ijt, je fteiler die Flächen 
anjteigen. Wie bereit8 an anderem Ort ausgeführt wurde, 
wird diefe Anomalie durch die Unterfchiede in der Boden- 
feuchtigfeit hervorgerufen. Lebtere nimmt in dem Grade 
ab, als daS Terrain ftärfer gegen den Horizont geneigt 
ift. Da die Erwärmung des Erdreiches um fo geringer 
it, je größer der Waffergehalt derjelben, jo kann im 
Sommer, wo das Marimum der Beitrahlung auf die 
weniger geneigte Fläche fällt, die Wirkung der ftärferen 
Beitrahlung auf der Tetteren wegen der vergleichSweife 
höheren Bodenfeuchtigfeit nicht zur Geltung fommen; dazu 
fommt, daß die Unterfchiede in der Beitrahlungsintenfität 
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gegen den Horizont verjchieden geneigter Flächen in der 
heißen Jahreszeit an ſich verhältnismäßig gering find. 

Vergleicht man den Gang der Bodentemperatur der 
Nordfeite bei verfchiedenem Neigungswinfel mit den be= 
rechneten Werthen der ZTagesbejtrahlung, jo ergiebt fich 
hier eine vollſtändige Übereinftimmung zwiſchen denfelben, 
jo daß es nicht der Hinzuziehung eines anderen Yaktors 
zur Erklärung der ermittelten Verſuchsergebniſſe bedarf. 

Bei den Oſt- und Wefthängen gejtalten ſich dieſe 
Berhältniffe wiederum verwidelter. Obwohl die Werthe 
der Zagesbeftrahlung für verfchiedene Neigungen des 
Terrains bei beiden Erpofitionen volljtändig gleich find, 
weichen beide in der Bodenerwärmung nicht unmwefentlich 
von einander ab, ein deutlicher Beweis dafür, daß neben 
der Beitrahlung unter vorliegenden Berhältniffen noch 
andere Faktoren von Wirkſamkeit find. Während der 
Betrag der Intenfität der Beftrahlung von Mitte Sep— 
tember bi8 Ende März um fo größer, in der Zwifchenzeit 
mit einem auf den 20. Juni fallenden Marimum um fo 
kleiner ijt, je fteiler die Bodenflächen anjteigen, bemerkt 
man, daß die Bodentemperatur der Oſtſeiten mit einzelnen 
Ausnahmen bei ftärferer Neigung des Terrains etwas 
höher iſt, als bei geringerer, während die Weftfeiten aus— 
nahmslos das entgegengefette Verhalten zeigen. 

Zur Erklärung der Abweichungen, weldje der Gang 
der Bodentemperatur der Ofthänge von demjenigen der 
Beitrahlung während der Zeitperiode von Ende März 
bis Mitte September aufweift, wird die ungleiche Ver— 
theilung der Bodenfeuchtigfeit, welche auf den fteileren 
Abdahungen Kleiner ift, als auf den flacheren, in gleicher 
Weife, wie dies bei den Südſeiten gefchehen ilt, heran- 
gezogen werden dürfen. Dagegen läßt ſich das gejchilderte 
Verhalten der Weithänge in Bezug auf deren Wärme- 
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verhältnifje nicht auf diejelbe Urjache zurüdführen, weil 
bet diefen der trocknere Boden der jtärfer geneigten Flächen 
eine niedrigere Temperatur aufwies, als das feuchtere 
Erdreich der weniger abjchüffigen Hänge. Da die betreffende 
Erſcheinung nad) den Verfuchen ganz allgemein an jenen 
Hängen auftritt, fo wird angenommen werden dürfen, 
dag die Wirfungen der Imfolation durch einen unbe- 
fannten rejp. nicht berüdfichtigten Faktor aufgehoben 
worden find. Als ein jolcher könnte möglicherweife der 
Wind gelten, der in München den größten Theil des 
Jahres eine weitliche Richtung befitt. Meöglicherweije übt 
derjelbe auf die jtärfer geneigten Wejthänge durd) feine 
Temperatur fowohl, al3 durch die von ihm veranlaßte 
ausgiebigere Verdunftung einen größeren Einfluß aus, 
als auf die weniger Widerftand bietenden fladjeren Hänge. 
Mit diefer Erklärung ftimmt e8 überein, daß in denjenigen 
Perioden, in welchen Oftwind vorherrfchend war oder 
mit Weftwind wechjelte, die verjchieden gegen den Horizont 
geneigten Dftjeiten in der Mehrzahl der Fälle ein dent 
Weſthängen analoges Verhalten zeigten.“ 

Die jährlihe Periode der Niederjchläge in 
den deutſchen Mittelgebirgen ift neuerdings ge- 
nauer don G. Hellmann unterfucht worden.) Schon 
1880 bei Bearbeitung der älteren Brodenbeobadtungen 
bat derjelbe gefunden, durch Vergleichung der gleichzeitigen 
Niederjchlagsmengen von je einer am Fuße und auf dem 
Gehänge des Gebirges gelegenen Station, daß im Harz, 
im Rieſen- und Erzgebirge, im Thüringer Wald und 
in den Vogeſen daß die Verhältniszahl derjelben vom 
Sommer zum Winter zunimmt und in legterer Jahreszeit 
ihren größten Werth erreicht. 


1) Meteorol. Ztſchr. 1887, ©. 84. 
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Der Mangel an Beobadhtungen erlaubte e8 damals 
nicht, diefe Unterfuchung fpecieller durchzuführen und auf 
alfe deutjchen Mittelgebirge auszudehnen. Da aber feit- 
dem gerade das Ne der Regenftationen in erfreulicher 
MWeife dichter geworden und manche früher zu kurze 
Beobachtungsreihe fünf weitere Jahre fortgeführt worden 
it, jo hat Dr. Hellmann die Frage nad) dem Einfluffe 
der Gebirge auf die jahreszeitliche Vertheilung der Nieder- 
ſchläge in Deutfchland vor Jahresfriſt wieder aufgenommen. 


In gewohnter, gründlicher Weife giebt Dr. Hellmann 
zunächſt eine Überficht über die früheren Arbeiten bezüg- 
lih des Gegenjtandee. „Schon im „Jahre 1831 hat 
Kämtz Ddiefen Gegenftand berührt.) Er vergleicht die 
jährliche Periode der Niederjchläge von fünf Orten in 
Bayern und Württemberg unter 2000 Fuß Meereshöhe 
mit derjenigen von vier folchen in größerer Höhe und 
findet, daß die Sommerregen nad) aufwärtd zunehmen. 
Dit Ausnahme von Genkingen auf der ſchwäbiſchen Alp 
gehören die drei anderen bochgelegenen Stationen dem 
Alpenvorlande an. Aus diefer Zufammenfaffung erklärt 
ih, wie wir fpäter jehen werden, das den neueren Er— 
gebniffer widerfprechende Reſultat von Kämtz. Bereits 
ein Jahr fpäter traf Schübler das Richtige, indem er 
Zübingen einerfeit8 mit dem genannten Genfingen auf 
der Alp, welches nur 12 fin füdlicher, aber 460 m höher 
als dieſes Liegt, und andererſeits mit Freudenftadt auf 
dem DOftabhange des Schwarzwaldes in Parallele ftellte.2) 
Dieſes Refultat ift leider fo gut wie unbefannt geblieben; 


1) Lehrb. d. Meteorologie, I, S. 462—463. 

2) Unterjuchungen über die Regenverhältniffe der ſchwäbiſchen 
Alp und des Schwarzwalded. Differt. von Aug. Hartmann unter 
dem Präſidium Schüblerd. Tübingen 1832. 80, 
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denn die eben angezogene Doftorfchrift eines Mediciners 
jcheint in die Hände nur weniger Meeteorologen gelangt 
zu fein. Der erfte Bearbeiter der NRegenverhältniffe 
Deutjchlande, von Möllendorff, gruppirte die Orte nad) 
ihrer Meereshöhe, gelangte zwar, feinen Zahlen nad) zu 
ichließen, zu einem negativen Reſultate Hinfichtlich des 
Einflufjes der Höhe auf die jährliche Periode der Nieder: 
chläge, erwähnt dasfelbe aber im Texte nicht. Mehr als 
zwanzig Jahre fpäter fam van Bebber unter Befolgung 
derjelben Methode zu der nämlichen Schlußfolgerung, der 
er aber entjchiedenen Ausdrud gab. Er findet, „daß 
dur die Erhebung eined® Ortes über dem Meeresniveau 
die VBertheilung der Niederfchläge in der jährlichen Periode 
nicht oder nur fehr wenig geändert wird." Die Gruppirung 
ſämmtlicher Stationen Deutfchlands nad ihrer abfoluten 
Meereshöhe war eben nicht geeignet, den erheblichen Ein- 
fluß der Gebirge hervortreten zu laffen. Allerdings hatte 
Sonflar von Imftätten jhon im Sahre 1860!) mittels 
derjelben Methode richtige Rejultate erhalten und die Zu- 
nahme der Winterniederfchläge mit der Höhe erfannt, aber 
einzig und allein nur deshalb, weil er fich dabei auf ein 
räumlich kleines Gebiet (Böhmen und Mähren) mit ziem- 
lich gleichartiger Regenvertheilung beſchränkte. Hann hat 
diefen Befund neuerdings wieder in Erinnerung gebradjt 
und in feinen „Unterfuchungen über die Regenverhältniffe 
von Ojterreih-Ungarn“ vom Fahre 1879/80 noch deut- 
licher für die böhmischen Randgebirge nachgemiejen.“ 
Handelt e8 fich nur darum, die Zunahme der Winter: 
niederfhläge mit der Höhe in den Gebirgen Deutjchlande 
nadjzuweifen, jo bewährt fid) die Eingangs erwähnte und 





1) Grundzüge einer Hyetographie des dfterr. Kaiferftantes 
im IV. Bd. der Mitth. der k. k. geogr. Gef. in Wien. 
28* 
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bereit3 früher von Dr. Hellmann gebrauchte Methode der 
Berhältniszahlen am beiten. Diejelbe zeigt, daß auch 
überall da, wo die Niederfchläge der falten Jahreszeit in 
der Höhe nod) nicht das Übergewicht über die fommer- 
lichen erreicht haben, jene gejegmäßige Zunahme dennoch 
beiteht. 


Will man die deutjchen Mittelgebirge hinſichtlich der 
jährlichen Periode ihrer Niederichläge unter einander ver- 
gleihen, dann jtellt man diejelbe beſſer durch Procente 
der Jahresſumme dar. 


Dr. Hellmann giebt in einer großen Tabelle das 
pajjend gruppirte Zahlenmaterial, das meijt völlig neu 
von ihm berechnet wurde und fchlieft daran eine jpecielle 
Diskuffion, wegen der auf das Original verwiejen werden 
muß. Nur der Schluß der Abhandlung möge hier Plat 
finden: 


„Es ijt befannt, daß die im Winter fallenden Nieder- 
ihläge zur Speifung der Quellen und Flüffe bei weiten 
mehr beitragen als diejenigen irgend einer anderen Jahres» 
zeit, in&bejondere die de8 Sommers, wo durch VBerdunjtung, 
AUbjorption des Erdreich! und der Begetation ein großer 
Theil (20—25 Proc.) den Flüffen unmittelbar verloren 
geht, während im Winter, namentlid) wenn die Nieder- 
jchläge in feiter Form erfolgen, diefe Procefje im viel 
fleinerem Maßſtabe vor ſich gehen und das Abfliegen in 
oberirdifchen innen alsdann fajt ganz wegfält. Wenn 
nun gerade im Gegenjat zu den Ziefländern ringsumber, 
wo die meijten Niederichläge im Sommer erfolgen, in 
den höheren Gebirgslagen, auf denen alle größere Flüffe 
Deutſchlands entipringen, die Winterniederfchläge fehr 
verjtärft auftreten oder gar das Übergewicht befiten, fo 
fann dies nur als eine weile Maßregel im Haushalte der 
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Natur betrachtet werden, der wir den Wafferreihthum der 
meiften unferer Flüffe zu verdanken haben.“ 

Die vertilale Bertheilung und die Marimal- 
zone des Niederfhlags am Nordabhange der bay 
riſchen Alpen im Zeitraum November 1883 bis No- 
vember 1885 iſt von Dr. F. Erf jtudirt worden.) „Es 
ift eine längft erkannte Thatjache, daß die Gebirge von 
dem größten Einfluffe auf die BVertheilung der Nieder 
jchläge find. Das mechaniſche Hindernis der Gebirge: 
wälle veritärft die vertifale Komponente in der cyflonalen 
Bewegung der Luftmafjen: und bedingt auf der Quvfeite 
der Höhenzüge eine rajchere Zunahme der Kondenfation. 
Hieraus entipringt für diefe Seite eine Vermehrung der 
Niederfchläge, welche auf der Leeſeite bei dem herabfinfenden 
und ſich erwärmenden Luftſtrom wejentlich geringer find. 
Schon Dove hat an verjchiedenen Stellen darauf hin- 
gewiefen. In ausgezeichneter Weile legt Hann dies 
an den Regenverhältnifjen des böhmifch-mährifchen Bedens 
und am Arlberge dar. Auch in der Rheinpfalz und in 
Franken fpielen das Haardtgebirge bezw. der Speffart 
eine ähnliche Rolle. 

„Die Menge des meteorifchen Waffers, welches durd) 
die Kondenfation beim Aufitieg an den Gebirgswänden 
aus der Atmofphäre ausgejchieden wird, hängt ab von 
der Gefhwindigfeit des Aufjtieges, von dem ur- 
ſprünglichen Feuchtigkeitsgehalte am Fuße des 
Gebirges, und von dem Maße der Temperaturab— 
nahme mit der Höhe. Soweit die Geſchwindigkeit des 
Aufſtieges abhängig iſt von der Neigung des Terrains, 
bleibt ſie bei dem gleichen Gebirgszuge im ganzen Jahre 
die gleiche. Allein der Aufſtieg wird auch noch bedingt 


1) Meteorol. Ziſchr. 1887, ©. 55 u. ff. 
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durch die Verſchiebung der Depreſſionsbahnen, durch die 
verſchiedene Tiefe der einzelnen Cyklonen, und den daraus 
entſpringenden Änderungen des horizontalen und des ver— 
tikalen Gradienten. Es wird alſo ſchon für dieſen Faktor 
ſich eine Änderung im jahreszeitlichen Verlaufe ergeben. 
Einer noch ausgeſprocheneren jährlichen Periode unterliegen 
aber die beiden andern Faktoren, der Feuchtigkeitsgehalt 
der Atmoſphäre, ſowohl der abſolute wie der relative, 
und die Abnahme der Temperatur mit der Höhe.“ 

„Die Kondenfation der atmoſphäriſchen Feuchtigkeit, * 
fährt Verfaffer fort, „wie wir diefelbe allgemein in der 
cnklonalen Bewegung und verſtärkt beim Aufjtieg an der 
Luvſeite der Gebirge finden, muß nothwendig in einer 
gewifjen Höhe ein Maximum erreichen, wo die Luft völlig 
mit Wafjerdampf gejättigt ift, und von welcher aus nad) 
oben Hin eine Abnahme der abjoluten Feuchtigkeit jtatt- 
findet. Bei einem Gebirge, welches in diefe Zone hinein- 
ragt, muß daher auch nothwendig fich eine Höhenjchichte 
finden, in welcher die Niederfchläge am größten find, fo 
daß oberhalb und unterhalb diefer Höhe eine Minderung 
der Negenmengen eintritt. Hill Hat zur Evidenz nach— 
gewiefen, daß im Himalaya diefe Zone in einer Höhe 
von 1200 m (900 m über der Ebene) liegt und zufammen- 
fällt mit jener Ecichte, in welcher der Eommermonjun 
beim Aufftiege am Gebirge bis unter feinen Thaupunft 
abgekühlt wird. Die Negelmäßigfeit und Großartigfeit, 
mit welcher die bedingenden Faktoren in jener Gegend 
auftreten und zumal der Umjtand, daß faft die ganze 
Regenmenge bei der gleichen Temperatur fällt, erleichterten 
dort die Unterfuhung fehr wejentlih. Bedeutend jchwie- 
riger find die DVerhältniffe in den Alpen. Die meijten 
meteorologifhen Stationen liegen in Thälern, wenigjtens 
bei den centralen Theilen der Alpen, jo daß fich für die- 
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jelben der Einfluß der flankirenden Außenketten im der 
verfchiedenartigften Weife geltend macht. Eine bejonders 
günftige Lage haben, wie Eingangs erwähnt, die bayrijchen 
Stationen. Allein der Niederfchlag tritt nicht nur inner- 
halb einer, auf einen verhältnismäßig kurzen Zeitraum 
beſchränkten Regenperiode ein, fondern ift über das ganze 
Sahr Hin verbreitet. Damit unterliegt aber die Seehöhe 
jener Schichte, in welcher die ſtärkſte Kondenjation jtatt- 
findet, all den ineinander greifenden Einflüffen, welche 
die jährliche Periode der drei bedingenden Faktoren ausübt. 
Es ift daher im Voraus zu erwarten, daß, wenn id) 
überhaupt eine Niederfchlagsmarimalzone in den Alpen 
nachweifen läßt, dieſelbe ficherlich einer jahreszeitlichen 
Wanderung durch verjchiedene Höhen unterliegen wird. 
„Hann ſprach jchon 1870 die Anficht aus: „Das fteht 
wohl fejt, daß die Hauptmaffe des Niederfchlags nicht den 
höchſten Regionen zufommt, daß die Regenmenge durd)- 
ſchnittlich nur bis zu einer mittleren Höhe zunimmt, und 
dann wieder abnimmt, wenn auch die höchjten Stationen 
des fchweizerifchen Beobachtungsnetes von diejer Abnahme 
nod) wenig merfen laſſen.“ Noch ſchärfer drückt er dieje 
Anfiht 1879 aus: „Hätten wir NRegenmejjungen von 
Drten an der Außenflanfe der Alpen, die in fehr ver- 
ihiedenen Höhen an den Abhängen oder auf den Kämmen 
jelbjt liegen würden, dann dürften wir vorausfichtlich 
dasjelbe Phänomen, nur viel deutlicher nad) beiden Rich— 
tungen hin, entwicelt finden, eine anfängliche Zunahme 
der relativen Menge der Winterniederjchläge bis zu einem 
Marimum in einer gewifjen Höhe, von welcher an wieder 
eine Abnahme derfelben nach oben eintreten würde. Es 
fönnte aber auch) fein, daß wegen der Höhe der Alpen- 
kämme, die viel größer ift al8 die der deutfchen Mittel 
gebirge, die Wirkung derfelben auf die Steigerung der 
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Sommerregen, noch dazu in wärmeren Breiten, jo groß 
ift, daß ein relatives Wintermarimum nicht mehr zum 
Vorſcheine kommt, dasjelbe aljo dem Mittelgebirge eigen- 
thümlich fein könnte. Die Marimalzone des Regenfalls 
wird wohl im Sommer in größere Höhen hinaufrüden, 
aber den Kamm nicht überjchreiten können, wie dies im 
Mittelgebirge der Fall ift, daher auch der relativ geringere 
Procentfag der von dem Wind berbeigeführten Wafjer- 
dampfmenge, der in dem tieferen Niveau niederfällt, noch 
immer größer fein kann al3 der marimale ded Winters 
bei geringerem Waffergehalt der Atmofphäre. — Unfere 
Alpenftationen in Öfterreich bieten für eine Unterfuhung 
der fraglichen Verhältniffe noch fein Material; vielleicht 
aber würden jene der Schweiz wenigftens eine theilmeife 
Antwort auf die angeregten Fragen geben können.” 

Im Oftober 1883 ward die Station auf dem Wendel- 
jtein eingerichtet und ein Höhenintervall zwifchen 500 
und 1800 m Seehöhe dadurd) in den Kreis der Beob— 
adhtung gezogen. Die benugten Stationen jind: 


1 { 1) Augsburg. . . . ind. Seehöhe v. 499 m \ im Mittel 
2) Münden... vum „  n 529m 514 m 
I { 3) Traunftein . . . un „ nn 597 m \ im Mittel 
"14 Memmingen...» „ „599 m 598 m 
u { 5) Kempten . . 2 uw a „ 696 m Has Mittel 
"1 6) Miesbad (Feld) . „u „nn 120m 708 m 
IV. 7) HSohen-Beißenberg „ „ "„  n. 994m 
V. 8) Wendelftein.. . „„ „1730 m 


Bon diefen wurden die Paare Augsburg München, 
Zraunftein-Memmingen, Kempten-Miesbah, die immer 
nahezu gleihe Höhe hatten, zu je einem Mittelwerthe 
vereinigt, jo daß aljo in dem ganzen Intervalle für 5 
Stufen beobachtete Werthe vorliegen. 


Die Darftellung geihah nad) dem Syſtem der Iſo— 
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plethen des Verfaſſers, welches gejtattet, gleichzeitig für 
eine beftimmte Höhenjtufe die jährliche Periode und für 
eine beliebige Jahresepoche die Variation mit der Höhe 
zu überbliden. Die Refultate der Unterfuhung faßt der 
Berfaffer mit folgenden Worten zuſammen: 

„Es exiftirt eine jahreszeitliche vertikale Verſchiebung 
der Zone marimalen Niederjchlage am Nordabhang der 
bayerijchen Alpen, welche, ſoweit e8 die bisher zur Ver- 
fügung ſtehenden Mittel erkennen laffen, in erfter Linie 
von der Yahresperiode der Temperatur abhängig ift. Mit 
Beitimmtheit tritt eine einfache Marimalzone häufig im 
Winter in den Lagen 600—1000 m auf; es darf aber 
nit verfannt werden, daß Ddiejelbe nicht regelmäßig und 
dur den ganzen Winter anhaltend erjcheint; jondern fie 
bildet ein Seitenftüd zur Temperaturumfehr mit der Höhe, 
welche ja auch faſt in jedem Winter und ebenfall® mit 
zeitlicher Unterbrechung wiederfehrt.“ 

Die Regenvertheilung in den Central-Kar— 
pathen, während den Sahren 1871—85, ift von Karl 
Griefinger ftudirt worden.!) E8 wurden dabei 19 Sta- 
tionen benugt, wovon 10 zwijchen Nordfuß und Haupt: 
famm, 9 jüdlich davon bis zum Rande der ungarifchen 
Ebene liegen. Es ergiebt fi, daß in den Central-Kar- 
pathen der Procentfag der Winterniederfchläge in den 
Gebirgsftationen abnimmt, während die Summen der— 
jelben ziemlich) unverändert bleiben. Im Sommer hin- 
gegen nimmt fowohl Procentfat als auch Jahresſumme 
der Niederfchläge entjchieden mit der Höhe zu. Während 
für das böhmifche ARandgebirge von Hann, und für ein- 
zelne Gebirgsftationen in den deutjchen Mittelgebirgen 


1) Bericht über das 13. Vereinsjahr des Vereins Der Geo- 
graphen an der Univerfität Wien. 
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von Hellmann nachgewieſen wurde, daß die Winternieder- 
ſchläge mit der Erhebung bis zu einer gewifjen Höhe 
zunehmen, ja jogar die Sommerniederjchläge übertreffen, 
jo zeigen die NRegenverhältnifje in den Central-Karpathen 
wie aud in der Bukowina das Gegentheil davon. Hell- 
mann's Anſchauung, daß die mitteleuropäifchen Flüſſe 
ihren Waſſerreichthum namentlih den Winternieder- 
ihlägen zu verdanken haben, iſt alſo für die Eentral- 
Karpathen nicht ftichhaltig.. Auch die Amplituden nehmen 
in den Gentral-Karpathen im Gegenſatz zu den deutjchen 
Mittelgebirgen mit zunehmender Höhe nicht ab, fondern 
zu. Wenn man die Beobadhtungen auf beiden Seiten 
des Hauptfammes zufammenfaßt, jo ergiebt fich, daß der 
mächtige Gebirgsftod der GentralsKarpathen in Bezug 
auf die Vertheilung der Niederichläge feine ausgefprochene 
Wetterjcheide bildet. Wir haben ſowohl auf der Nord- 
jeite wie auf der Südfeite ein Sommer-Marimum und 
ein Winter-Minimum beobachtet, ebenfo nehmen die 
Jahresfummen mit der Annäherung an den Gebirgsfamm 
auf beiden Seiten zu. Während aber auf der Nordfeite 
dad Juli-Maximum »vorherrſcht, fehen wir ſüdlich vom 
Hauptlamme mehr das Juni-Marimum vorwalten, neben 
welchem noch Auguft- und Juli-Maxima auftaudhen. Die 
Urfache, warum die Gentral-Karpathen in Bezug auf 
Negenverhältnifje feine Wetterjcheide bilden, Liegt haupt: 
jächlic) in der Richtung diejes Gebirgszuges. Da nament- 
(ih) Weftwinde herrſchen, fo ftreichen dieſe nicht ſenkrecht 
gegen das Gebirge und es kommt alſo nicht zu einer 
bejonderen Regenſeite. Nachdem ferner im Winter über 
den Gentral-Karpathen ein Barometer-Marimum lagert, 
jo dürfte die Urfache der geringen Niederjchlagsmengen 
in diejer Jahreszeit dadurch zu erklären fein, daß hier im 
wejentlichen ein abjteigender Luftjtrom herrfcht, welcher 
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Trodenheit bringt. Dies bezeichnet einen wejentlichen 
Gegenjag zu den deutfchen Mittelgebirgen, welche nod in 
das Bereich des großen nordweitenropäifhen Minimums 
fallen und daher von feuchten Wejtwinden auch im Winter 
getroffert werden. 

Die Regenverhältnijje Dftindiens und des 
Indifhen Oceans find von DBlanford näher unter- 
jucht worden und anfchliegend daran hat Dr. Köppen die— 
jelben überfichtlich dargejtellt.) 

Was das Feitland von Indien anbetrifft, jo unter- 
icheidet man hier drei Jahreszeiten: unſere Frühlings- 
monate bilden die heiße Zeit, der Sommer und der An- 
fang des Herbites fallen in die Regenzeit, während unjer 
Spätherbit und Winter für jene Länder eine fühle Zeit 
bedeuten. Vom Mai bi8 September lagert zwifchen dem 
mittleren Indus und dem nördlichen Theil der Bai von 
Bengalen eine Rinne niedrigen Luftdruds, während der 
höchſte Druck füdweitlih vom Kap Komorin zu fuchen ift. 
Es herrſchen daher um dieſe Jahreszeit im SW von 
diejem Gebiet niedrigen Druds wejtliche, im Buſen von 
Bengalen füdweftliche und jüdliche, nordöſtlich von der 
Rinne bis an den Abhang des Hymalaya füddftliche 
Winde. Während der Herrichaft der vom Arabiſchen 
Meer her fommenden ſommerlichen Seewinde, welche troß 
ziemlich veränderlicher Richtung den gemeinfamen Namen 
des Südweſt-Monſuns tragen, gehen die ausgiebigiten 
Regengüffe am wejtlichen Abhang der Wejtghats nieder, 
wo die Regenhöhe biß über 1! m jteigt. Etwas ge- 
ringer ijt die Niederfchlagsmenge, in der Umgebung des 
öftlihen Theil der erwähnten Rinne, am geringiten 
aber im dftlihen Dekan, im nordweitliden Indien 


1!) Das Wetter, IV. Jahrgang, Heft 5. 
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und in den nördlichen Strichen Ceylons. Die relative 
Negenarmuth des öjtlichen Dekans erklärt fich in einfacher 
Weife durd) die Lage jener Gegenden im Regenſchatten 
der ziemlich hohen und zufammenhängenden Wejtghats. 
Schwieriger ijt es, eine Erflärung für die unbedeutende 
Niederfchlagsmenge des nordweitlichen Indiens vom Meeres- 
ufer bis an den oberen Indus zu gewinnen. In dieſen 
Gebieten des niedrigiten Quftdruds finden zwar Die 
Monfunsg im Sommer ihre ftärkjten Anziehungspunfte, 
aber es fehlen einerjeit8 bedeutende Gebirge, welche den 
Wind zum Auffteigen nöthigen würden, und andererfeits 
umfaßt der Monfun im weftlichen Indien neben regen- 
reihen SW- Winden auch trodenere W» und NW-Winde, 
welche, namentlid; in Erhebungen über 1000 m, zum Theil 
rein fontinentalen Urſprungs find. 

Vom innern und weitlihen Ceylon erftredt ſich faſt 
bis zur Mitte der Halbinfel Dekan ein nicht gar breiter 
Streifen, längs deſſen fid) die lang andauernde, aber 
wenig intenfive Regenzeit in zwei Marima fpalte. Das 
erjte diefer NRegenmarima, welches einen fo hervorjtechen- 
den Zug des „Ausbruhs des Monfuns“ bildet, findet 
im Hochjommer ftatt; dann folgt ein Nachlaſſen der Regen 
und ein Wiederanwachfen derjelben im Herbſt — eine 
Erjcheinung, welche in anderen Gebieten der Tropenzone 
in ähnlicher Weife auftritt. 

In den regenreichen Landjchaften des öftlihen Ben— 
galens und Aſſams treten die Frühjahrsregen in der Form 
nachmittägiger Gewitterfchauer fehr bald ein und erreichen 
ihre größte Heftigfeit im Hochfommer. 

Seitdem aud in Indien tägliche telegraphifche Wetter: 
berichte ausgegeben werden, hat fich gezeigt, daß, wie in 
der gemäßigten Zone, der Regen bier meift im Gefolge 
von Depreffionen auftritt, die innerhalb dieſer Gebiete 
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nah NW oder W ziehen. Große praftifche Bedeutung 
bejigt der von Blanford gelieferte Nachweis, daß aus der 
Mächtigfeit und Andauer der Schneelage im Hymalaya 
auf das längere Anhalten von Zeiträumen mit hohem 
Drud und geringem Wegen für die erjte Hälfte des 
Sommers gejchlofjen werden kann. Se reichlicher fich die 
auf dem Hymalaya als Schnee niedergehenden Winter- 
regen in Nordindien einftellen, dejto jpäter und fpärlicher 
treten eben dort und etwas firdlid) davon die Monſun— 
regen auf. Dieje auffallende Erjiheinung der Winter: 
regen im Pendſchab zu einer Zeit, wo im gleichen Gebiet 
der Luftdrud im Durchſchnitt am höchſten ijt, rührt nad) 
Dlanford davon her, daß der Nordojtmonjun eine 
Ihwächere und jeichtere Strömung ijt als der Südweſt— 
monjun, und dabei nocd häufig Unterbrechungen erleidet. 
Solde Störungen find in Nordindien der Entwidelung 
von größeren Luftwirbeln günjtig, welche in Folge der 
nördlic) aufjteigenden Gebirgsmauer vorwiegend Durd) 
feuchte Luft aus dem Süden gejpeilt werden. Dieſe 
winterlichen Deprejfionen, welche fait ſtets Regen bringen, 
ziehen nad) Oſten hin, und auf fie folgt das für den 
NO⸗-Monſun charakteriſtiſch Falte, Klare Wetter mit hohem 
Barometerjtand. 

Auf dem Meere füdlih von Indien verjchwindet die 
iharfe Ausprägung der Sahreszeiten mit der Annäherung 
an den Äquator rafch. Bei füdlihem Vordringen wädjt 
die NRegenhäufigkeit in jolhem Maße, daß z. B. zwijchen 
20 N und 120 S in allen Monaten mehr als die Hälfte 
der Tage regnerifch ijt, jedoch jo, daß auch hier die Regen 
vom Juli bi8 Dftober am häufigſten find. Zieht man 
auch die übrigen Zonen mit in den Kreis der Betrach— 
tungen herein, jo jtellt ſich die auffallende Thatſache 
heraus, daß längs des Meridians 909 öſtlich dv. Gr. bei 
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aller Berfchiedenheit in der Regenmenge dod vom nörd- 
lihen bis zum füdlichen Eismeer die meijten Regen in 
den Monaten Juli, Auguft und September niedergehen. 
Durch feinen aufßerordentlihen Regenreihthum in 
allen Monaten ift der centrale Theil des Indifchen Dceans 
vor allen Orten gleicher Breite ausgezeichnet, während 
fih die Negenverhältnifje des Reſtes des Gebietes und 
insbefondere Indiens felbit, entjprechend den Verhältnifjen 
in den übrigen Tropenländern einem der drei Grundtypen 
zuordnen laffen: e8 finden entweder Hochjommerregen jtatt 
oder eine doppelte Regenzeit trennt eine kurze Trodenzeit 
im Hochſommer von einer langen im Winter, oder end- 
li, es finden nur Herbjtregen jtatt. Wenn man den 
meteorologifchen Aquator ftredfenweife, namentlich im at- 
lantifchen Dcean einige Grad nördlid vom aftronomifchen 
legt, jo ift im großen und ganzen die Anordnung der 
drei Typen dergejtalt, daß die Region des erften Typus 
weiter vom Äquator entfernt Liegt, als die Gebiete des 
zweiten und dritten Typus. Die Negelmäßigfeit in der 
Anordnung diefer drei Negenzonen der Tropen ift auf 
der jüdlihen Halbfugel nicht in demfelben Maße ent- 
wickelt, wie auf der Nordhemifphäre; insbejondere erleidet 
der äquatoriale Gürtel mit Regen in allen Monaten eine 
Unterbrehung auf dem atlantifchen Ocean und ift typisch 
ausgebildet nur auf der Mitte des indifchen Oceans. 
Über den Einfluß der Bewaldung auf die 
Regenverhältniffe verbreitet ſich Prof. Studnida 1) be- 
züglid) Böhmens. Die gefammelten Beobachtungsergeb- 
niffe einer großen, bis zu 700 anſteigende Zahl von 
— aan mit Unterftügung aus Landesmitteln 


1) Grundzüge einer — des Königreichs Böhmen. 
Prag. 


— 47 — 


jeit einer Reihe von Yahren in Böhmen unter einheit- 
licher Leitung thätig find, find überfichtlih zufammen- 
geftellt und wifjenfchaftlich bearbeitet; darauf gründet fich 
dann die beigegebene Regenkarte, auf welcher die Landes- 
theile mit gleich großen Niederfchlagsmengen durch Farben- 
töne fenntlih gemacht wurden. Der DBerf. bildet für 
Böhmen fieben NRegenzonen; die niedrigfte tritt mit we— 
niger ald 500 mm Regenhöhe nur in drei Kleinen Infeln 
auf; die beiden folgenden mit 5—600 mm und 6—700 mm 
Regenhöhe beherrjchen in faft gleicher Ausdehnung das 
böhmifhe Mittelland; die Grenze zwifchen beiden Tiegt 
etwas öftli) von der Moldau und rüdt nur im nörd- 
lichen Theile weiter davon ab, überjchreitet die Elbe an 
der Iſermündung und folgt diefem Fluſſe aufwärts in 
einigem Abjtand bis Jungbunzlau. Die übrigen Negen- 
gebiete mit Einfchluß de3 lettgenannten legen fich gürtel- 
förmig den Grenzgebirgen an, wobei aber der Zufammen- 
bang der regenreicheren Striche mehrfach unterbrochen ift 
und die wenigen Infeln mit mehr als 1000 mm Regen- 
höhe im Südweften an der Quelle der Moldau und 
Wotawa wie im Nordojten am Riejengebirge einen verhält- 
nismäßig geringen Umfang befigen. Die frühere An- 
nahme, daß das letzterwähnte Gebiet regenärmer fei als 
der Böhmerwald, die Ofthälfte regenärmer als die Weit- 
hälfte des Mittellandes, iſt als Irrthum erwiefen. Die 
beobachteten Regenverhältnifje können namentlich für die 
Gebirgsgegenden nur durd) die fortichreitende Entwaldung 
in Verbindung mit der ausgedehnten Trodenlegung von 
Sümpfen und Mooren erklärt werden. Des weiteren 
wird in einer ausführlichen Darjtellung die Erhebung der 
Beobadhtungsorte über dem Meere mit den betreffenden 
Regenhöhen ind Verhältnis geſetzt, wobei fich ergab, daß 
das beiderfeitige Anfteigen in den verfchiedenen Höhen- 
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ihichten nicht ganz regelmäßig anhält, da bei zunehmender 
Erhebung die Niederſchlagsmenge in verzögerter Weile 
wächſt. Als Mittelzahl wurde für einen Höhenunter- 
ihied von 100 m die Zunahme der Regenhöhe um 69 mm 
gefunden. Mit Hülfe diefer Zahl wird dann ferner be— 
rechnet, um wie viel die mittlere Regenmenge einer Sta- 
tion je nad) deren Höhenlage zu vermindern oder zu ver— 
mehren ijt, um das durchfchnittliche „Soll“ der Nieder- 
jchläge für diefen Ort genau zu beſtimmen. Weicht fodann 
das gefundene Beobadjtungsergebnis erheblich davon ab, 
jo fann die Urjache dafür nur in den örtlichen Verhält- 
niffen der Umgebung gejucht werden. So liegt 3. B. die 
eine Regen-Injel bei Kamaif mit der geringjten Nieder- 
ſchlagsmenge im Regenfchatten de3 jüdweitlid vorgelagerten 
Tremziner Gebirged. Andere Orte haben einen viel 
jtärferen NRegenfall als den, welcher ihnen nad) ihrer Yage 
zufäme; von diefen find 48 in oder neben größeren Wald- 
fompleren gelegene mit längerer Beobadhtungszeit aus— 
gewählt und in einer tabellariſchen Überficht zufammen- 
gejtellt worden, in welcher das über jene „Soll“ 
hinausgehende Mehr der beobachteten Regenhöhe für jeden 
Ort einzeln angegeben ijt, wobei fid) durchweg fehr er- 
hebliche Überfchüffe ergeben, z. B. für Tetfchen und böh- 
mild Kamnig 32 und 33 Proc., für Eifenftein 30 Proc., 
für Zinnwald 24, für Kolin, Iicin, Turnau und Braunau 
20 und 19 Proc. Hiermit hat uns der Berf. aus einem 
großen Beobadhtungsgebiet ein unanfechtbare® Beweis- 
material geliefert dafür, daß durch die reichlichere Bewal- 
dung eines Yandes die Regenmenge gejteigert werden fann. 
Dieje günjtige Wirkung ift auch fchon in den Gegenden 
mit dem geringften Niederjchlag, bei Brandeis a. d. €. 
und Alt-Prerow, wahrzunehmen. 

Als ebenjo ungünftig jchildert der Verf. den Einfluß 
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des Waldes auf die Regenhäufigfeit; doc) erfennt er als 
gewifjenhafter Beobachter jelber an, daß hierfür eine 
zahlenmäßige Grundlage viel fchwieriger zu befchaffer fei, 
weil auf der einen Station oft jchon ein leichtes Nebel- 
riejeln al8 Regen verzeichnet werde, während die andere 
in ſolchem Falle feinen Regentag verzeichne. 

Zum Schluß mögen noch die allgemein interefjanten 
Zahlen über die Abgleihung zwifchen der auf ganz Böh- 
men treffenden Regenmenge und der durch die Elbe ab- 
geführten Wafjermenge hier Plat finden; erjtere berechnet 
fih auf 35°4 Km (zu 1000 Millionen fm), die letteren 
auf durchſchnittlich 10 Km jährlid. Die Grenzen des 
oberen Elbgebietes fallen befanntlicd, fajt ganz mit den 
politifhen Grenzen Böhmens zufammen und deshalb 
bringen dieje beiden Zahlen das Verhältnis zwifchen Zu- 
und Abfuhr des Waſſers mit hinlänglicher Genauigkeit 
zum Ausdrude Die durchfchnittliche Negenhöhe für ganz 
Böhmen wird aus obigem gleih 681 mm gefunden. Zur 
weiteren Erhärtung der eingangs erwähnten Thatſache 
mögen noch die Regenverhältniffe Jeruſalems und Naza- 
reth8 nach zehnjährigem Durchſchnitt kurz angeführt 
werden. Erjteres hat 570, letzteres 612 mm Regenhöhe; 
da aber Jeruſalem 500 m höher liegt als Nazareth und 
da nad) der Bergleihung mit Jaffa auf je 100 m Er: 
hebung die Niederfchlagemenge in Paläjtina um 143 mm 
zunimmt, jo follte die heilige Stadt 71°5 mm mehr haben 
als Nazareth, ſodaß fid) daraus ein Unterfchied von 
113 mm oder 20 Proc. ergiebt. Die einzige Urjache Liegt 
nad) Leo-Anderlind !) in der Bewaldung; die Umgebung 
Jeruſalems ijt auf 45—75 fm Entfernung ganz waldlog, 
während Nazareth von zwei Waldgürteln umgeben ijt, der 


1) Ztſchr. des deutihen Paläftina-Vereins, Bd. VIII, 9. 2. 
29 
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eine auf dem Gebirge Ephraim, der andere am Karmel, 
wofür 6 Procent als Bewaldungsziffer gefunden wurden. 
In Nazareth ift die Vertheilung des Regens eine viel 
gleihmäßigere; bier liegen die Jahresmittel zwiichen 374 
und 896 mm, in Serufalem zwifchen 318 und 1090 mm 
und e8 treten auc außerdem die Plagregen und Wolfen: 
brüche in Ierufalem viel häufiger und verheerender auf 
als in Nazareth. 

Der Einfluß der Wälder auf das Klima ift 
neuerdings auh in Schweden auf DVeranlafjung des 
meteorologifhen entralinftitute® jtudirt worden und 
9. &. Hamberg hat die Beobadhtungen disfutirt.!) Dem 
Bericht ?2) über diefe Unterfuchungen entnehmen wir das 
Folgende: 

„Die Stationen waren in der Weiſe organifirt, dab eine 
derfelben unter Bäumen einer jehr dicht bewaldeten Fläche, Die 
andere in der Ebene an einer unbewaldeten Stelle, 10—20 fm 
von der eritern entfernt, etablirt wurde u. ſ. f. 

Die Refultate haben ftreng genommen nur Gültigkeit für 
die forftlihen Bezirke und großen Ebenen der Kreiſe Upſala, 
Meftermanland und Skaraberg, find jedod auch von großer all: 
gemeiner Bedeutung. Sind die Einflüffe von Seen und Flüffen, 
der verjchiedenen Höhenlage, der Unterbredhungen des Bodens 
durch größere und Kleinere ftehende Gemäfjer, Beihattung von 
Bäumen, Beihaffenheit des Bodens und noch andere jetundärer 
Art in Anſchlag gebracht und eliminirt und die Verhältniffe daher 
im Übrigen glei, fo kann man das Klima des Waldes (Fichten 
und Kiefern) und der Ebene in Schweden folgendermaßen charak— 
terifiren, 

Das Mittel der Sahrestemperatur unter den Waldbäumen 
ift 0°150 geringer ald in den Lichtungen und ungefähr 0-250 
geringer als das in der Ebene. 





!) Hamberg, De l'influence du foröts sur le climat de la 
Suede, Stockholm 1886, 

2) Wollng Forfhungen auf d. Gebiet der Agrikulturphyſik 
IX. Bd., ©. 146. Meteorol, Ztiſchr. 1887, ©. [1]. 
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Die Größe diefer Temperaturdifferenz zwifhen dem Walde 
und der Ebene iſt nad) den Jahreszeiten verſchieden. Während 
der Monate April bis Auguft ift die Temperatur unter den 
Bäumen 0°50 niedriger als in benadhbarten Lichtungen, dagegen 
vom November bis Januar 020 höher, In den Lichtungen 
andererjeits ijt die Temperatur im Mai bis Dftober niedriger 
und vom Januar bis März ungefähr 050 höher, al in der 
Ebene. Die Berminderung der Temperatur unter den Wald- 
bäumen im DBergleiche zur Cbene beträgt aljo während der 
Monate April bis September zwifhen 0°50 und 070, während 
eine Kleine Erhöhung von ungefähr 0:29 fi) im November, De: 
cember und Januar zeigt. 

Dieje Temperaturerniedrigung unter den Walbbäumen im 
Frühling und Sommer erflärt jih aus der niedrigen Marimal: 
temperatur des Tages, welche im Mittel nicht weniger als un 
2— 30 herabgedrüdt wird, während die Nachttemperatur in den- 
jelben Jahreszeiten fat jo niedrig ijt wie in der Ebene (1’80 m 
über dem Boden). 


Die Haupturfahe der niedrigen Temperatur unter den 
Bäumen während der heißen Jahreszeit ift wohl in der geringen 
Snfolation und der in Folge defjen erniedrigten Temperatur 
des Bodens und der Baumftämme zu juchen; in der That ift 
die Bodentemperatur in der Tiefe von 0°5 m bier im Juni und 
Suli nicht weniger als 3°5% niedriger, ald in der Ebene. Auf 
der anderen Seite erklärt ſich die ſchwache Erhöhung der mitt: 
leren Zufttemperatur im Winter aus dem, wenn auch ſchwachen 
Schuß, welden der Wald gewährt (Bodentemperatur bei 0°5 m 
Tiefe höher alö in der Ebene). Das Temperaturminimum erhebt 
fi gewöhnlih vom Dftober bis zum März um 0'580 im Mittel, 
während das Marimum fih nur um 049 im December und 
Sanuar, aber fhon um 0°80 im November und Februar erniedrigt. 
Der Gewinn ift alfo unbedeutend und macht fih nur in ber 
Mitteltemperatur deö December und Januar bemerklich. Dieje 
höhere Temperatur im December und Januar ift wohl auf Red: 
nung der jeit dem Sommer im Boden und in den Baumftämmen 
verbliebenen Wärme zu jegen. Die Erniedrigung der Temperatur 
in den Lichtungen im Vergleiche zur Ebene im Sommer und im 
Herbfte erklärt fich nicht aus der Temperatur des Tages, jondern 
aus derjenigen des Abends und der Nacht; dieſe letztere ift vom 
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April bis zum Oktober 18 m über dem Boden, im Mittel 0°50 
bis 070 niedriger als in der Ebene. Selbſt über dem mit 
Kräutern bededten Boden diefer Lichtungen iſt das Minimum 
der Temperatur vom Juni bi September nicht weniger al3 10 
unter demjenigen in der Ebene. Dieje verhältnismäßig beträgt - 
lie Erniedrigung der Temperatur der Lichtungen während der 
Nacht ift wahrſcheinlich durch eine ftärkere Ausjtrahlung bedingt. 

Die Unterjhiede, welde die Lichtungen und Ebenen hin— 
fichtlich der Temperatur aufweifen, treten am ftärkiten bei Haren: 
Himmel hervor, verwiſchen ſich aber, ſobald letzterer bededt ijt, 
ein Beweis dafür, daß die Differenzen in der Luftwärme durch 
joldhe in der Ausftrahlung hervorgerufen werden. So war bei 
heiterem Wetter die Temperatur um 9 Uhr Abends im Sommer 
durchſchnittlich um 10, im Herbit um 0'750 geringer in der Lich— 
tung, als in der Ebene. Dagegen fieht man feinen auffälligen 
Unterjchied bei verjhiedenen Winden. 

Die Größe der täglichen periodiſchen und unperiodiſchen 
Variation iſt unter den Waldbäumen viel geringer, als in der 
Ebene, So iſt die periodiſche zwiſchen März und Oktober 1—20, 
die unperiodiſche 2°2—3°50 kleiner im erfteren Fall als im leb- 
teren; für das ganze Jahr iſt fie refp. 13 und 2:60 Heiner. In 
den Lichtungen aber ift die tägliche Bariation ein wenig größer 
als in der Ebene: die periodijhe um ungefähr 0'150, die nicht 
periodijche um 0'250 größer für das ganze Jahr und letztere um 
ungefähr 0°50 größer während der Monate April bis Oktober. 
Dies jteht aljo in einer innigen Beziehung zu den bezüglich der 
Temperaturertreme angeführten Rejultaten. 

Die Größe der jährliden Bariation ift um etwas mehr als 
0°50 geringer in der Lichtung als in der Ebene. Die mittlere 
Deränderlichfeit in der Temperatur von Tag zu Tag für diejelbe 
Stunde beläuft fih im Bezirk Upjala auf 30 im Jahresmittel, 
in dem jüdlicher gelegenen Bezirk Skaraborg nur auf 25%. Gie 
erreicht im Winter und im Frühling ihr Marimum Morgens 
und Abends; im Sommer iſt fie größer um Mittag. Sie iſt 
ftet3 unter den Bäumen geringer, als in der Lichtung, oder in 
der Ebene. Morgens und Mittags ijt fie in der Lichtung und 
in der Ebene gleich, Abends an erfterem Ort ein wenig größer. 


Sn den Lichtungen hat die Temperatur feinen maritimen 
Charakter im Bergleih zu demjenigen der großen FZultivirten 
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Ebenen. Das Ufer der großen Seen hat eine höhere durch— 
Ichnittlihe Jahrestemperatur, ald das Innere des Landes; im 
Walde aber wird diejes Mittel noch geringer, al3 in der Ebene. 
Das Ufer zeichnet fih durch feine warmen Auguft: und Herbft: 
monate aus; der Wald ijt hingegen zu dieſer Jahreszeit kälter, 
als die Ebene; das Ufer hat im Allgemeinen geringere tägliche 
Schwankungen der Temperatur, ald da3 Innere, eine Lichtung 
hingegen größere, als die Ebene, 

Dieje Refultate ermöglichen, die Frage zu löfen, melden Ein- 
fluß die Wälder auf die Temperatur von Schweden ausüben. Die 
vorliegenden Unterfuhungen geftatten zwar nicht, zu entjcheiden, 
ob die Gegenwart von Wald dazu beiträgt, die mittlere Tem: 
reratur zu erhöhen, oder zu erniedrigen. In der That ift weder 
die Snjolation noch die Ausftrahlung der Nadeln und Gipfel der 
Bäume in Betracht gezogen worden. Hinfichtlich dieſes Punktes 
find wir daher auf ungeführe Schäßungen angemwiefen. Unter 
den in Schweden vorlommenden verichiedenen Oberflädhenformen 
find ficherlih die wichtigften: Gewäſſer, Felfen, Wieſen und 
Wald. Das forftliche Klima gleicht weder dem maritimen Klima 
noch demjenigen der Städte: Der Wald läßt fih am beften mit 
einer Wieſe mit riefenhafter Vegetation und Ausdehnung ver- 
gleichen, wofür die niedrige Bodentemperatur unter den Bäumen 
und die Kühle des Maldes im Sommer, vornehmlich Abends 
und Nachts in Folge ſtarker Ausftrahlung, ſprechen. Bon diejent 
Gefihtspuntt aus würde der Wald eher eine Quelle der Kälte, 
als der Wärme fein. 


Die Oberfläche des Waldes unterfcheidet fih dadurch von 
anderen Oberflächenformen der Natur, daß fie ſehr hoch in die 
Luft über die unterfte Luftjchicht emporragt. ES folgt hieraus, 
daß, mag das Jahresrefultat ein Übermaß oder einen Ausfall 
an Wärme ergeben, beides ſich durch die Winde einer größeren 
Luftmaſſe und den benadhbarten Schichten des Bodens mittheilen 
muß. Die thermijhen Eigenthümlichkeiten der anderen Ober: 
flächen fommen mehr den unteren Luftſchichten zu ftatten, üben 
aljo, vom praktiſchen Standpunkt aus betramtet, einen größeren 
Einfluß auf die Bodentemperatur oder die unmittelbar darüber 
lagernde Luft aus. 

Die Frage, welches der wichtigſte Einfluß de3 Waldes auf 
die Temperatur der tiefiten Zuftfchichten jei, ſoweit fich derjelbe 
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mittel3 des Therinometers feftitellen läßt, glaubt Verfaſſer für 
Schweden, wie folgt beantworten zu jollen. 

Der Wald erniedrigt in freien und Zultivirten Gegenden 
Schwedens während der Vegetationsperiode die Temperatur der 
Luft und des Bodens während FHarer Abende und Nächte, 
ſchränkt die Zeit der täglichen Injolation ein und hemmt dadurch 
die Vegetation. Die anderen Einwirkungen des Waldes auf die 
Temperatur in Schweden find ſo ſchwach, daß fie feine praftijche 
Wichtigkeit beſitzen — wie 3. B. die Verminderung der Kälte 
während des Winters — oder find von der Art, daf fie mittels 
des Thermometers nicht wahrgenommen werden fünnen. Unter 
den Einwirkungen letterer Art ift der Schuß anzuführen, welden 
den Wald gegen die Falten und heftigen Winde einer empfind- 
lihen Vegetation gewährt. In gewiſſen Fällen kann er auch 
gegen kalte Luft oder Nebel jchüten, welche während Falter Nächte 
vom benahbarten Terrain fommen und Veranlafjung zu Froft 
geben fünnen. Der günftige Einfluß des Waldes auf die Tem- 
peratur jcheint ſonach, wie Verfaſſer ausführt, derjelbe zu jein, 
welchen man mit Hilfe einer Mauer, einer Ballijade, einer Herde 
erreichen würde. 

Einerſeits gewährt aljo die Nachbarſchaft des Maldes mecha— 
niſch einen Schuß gegen heftige Winde; andererjeitS aber jchadet 
diejelbe, indem fie die Sonnenwärme zurüdhält, die Bodenwärme 
während klarer Nächte herabdrüdt und dadurh die Raubfröfte 
begünftigt. Auf größere Entfernungen übt der Wald feinen 
wahrnehmbaren Einfluß in Schweden aus.“ 


Atmoſphäriſche Glektricität. 

Unterfuhungen über die Erfheinungen bei 
Entladungen der atmoſphäriſchen Eleftricität 
und bei Gewittern hat Dr. Bernhard Weber im Auf: 
trage des eleftrostechnifchen Vereins ausgeführt.t) Dieje 
Unterfuhungen jind noch durdaus nicht abgeſchloſſen, 
haben jedod) bereits intereffante Reſultate ergeben.) 

Die Verfuhe mit Blitableiterpaaren, bei denen Material 


1) Eleftrotechnifche Zeitjchrift 1886, Bd. VIL, ©. 445. 
2) Naturw. Rundſchau 1887, Nr. 13. 
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und Geſtalt der Spiten verjchieden waren, haben nod feine 
mejentlichen Rejultate ergeben; nur wenig Beobachtungen konnten 
bisher gemacht werben, und bei dieſen wurde konſtatirt, daß die 
Gleftricität ftet3 von der höheren Spitze vorzugsweiſe abgeleitet 
werde, während ein in der Nähe befindlicher Bliableiter mit 
der niedrigeren Spike feine Funken an der Unterbrechungsftelle 
zeigte. 

Mannichfacher und für die Kenntnis der atmojphärifchen 
Elektrieität ergebnisreicher waren die Experimente zur Meflung 
der durh Spiten oder Flammen fi ausgleihenden Ströme. 
Die Verſuchsanordnung war durchweg jo, daß von einem in 
Spiten oder Flammen endigenden und der Atmofjphäre expo— 
nirten Leiter eine ijolirte Zeitung zum Galvanometer und von 
diefjem zur Erde geführt wurde. Bei den Mefjungen dieſer 
Ströme wurde als Einheit der millionjte Theil eines Milliampödre 
(u ©) zu Grunde gelegt. 

Ein erjter Berfuh auf dem Dache des Wohnhaufes des Vor: 
tragenden, während zarte Girruswolfen am Himmel ftanden, 
ergab bei Anwendung einer Kerzenflamme den Werth 18; acht 
aus einem Brennrohre jtrömende Flammen veranlaften eine 
31, Mal jo große Ablenkung der Nadel, und eine Petroleum: 
fadel gab einen Strom von 114 po. Eine jpätere Beobachtung 
auf dem 729 m hohen Zobten gab (bei Nebelwetter) mit ſechs 
Wachsfackeln Ströne zwiſchen 23 und 94 wa. Auf der 1603 m 
hohen Schneefoppe wurde bei mäßig klarem Wetter mit einer 
Fackel der Werth 32 » « erhalten. 


Eine Vergleihung der aus feinen Metallipiten ausjtrömenden 
Gleftricitätömenge mit der aus Flammen ftrömenden ergab, daß 
ein Kranz von 150 feinen Nähnadeln auf dem Dache des Haujes 
feine Spur eines Stromes erfennen ließ, wo eine Kerze jchon 
die Nadel deutlich ablenkte. Berjchiedene Pflanzen an Stelle der 
Spiten wurden ebenfallö zu vergleichenden Mefjungen verwendet; 
aber bei völlig heiterem Himmel gelang e3 nicht, mit Sicherheit 
eine Ausjtrömung aus den Bilanzen zu mejjen. 

Verſuche mit Drachen wurden ſowohl in Breslau wie auf 
der Schneefoppe wiederholt ausgeführt und haben bei heiterem 
Himmel wejentlich jtärfere Ströme ergeben. Auf der Koppe find 
von dem jtationirten Telegraphiften gelegentlih Ströme von 
5400 bis 10800 und einmal fogar von 19000 a « beobachtet 
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worden. Syftematifher waren die Beobadhtungen in Breslau; 
fie führten zur Feititelung der Thatſache, daß das Potential mit 
der Höhe eine Zunahme zeige, welche nahezu die Größenordnung 
der von Erner berechneten Werthe erreicht. ALS Beleg hierfür 
feien die Werthe angeführt, welde am 7. Dftober in Breslau 
dur Beobadhtungen gewonnen find, während welcher der Anfangs 
mit leichtem Girroftratus bededte Himmel fih ganz aufgeflärt 
hatte; unter h ift die Höhe des Drachens in Metern, unter i Die 
Intenſität des durch das Galvanometer fließenden Stromes in 
p a angegeben: 


i h i 
44 27 115 627 
71 61 18 257 
107. 451 41 40 


140 1078 139 1332 


Neben den galvanijchen Mefjungen wurde bei den einzelnen 
Höhen mittels eines eingefchalteten Funkenmeſſers auch die 
Schlagweite beftimmt; fie war bei im Mittel 144 m Höhe 1 mm 
und zwar erfolgten 14 Entladungen in der Minute. Diefe 
Schlagmweite würde einer Potentialdifferenz von etwa 5000 Bolt 
entjpreden. Nimmt man an, daß der Ausbreitungsmideritand 
des Drachens bei derſelben Windgefhmwindigfeit einen Tonjtanten 
Werth befitt, jo würde fich für die legten 30 m zwiſchen den 
Höhen 110 und 140 m aus der Vermehrung der Stromſtärke 
eine Vermehrung des Potential von 2500 auf 5000 Bolt ergeben, 
aljo für 1 m eine Zunahme von 83 Volt, 

Dieje Beobachtung ift durch eine Reihe anderer im MWefent- 
lichen bejtätigt worden, jo daß durch diejelbe die jehr fchnelle Zu: 
nahme des Botential3 mit der Höhe erwiejen ift. Ob man aus diejer 
Zunahme des Potentials auf eine negative Ladung der Erbe 
ihließen joll (wie es Exner thut), oder ob man in den vermuth: 
lich jehr Eonftanten Zuftftrömungen der höheren Schichten eine 
eleftromotorifhe Kraft ſuchen jol, will Weber unerörtert laſſen. 
Die Vorftelung müfje aber feftgehalten werden, daß ſich der auch 
als eleftrifche Niveaufläche zu betrachtenden Erdoberfläche Schichten 
tonjtanten Botentials auflagern, welche über den ebenen Theilen 
der Erde als parallele Schichten erſcheinen und ſich den Hervor: 
ragungen in größerer Dichte anjchmiegen. 

Komplicirter zeigten ſich die Erſcheinungen während der 
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Woltenbildung beim Herannahen von Gewittern und bei Blitz⸗ 
ſchlägen. Weber giebt einige Beifpiele derartiger Beobachtungen, 
die in Breslau an verfchiedenen Lokalitäten und auf der 
Koppe ausgeführt find. Bei einer von Fehlern freien Beob— 
achtung im Univerfitätägebäude zu Breslau wurde die Galvano: 
meter:Nadel beim Anziehen des Gewitter unruhig und es traten 
Kleinere Zudungen auf; diefelben wurden auögeprägter, al3 das 
Gewitter fih unter lebhaften Donner und Blitz mehr und mehr 
näherte. Gleichzeitig mit jedem Blit trat eine momentane pofi: 
tive Zudung ein, dann begann eine fontinuirliche negative Ab- 
lenfung, melde allmählih an Stärke zunahm, bis ein neuer 
Blitz mit entgegengeſetztem Stromitoß erfolgte. Die größte, 
fontinuirlihe Ablenkung betrug 9 mm, entiprechend einer 
Stromſtärke von faft 1000 aa; die größte unmittelbar darauf 
folgende Zudung betrug 22 cm. Aus diefer Ablenkung wurde 
die Potentialdifferenz zwiſchen Erde und Spitze des Blitzableiters 
während des Blitzes berechnet und gleich 5500 Bolt gefunden. 

Weber ſchließt aus feinen Beobachtungen, daß die galvani- 
ſchen Mefjungen angewandt werden fünnen, um die während 
eines Gewitters aus Bligableiterjpigen fließenden Ströme zu 
mejjen, und demnach bei fortgefegten Beobachtungen mit verfdhie- 
denen Spitzen charakteriſtiſche Unterſchiede feftzuftellen. Ferner 
hält er es nad) feinen Rejultaten bei heiterem Himmel für wahr: 
ſcheinlich, daß die unausgefegt in die unzähligen Spigen des mit 
Begetation bededten Landes eingezogenen Ströme ſowohl für 
den elektriichen Zuftand der Atmofphäre, wie für die Erdftröme 
von Einfluß find, 

Über das Ausfehen und die Befhaffenheit 
der Gewitterwolfen und das Auftreten der 
Gewitter im Allgemeinen hat fih Dr. Hahn ver- 
breitet.‘) Im unferen Breiten fommt es felten vor, daß 
ein Gewitter fih aus fchon längere Zeit bewölftem 
Himmel entwicelt, obwohl Jahre vorfommen, in denen 
jelbjt nad tagelang anhaltendem Negen die anfcheinend 
gleihmäßig grauen Wolfen plöglich Bli und Donner 


bemerken laſſen. Selbjt aus dichtem Nebel heraus können 
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fi) Gewitter entwideln, was durd Beobachtungen an 
den Meeresfüften und aus dem Binnenlande beglaubigt 
wird. So beobaditete man am 31. Auguft 1877 ein 
überaus heftiges Gewitter, deſſen Blitze durd einen 
dichten, fchon längere Zeit vorher entjtandenen Nebel 
hindurchleuchteten. Nach Andries fol ein folder Staub- 
nebel die Lufteleftrieität ſehr fteigern und die Gewitter 
vermehrent. 

Sehr häufig bildet ein Gewitter den Schluß einer 
längeren oder fürzeren Periode vorwiegend heiteren 
Wetters. Die Annäherung und das Auffteigen der Ge- 
witterwolfen kann dann meijt unmittelbar beobachtet 
werden. In Gebirgen fieht man dann und wann, wie 
fi) eine Gewitterwolfe in bedeutender Höhe über dem 
Horizont zufammenzieht; in der Ebene find jolhe Beob— 
achtungen nur in fehr geringer Zahl zu machen. Das 
bemerfenswerthejte Kennzeichen des heraufjteigenden Ge— 
witters ijt ohne Zweifel der Cirrusihirm An dem vor 
Erjcheinen des Gewitters meijt dunftigen Horizont fcheidet 
jih in den häufigjten Fällen ein dichter Cirrusfilz mit 
zerfajertem vorderem ande langſam aus, der eine gewifje 
Höhe über dem Horizont erreichen kann, ehe noch die 
Haufenwolfen unter demfelben erfcheinen. Letstere, den 
eigentlichen Sit der eleftriichen Entladungen bildenden 
Wolfen, find oft jehr dunkel, eigenthümlich gefärbt und 
von dharakteriftifcher Form; es zeigt fic) häufig ein durch 
die Wirkung der Perſpektive bogenförmig gekriimmter, 
langgeſtreckter Wulft, eine fogenannte Bogenwolfe oder 
bogenförmige Bde, und fie ift im Allgemeinen ein An- 
zeichen eines jchweren, von Hagel und Sturm begleiteten 
Gewitterd. Unter dem Wolfenwuljt erfcheint meift ein 
ji) hell und fcharf abhebendes Segment, das nichts weiter 
ift, al& die aus der heranziehenden Wolfe niederjtrömende 
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Regenſchicht. In gewifjen Fällen ijt diefes regnende Seg- 
ment theilweije durd) einen eigenthümlichen Wolfenvorhang, 
ein aus leichten, nebelartigen, draperiefürmig herabhängen- 
den Wolfenzipfeln bejtehendes Gebilde verdedt; ſolche Ge: 
bilde deuten nad) Hahn ficher auf heftigen Gewitterjturm, 
der oft mit Hageljchauern auftritt. 

Die Färbung der fchweren Kumulus- und Kumulo- 
jtratusmajfen ijt gewöhnlich eine graufchwarze, mandmal 
mit bläulichem oder grünlichem Farbenton; der Wolfen: 
vorhang zeigt meijt weiß-gelblihe oder auch röthliche 
Zinten, und an den Rändern der deutlich unterjcheid- 
baren Wolfenmafjen entjtehen dann und wann grell weiße 
Streifen. 

Dei Beobadhtungen über die Bligformen kann man 
heute noch die Eintheilung von Arago zu Grunde legen. 
Die Hiczadblige bejtehen, wie aus Blißphotographien 
erfannt worden ijt, nicht aus einer fcharfen Linie, fondern 
aus mehreren Bändern und Streifen, die durch dunflere 
Zwifchenräume getrennt find. Die Richtungsänderung 
geichieht nicht in fehr jpiten Winkeln, fondern in ziemlich) 
fanften Biegungen; die Veräſtelungen der Blitzſtrahlen 
bilden die Regel; einfache Blitze, d. h. jolche, die in ihrem 
ganzen Berlauf nur einen Yichtjtreifen zeigen, find jehr 
jelten, ebenſo jolcdye, die nur gradlinig verlaufen. Die 
breiten Flächenblige bieten den Anblick eines Feuermeers, 
das durch die Wolfen hindurch fichtbar wird; den ſpektro— 
jfopijchen Unterfuhungen Häpke's zufolge find fie generell 
von den Zicdzadbliten verjchieden. Am merkwürdigſten 
jind wohl die Kugelblite, deren Natur Plante durd) Er- 
perimente näher zu treten verfuchte; eine genügende Er- 
Härung diefer Erjcheinung iſt erjt von weiteren Unter: 
fuchungen zu erwarten. Als Übergangsform vom erjten 
zum dritten Blittypus find die Funkenblitze zu erwähnen. 
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Es zerfällt entweder der ganze Bligitrahl in eine Reihe 
glänzender Funken, oder ein Zidzadblit zerfafert fih am 
Ende in fprühende Funken, ein Fall, der häufig dann 
eintritt, wenn der Blitz einfchlägt. Die Färbung der 
Blite ift bei manchen Gewittern fehr charakteriſtiſch, bis- 
weilen find fie rothviolett, manchmal intenfiv blau, meijt 
aber blendend weiß. Auch der Donner zeigt in manchen 
Fällen bemerfenswerthe Einzelheiten, die namentlich beim 
Einfchlagen eines Blitzes ſtark hervortreten. Auf den 
furzen, Inallartigen Donner folgt dann wohl ein eigen- 
thümlich praffelndes Geräufch, oder es folgen dem erjten 
furchtbaren Krach mehrere gleich heftige Schläge. 

Auf die Eigenart der Gewitter in ihrer Abhängigkeit 
von Tages- und Sahreszeiten, ſowie von anderen beglei- 
tenden Erjcheinungen fefundärer Art ijt ein befonderes 
Gewicht zu legen, da aud im diefer Hinficht noch eine 
Reihe intereffanter Fragen ihrer Löſung harrt. Unter 
den Sommergewittern iſt da3 erjte nach langer, heißer 
Trockenheit ausbrechende Gewitter, weil in großer Höhe 
befindlich, nicht verheerend und regenarm; e8 folgen aber 
dann in der Regel noch weitere, die tiefer ziehen und viel 
heftiger und gefährlicher auftreten. 

Das Wetterleuchten, nahe am Horizont beobachtet, 
darf im Allgemeinen auf die eleftrifchen Entladungen eines 
nicht immer jehr leicht nachweisbaren Gewitter8 in großer 
Ferne zurüdgeführt werden. Allein es ift auch fchon fo- 
genanntes Wetterleuchten höher am Himmel, ja fogar im 
Zenith, wahrgenommen worden; in folden Fällen ijt an 
ruhige, dem St. Elmsfeuer ähnliche Ausjtrömungen zu 
denken oder auch an Gewitter, die fich in einer fo be- 
trächtlichen Höhe abjpielen, daß ihr Donner uns nicht 
mehr erreicht. 

Außerdem find noch zuweilen leuchtende Wolfen und 
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verwandte Erjcheinungen zu beobachten, deren forgfältige 
Notirung dringend empfohlen werden muß. Während 
eine® Gewitters erjcheint in einzelnen Fällen in den 
Pauſen zwijchen den Bliten ein Leuchten der Wolfen an 
ihren Rändern oder in ihrer ganzen Ausdehnung, ohne 
daß etwa an eine optifche Zäufchung zu denken wäre. 
Auch ohne jede Spur eines Gewitter treten leuchtende 
Wolfengebilde auf, entweder als niedrig ziehende Nebel- 
mafjen oder in großer Höhe, wo fie fi) dann meiſt ſehr 
deutlich gegen andere nicht leuchtende Wolfen abheben. 
Die Erleuchtung kann fich über das ganze vorzugsweife 
bewölfte Himmelsgewölbe erftreden. Es herrſcht nad) 
Apmann ein eigenthümlich fahles Halbdunkel, in welchem 
man Gegenftände, welche font im diefer Entfernung im 
Dunkeln völlig unfichtbar bleiben, mit großer Deutlichkeit 
erkennen kann. 

Die an einzelnen irdiſchen Gegenjtänden zu beobad)- 
tenden Lichterfcheinungen find entweder nordlichtartige 
Erleuchtungen, welche 3. B. während eines heftigen Ge— 
witterd vom unteren Ende einer Zerrainausbiegung zur 
Spite derjelben hinaufziehen oder es ijt das eigentliche 
St. Elmöfeuer, das gerne an jtürmifchen, Regen- und 
Schneefchauer bringenden Wintertagen mit und ohne 
Gewitter auftritt. Es zeigt fich meift am hohen Punkten 
(Thürmen, Bäumen, Schiffsmaften), bisweilen aber aud) 
in großer Nähe der Erdoberflähe an Zäunen und 
Sträuchern. Die weißblauen Flämmchen oder das jtarfe, 
bläuliche, undulirende Phosphorefciren geht häufig einem 
Gewitter voran, erlifcht bei der erjten heftigeren elektri— 
jhen Entladung und jtellt fi) wohl auch nach einiger 
Zeit wieder ein, oder es verweilt während eines lang ans 
dauernden Gewitters ohne wefentliche Änderung. 

Unterfuhungen über die Gewitter auf der 
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ffandinavifhen Halbinjel haben H. Mohn und 
H. Hildebrand Hildebrandfon veröffentliht. Die wiljen- 
chaftlihe Unterfuhung der Gewitter, der Bedingungen 
ihres Auftretens und der Mechanik ihrer Bewegung ift in 
neuefter Zeit von verfchiedenen Seiten in Angriff genommen 
worden. Leverrier in Paris war der Erfte der vor ein paar 
Sahrzehntenein volljtändiges Ne für Gewitterbeobachtungen 
in Frankreich organifirte und Injtruftionen ausarbeitete, 
welche im wejentlichen feitdem überall zu Grunde gelegt 
worden find. Außerhalb Frankreich war es zuerjt Nor- 
wegen 1867 und darauf Schweden 1871 wo ein Stations- 
ne& zu befonderen Gewitterbeobachtungen errichtet wurde. 
Die Beobachtungen in Frankreich und auf der ffandina- 
viihen Halbinjel haben feitdem zur Entdedung der all 
gemeinen Gejege über Urfprung und Ausbreitung dieler 
Phänomene und ihrer Periodizität geführt. Schon Fron, 
welcher die Gewitter in Frankreich) aufmerkſam jtudirt, 
fand, daß Ddiefelben keineswegs Lofalifirte Erfcheinungen 
find, fondern in fehr innigen Beziehungen zu den baro— 
metriichen Depreffionen jtehen, und daß fie im voraufgehen- 
den Theile der Wirbeljturmgebiete erfcheinen und diejen 
legteren im Allgemeinen von Weit nad Oſt folgend, ſich 
über größere Räume fortpflanzen. Indem der franzöfiiche 
Meteorologe für jede Station die Zeit der Mitte zwijchen 
dem erjten und legten Donner der Gewitter aus den 
eingejandten Beobachtungen feititellte und diefe Momente 
auf einer Karte den betreffenden Orten beijchrieb, wurde es 
ihm leicht, die fortfchreitende Bewegung der Gewitter gra- 
phiſch zu zeigen. Bereits 1865 wurde von Leverrier 
erfannt, daß neben den großen Gewitterzügen, die ar die 
barometrifchen Depreffionen gebunden, mit diefen, ziemlich 
unbekümmert um die Befchaffenheit des unter ihnen be- 
findlihen Erdbodens dahinziehen, auch eine Art von Ge: 
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wittern eriftirt, die als „erratifche Gewitter” bezeichnet 
wurden. Die Unterfuhungen in Norwegen haben diefe 
Ergebnifje bejtätigt und nach) der Seite der atmofphärifchen 
Bedingungen hin, unter denen ſich Gewitter bilden, er- 
weitert. Es bat fich ergeben, daß als anfcheinend uner- 
tägliche Bedingung für die Entftehung eines Gewitterd 
ein aufjteigender Luftſtrom erforderlich ift, welcher bedeu- 
tende Mengen von Wafjerdampf enthält. Damit auf: 
jteigende Luftſtröme fich ausbilden, ift in erjter Linie hohe 
Temperatur erforderlih. Der Waflerdampf trägt dann 
Durch feine Kondenfation in der Wolfenregion mächtig 
zur Wirkung des auffteigenden Stromes bei. Man fann 
zwei verjchiedene Arten von atmosphärischen Zuftänden 
angeben, welche die Bildung von Gewittern begünjtigen. 
Beide werden von aufjteigenden Yuftitrömen begleitet, ein 
Unterfchied ift nur in Bezug auf die Bewegung vorhanden. 
Während der Sommermonate erzeugt die Strahlung der 
Sonne eine hohe Lufttemperatur. Die Luft nimmt den 
Waſſerdampf des Meeres umd der fonjtigen Wafferflächen 
auf und giebt dadurd in der Höhe Veranlaffung zur 
Bildung von Gewölfen und Gewittern. Man kann dieje 
Art von Gewittern Wärmegewitter nennen. Gie 
bilden ſich am häufigiten in den mittleren und döjtlichen 
Gegenden von Skandinavien. Bei diefer Klafje von Ge- 
wittern ift der Wind, die Schnelligkeit der Wolfenbewegung, 
die Stärke der Blie und des Donners, fowie die Hef- 
tigfeit de8 Regens gewöhnlich, ſchwächer als bei den fonjtigen 
Gewittern. Die Wärmegewitter beichränfen ſich durchaus 
auf die heiße Jahreszeit, im Winter ijt die Strahlung 
der Sonne zu ihrer Entjtehung durchaus nicht hinreichend. 
Die günftigfte Bedingung für die Entjtehung von Ge— 
wittern ijt gegeben wenn ſich das Centrum einer baro- 
metrifhen Depreffion, begleitet von wirbelnder Luftbewe— 
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gung, vom atlantifchen Ocean her Norwegen nähert und 
über dieſes Land Hinwegfchreitet. Die zahlreichiten Ge— 
witter finden dann im voraufgehenden oder öjtlihen Theil 
des Wirbels ftatt, in welchem vorwiegend füdliche Winde 
mit hoher Wärme und großer Feuchtigkeit auftreten. Ge— 
witter auf der Rückſeite eines atlantifchen Wirbels find 
jehr feltene Erjcheinungen. Die Wirbelgemwitter find übri- 
gens ſehr viel zahlreicher als die Wärmegewitter, im Winter 
treten ftet8 nur Wirbelgewitter auf. Inzwilchen muß man 
fi) aber hüten ein Wirbelgewitter als eine Wolkenſchicht 
von hoher elektrifcher Spannung zu betrachten die vom 
Winde vor ſich her getrieben wird. Bielmehr kann man 
behaupten, daß die Fortpflanzung der Gewitter nicht ledig- 
(id) in einer Fortbewegung der Wolfen bejteht, deren 
Eleftricität auf jo langem Wege fich zerjtreuen müßte, 
jondern vielmehr in einer fortgejetten Neubildung der 
Bedingungen zum Entjtehen der Gewitter, unter denen 
in erjter Linie warme, feuchte, aufjteigende Luftſtröme zu 
nennen find. Die Beobachtungen und Unterſuchungen 
in Schweden bejtätigen volljtändig die in Frankreich und 
Norwegen gefundenen Reſultate. Auch dort erfennt man 
zwei verjchiedene Arten von Gewittern, doch iſt e8 hier 
unmöglich eine jcharfe Grenze zwifchen ihnen zu ziehen. 
Thatfächlich zeigen fid) Häufig Gewitter beider Klaſſen 
gleichzeitig in unmittelbar benachbarten Theilen des Landes. 
An Zahl überwiegen in Schweden die Wärmegewitter bei 
weiten und jind Gewitter am Ende de8 Sommers oder 
zur Winterszeit hier äußerſt ſelten. Auch die Intenfität 
der Wärmegewitter iſt in Schweden ſehr beträchtlich und 
bisweilen find fie von ungewöhnlich heftigen Hagelfällen 
begleitet. Nach dem Mufter von Frankreich und Nor— 
wegen hat Bezold in Bayern Gewitterbeobadhtungen or— 
ganifirt; die ausgedehntejten und wichtigjten Unterfuhungen 
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find jedoh von Prof. Ciro Ferrari in Italien angeftelit 
worden. Beſonders feit das Ufficio centrale di meteoro- 
logia zu Rom als Mittelpunkt der meteorologischen Be- 
obachtungen in Stalien fungirt, ift die Zahl der Stationen, 
an welchen regelmäßige Gewitterbeobachtungen angejtelit 
werden, jehr gewachfen und vor allem hat Norditalien 
ein ſehr dichtes Net folcher Stationen aufzuweiſen. Bon 
den Ergebnifjen, zu denen Herr Ciro Ferrari gelangte, 
mögen folgende hier hervorgehoben werden: 


Die Gemitter zerfallen in drei Haupttypen: 1) lokale 
Gewitter von geringer Dauer und Ausdehnung (Wärme 
gewitter); 2) Gewitter, welche ſich wefentlich in gerader 
Linie fortpflanzen, jo daß die Linien gleichen Marimums 
merflid; parallel find; 3) Gewitter, die von einem Punkte 
augftrahlen, jo daß die Linien der größten Intenfität Bogen 
von foncentrifchen Kreifen darjtellen. Die Gewitter 2) und 
3) find Wirbelgewitter, Die Unterjuchung über die Bes 
ziehung der Gewitter zu der allgemeinen Drudvertheilung 
über Europa hat ergeben, daß, wenn das herrjchende ba- 
rometrifche Centrum ein ſolches von hohem Luftdrud ift, 
in Oberitalien weder Gewitter noc) Regen auftreten, daß 
dagegen die Nähe oder die Herrjchaft einer barometrifchen 
Depreifion das Entjtehen von Gewittern und jchlechtem 
Wetter dort begünjtigt. Ein genauere® Studium diefer 
Berhältnifje hat Herrn Ciro Ferrari zu folgender Zu— 
jammenjstellung der allgemeinen atmofphärifchen Lage und 
des Wetters in Oberitalien geführt: 


Allgemeine Wetterlage: Wetter: 
1) hoher Zuftorud 
gut hervortretend oder nahe. . . Sehr Schönes Wetter 


— hervortretend oder — ſchönes Wetter 
30 
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i — leichte Anzeichen v. Regen 
N & Pr f 

entfernt, gegen SSO bis SEW. "ou. eleftr. Entlabungen 


in NW, Nbis NO liegend u. gleih-\ ... 
zeitig tiefer Drud im S bi3 De} Ihönes Wetter 


2) niedriger Luftdruck 


über der PorNiederung . . . . Regen u. Gemitter 
in der Nähe überhaupt . . . . A A 5 
ausgebreitet, aber wenig tief. . . Regen 

im S und DED . . . 2... oft [hönes Wetter 


entfernt. 2 2 2 2 RXRegen und Gemitter 
in Geſtalt einer Schlinge über dem 
Bothal mit Öffnung n.NO u. Deo h zehlreiche Gewitter 
in Geſtalt einer Schlinge über dem) Regen, menig zahlreiche 
Vothal, aber breit und wenig tief 5 Gewitter 
3) gleihförmiger Luftdruck . . im Allgemeinen Gemitter 


abhängig von zwei benachbarten ) 
Anticyklonen — g Heiß Gemitter. 


Bezüglih der Temperatur findet Herr Giro Ferrari, 
daß in der Po-Niederung eine gemitterreiche Periode jtets 
mit einer Periode großer Hite zufammenfällt; jeder Er— 
hebung der täglichen Wärmefurve entjpricht eine Hebung 
der Häufigfeitsfurve der Gewitter. Die Gewitter werden 
alfo durch zwei Haupturſachen bedingt: eine lokale, Die 
hohe Lufttemperatur und eine allgemeine: die Barometer: 
deprejjion. Wenn die lofale Urfache d. 5. die hohe Luft: 
wärme fehlt, jo tritt bloß Regen aber fein Gewitter ein. 
Eine ſehr bemerfenswerthe Erjcheinung, welche die Gewitter 
begleitet, it das Sinken der Zuftwärme. Bei den Ge— 
wittern des Jahres 1880 hat man einen rajchen Tem— 
peraturfall von 5°, ja von 100 C und felbit darüber be- 
obachten können. Dieje fchnelle Temperaturabnahme ift 
um jo bemerfenswerther, als, wie wir wiffen, den Ge— 
wittern eine hohe Luftwärme voraufgeht. Jedes Gewitter 
ift ferner verbunden mit einem Minimum der Luftfeuch- 
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tigfeit auf dejjen Rückſeite das Gewitter fich befindet, 
während ein Marimum des atmojphärishen Wafjerdam- 
pfes folgt, fo daß aljo das Gewitter ſich auf der Grenze 
zwiſchen einer trodnen und einer feuchten Zone entwidelt. 
Endlich haben die Unterfuchungen des Herrn Eiro Ferrari 
noch fejtgejtellt, daß eine innige Verbindung der Gewitter 
mit lokalen barometrifchen Depreffionen bejteht. Diefe, 
welche man Gewitterdeprefjionen nennen könnte, entjtehen 
mit dem Gewitter, verlaufen ſich, während letzteres an 
Heftigkeit zunimmt und fterben mit ihm ab. Das Ge— 
witter hat dabei eine Tendenz auf der Rückſeite diejer 
kleinen Deprefjion zu verweilen, oder richtiger, das Mari- 
mum der Gewitterheftigfeit fällt zufammen mit dem ba- 
rometrifhen Minimum. Um diefe Gewitterdepreffionen 
bläjt der Wind in derfelben Richtung wie um alle ge- 
wöhnlichen Depreifionen d. h. im umgefehrten Sinne der 
Bewegung des Uhrzeigerd. Dieje Heinen Gewitterdeprej- 
Jionen lafjen fich fartographijch nur darftellen, wenn das 
Net der Beobadhtungsftationen zahlreic; genug ijt, um 
die auf das Meeresniveau reducirten Barometeraufzeid)- 
nungen zur Ronftruftion von Sfobaren, die von Milli 
meter zu Millimeter fortfchreiten, zu verwenden. In Bel 
gien hat Herr Lancajter ebenfalls die cyflonale Natur 
der Gewitter erfannt und zwar in feiner Diskuffion der 
belgiſchen Gewitterbeobadhtungen von 1878 und 1879, 
die in den Annalen der Kol. Sternwarte zu Brüffel er- 
ihienen find. Das häufige Auftreten von Gewittern in 
den Schleifen der Sfobaren (bei niedrigem Drud, die wie 
Hentel verlaufen) ift übrigens eine Thatfache, die fich allen 
Forſchern aufgedrängt hat, welche die täglichen ſynoptiſchen 
Wetterkarten ftudirten, 1877 wird e8 erwähnt in der „Mo— 
natlichen Überficht der Witterung,” herausgegeben von der 
Deutjhen Seewarte in Hamburg. Co viel jteht feit, 
30* 
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dag die Gewitter in innigem Konnere mit den ſekundären 
Depreifionen jtehen. 

- Das Vorhergehende ijt eine das Wejentlihe um- 
fajfende Überfegung der Einleitung, welche die Herren 
Mohn und Hildebrandsfon ihren Unterjuchungen über 
die Gewitter der jfandinavifchen Halbinjel voraufjchiden.!) 
Sie geben dann zunächſt eine Befchreibung mehrerer aus 
gewijjen Gründen befonders interefjanter Gewitter. Zus 
nächſt wird das Wirbelgewitter vom 6. Auguſt 1881 be- 
ſprochen. Es trat zuerft auf gegen 5 Uhr früh an der 
norwegijchen Küſte nahe bei Lifter, erreichte zwijchen 10 Uhr 
und 11 Uhr morgen3 den Chriftianiafjord, wo feine Ge— 
Ihwindigfeit auf die Hälfte der urfprünglichen reducirt 
erjcheint, trat Mittags auf ſchwediſches Gebiet und paffirte 
Abends 10 Uhr Gotland. Bei diefem Gewitter ergab ſich 
mit Sicherheit, was man übrigens fchon früher beobachtet 
hat, daß der Gewitterzug bei feinem Fortfchreiten nad) 
DOften häufig Zofalitäten gewijjermaßen überfprungen hat. 
An manchen Stationen hat man durchaus nichts von 
einem Gewitter bemerkt, an anderen ſah man dasfelbe 
am Horizont, furz e8 ift unzweifelhaft, daß das Gewitter 
ſich keineswegs wie ein zufammenhängendes® Band fent- 
recht zu dejjen Länge fortbewegt. Die Herren Mohn 
und Hildebrandsjon glauben dieſes ſeltſame Berhalten 
dadurch am beiten erklären zu können, daß fie annehmen, 
ein Wirbelgewitter beftehe aus einer großen Anzahl Io: 
falifirter Gewitter, die in einer Linie rangirt find, aber 
mit mehr oder minder großem Zwifchenraum zwifchen fich, 
das Ganze avancire dabei wie eine Reihe Soldaten. Wie 
lange jedes bejondere Gewitter dabei fortbeftehe, laſſe ſich 





) Les Orages dans la Peninsule Scandinave. Par H. Mohn 
et H. Hildebrandsson, Upsala 1888, 
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nicht jagen, wahrjcheinlich erlöfche jedes einzelne nachdem 
es ein paar Kilometer durchlaufen habe und gleichzeitig 
bildeten ji an anderen Orten neue lokale Gewitter. 

Ein jehr interefjantes Nefultat ftellt fid) aus den Be— 
obachtungen über den Gang der meteorologiichen Inftru- 
mente heraus, nämlid) daß die bereit3 oben erwähnten 
Veränderungen des Luftdruckes, der Wärme und Feuch— 
tigfeit nicht nur dem Sinne nad) die gleichen find während 
der Wirbel- und der Wärmegewitter, fondern ebenfo bei 
jedem Regenfalle der als jogenannter Platregen auftritt. 
Die Regel ijt einfach die: das Barometer fällt zunächſt, 
bald ziemlich raſch, bald langſam und faſt unmerflich, 
dann jteigt es plößlich mit dem beginnenden Regenfalle. 
Die Temperatur ſinkt plötzlich) während des Negens um 
jpäter raſch wieder zu jteigen. 

Der Wind dreht jich rajch mit der Sonne gleichzeitig 
während das Barometer jteigt und durchläuft bisweilen 
den ganzen Umkreis des Horizontes. Die Windſtärke 
nimmt beträchtlich zu während das Barometer fteigt. Dieje 
Veränderungen im Stande der meteorologifchen Inſtru— 
mente während der Gewitter und der Regen- oder Hagel- 
ihauer find übrigens Jedem befannt, welcher die Kurven 
der jelbjtregijtrirenden Inſtrumente jtudirt hat. Die 
Herren Mohn und Hildebrandsfon fommen zu dem gleichen 
Ergebnifjfe, welches vor ihnen Herr Lancafter bereits ge- 
funden und ausgefprochen hat, nämlich, daß der Vorüber- 
gang eines Gewitters über eine Station dem Vorübergange 
eines fleinen Luftwirbels ähnlich, ift. Indeſſen machen die 
ſtandinaviſchen Forfcher darauf aufmerkſam, daß die Ver— 
änderungen im Barometerjtande beim Gewitter in einer 
Beziehung von denjenigen eines größeren Yuftwirbel® ver- 
ihieden find; das Fallen des Barometers ijt nämlich beim 
Gewitter fehr langſam und fajt unmerflich, während das 
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nachfolgende Steigen ſehr raſch geſchieht. Dies fteht in 
direkter Beziehung zur Stärke des Windes, die befanntlich 
vor Ausbrud) eines Gewitters ſchwach oder gleich Null 
it, aber äußerjt heftig auftritt, fobald das Barometer 
jteigt. Nach den Beobachtungen des Berichterjtatters in 
Köln ijt, wenigjtens für hier, das Sinfen des Barometers 
vor Ausbruch eine® Gewitterd keineswegs meiſt fo une 
merklich, wie die Herren Mohn und Hildebrandefon in 
Skandinavien fonjtatiren fonnten. Im Gegentheil zeigt 
fi) in den Beobachtungen zu Köln, daß da3 Sinfen des 
Barometerd vor Ausbruch de8 Gewitter oft, wenn nicht 
meiſt, recht deutlich und raſch erfolgt, jo daß es, wenigſtens 
für hier, als ein recht fichere® Lokales Anzeichen kommender 
Gewitter betrachtet werden fanı. Was die Windjtärfe 
anbelangt, jo wird diefelbe nach den Kölner Beobachtungen 
jtet3 am erheblichſten, jobald das Barometer zu fteigen 
beginnt, gleichgültig, ob e8 fi) um den VBorübergang eines 
Gewitters oder eines großen atlantishen Wirbelſturmes 
handelt. Die Erfahrungen der beiden ffandinavifchen 
Meteorologen, daß beim Gewitter der Negen mit dem 
Steigen des Barometers füllt, alſo auf der Rückſeite des 
Wirbels, finden auch hier im wejtlichen Deutjchland Be— 
ftätigung. Überhaupt fällt der Regen meiftens, wenngleich 
nicht immer, jobald ida8 Barometer vom Sinfen zum 
Steigen umkehrt. Die Thatſache, daß jeder Platzregen 
und ſelbſt Sraupeljchauer, ſtets die gleichen Veränderungen 
im Gange der Injtrumente im Gefolge haben, mögen 
Diefe Niederfchläge nun von Blitz und Donner begleitet 
jein oder nicht, führt die beiden jfandinavifchen Forſcher 
zu der anfcheinend paradoren Behauptung, daß beim Ge- 
witter die eleftrifchen Erfcheinungen eigentlich nur als je 
fundäre Bhänomene zu betrachten find. Dieſer Ausfprud) 
findet fi) in Übereinftimmung mit Edlund’8 Erklärung 
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der Entjtehung der Gemitter-Eleftricität. „Die ftarfe 
und heftige VBerflüffigung des Wajferdampfes der At— 
mojphäre,“ jagt der berühmte Phyſiker, „ilt die Haupt- 
urjache der excejjiven eleftrifchen Spannung bei den dis— 
ruptiven Entladungen der Gewitterwolken.“ Dean kann 
demnach fchließen, dag ein Regenjchauer, fo lange er eine 
gewiſſe Intenfität und Heftigkeit nicht erlangt, nur als 
jolcher auftritt, weil nämlic die Eleftricität die zum Ents 
jtehen de8 Gewitters nothwendige Spannung nicht erreicht. 

Was die Höhe der Gewitterwolfen anbelangt, jo liegen 
darüber von verjchiedenen Beobachtern und Orten ehr 
verschiedene Angaben vor. Die Trage hat feit den Unter: 
juhungen Sohnke's über den Urfprung der Gemitter- 
Efeftricität an nterefje gewonnen. Aus den Beobad)- 
tungen im Luftballon leitete Sohnfe als Ergebnis ab, daß 
die Iſotherme von O9 in den heißejten Sommermonaten 
fi) in einer Höhe von 3—4000 Meter befindet und nur 
ausnahmeweife bis auf 2000 Meter herabjteigt. Sie 
jteigt durchſchnittlich während des Vormittags und finft 
gegen Abend. Oberhalb Ddiefer Fläche zeigen ſich Die 
Wolfen nur als „Eiswolfen“ d. h. als Eirren, während 
unterhalb derjelben die „Wajjerwolfen” auftreten, nämlich 
Nimbus, Kumulus u.f. w. Prof. Sohnke hat ferner durd) 
Verſuche gezeigt, daß ein Stüdf Eis ſich bei 0% mit Elef- 
tricität ladet, fobald man einen Strom warmer, mit Feuch— 
tigfeit gejättigter Luft darauf richtet. Die atmofphärifche 
Eleftrieität würde nach feiner Anficht durch die Reibung 
zweier Quftjtröme entjtehen, von denen der eine Eisnadeln 
der andere Wajjertröpfchen transportirt. In der gleichen 
Weife würde die Eleftrieität der Gewitterwolfen erzeugt, 
wenn die Gipfel diejer letzteren raſch die Schicht des Cirro— 
itratus durchſchneiden. Bei Brüfung diefer verfchiedenen 
Anfhauungen greifen die beiden jfandinavifchen Meteoro- 
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logen zunächſt auf die direften Mefjungen der Wolkenhöhe 
zurüd, welche Efholm und Hagitröm zu Upfala angejtellt 
haben. Diefelben ergaben für die Höhe des Cirrus im Mittel 
9000 m, die feinen Cirrojtratug-Schleier jchweben im all- 
gemeinen noch 1000 m höher; nur vereinzelt ift wahrer 
Cirrus in Höhe von 6000 m beobachtet worden. Die Gipfel 
der Gewitterwolfen finden fich dagegen meift in Höhe von 
3000 m, nur ein einzige8 Mal wurde bei ihnen eine 
Höhe von 5000 m konſtatirt. Die untere Fläche der Ge- 
witterwolfen ‘findet fich durchgängig in 1400 m Höhe, 
was mit der Angabe von Hann für die Alpen überein- 
jtimmt. Gewöhnlich fieht man die Gipfel der Wolfen 
von feinen Dünſten umgeben, die fich allerſeits hin aus— 
dehnen und nicht felten einen großen Theil des Himmels 
bededen, dem Cirrus oder Cirroftratus volljtändig ähnlid). 
Hann hat, diefe Bewölfungsform gut bejchrieben. Man 
fann fie als „falfhen Cirrus“ bezeichnen und die Meſſungen 
zu Upfala zeigen, daß diefe Wolfenfchichten in der gleichen 
Höhe mit dem Kumuloftratus jchweben, d. h. etwa 3000 m 
über dem Boden. Die Bildung diefer faljchen Eirren kann 
man in ähnlicher Weife erklären wie die Entjtehung der 
flottirenden Nebel über wärmeren Wafjeroberflächen an 
falten Wintertagen. Bon der relativ warmen Oberfläche 
der Wolfengipfel verdunftet das Wafjer und bildet dann 
fogleich in der Fälteren Umgebung kleine Eisfryjtalle. Die 
Thatfache, daß die Gewitterwolfen die Cirrusregion nicht 
erreichen, wird auch dadurch erwiejen, daß die Bewegung 
der wirklichen irren durchaus nicht durch die heftigen 
Störungen, welche an Gewittertagen in den tieferen Schichten 
der Atmosphäre ftattfinden, beeinflußt erjcheint. 

Was den Zufammenhang zwiichen Wetterleuchten und 
Gewitter betrifft, fo weifen die Herren Mohn und Hilde- 
brandsſon nad), daß jtets in der Richtung, in welcher 
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Metterleuchten beobachtet wurde, ein Gewitter vorhanden 
war, und daß die Blite in Entfernungen bis zu 400 
oder 500 Kilometer gejehen werden fünnen. 


Auf die eingehenden ftatiftifchen Unterfuchungen der 
Verfaſſer über die tägliche und jährliche Periode der Ge- 
witter in Skandinavien kann hier nicht näher eingegangen 
werden. Es jei nur bemerkt, daß in ganz Schweden und 
im Innern von Norwegen die Gewitter in der warmen 
Jahreszeit am häufigjten find, je mehr man ſich nordwärts 
wendet, um fo mehr foncentrirt fi) da3 Marimum der 
Gewitterfrequenz auf den Monat Yuli. An der Küfte 
Norwegens find dagegen die Verhältnijfe andere. Zwar 
fommen aud) dort die meiften Gewitter in den Monaten 
Juli und Auguft vor, allein ein zweites, kleineres Marimum 
tritt im Januar ein. Ein doppeltes Marimum der Ge- 
witterhäufigfeit in den Sommermonaten läßt fih für 
Schweden nicht nachweisen. 


Die täglihe Periode der Gewitter, Wetter: 
leuchten (und Nordlichter) zu Oxford ergiebt ſich 
auf Grund 20jähriger Beobadhtungen !) wie folgt: 


Gemitter u. Wetterleuchten 
in den Sommer:Monaten Nordlichter 


Tagesitunde Juni, Suli u. Aug. im Sabre 
Nachts 12 bis 1 Uhr 9 14 10 

1: 4... > 4 2 

2— 383 5 1 2 

3 4, 6 1 1 

ee 4.0 0 

Drei 6 0 1 


1) Results of Meteor. Observ. suude at the Radecliffe 
Observ. Oxford 1897. 
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Gemitter u. Wetterleuchten 
in den Sommer:Monaten Nordlichter 


Tagesſtunde Juni, Juli u. Aug. im Jahre 
Vorm. 6 bis 7 Uhr 4 0 1 
Te 7 1 N 
ss „9. > v0 V 
9 .,-10. 5 8 0 0 
10 2-31. .4 7 1 0 
11: „.32 ; 21 1 0 
Nam. 12 „ 1 „ 26 U 0 
J 2 24 0 0 
> A er: Se 21 2 N 
Gr 29 2 Ü 
4, Tuner: 17 2 N) 
5 6 22 4 5 
Abend 6 „ T„ 22 3 10 
— T 8 5 12 26 
ee 3 22 31 
9 10, 5 41 27 
10 5 40 25 
11. u. 18:5 5 26 16 


Zur Statiſtik der Blitzſchläge in Deutſchland 
bat Dr. Hellmann ſehr eingehende Studien veröffentlicht. ?) 
Hier Fönnen nur die zufammengefaßten Hauptergebniife 
angeführt werden. 

1) Die Statijtif der Blitzſchläge auf Gebäude in 
Schleswig-Holftein, Baden und Heffen lehrt, daß die für 
große Ländergebiete Deutjchlands im Allgemeinen kon— 
jtatirte Zunahme der Blitgefahr in einzelnen Gegenden 
gar nicht zu verfpüren ift, vielmehr in Abnahme übergeht 
Neben Gebieten fchnelliten Anwachſens der Zahl von Blit- 
bränden liegen folche merklicher Verringerung derjelben. 


1) Ztſchr. d. kgl. preuß. ftat. Bureaus 1896. Daraus in der 
Gaea Jahrgang 1587. 
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2) Die jährliche wie tägliche Periode der Blitzſchläge 
ſchließt ſich an die analogen Perioden in der Häufigkeit 
der Gewitter eng an. Als befonders intereffant verdient 
hervorgehoben zu werden, daß an der Weſtküſte Schleswig» 
Holjteind die meiſten Bligbrände auf die erften Stunden 
nad) Mitternacht fallen. 

3) In Schleswig-Holjtein war im Sahrzehnte 1874 
bis 1883 von allen Blitzſchlägen auf Gebäude mit 

harter Dahung 9 Proc. zündende, 91 Broc. Kalte, 
weicher " 68 " n 32 " " 
jo daß aljo Blitzſchläge auf Gebäuden mit weichen Dache 
7 bis Smal öfter als folche auf Gebäuden mit hartem Dache 
zünden. 

Neben diefem erheblichen Einflufje der Dachungsart 
macht fi ein noch viel größerer der Gebäudegattung 
geltend, da durchfchnittlich im Jahre Blitzſchläge entfallen 
auf je eine Deillion 
mit harter Dachung 163 


gewöhnlicher Gebäude weicher gg g 290 
Kirchen 6277 
Windmühlen 8524 


gewerblicher Gebäude, Dampfichornfteine u. ſ. w. 306 

In Schleswig-Holftein ift demnach die Blitgefahr von 
Kirchen und Glodenthürmen 39 mal, die von Windmühlen 
jogar 52 mal größer al8 die gewöhnlicher Gebäude mit 
harter Dachung. 

4) Bon den einzelnen Kreifen Schleswig-Holjteins find 
die Marfchgegenden von Hufum bis Steinburg am bliß- 
gefährdetiten, die Landſchaften an den Föhrden der Dit: 
füjte indeß am ficherjten gegen Blitzſchäden. Dort beträgt 
der Blitgefahrkoefficient für 1 Million verficherter Ge- 
bäude 400 bis 540, hier finft derjelbe biß zu 160 bis 
170, aljo 3mal kleineren Beträgen herab. Die hohe 
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Blisgefährdung der Mearjchgegenden — auch in Dlden- 
burg und Hannover — rührt bejonder® daher, daß die 
auf dem flachen und waldarmen Lande zerjtreuten Einzel- 
gehöfte als einzig hervorragende Objekte der Gefahr, vom 
Blitze getroffen zu werden, am ehejten ausgeſetzt find und 
das Erdreich jehr feucht ift. 

5) Die relative Blitgefahr nimmt unter ſonſt gleichen 
Umftänden um fo mehr ab, je mehr Häufer zu einer 
gejchloffenen Ortſchaft gruppirt find. Im Königreiche 
Preußen ijt die Blitgefahr auf dem Lande fünfmal größer 
als in den Städten. In Berlin werden durchjchnittlich 
nur 0°2 bi8 03 Proc. aller Brände durd Einjchlagen 
des Blitzes verurfaht. Für ein gewöhnliche Wohn- 
gebäude, welches weder vereinzelt dajteht noch befonders 
hoch ift, dürfte daher die Anlegung eines Blitableiters 
bier unnöthig erjcheinen. 

6) Im Großherzogthum Baden find die Unterfchiede 
im Betrage der Blitgefahr der einzelnen Kreiſe jo groß, 
wie vielleicht in feinem anderen Theile Deutjchlands; im 
Heidelberger Kreije erreicht diefelbe nur 24, dagegen im 
Waldshuter 265 für 1 Million Gebäude. 


7) In der mördlichen Hälfte des Großherzogthums 
Baden und im anjtogenden Großherzogthum Hefjen hat 
die Zahl der Blitfchläge auf Gebäude in den Jahren 
1865 bis 1883 abgenommen. 

8) In Hefjen find die blitgefährdetiten Gegenden die 
der mittelrheinifchen Ziefebene, während die Bergfreife 
de8 Odenwaldes und des Vogelsgebirges am wenigjten 
durch Blitzſchäden Leiden. Bei Bergkreifen ſchützt die 
Belegenheit der Ortjchaft in tief eingefchnittenen Thälern, 
welche von höheren Gegenftänden überragt werden; da- 
gegen vermehrt die Yage im Flachlande, zumal wenn es 


’ 
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wie Rheinheſſen, überall waldarm iſt, die Gefahr be- 
deutend. 

9) Die Urfachen für die Veränderungen in der Zahl 
der Blitzſchläge auf Gebäude wie auf Menfchen find in 
terrejtrijchen, nicht aber in fosmifchen Borgängen zu fuchen. 
Der zwifchen den Schwankungen in der Häufigkeit der 
Blisihläge und der Sonnenfleden vermuthete Zufammen- 
bang jcheint nicht zu beftehen. 

10) Im fünfzehnjährigen Durdfchnitte für 1869 bis 
1883 wurde von je 1 Million Menfchen durch Blitzſchlag 
getödtet in 

Preußen 44 Frankreich 301 
Baden 38 Schweden 30 


11) Die geologifche Befchaffenheit des Bodens, ins- 
bejondere jeine Wajjerfapacität, hat auf die Größe der 
Blitgefahr einer Gegend erheblichen Einfluß. Bezeichnet 
man dieje Gefahr für Kalfboden mit 1, fo ijt diejenige 
für Keupermergel glei; 2, für Thonboden 7, für Sand» 
boden 9 und für Lehmboden 22. Dieſem Umijtande hat 
der größte Theil Süddeutſchlands und Öſterreichs feine 
geringe Blitgefährdung gegenüber dem norddeutſchen Flad)- 
lande theilweife zu verdanfen. 


12) Die Berjchiedenheiten in der räumlichen Ver— 
theilung der Blitgefahr für Gebäude find vornehmlid) 
duch vier Urſachen, von denen zwei phyfilaliiher und 
zwei jocialer Natur find, bedingt; nämlich einerjeits dur 
die ungleiche Häufigkeit der Gewitter und die geologifche 
Beichaffenheit des Bodens, andererfeits durch die wechjelnde 
Art der Befiedelung und der Bauart der Häufer. 


13) Von allen Bäumen werden Eichen verhältnis- 
mäßig am häufigften, Buchen am feltenjten durch Blitz 
befhädigt. Bezeichnet man die Blitgefahr der Buchen 
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mit 1, fo ijt dieſelbe für Nadelhölzer gleich 15, für Eichen 
54 und für andere Yaubhölzer 40. 

14) Der Blitz trifft relativ oft kranke, bevorzugt frei- 
jtehende und Randbäume vor folhen im Beitande und 
beihädigt am leichtejten 16 bis 20 m hohe Bäume, 

15) Der Blitzſtrahl trifft nahezu dreimal häufiger den 
Schaft als die Spike des Baumes, fährt meijtensd bis 
zur Erde nieder und ſpringt nur in 3 unter 100 Fällen: 
zu andern Bäumen über. 

16) Bei einem Drittel aller vom Blitze berührten 
Bäume wird der Stamm zerfplittert. Meijtens fährt der 
Blitz den Yängsfafern folgend, in gerader Richtung am 
Stamme herab, und nur halb fo oft jchlägt er eine ge- 
wundene Bahn ein, ‚wobei er zuweilen zwei volljtändige 
Umläufe am Stamm zurüclegt. 

Die Zunahme der Bligfhläge und die Ur- 
jache diefer wadhjenden Häufigkeit ift auch Gegen- 
ſtand einer Betrachtung von S. Weinberg gewejen.!) Er 
verwirft volljtändig die Bezold’sche Hypotheje eines Parallc- 
lismus diejer Häufigkeit mit den Sonnenfleden und weift 
dafür auf Lokale Urfachen hin. Folgende Umftände wer- 
den in diefer Beziehung betont: 

1) Je leichter und ummerflicher die Entladung der 
atmofphärifchen leftricität von Statten geht, je mehr 
Dbjekte daran Theil nehmen und dermaßen den anderen 
Objekten einen Schuß bieten, deſto weniger find Iektere 
Blitzſchlägen unterworfen. Darum find niedrig gelegene 
Ortichaften dem Blitze weniger unterworfen als höher 
gelegene, die den erfteren durch ihre höhere Gefährdung 
Shut gewähren. 


!) Bull, de la societ& Imper. des Naturalistes de Moscou 
1887, No. 3. 
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2) Diejes findet auch Hinfichtlic der größeren Ge- 
fährdung der ländlichen Diftrifte im Vergleich mit den 
jtädtifchen jeine volle Bewährung. Schon abgejehen von 
den in den Städten häufig vorkommenden Blitableitern 
und anderen metalliihen Konjtruftionen, trägt das dort 
auf einem verhältnismäßig engen Raume ftattfindende 
Zufammendrängen vieler Gebäude dazu bei, die Spannung 
der atmoſphäriſchen Eleftricität um vieles zu erniedrigen 
und die Blitfchläge abzuwenden. 

3) Die Konftruftionen der ſtädtiſchen Häufer tragen 
viel zur Verminderung oder Vermehrung der Blitgefahr 
bei. Enthält da8 Haus viel Metall und hat dasjelbe 
Erdleitung, fo iſt es vor Blig mehr gefhütt als ohne 
Erdleitung. Beſteht die Bedahung aus Stroh oder Holz, 
jo ijt diefelbe wegen ihrer jchlechten Leitungsfähigfeit dem 
zündenden Blitichlag mehr unterworfen. Bäume find je 
nach ihrer Leitfähigkeit nützlich oder ſchädlich für neben- 
jtehende Häufer. 

4) Die Umgebungen großer Flüffe find entgegen der 
Anſicht v. Bezold’8 dem Blitze mehr ausgefett als die 
wajjerarmen, ebenen Gegenden. 

Was die Urfachen der Vermehrung der Blikgefahr an— 
betrifft, jo ftellen fich nad) Weinberg vorwiegend zwei dar: 
die Ausrottung der Wälder und die Vergrößerung der 
Intenfität der atmoſphäriſchen Elektricität. 

Die Bäume wirfen wie eine Maſſe Entlader, die 
irdifche Eleftricität der entgegengefeßten Cleftricität der 
Wolken zuführend und demnad) die legtere neutralifirend. 
In denjenigen Ortjchaften alſo, wo die Ausrottung der 
Wälder ftarf von Statten gegangen ift, muß die Inten— 
jität der atmofphärifchen Eleftricität fi) vermehrt haben 
und folglich) auch die Blitgefahr. Nach Karften ift die 
Abnahme der Waldungen in Deutfchland als Urſache der 
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jteigenden Blisgefahr zu betrachten, erjtend wegen der 
dadurch hervorgerufenen Steigerung der Sommerhige und 
zweitend wegen verminderter Neutralifation der Wolfen- 
eleftricität. 

Nach P. Andries ift e8 nicht allein die wachjende Zahl 
der Gewitter, fondern vielmehr ihre fteigende Heftigfeit, 
die die vermehrte Blitgefahr hervorruft. Dieje vermehrte 
Blitgefahr läßt fi nun erklären durd die in neuerer 
Zeit durch Fabriken und Eifenbahnen erzeugten und der 
Luft zugeführten ungeheueren Staubmengen, welche theils 
durch Reibung eleftrifh gemacht werden und dadurd, 
wie Andried meint, die Spannung erhöhen, theils den 
Durchgang der Eleftricität durch die Luft erleichtern. 


Optiſche Erfcheinungen. 


Die ſeltſamen atmosphärischen Erjicheinungen, welche 
Ende Augujt 1883 zuerjt auftraten, und zwar theilweife 
in Gejtalt von höchſt lebhaften Dämmerungsfärbungen, 
haben nicht nur das große Publikum, fondern länger nod) 
die Naturforfcher befchäftigt. Die Königliche Gejellichaft 
zu London ernannte im Januar 1884 eine Kommiffion 
zur Unterfuchung der bezüglichen Erjcheinungen, doch ift 
bis jegt ein Bericht diefer Kommiſſion nicht erfchienen. 
Unabhängig hiervon hat Prof. Kiekling denfelben Gegen- 
jtand eingehend unterfucht und feine Arbeit ijt bereits 
abgejchloffen und im Drud begriffen. Die Hauptergeb- 
nijje diefer umfafjenden Studien find kurz folgende: Die 
Erjheinungen, um welche e8 fid) handelt, traten in drei- 
faher Form auf. Außer ungewöhnlichen grünen und 
blauen Färbungen der Sonne beobachtete man eine er- 
hebliche Steigerung in der Entwicelung der Dämmerungs- 
farben fowie endlic, einen die Sonne umgebenden Beu- 
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gungsring. Da diefe drei Erfcheinungen zuerjt gleichzeitig 
auftraten und die beiden legteren eine ununterbrochene 
Entwidelung in der Ausbreitung zeigten, jo jchließt Prof. 
Kiekling, daß fie auf eine gemeinfchaftlihe Quelle zurüd- 
geführt werden müfjen. Aus den überaus zahlreichen für 
die Zage vom 26. bis 31. Augujt 1883 vorliegenden Be- 
obachtungen ergiebt fi), daß der zeitliche Beginn der 
Erjheinungen genau mit der Steigerung der vulfanifchen 
Thätigfeit auf der Inſel Krafatau am 26. und 27. Auguft 
1883 zufammenfällt und daß der geographijche Ausgangs- 
punkt gleichfall® in der Sundaftraße liegt. Der Verlauf 
der geographifchen Ausbreitung der Erjcheinungen bie zu 
ihrer ausgedehntejten Entwidelung läßt drei Perioden 
unterfcheiden. In der erjten, bi8 Ende September, be- 
Ihränkten fi) die Erjcheinungen, welche eine die Erde 
mehr als zweimal in der Richtung von Oſt nad Weit 
mit 40 m in der Sekunde Gejhwindigfeit umfreifende 
Bewegung erkennen lafien, im Allgemeinen auf die äqua- 
toriale Zone. Daneben war eine nah NND gerichtete 
Bewegung von 20 m Gefchwindigfeit vorhanden, deren 
wejtliche Grenze durch die zahlreichen Beobachtungen in 
Japan ſich fehr genau fejtitellen ließ. In der zweiten, 
bi8 etwa Mitte November dauernden Periode wurde die 
äquatoriale Zone allmählid) von den optiichen Störungen 
frei, indem dieſe die wejtöftliche Bewegung verloren und 
in beiden Erdhälften polwärtd vordrangen. Zugleich bil- 
deten ſich umfangreiche Gebiete aus, in welchen ohne Unter: 
bredung Dämmerungserjcheinungen auftraten. Die be- 
deutendjten lagen öftlih von der Injel Mauritius und 
nordöjtlih von den Cap Verde-Inſeln. Das Tektere 
Gebiet erweiterte fi anfangs November (wahrfcheinlic) 
unter dem Einfluffe einer Reihe von Deprefjionen, die 
den nordatlantiichen Dcean durchſetzten) bis nad) der Nord» 
31 
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fee hin und rief dadurd in England und Dänemark die 
dort anfangs November beobachteten Erjcheinungen hervor. 
In der dritten Periode, die bi8 Ende December 1833 
dauerte, breitete ſich das Störungsgebiet gleichzeitig auf 
der nördlichen wie auf der füdlichen Erdhälfte über die 
beiden gemäßigten Zonen aus. Dann erjt begannen die 
Erjcheinungen aus der Atmofphäre zu verjchwinden, Doc) 
geihah died überaus langjam. Es dauerte bei den un— 
gewöhnlichen Dämmerungserfcheinungen über Fahresfrift, 
bei dem Sonnenringe jogar bis in den Sommer 1886. 
Die Bermuthung, eine fosmifche Staubwolfe ſei in die 
Erdatmofphäre eingedrungen und habe die Erjcheinungen 
verurfacht, ift nach Prof. Kiefling völlig unzuläffig; es 
bleibt nur die Annahme, daß die ſämmtlichen Erfcheinungen 
durch die vulfanifche Kataftrophe auf der Injel Krafatau 
verurjacht worden find. Die Haupterplofion auf diefer 
Inſel fand nad) Verbeek's Unterfuhungen am 27. Augujt 
10°. Uhr morgens jtatt, und zwar in Folge des Ein- 
jturzes des größten Xheiles der Inſel. Die bierdurd) 
erregte Wafferwelle und die in Folge der heftigen Ex— 
plofion erzeugte Luftwelle haben gleichzeitig von derfelben 
Stelle aus ihre die ganze Erde wiederholt umfreifende 
Bewegung begonnen. Prof. Kießling bezeichnet als ein- 
zige Quelle der fajt drei Jahre lang dauernden optifchen 
Störung der Erdatmofphäre, die bei jener legten Explo- 
fion in die Luft emporgetriebenen, vergaften und zer- 
ftiebten, mit Verbrennungsproduften vermifchten Wajjer- 
maffen. Aus den experimentellen Unterfuchungen, welche 
Prof. Kiekling mit mechaniſch erzeugtem Staube anjtellte, 
ergiebt ich, daß die feſten Auswurfjtoffe, d. 5. die aus 
Bimjteinjtaub bejtehende „vulfanifche Ajche” bei der Stei- 
gerung der Dämmerungsfarben feine Rolle gefpielt haben 
kann. Werner fteht der lange Aufenthalt der fremden 
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Stofftheildyen in der Atmosphäre in vollem Einflange mit 
der experimentell bejtimmten Fallgefchwindigfeit von Rauch 
in atmofphärifcher Luft. Durd) diefe Ergebniffe des deut- 
ihen Forjchers ijt die „Krakatau-Frage“ im wefentlichen 
al8 erledigt anzufehen, und zwar, was beachtenswerth ift, 
bevor noch von der engliichen Kommiſſion ein Sms 
ihrer Arbeiten veröffentlicht wurde. 


Wetterprognojen. 


Die Froftprognofen mittels des feuchten Ther- 
mometers, nad der von Kammermann angegebenen 
Methode find aud von E. Renau geprüft worden.!) Er 
findet im Mittel eine ziemlich Fonjtante Differenz von 
ca. 49 C. für die Monate April und Mai 1884 fowie 
Mai 1886. Indeſſen macht Renau darauf aufmerkfam, 
daß diefe ziemlic, fonftanten Mittelwerthe nicht berechtigen 
darauf Prognofen zu gründen, weil die einzelnen Yälle 
häufig fehr vom Mittel abweichen. Das ijt genau über- 
einftimmend mit den früheren Ergebnijjen des Referenten 
zu Köln, 2) dejjen Beobachtungen Abweichungen von 3° 
bi8 50 C. zeigten, die nicht einmal im Vorzeichen voraus 
zu ahnen waren und zudem gerade in den Fritijchen 
Zeiten fich einzuftellen pflegen. Eine Beitätigung hierfür 
zeigt die Zufammenftellung von J. Berthold in Schnee- 
berg, welche die Marima und Minima der Differenz 
zwifchen feuchtem Thermometer und nädtlihem Minimum 
enthält und außerdem nod) die mittlere Differenz je nad) 
der Windrichtung. 3) Folgendes ift diefe Tabelle: 


!) Ann. de la Société me&teorol. de France 1886, p. 224. 
2) Dieje Revue 15. Bd, 1887, oder N. F. 7. Bd, ©. 149. 
3) Meteorol. Ztſchr. 1887, ©. 304. ü 
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Das nächtliche Minimum lag tiefer als die 2 Uhr— 
Temperatur des feuchten Thermometer: 
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Phänologie und Wetterprognofe. Prof. Hoff- 
mann in Gießen hat!) die Ergebniffe langjähriger Be- 
obachtungen über die Fruchtreife der Roßkaſtanien (als 
jolche ift der Tag genommen, an welchem die erjten Kapſeln 
auffpringen) in Beziehung zur Reihe der Winter von 
1851 bis 1886 geſetzt und folgende Ergebnifje erhalten: 

Der Winter iſt vom November bis Februar gerechnet. 
Das allgemeine Mittel beträgt für die Winter des ge- 
nannten Zeitraume® + 09%; Schwanfung + 440 bis 
— 3:40, Der Hellmann’shen Auffaffung entfprechend 
gelten als jtrenge Winter folche mit einer Mitteltemperatur 
unter — 0°56°%. Es zeigt ſich dann, daß in 71 Proc. 
aller Fälle auf einen Sommer mit früher Reife der Roß— 
fajtanie ein milder oder mäßig Falter Winter folgt; in 
10 Fällen entjpricht einer auffallend frühen Fruchtreife 
9mal ein auffallend warmer Winter. 

Dabei mag bejonders bemerkt werden, daß frühe Frucht— 
reife nicht etwa regelmäßig einem jehr warmen Sommer 
entſpricht. Ebenfowenig kann aus der hohen Mittel- 
temperatur eine® Sommerd auf einen zu erwartenden 
milden Winter, oder umgekehrt vom Winter auf den 
darauffolgenden Sommer gejchlofjen werden. 

Eine Prüfung der Wetterprognofen des Jahres 
1886 der deutſchen Seewarte ift von Dr. van Bebber 
ausgeführt worden 2) und fie hat, bezüglich der geringen An- 
zahl von Treffern derjelben lediglich das beftätigt, was Re— 
ferent jchon früher gefunden hatte.3) Dr. van Bebber giebt 
eine große Anzahl von Tabellen, aus denen man die einzelnen 
Daten bequem entnehmen kann. Diefe Tabellen beziehen 


1) Meteorol, Zeitfchrift 1887, S. 129. 
2) Monatöber. d. deutfchen Seemwarte 1886. 
3) Diefe Revue Bd, 14, ©. 406. 
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fi) auf die Brüfung der Prognofen der einzelnen meteoro- 
logifchen Elemente in drei Beobadhtungsorten: Hamburg, 
Neufahrwaffer und Münden. Treten wir an diefe Ta- 
beifen heran mit der Frage: Wie groß war der Procent- 
fat der richtigen Prognofen 1886 für die genannten Städte ? 
Die von Dr. var Bebber gegebenen Zahlen antworten 
und dann: 
Die Wetterprognofen der deutfchen Seewarte hatten 
1886 folgende Procente von Treffern: 
In Hamburg. Neufahrw. Münden. 


ZTemperatur-Abweihung 497 56°0 60°5 
Temperatur-Önderung 483 48°5 46°2 
Bewölkung 447 47°5 442 
Hydrometeore 45°6 474 46°8 
Windftärfe 5513 38-7 378 
Windrichtung 46°4 500 360 
Mittel 483 530 43 


Hierbei ijt in der Rubrik Hydrometeore troden und 
ohne weſentliche Niederfchläge als identiih und ebenfo 
Niederfchläge und Veränderlich zu Gunjten der Brognojen 
als identifch betrachtet worden. Aus diefen Ziffern ergiebt 
ſich alfo deutlich und unzweifelhaft die völlige Beftätigung 
des von mir früher aufgejtellten Satzes: Diefe Art von 
Wetterprognojen ift häufiger falſch als richtig! Solches 
wird um jo einleuchtender, wenn man berüdfichtigt, daß 
jener durchfchnittliche Sag von etwas weniger al8 50 Proc. 
Treffer fid) nicht auf die fämmtlichen Witterungselemente 
zugleich bezieht, fondern immer nur auf eines derfelben. 
Wollte man auch nur diejenigen Prognofen als zutreffend 
anerkennen, in denen gleichzeitig Temperatur und Nieder- 
ihlag richtig vorher verfündigt worden wären, fo würde 
die Zahl der Treffer noch erheblich geringer werden (in 
Köln betrug fie in der Zeit von 1885 Januar 1. bis 


1886 Juli 30. nur 31 Proc). Vergleiht man diefe Er- 
gebnifje für Köln mit denjenigen, welche Dr. van Bebber 
jelbft für Hamburg pro 1886 erhalten hat, fo findet man 
die volljte Übereinjtimmung. Es kann alfo feine Rede 
davon fein, daß ſolche Prognofen, welde von einer jtaat- 
lichen Gentraljtelle aus nad) entfernten Yandestheilen tele- 
graphirt werden, dort in 80 Proc. oder noch mehr aller 
Fälle, das Wetter richtig vorher verfündigen, vielmehr ift es 
nothwendig, daß an den einzelnen Orten lokale Brognofen 
aufgejtellt werden, wie ich dies in einer früheren Abhand- 
fung (Gaea 1887 ©. 23) näher ausgeführt habe. Ein 
„Prognofendienjt” in einem Lande, wie 3. B. Bayern, 
iſt alſo etwas höchſt überflüjfiges, indem bei dem gegen- 
wärtigen Zuftande der Wiffenjchaft Jeder, der meteoro- 
logiſche Kenntniſſe befigt, und die lokalen Wetteranzeichen 
beobachtet, dabei auch noch die täglichen Berichte der See: 
warte über die allgemeine Wetterlage berücjichtigt, eine 
bejjere Prognoje für feine Ortsumgebung felbjt aufitellen 
kann, als ihm eine Gentralanjtalt zutelegraphiren könnte. 
Wenn e8 aber nun aud) feinem Zweifel unterliegen fann, 
daß 50 Proc. Treffer für ein Witterungselement nicht ge- 
nügen, um einer Prognoſe Werth für die Praxis oder für 
den Landmann zu verleihen, jo würde man doch fehr irren, 
wenn man die Zufalldtreffer auch auf 50 Proc. tariren 
wollte. Dr. van Bebber zeigt, daß die Prognojen der 
Seewarte durchweg günjtiger find, als dem bloßen Zu- 
falle gemäß zu erwarten wäre; das Fundament, auf dem 
fie beruhen, ijt daher ein richtiges: „Die Prognofen der 
Seewarte haben eine reelle Bafis". Die richtigen Prognofen 
auf Niederjchläge lagen 1886 allerdings nicht hoch über 
den Zufalltreffern, nämlich in Hamburg durchfchnittlich 
um 15 Proc., in Neufahrwaffer um 9 Proc, in Münden 
gar nur um 8 Proc. Daß diefe Zahlen, wie Dr. van 
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Bebber fagt: „für die Fahreszeiten große Übereinftimmung“ 
zeigen, iſt eigentlich nur ein zweifelhafter Troft, aber daß 
fie „einen Auesdrud für einen nicht ungünjtigen Erfolg 
der Prognojenftellung geben”, kann ich, offen gejagt, nicht 
finden, jondern meine vielmehr, es trete hier ein wirklic) 
ungünftiger Erfolg eflatant zu Tage. Dagegen überjteigen 
die Trefferprocente der Xemperaturprognofen den Zufall 
ganz erheblich, und diefe Prognojen find gut, wie aud) 
mir fchon früher die Prüfung derfelben gezeigt hatte. In 
den folgenden Säten ſtimme id) Dr. van Bebber im All: 
gemeinen bei: „Die Erhaltungstendenz des Wetters ijt 
zwar bei Aufjtelung von Wetterprognofen nicht zu ver: 
nacläffigen, allein Prognosen, welche nur auf Erhaltung? 
tendenz bafirt find, haben feinen, oder dod nur bedingten 
Werth. Bei der Prognofenftellung ift das Hauptaugen: 
merk auf Vorherſage des Witterungemwechjel® zu legen. 
— Bei der Anwendung der Ausdrüde in der Prognofe 
„normale Zemperatur”, „unveränderte Qemperatur“, 
„veränderliche Bewölkung” ift c8 gerathen, ganz befondere 
vorfichtig zu fein“. Dr. van Bebber ſchließt endlich aus 
dem Umftande, weil die Werthe für die Treffer in den 
drei Prognofengebieten Nord: Rejt-, Oſt-Süd Deutſchland, 
nahezu gleich find, daß der Werth der Yofalindicien meiftens 
überfchäßt worden ift. Sch bin nicht ganz ficher, ob es 
jtatthaft ift, aus Prognoſen, die fo unzuverläffig find, daß 
bei jedem einzelnen Witterungeelemente durchichnittlich die 
Hälfte der Vorausfagungen falſch ift und bei denen bei- 
jpielaweife die Treffer der Negenprognofen durchjchnittlich 
nod nicht einmal 11 Proc. über dem bloßen Zufalle liegen, 
jolhe Ecylüfje zu ziehen. Ya, der Umjtand, daß gerade 
die wichtigften Prognofen, nämlich die Regenprognojen, 
für Hamburg am meiften, für Neufahrwaffer weniger, für 
Münden nocd weniger über die bloßen Zufallstreffer her: 
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vortreten, könnte ſchon allein zu dem Schluffe führen, daf 
die Beachtung der lokalen Wetterindicien die Sicherheit 
der Prognojen um einen recht nennenswerthen Betrag 
erhöht. Statt mic jedoch in ein theoretifches Raifonnez 
ment einzulaffen, will ich Thatſachen anführen. Wie 
befannt, habe ich» feit Jahren Prognoſen aufgeftellt, die 
ſich nur auf Lofale Wetterindicien gründeten, und zwar 
geichah dies, um zu Eonjtatiren, wie ſich jolche Brognofen 
in Bezug auf Zreffficherheit gegenüber denjenigen ver- 
halten, welche mit allem telegraphijchen Apparat der Neu- 
zeit erhalten werden. Soldye Ortsprognojen ohne Kennt- 
nis der Zuftdrudvertheilung wurden aud) 1886 für Köln 
täglich aufgeftellt. Ihre Prüfung nad) denfelben Regeln, 
die Dr. van Bebber befolgte, und die id) für die Prüfung 
der Seewarten-PBrognojen anmwandte, ergab folgendes Re— 
jultat, wobei noch außerdem alle im geringjten zweifel- 
haften Treffer zu den ungünftigen Fällen gerechnet wurden: 


ZTrefferprocente der Lofal-Brognojen zu Köln 1886: 
Bewölkung. Niederjchlag. Temperatur. überhaupt. 


Januar 19 27 54 392 
Tebruar 46 63 79 67°8 
März 66 54 38 54:8 
April 56 12 56 55.2 
Mai 61 57 48 532 
Juni 54 46 54 534 
Juli 70 44 56 5600 
Auguſt 76 56 56 61°6 
September 50 50 64 60°0 
Dftober 52 56 37 46°6 
November 40 44 40 428 
December 28 40 44 39-2 


51'5 507 522 525 


— 490 — 


Diefe Ziffern haben völlig denjelben Werth und das— 
jelbe Gewicht wie diejenigen, die Herr Dr. van Bebber 
anführt, und wie diejenigen, die ic) in der Tabelle der 
Trefferprocente der Seewarteprognofjen aufführte..e Dan 
fieht aus denfelben, daß die nur auf den lokalen Wetter- 
indicien beruhende Prognoje, die dazu bereits fur; nad) 
Mittag aufgeftellt wird, 5°6 Proc. mehr Treffer aufzumeifen 
hat, als die Prognoſen der Seewarte, die etwa 3 Stunden 
jpäter aufgeftellt werden und bei denen außerdem die Nach— 
mittagsbeobadjtungen im nordweitlichen Europa benutzt 
werden. Diefe Thatſache fpricht eine deutliche Sprade. 

Nur allein die Temperatur wird bei den Prognojen 
der Seewarte etwas beſſer getroffen. Ich habe dies bereits 
früher nachgewiefen, aus den Unterſuchungen während des 
Zeitraumes vom 1. März 1884 bis zum 31. Januar 1885. 
Die dort gegebenen Prüfungsrefultate habe ich fpäter bis 
Ende 1885 ausgearbeitet, fo daß die Reihe 20 Monate 
umfaßt. Die Zufammenftellung derfelben Liegt mir jett 
vor und id) will fie deshalb nad) ihren Mittelmerthen 
hierhin fegen. Es hatten Treffer in Procenten während 
des Zeitraumes von 1884 März 1. bis 1885 December 
31. zu Köln: 


die nur auf Iofalen 


bie Prognofen ber Zelternindicien beruh. 


Seewarte 


Prognoſen 
Windrihtung . . . 32°3 41'8 
Windftäre . . . 442 66°0 
Bewölfung . . . 419 504 
Niederihlag . . . 506 51-5 
Zemperatur . . . 521 497 
Mittel. ». 2 20. 442 518 


Man erkennt auch hier die Überlegenheit der lokalen 
Prognofe, nur die Temperatur wird von ihr etwas weniger 
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gut dargejtellt. Die Beſtimmtheit, mit welcher lebterer 
Umftand in fänmtlihen Reihen auftritt, kann umgekehrt 
als gewichtige8 Moment dafür angejehen werden, daß auch 
die übrigen. Witterungselemente in den obigen Ziffern 
für die procentuale Richtigkeit der Prognofen ihren ent: 
Iprechenden Ausdrud gefunden haben. Meinerfeits ftübe 
ic) mich, wie ich wiederholt hervorheben möchte, bei den 
zur Beröffentlichung gelangenden Prognofen durchaus 
nicht ausſchließlich auf die lofalen Wetterindicien, fondern 
gleichzeitig auf die Drudvertheilung im weiteren Umfreife, 
wie jolhe aus dem täglichen Wetterberichte der Seewarte, 
der mir telegraphifc zugeht, erjichtlich wird. Von an 
derer Seite werden dagegen Wetterprognofen nur allein 
auf die lokalen Wetteranzeichen begründet, veröffentlicht, 
3. B. von der Kölner Volkszeitung und ich habe gefunden, 
daß diefe Prognoſen durchichnittlih den Charakter des 
fommenden Wetters ganz gut treffen. Ich habe daneben 
nod einen aufmerfjamen Wetterbeobachter in Köln ver: 
anlaßt, ſolche Prognofen täglich aufzuftellen und jelb- 
tändig mit dem kommenden Wetter und den Prognofen 
der Seewarte zu vergleichen; das Reſultat war genau 
dasjelbe, welches auch ich gefunden habe. Endlich wurde 
in gleicher Weife von einem Beobachter in Aachen ver- 
fahren und zwar wiederum mit dem Erfolge, daß die nur 
auf Lofale Wetterindicien gejtügte Prognoſe jtet8 mehr 
Treffer hatte als die Prognoſe der Seewarte für das 
nordweſtliche Deutjchland. Solche Reſultate dürfen nicht 
unberücjichtigt bleiben, jie fallen vielmehr ſchwer in die 
Wagſchale zu Gunften der Lofalen Wetterindicien. Dieje 
legteren zu überfchägen oder fie für die wifjenjchaftliche 
Auffaffung der Wetterlage auf gleiche Stufe jtellen zu 
wollen mit den ſynoptiſchen Karten, bin ich weit entfernt; 
ih will nur betonen, daß, fo lange wir nicht im der 
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Lage find, auf exakte Weiſe aus der beſtehenden Drud- 
vertheilung deren Veränderung in der nächjten Zeit abzuleiten 
und ebenfo die entfprechende Veränderungen ſämmtlicher me- 
teorologifcher Elemente al8 beftimmter Funktionen der je- 
weiligen Drudveränderung, fo lange wird ein bloßer Zu- 
wachs von telegraphifchem Material für die Treffficherheit der 
Prognofen nur ſehr fragwürdige Bedeutung haben. Ein 
Beifpiel aus der Ajtronomie kann hier fehr gut zur Illu— 
itrirung dienen. Denken wir uns, man habe von der 
Mondbewegung Feine weitere Kenntnis. Durch Beob- 
achtungen auf einer Sternwarte würden aber der Ort und 
die jeweilige ftiindliche Bewegung de Mondes beftimmt. 
Auf Grund diefer Beitimmungen würden dann nad an- 
deren Punkten die Orter des Mondes für die nächften 
24 Stunden telegraphirt. Im allgemeinen, für eine fehr 
rohe Annäherung, würde diefe Vorausbeftimmung ein- 
treffen; allein, wer nun glauben wollte, daß diefe Orte- 
bejtimmungen wejentlid) genauer fein würden, wenn fie 
auf Grund der Beobadhtungen von möglichft vielen Stern- 
warten für den nächſten Zag abgeleitet würden, wäre 
offenbar ſehr im Irrthume, da ohne Zuhilfenahme der 
Theorie, aus der einfachen, der Zeit proportionalen Be— 
wegung jelbit dann fein richtiger Ort abgeleitet werden 
fann, wenn die Beobachtungen abjolut fehlerfrei wären. 
Genau fo iſt e8 mit den Wetterprognojen und Sturm- 
warnungen: jo lange die Theorie nod) in den Kinder: 
ihuhen Tiegt oder theilweife nocd gar nicht einmal vor— 
handen ijt, kann eine Anhäufung von telegraphifchem 
Deaterial nicht viel helfen. Werth für das Publikum 
haben gegenwärtig nur lofale Prognoſen, bei denen neben 
der allgemeinen Drudvertheilung die örtlichen Wetter: 
indicien berücfjichtigt werden. | 

Indem alfo die Thatfachen zu dem Refultate führen, 
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daß. bei uns, im wejtlichen Europa, allgemeine Wetter- 
prognofen, die von einer bejtimmten Gentraljtelle und 
für einen größeren Bezirk gegeben werden, für praftijche 
Zwede feine nennenswerthe Bedeutung haben, könnte 
e8 den Anjchein gewinnen, als ſei man in Nord» 
amerika im diefer Beziehung weiter fortgejchritten. Be— 
fanntlich bejteht in den vereinigten Staaten die großartige 
Einrichtung des „Signal Service”, eines Syſtems für 
Wetterbeobadhtungen und darauf zu gründende Brognofen, 
das außerordentlich ausgedehnt it, ungeheure Summen 
verichlingt und von einigen europäischen Mleteorologen, 
die für die Sache ſchwärmen, wenigjtend in Bezug auf 
Großartigkeit der Organifation, al® das anzuftrebende 
Ideal für uns hingeftellt wurde. Dazu famen die Er- 
folge, welche die Wetterprognofen des Signal Service 
für den Nationalwohljtand bereit gehabt haben jollten. 
Ein Bericht überbot den anderen. Auch bevor ich nod) 
den Maßſtab einer Fritifchen Prüfung an unfere allge 
meinen Prognojern angelegt hatte, wagten doc) ſelbſt die 
größten Lobredner diejer letteren nicht, deren Ergebniffe 
neben diejenigen Yung-Amerifas zu jtellen, und das will 
allerdings viel heißen! Man entjchuldigte ſich damit, daß 
zunächſt bei uns nicht die nöthigen Mittel vorhanden 
jeien, um gleich jo ind Große zu gehen wie drüben; dann 
aber wied man auch darauf hin, daß die meteorologifchen 
Verhältniffe in Europa für Prognofen weit ungünjtiger 
jeien, als in Nordamerika. Diefer lettere Grund fchien 
mir früher aud) einleuchtend, allein ein näheres Studium 
bat mich zu einem ganz entgegengejegten Rejultate ge- 
bracht, nämlich zu der Überzeugung, daß die allgemeinen 
Verhältnifje bei uns in Europa weit günftiger für Auf- 
jtellung von Wetterprognofen find als drüben in Amerika. 
Wie it e8 aber unter diefen Umpftänden möglich, daß 
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unjere bejtgeleiteten europäischen meteorologischen Central- 
anftalten in Bezug auf Wetterprognofen und Sturm- 
warnungen jo klägliche Rejultate aufweifen, während in 
Nordamerika die glänzenditen Ergebnifje erzielt werden? 
Dieje Frage zu beantworten, wandte ich mich an meh- 
rere wifjjenjchaftliche Freunde in den Vereinigten Staaten 
und bat um ihre Anjchauung betreffs der Wetter: 
prognojen de8 Signal Service. Die Auskunft war 
überrajchend genug! Die öffentlichen Berichte über Die 
Werthihägung diefer Prognofen feitens des Publikums 
wurden nämlid) al8 ganz und gar jchwindelhaft dar: 
geftellt und die deutfchen Gelehrten verlacht, welche leicht- 
gläubig genug feien, folhe Berichte für baare Münze zu 
nehmen. 

Wenn man nun aud aus der Art und Weije wie 
drüben die Wetters und Sturmprognofen geprüft werden, 
nicht auf ein ftrenges wiffenjchaftliches Verfahren jchließen 
fonnte, und diefer Schluß jedem Meteorologen, der die 
bezüglichen Publikationen des Signal Service fennt, nahe 
liegt, fo erfchien e& doch höchſt unmwahrfcheinlic,, daß die 
Werthihätung der nordamerifanishen Wetterprognofen 
bei uns nur auf Übertreibungen beruhen könnten. Ich 
habe deshalb aud) über diefe Sache gejchwiegen. Jetzt 
werden num aber drüben Stimmen laut, welche öffentlic) 
die Prognofen des Signal Service geradezu ald Farce 
und dummes Zeug bezeichnen. Es iſt wichtig, Dies zu 
bemerfen, damit unfere deutjchen Gelehrten von ihrem 
Irrthum zurüdfommen und aud das Publifum bei und 
nicht ferner glaube, die amerikanischen Wetterprognofen 
feien den europäifchen „über“. Schon vor einiger Zeit 
hat in einem Boftoner Blatte ein dortiger Yurift in 
energifcher Weife feinem Unwillen über die nichtenugigen 
MWetterprognofen de8 Signal Service Luft gemacht und 


— 495 — 


unter Anderem gejagt: „Daß die Prognofen hin und 
wieder einmal richtig find, verichlägt nichts, denn auch 
ein Mann, der in einem dunklen Raume fit, würde 
nicht ſtets das Wetter falfch prophezeihen. Es fcheint, 
daß ed nun doc Zeit ift, für ein Einftellen diefer Farce 
von officiellen Wetterprognojen zu plaidiren, wenigjtens 
bezüglich Boftons und Umgebung. Wer die Gewohnheit 
hat, in den Morgenblättern nad) dem prophezeiten Wetter 
zu jehen, muß eine hohe Vorjtellung davon gewinnen, 
wie weit ed dad Wafhingtoner Prognofenbureau darin 
gebracht hat, ſtets das Wetter falfch anzufagen.” Dann 
folgt eine ganze Lifte von falſchen Prognoſen des Signal 
Service und zum Schlufje fagt der Verf.: „Ich will nur 
die Frage aufwerfen, ob ein „Wetterbureau“, welches 
jolche Fehlprognofen producirt, die Kojten feiner Unter: 
haltung werth iſt?“ Diefem Briefe folgte bald eine ganze 
Anzahl Zufchriften anderer Berjonen, die alle darin über- 
einjtimmen, daß die Wettervorausjagungen des Signal 
Service werthlos feien und vom Publifum aud nur für 
werthlo8 gehalten würden. Auf die nad) irgend einer 
willfürlihen Methode herausgerechneten Zrefferprocente 
giebt das Publikum durchaus nichts, fondern fragt nur, 
wie viel bejjer die officiellen Prognojen find als die 
Wetterprophezeihungen, die Jedermann ohne Injtrumente 
ſich jelbjt machen fann. Um dieje Frage zu beantworten, 
hat der Meteorologe H. Helm Clayton vom Blue Hill- 
Dbfervatorium den SKaftellan dieſes Obfervatoriums, 
dr. Brown, einen intelligenten Mann, erfucht, in den 
Monaten März bi8 Juni 1886 täglich bei Sonnenunter- 
gang eine Wetterprognofe für die fommenden 24 Stunden 
aufzustellen. Dieſe Prognofen werden regijtrirt und 
jorgiam mit dem .wirflih eintretenden Wetter ver- 
gliden. Das Refultat war, daß die Prognofe des 
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Mannes, der ohne meteorologifche Kenntnis und ohne 
Inſtrumente urtheilte, jeden Monat um 3 bis 10 Proc. 
mehr Treffer hatte, als die des ftaatlihen Signal Service! - 
Um jedod nicht auf eine einzige Perfon allein bejchränft 
zu fein, hat Herr Helm Clayton einen Herrn und Frau 
Davenport, intelligente Leute, die nahe bei Blue Hill 
wohnen und abjolut nichts von einer Wifjenfchaft der 
Meteorologie Tennen, gebeten, während des Juni 1886 
Wetterprophezeihungen Abends bei Sonnenuntergang auf- 
zuftellen und zwar für die 24 Stunden, welche der kom— 
menden Mitternacht folgen. Dieſe Wetterprophezeihungen 
wurden gleid) nachdem fie gegeben, notirt und mit dem 
eintreffenden Wetter verglichen. Das Reſultat — nad) 
der oben erwähnten Prüfungsmethode — war, daß die 
unwiſſenden Landleute 80 Proc. Treffer hatten, während 
die Prophezeihungen des Signal Service nur 77 Proc. 
Treffer aufwiejen. „Dieje Ergebniffe“, jagt Helm Clayton, 
„zeigen Kar, weshalb das Publikum die Wetterprognofen 
ded Signal Service für werthlos hält. Es würde zu 
viel Raum einnehmen“, fährt er fort, „zu zeigen, weshalb 
die Prüfungsmethode de8 Signal Service zu hohe Treffer- 
procente ergiebt, es genügt zu jagen, daß manche Fälle, 
die nach den dortigen Regeln als Treffer aufgeführt 
werden, die glänzendjten Nichttreffer waren." Hr. Lawrence 
Rotch hat ebenfalls (im American Deteorological Journal 
1887, Febr.) nachgewiefen, daß die allgemeinen Prognoſen 
des Signal Service weit hinter den lofalen Wettervoraus- 
jagen zurüdjtehen, aljo dasjelbe Refultat erhalten, welches 
ic) zuerjt für bier fonjtatirte.. Dazu kommt, daß gerade 
große und einflußreiche Witterungsumfchläge 3. B. Schnee- 
ſtürme („Blizzards“) niemals dem Publikum fignalifirt 
werden, ja in einigen jüngſten Fällen gerade die ent— 
gegengejeßte Witterung prognofticirt wurde. Der Unwille 
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des amerifanijchen Publikums ijt daher ebenfo begreiflich, 
als begründet. 

Die auf Mondbewegung gegründeten Sturm: 
mwarnungen oder vielmehr Prophezeihungen, die unter 
dem Namen von Wiggind in letterer Zeit in den öffent- 
lihen Blättern hervorgehoben wurden, find von der 
Direktion der deutſchen Seewarte, an der Hand der 
wirklich beobachteten Witterungsverhältniffe einer Kritik 
unterzogen worden und wurde dadurd ihre, übrigens 
längit befannte, Unrichtigfeit nochmals nachgewiefen. !) 
Wegen der Detaild® muß auf die Abhandlung ſelbſt 
verwiefen werden. Man kann die Frage aufwerfen, 
wie ed denn kommt, daß die albernen Sturmprophe- 
zeihungen von Xeuten, Die durch feinerlei wiljen- 
Ichaftliche Arbeiten befannt find, vom großen Publikum 
immer wieder gläubig, ja begeiftert aufgenommen werden ? 
Uns jcheint, daß hieran zum großen Theil die unge— 
nügenden Leitungen der jogenannten wifjenfchaftlichen 
Sturmwarnungen mit Schuld find. Es ijt wahr, die 
Meteorologie ijt weit fortgefchritten, allein die praftifche 
Anwendung derjelben, befonders in Gejtalt von jogenannten 
„Warnungen vor Sturm“, Liefert doch bis heute nur 
recht Hägliche Ergebniffe. Bald tritt ein Sturm ein, 
vor dem nicht „aewarnt” wurde — und leider find gerade 
ſolche Stürme oft fehr heftig und verderblich, wovon noch 
jüngjt der Monat November ein trauriges Beiſpiel ge- 
liefert hat; bald wird vor einem Sturm „gewarnt“, aber 
der Sturm fommt nit, bald fommt die „Warnung‘‘ zu 
ſpät u. ſ. w. 

Daß nad allem Vorhergehenden von Wetterprognojen 


) Monatsber. der deutſchen Seemarte 1887 Juli, Anhang 
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oder Sturmwarnungen auf mehrere Tage voraus feine 
Rede fein kann, und daß die Erregung von bezüglidyen 
Hoffnungen, die an telegraphijche Verbindung mit Is— 
land oder Grönland oder an eine intenfivere Benutzung 
der bejtehenden telegraphijchen Verbindungen gefnüpft 
werden, auf den Eingeweihten einen eigenthümlichen Ein- 
druck machen, verjteht fich von felbit. 


Chemie. 


32* 


Anorganiihe Chemie. 


Allgemeines, Phyſikaliſches und Techniſches. 


Über die Natur der hemifchen Verwandt- 
haft. Für die Annahme, daß die Affinitätswirfungen 
der Atome nicht nur von ihrer Natur und relativen Ent- 
fernung allein abhängen, fondern auch von der Richtung 
beeinflußt werden, wie diefes von W. Oswald und 
A von Baeyer ausgeſprochen worden ijt, hat der 
erjtere Berfafjer neues Beweismaterial geliefert. Traube 
ericheint es aber fraglich, ob die verfchiedene Entfernung 
der Nitryl- und Hydroxylgruppe in den vom Verfaſſer 
angeführten beiden Säuren volljtändig zu vernaächläſſi— 
gen ift. 1) 

Mathematifhe Spektralanalyjfe des Magne- 
fiums und der Kohle. Die mathematijche Speltral- 
analyfe der Magnefiumftrahlen führten 4. Grünwald 
zu folgenden höchst intereffanten Theorien: 
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1) Ztſchr. f. phyſ. Chem. 1. 61—62 Riga; Chem, Centralbl. 
1887. 398— 399. 
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„Das Magnefium ift eine zufammengejegte Subjtanz, welche 
bei den uns bis jet befannten chemiſchen Procejjen die Rolle 
eines jefundären Elementes oder Radikals jpielt. Dasjelbe ent- 
hält auf Grund der mathematischen Analyje der Magnefium: 
ſtrahlen: 

1. Das „Helium“ ohne Kondenſation oder Dilation, welches 
innerhalb des Magneſiums blos die Strahlengruppe I (vergl. 
Driginalarbeit) mit merflider Stärke ausftrahlt, während alle 
übrigen Strahlen derjelben, darunter auch D;, durch den Ein- 
fluß der übrigen Beitandtheile bis zum Berihwinden abgefhmwächt 
werden; 

2. den primären Stoff „e” in demjelben Zuftande, in wel: 
chem er im Oxygen und im Koblenftoffe vorfommt; derjelbe 
emittirt innerhalb des Magnefiums blos die Strahlengruppe II 
(vergl. Originalarbeit); 

3. den primären Stoff „b” in dem Zujtande, in weldem 
er auch im freien Oydrogen vorkommt, und welchem innerhalb 
des Magnefiums die Strahlen der Gruppe III (vergl. die Ori— 
ginalarbeit) ihr Daſein verdanken; endlich 

4. denjelben primären Stoff „b”, aber in dem chemiſch mehr 
fondenfirten Zuſtande, in welchem er fih im Hydrogen innerhalb 
des Wafjerbampfes befindet und unter dem Einflufje der übrigen 
Beitandtheile die Partialgruppe IV (vergl, die Driginalarbeit) 
mit mehr oder weniger merklicher Intenſität ausftraplt.“ 

Für den Kohlenstoff gelangte der Verf. auf chemiſchem 
Wege zu folgenden wichtigen Theorien: 

„Der Kohlenstoff ift (wie dad Magnefium) eine zuſammen— 
gejegte Subftanz, welche bei den uns bis jeßt befannten chemi- 
ſchen Brocefjen die Rolle eines fefundären Elementes oder Radi— 
kals jpielt. Derjelbe enthält auf Grund der mathematiichen 
Analyje der Strahlen des elementaren Linienjpeltrums außer 
dem primären Stoff „c” den primären Stoff „b” in vier vers 
Ihiedenen chemiſchen Zuftänden, und zwar: 

1. Den primären Stoff „b“ in einem befonderen, gegen 
feinen Zuitand im Hydrogen im PBerhältniffe 5:3 dilatirten 
chemiſchen Zuftande, in welhem er die Strahlengruppe I emittirt; 

2. den primären Stoff „e” in demfelben Zuftande wie im 
Drygen und im Magnefium, in welchem er hier im Koblenftoffe 
die Gruppe II ausftrahlt; 
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3. den primären Stoff „b“ in demjelben Zuftande wie im 
Hydrogen, in meldhem er aud im Magnefium vorlommt und in 
welchem er die III. Gruppe der Kohlenftoffftrahlen erzeugt; 

4, den primären Stoff „b” in dem Zuftande, in weldem 
er jih im Hydrogen innerhalb des Wafjerdampfes befindet und 
auch im Magnefium vorhanden iſt; er iſt in diefem Zuftande 
gegen feinen Zujtand im freien Hydrogen im Verhältniffe von 
4:5 fondenfirt und emittirt die Gruppe 1V der Kohlenſtoff— 
ſtrahlen; endlich 

5. denjelben primären Stoff „b” in einer bejonders ſtark 
fondenfirten Form, in welcher er gegen feinen Zujtand im freien 
Hydrogen im Berhältnifje von 42:52? = 16:25 chemiſch ver: 
dichtet ift und die Gruppe V der Koblenitoffitrahlen ausjendet“ 
(vergl. Gruppe I bi V in der Originalarbeit). !) 

Über tbermohemifche Unterfuhungen. Berthelot 
hat thermochemiſche Unterfuhungen über die Phosphate ver: 
öffentliht. De Focrand berichtet über die Bildungswärme 
des Kaliummethylats und Kaliumäthylats ſowie einiger anderer 
Kaliumaltoholate. Derjelbe Verf. Hat au Unterfudhungen über 
das Kaliumgliycerinat und über die Verbindungen desjelben mit 
den einatomigen Alkoholen, jowie über die Einwirkung von 
Äthylenbromid auf die alkaliihen Alkoholate angeftellt. Ferner 
find von demfelben einige Natriumalfoholate und die Berbin- 
dungen des Natriumglycerinats mit einatomigen Alkoholen ftudirt. 
9. W. Bakhuis Roozeboom hat eine thermifche Arbeit über 
die Löfungen der Brommajjerjtoffiäure und des Hydrates HBr, 
2H?O,- jowie über ein neues Hydrat derjelben H. Br. H20 ge: 
liefert. Auch die Verbindungen des Bromammoniums mit dem 
Ammoniak find weiter von demſelben Berf. jtudirt und noch 
andere thermochemifche Arbeiten geliefert. Seine dabei gemon: 
nene Theorie umfaßt alle Gleichgewichte, welche zwiſchen den 
differenten Körpern möglich find, die fih aus einem Syſtem 
zweier Materien zu bilden vermögen. Die thermijchen Erjdei: 
nungen bei der Füllung der Dimetallphosphate find von A. Joly 
einem Studium unterworfen. Durch F. Stobmann, BP. Ro: 
dat und W, Herzberg find die Nejultate von Verſuchen über 


1) Sigungsb. der kaiſ. Akad. der Wiſſenſche; mathnatur— 
wiſſenſch. Kl. Wien 1887 (1, December), 1154—1200. 
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den Wärmemwerth der Äther der Phenolreihe veröffentlicht. Die- 
felben Verf. berihten auch über den Wärmemerth der Homologen 
des Benzold. Bertbelot und Bieille berichten über die Ver— 
brennungsd: und Bildungswärme feiter Kohlenmwafjerftoffe, der 
Zuderarten (Kohlenhydrate) und mehratomigen Alfohole. Üüber 
das Selen und Telur hat Ch. Faber Unterſuchungen angeftellt. 
Berthelot und Louguinine haben die VBerbrennungswärmen 
zahlreicher Körper beftimmt. Über thermifhe Erſcheinungen bei 
der Neutralijation berichtet S. U. Pidering. Über die Bil- 
dungsmwärme des Brechweinfteind macht Güntz Mittheilungen. 
Außerdem liegen noch zahlreiche Arbeiten, wie von Ludwig 
Bolkmann, B. 3. Hartog, William Ramjay und Sid— 
ney Doung, Berthelot und Recoura, Hans von Jüptner 
und A. vor. Wir müſſen auf die Driginalarbeiten der Berf. 
vermweijen, 

Über die Berdampfungswärmen hbomologer Kohlen: 
ftoffverbindungen. Robert Schiff fand, wie dieſes bereits 
von C. Schall geichehen, mittels eines von ihm jelbit ange: 
gebenen Apparates, daß die Berbampfungswärne homologer 
Kohlenjtoffverbindungen eine Abnahme mit zunehmendem Mole: 
fulargewichte erfährt, aber ferner aud, daß in jeder Gruppe 
von Iſomeren dem Gliede mit niedrigftem Siedpunkte die 
niedrigjte Berdampfungswärme zufommt. !) 


Über die Identität der Gefete des Gleichgewichtes 
bei phyſikaliſchen, demifhen und medanifden Er— 
Iheinungen. Bekanntlich hat St. Claire Deville die 
früher gezogene fharfe Grenze zwifchen chemiſchen und phyſika— 
lichen Erjheinungen durch die Rejultate von hierauf bezüglichen 
Arbeiten befeitigt, 9. le Chatelier zeigt nun, daß aud die 
mechaniſchen Erfcheinungen fih mit dem phyſikaliſch-chemiſchen 
denjelben Gejeten unterordnen. Der Berf. ftellt dabei folgenden 
neuen Sat auf: 

„Zwei äquivalente Elemente eines im Gleichgewicht befind— 
lihen Syftems, d. 5. zwei Elemente, welche einander erjeten 
fönnen, ohne den Gleichgewichtszuftand zu ftören, find gleich: 
falls Aquivalent in jedem andern Syftem, wo fie einander er: 


1) Lieb. Ann. 234. 338—350; Chem, Gentralbl. 1887 2—3. 
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ſetzen können, und werden fich außerdem gegenfeitig im Gleich: 
gewicht halten, wenn fie einander entgegengejeßt werden fünnen.!) 

Über forrefpondirende Löſungen. G. Bender 
nennt forrefpondirende Yöjungen folde, Die in ihren 
Miſchungen in Bezug auf Dichte, Ausdehnungskogfficient 
und elekrrijches Yeitungsvermögen indifferent nebeneinan- 
der bejtehen; dieje Löjungen bejtehen in einem einfachen 
Molekülzahlverhältnis. 

Der Verf. hatte bereits früher Löſungen von NaCl und KCl 
nach dieſer Richtung hin unterſucht und jetzt noch Chlorammonium 
Chlorlithium und Chlorbaryum in den Bereich ſeiner Meſſungen 
gezogen. Dabei fand ſich, daß Löſungen, die in der Volumeinheit 
n Gramm-Moleküle Chlornatrium, n Gramm-Moleküle Chlor— 
lithium, 1%, n Gramm-Moleküle Chlorbarium, 3, n Gramm: 
Moleküle Chlorkalium und 3, n Gramm:Molefüle Chlorammo— 
nium enthalten, in Bezug auf das eleftriiche Leitungsvermögen 
forreipondiren, womit gejagt ift, daß das Leitungsvermögen von 
Miihungen aus foldhen Löfungen aus dem der Beftandtheile 
arithmetiſch einfach berechnet werden kann. ?) 

Über die Rolle de8 o8motifhen Drudes in 
der Analogie zwijchen Löſungen - und Gafen. 
3. 9. van't Hoff ijt durch feine Studien allmählid) 
zu der Erfenntnis gefommen, daß bei den Yöfungen eine 
tiefgehende Analogie, ja fait Identität mit den Gaſen, 
jpeciell auc in phyſikaliſcher Hinficht vorliegt, fall® nur 
bei Löſungen da der „osmotiſche“ Drud eingeführt wird, 
wo ed fich bei den Gafen um den gewöhnlichen Spann: 
fraftsdrud handelt. Zur Erklärung des Ausdruds „os— 
motiſcher Druck“ denkt fid) der Verf. ein z. B. mit 
wäfjeriger Zuderlöfung volllommen angefülltes Gefäß A, 
welches felbjt in Waſſer B befindlich iſt. Man kann num 


1) Ztſchr. f. phyſ. Chem. 1. 565— 72. Nov. Paris; Chem, 
Centralbl. 1887. 1534. 
2) Wied. Annal. 31. 872; Fortſchr. d. Elektrot. 1887. 580, 
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die vollkommen fejte Wand des Gefäße, wie Pfeffer 
bewieſen hat, fo herftellen, daß fie durchläffig für Waſſer, 
undurdläffig für den gelöjten Zuder iſt. Die wajjer- 
anziehende Wirkung der Löſung veranlaft den Eintritt 
von Waffer in A, das jedoch bald durd) den Drud, 
welchen das in fehr geringer Menge eintretende Wajjer 
zur Folge hat, feine Grenze erreicht. Der Verf. bezeich- 
net num den in diefem Yale, wo Gleichgewicht bejteht, 
auf die Wand ausgeübten Drud, den man aud) exrperi= 
mentell mit Hilfe eines Manometers mejjen kann, als 
den „osmotiſchen Drud“. Dan ijt im Stande durch) 
Steigerung oder Minderung dieſes Kolbendrudes, will- 
fürliche Koncentrationsveränderungen in der Löjung zu 
bewirfen, die unter Bewegung des Waſſers durch Die 
Gefäßwand in der einen oder andern Richtung erfolgen. 
Hierdurch ift dem Verf. der Nachweis gelungen, daß die 
wichtigjten Gefete, jo dasjenige von Boyle, Gay-Luſſae 
und Avogadro in gleicher Weiſe für Löfungen gelten, 
wobei er fich nicht mit einer nur theoretifchen Beweis— 
führung begnügt, ſondern aud in allen Fällen in der 
Lage ift, auf Grund des vorliegenden Beobadjtungs- 
material® auch mehrere experimentelle Beweiſe zu er- 
bringen. Auch die Refultate, welche Pfeffers Verſuche 
herbeiführten, ferner die Gefege von Rüdorff und 
Raoult und der für Löfungen gültige Guldberg-Wa- 
ge'ſche Sat zieht der Verf. in das Bereich feiner Be— 
tradhtung. ) 

Über das Feitwerden von Flüffigfeiten durch 
Drud. Die von J. Thomfon entwidelte Formel über 
das Feſtwerden von Flüffigfeiten durch Drud veranlafte 


1) Beitjchr. f. phyſik. Chem, I. 481—508. Oft. Amſterdam; 
J. Traube: Chem. Gentralbl, 1887. 1453— 1454, 
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E. H. Amagate diefe Formel, welche durch Unterfuhun- 
gen an fejten Körpern Bejtätigung gefunden, auch für 
eigentliche Flüſſigkeiten auf ihre Nichtigkeit zu prüfen. 
Es gelang dem Verfaſſer nur vom Athylendjlorid bei 
einer Temperatur von —19°50C und bei einem Drude 
von 210 Atmofphären, ſowie bei +19°50 C. bei einem 
Drude von 1160 Atmofphären, und vom Benzol bei 
220 unter Anwendung eines Drudes don 700 Atmo- 
ſphären gut ausgebildete Kryjtalle zu erhalten. ') 

Ueber eine durch Drud bewirfte demijce 
Zerfegung W. Spring und 9% 9. van’t Hoff 
gelang es, in einer Schraubenpreffe bei 40% und einem 
Drude von 6000 Atmofphären fein gepulvertes Calcium— 
fupferacetat = Ca (C2H3 O2) 2-+Cu (C2H?O2) 2+6H 20, 
welches zuerjt von Efling dargeftelft ijt und von Fr. Rü— 
dorff analyfirt wurde, zu zerjegen. 

Über die Natur von Flüffigfeiten, gefolgert 
aus den thermiſchen Eigenjhaften bejtändiger 
und diffocierbarer Körper. Zahlreihe Mefjungen 
der Dampfipannung verjchiedener Flüffigkeiten führten 
W. Ramſay und ©. Young zu nadjtehenden Sägen: 

„J. Für beftändige Körper, wie Alkohol und Ather, wählt 
die Dichte der gefättigten Dämpfe mit wachſender Temperatur, 
während für Körper, wie Eijfigjäure und Stidftoffdioryd, die 
Dampfipannung bei einer bejtimmten Temperatur ein Minimum 
erreicht, demnad) oberhalb und unterhalb desjelben zunimmt,” 

„II. Die Verdampfungswärme des Alkohol nimmt ab mit 
wachſender Temperatur, während die der Ejfigfäure bei ungefähr 


110% C. ein Marimum erreiht und bei fteigender und fallender 
Temperatur abnimmt.” 


GC. r. 105. 165—67. 18. Juli; Chem. Centralbl. 1887, 
1067, 1, 

2) Stiche. f. phyfit. Chem, 1. 227—30. Ende Mai; ' Chem. 
Gentralbl. 1887. 709, 
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Pickering bekämpft die von dem Verf. aus diejen Sätzen 
gezogene Folgerung, wonach der Unterſchied zwiſchen den jtabilen 
Flüffigkeiten, wie Altohol und Üther, und deren Dämpfe nur 
auf der verjhiedenen Nähe der Moleküle beruhen, und daß die 
Moleküle jener Stoffe in beiden Aggregatzuftänden diejelbe Größe 
haben, indem derfelbe die Anfiht ausfpricht, daß die Moleküle 
aller Flüffigfeiten fomplerere Aggregate der Gasmoleküle find. !) 


Über den höchſten Siedepunkt der Flüffig- 
feiten. Es gibt nad) C. Puſchl eine Temperatur unter- 
halb der Eritifchen, bei deren Überfchreitung die Flüffigkeit 
mit finfender Temperatur bejtandfähig wird und plötzlich 
zum Vorſchein kommt, und wo diejelbe beim Erwärmen 
umgefehrt vollftändig in Dampf übergeht. Dieſe Tem— 
peratur ijt der höchſte Siedepunkt der Flüſſigkeit, die 
dabei noch eine anjehnliche größere Dichte als ihr Dampf 
befigt und noc einer bejtimmten Wärmezufuhr bedarf, 
um die Dampfform anzunehmen. 2) 

Allgemeines Gefet über die Dampfipannung 
von Löfungen F. M. Raoult ſtellt folgendes all» 
gemeined Gejeß für die Dampfipannung von Löſungen 
auf: 

5 Molekül einer feften, nicht falinifhen Subſtanz, weldhes 
in 100 Mol, irgend welchen flühtigen Löjungsmittels gelöft iſt, 
vermindert die Dampfipannung diefer Flüffigfeit um einen 
nahezu Fonftanten Theil ihres Werthes, welcher etwa bei 0'0105 
gelegen tjt.” 3) 

Über die Natur der Föfungen. In einer län- 
gern Arbeit entwidelt Spencer U. Pidering die 
mannigfadhen Gründe, welche die Annahme berechtigen, 
da viele Salze bei ihrer Löſung in Wafjer Kryftallwaffer 


1) Chem. N. 54. 305; Chem. Gentralbl. 1897. 77. 

2) Monatsh. f. Chem. 8. 238—41. (20. Mai) 30. Juli; Chem. 
Gentralbl. 1887. 1127. 

3) C. r. 104. 1430—33. (23.) Mai; Chem. Gentralbl. 1887. 
739 - 740, 


— 509 — 


aufnehmen, auch zeigt der Verf., daß die gelöjten Salze 
oft mehr Kryjtallwafjer enthalten, als im feiten Zuftande, 
wodurh die von Nicol!) gegen die Annahme des 
Kryſtallwaſſers geltend gemachten Gründe hinfällig ge 
worden find. Auch ſpricht der Verf. die Anficht aus, daß 
allmähliche Annahme eine Hydration beim Löfungsprocefie 
nit ausreicht, um alle Löſungserſcheinungen zu erklären. 
Eine jolde Erklärung fann aber erreicht werden, wenn 
man ſich der auf Grund an verfchiedenen Beobadtungen 
wahrjceinlich gemachten Anficht anfchlieft, daß die wirf- 
lihen Moleküle der meijten fejten Stoffe aus einer grö- 
Beren Anzahl einzelner Moleküle beftehen, und dieſe 
Molekülaggregate bei dem Proceffe der Löſung eine theil: 
weile Difjociation zu einfacheren Molekülen erfahren, 
wobei der Verf. aud) eingehende Beobachtungen über die 
Anziehung, welche zwijchen den nicht im engern Sinne 
hemijc gebundenen Bejtandtheilen des Löſungsmittels zu 
der gelöjten Subjtanz bejtehen muß, mittheilt und auf 
analoge Verhältnijje bei Miineralien und Legirungen hin- 
weijt. 2) 

Derjelbe Verf. weit nad, daß der von Durham 
aufgejtellte Sag: „daß die Löſungswärme in direktem 
Berhältniffe fteht zu der VBerbindungswärme des pojitiven 
Sulzelementes mit Sauerjtoff und des negativen Salz 
elementes mit Wafjerjtoff, und im umgefehrten Berhält- 
niffe zu der Verbindungswärme des negativen und poſi— 
tiven Salzelementes zu einander” aus Trugichlüjjen aufs 
gejtellt ijt. 3) 





1) Chem. N. 54. 53 u. 191—93. 

?, British Association, Birmingham Meeting, Sect. 13; 
Chem. N. 54. 215— 218; Chem. Gentralbl, 1887. 3, 

3) Chem. N, 56. 181—82. Dft.; J. Traube: Chen. Centralbl. 
1887. 1453. 
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Über die Fortführung gelöfter Körper bei der 
Berdampfung ihres Löſungsmittels. Verſuche, 
welde PB. Diarguente-Delaharlonny über die Fort— 
führung gelöfter Körper bei der Verdampfung ihrer Lö— 
jungsmittel angejtellt hat, haben das Reſultat ergeben, 
daß nicht nur eine ſolche Fortführung beim tumultuari= 
Ihen Sieden der Löſungen jtattfindet, fondern auch bei 
der Verdunftung bei gewöhnlicher Temperatur nachgewieſen 
werden fann. !) 

Über die Beziehungen der Verwitterung und - 
Zerfließlichfeit der Salze zur Marimalfpannung 
der gefättigten Löfungen Wie Debray gefunden, 
hängen die Bedingungen der Verwitterung und der Zer— 
fließlichfeit der Salze mit der Marimaljpannung ihrer 
gefättigten Löjungen zufammen. Daraus folgt, daß wenn 
eine Subjtanz zerfliegen fol, jo ijt e8 nöthig und aus— 
reihend, daß ihre gejättigte Löſung eine Maximalſpan— 
nung bejitt, die Heiner ijt, al8 die elajtiihe Kraft der 
atmoſphäriſchen Feuchtigkeit, und umgekehrt kann eine 
Berwitterung eintreten, wenn die Maximalſpannung eines 
trodnen Hydrates größer ijt, al8 die Dampfipannung 
der Luft. H. Lesceur hat hierüber Verſuche angejtellt, 
wobei er die Spannungen von Salzlöjungen, refpeftive 
von feſten waſſerhaltigen Salzen bejtimmte und dadurch 
folgende Skalen erhielt: 


I. 

—— bei + 200 
Kaliumnitrat . . . ‚15 
Kaliumdlorid . . . ...183'55 
Natriumacetat . . . ...124 
Sodfäure . . » 41241176 
Strontiumdlorid . . . .115 


1) C. r. 103, 1128—29. (6.) Dec. 1886; Chem. Gentralbl. 
1887. 51. 


hydrat und Natriumcarbonat, 


und gleichzeitig ab. 
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Natriumnittat . ». . . .41115 
Natriumdromat . . .» ...106 
Kaleiumnittat . . .:...93 
Ammoniumnittatt . . ...%9 
Strontiumbromid . . ...%91 
Kaliumfarbonat . . .» ...69 
Magnefiumclorid . — 
Kalciumchlorid, leyſtall. 866 
Kaliumacetat.. 4379 
Arſenſäure .— —28 
Natriumhydrat, ungeſae 170 
Kaliumhydrat, ungefähr 068. 
11. 


Dermitterungsjtala bei + 20% 
Natriumarfenat mit 25 aqu. ungefähr . 
Natriumfulfat mit 10 aqu. 
Natriumphosphat mit 25 aqu. 
Natriumacetat mit 6 aqu. 
Natriumfarbonat mit 10 aqu. 
Natriumphosphat mit 15 aqu. 
Kupferjulfat mit 5 aqu. 
Strontiumhydrat mit 9 aqu. 
Strontiumdlorid mit 6 aqu. 
Nidelhlorür mit Gaqu. . 
Natriumarfenat mit 15 aqu. 
Bariumbydrat mit 9 aqu. 
Borfäurehydrat mit 3 aqu. ungefähr 
Strontiumbromid mit 6 aqu. ungefähr 
Draljäure mit 4aqu. ungefähr . 


C. r. 103, 1260 —61; Chem. Gentralbl, 1887. 7 


96 
96 
46 
46 
4'2 
20 
18 
1'3 


Sn diefen beiden Skalen bedeuten die Zahlen die Spannungen 
in Millimetern. !) 

Über den todten Raum bei demifhen Reaktionen. 
Vermiſcht man nad) D3far Liebreich eine Löjung von Chloral— 
fo jcheidet fi) das entjtehende 
Chloroform nit in allen Punkten der Miihung gleichmäßig 
Sn einem dünnen Glaſe ift in den obern 
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Schichten deutlih ein Raum zu erkennen, in weldhem feine Aus: 
ſcheidung von Ghloroformtropfen ftattfindet; dasjelbe ift nad 
unten durch eine dem Mechanismus entgegengefegten Fläche ab: 
gegrenzt. Nimmt man aus diefem jogenannten „todten Raum“ 
etwas von der Flüffigfeit heraus und erwärmt, jo findet jofort 
eine Abjcheidung von Chloroform ftatt. Dieſe Erſcheinung kann 
man aud bei Milhungen von Jodfäure und jchwefliger Säure 
beobachten. !) 

Über das Kryſtallwaſſer. Nah Fr. Proven- 
zali ijt die Theorie der Bildung der Doppelfalze, auch 
auf die Salzhydrate und auf alle übrigen chemijchen Ver— 
bindungen auszudehnen, in welchen die phyjifaliichen 
Eigenjchaften der ſich verbindenden Körper beträchtlich 
geändert werden. 2) 

Über die Kryjtallform der Körper. Nach einer 
von W. H. Perkin ausgeſprochenen Anficht ijt die Auf- 
nahme von Kryjtallwafjer fein chemischer Vorgang. Die 
Erſcheinung, daß manche Körper mit und mande ohne 
Kryſtallwaſſer Eryitallifiven, liegt nad) demfelben Verf. 
lediglid) in der Tendenz, Diejenige Kryſtallform anzu— 
nehmen, welche ſich am leichtejten bildet. >) 

Über ein neues Sryftallifationsverfahren. 
Man fühlt die Löſungen nad) einem von 2. Wulff vers 
öffentlichten Verfahren bis zur Kryjtallifationstemperatur 
ab und mijcht diejfelben dann mit angewärmten Fleinen 
Kryftallen oder Kryſtallſtückchen. Das fo gewonnene Ge— 
menge läßt man im eigens hierzu Fonjtruirten Cylindern 
rotiren, wobei man, wenn nöthig, abfühlt. Man bemerft 
bald das gleichmäßige Wachſen der Kryitalle, die regel 


') Math. u. Naturw. Mitth. 1856. 699— 702, (4.) Nov. 1886, 
Berlin; Chem. Gentralbl. 1857. 108. 

2) Mondes (3.) II. 187. Fortſchr. d. Phyf. Berlin 1887. 135. 

3) Chem. N. 54. 203; Chem. Centralbl. 1887. 53. 


— 
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mäßig ausgebildete Individuen nad) gejchehener Arbeit 
darjtellen. 1) 

Über die Wirkung der Bewegung auf die 
Kryftallifation. L. Wulff zieht aus den Beobach— 
tungen von D. Lehmann, nad welden ſich um einen, 
in einer Foncentrirten Löſung wachſenden Kryſtall eine 
minder foncentrirte Schicht bildet, den Schluß, daf, der 
herrſchenden Anficht entgegen, Bewegung der Löfung und 
der Kryitalle die Bildung großer Kryjtalle befördere, was 
durd) Beobachtungen mit Zuder und Salzen Bejtätigung 
findet. Wird nah dem Verf. ein Gemiſch verjchieden 
foncentrirter Löſungen, wie es in einem Kryſtalliſations— 
gefäß gebildet wird und worin die einzelnen Schichten 
eine verjchiedene Temperatur haben, in Bewegung gejett, 
jo tritt eine gejtörte Kryftallifation ein. 2) 

Über das Princip der größten Arbeit und die 
Geſetze des chemiſchen Gleichgewichts. Nah H. v. 
Chatelier iſt bei den Erſcheinungen der einfachen Diſſo— 
ciation der Quotient aus der bei der Diſſociationstempe— 
ratur gemeſſenen latenten Zerſetzungswärme und der bei 
Atmoſphärendruck gemeſſenen abſoluten Diſſociations— 
temperatur, für je ein Molekulargewicht der gasförmig 
werdenden Körper, eine fonjtante Größe. Diefer Quotient 
hat Werthe, welche nad) den Berfuchen des Verf. zwiſchen 
0:023 und 0°026 fchwanfen. 3) 

Über die Diffociation des Jod- und Brom- 
dampfes. Nah Thomfon wird Joddampf bei 200 bis 
2309 durch den Funkenſtrom eines Induftionsapparates 
diffociirt und zwar beträgt dieje Diffociation nad der 





1) Pharmac. Ztg. 32. 70, 
2) Chem, Zeitg. 11. Nr. 49. 739; Ch. Centralbl. 1887. 1130. 
3) GC. r. 104. 356—57; Chem, Gentralbl. 1887. 448. 
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Dampfdichte bei 2140 fo viel wie bei einfahem Erhigen 
auf 15700 nad) den von Bictor Meyer gemaditen Be- 
obachtungen. Die Dampfdichtebejtimmungen des Broms 
ergaben, daß die Dijjociation unter Druden von 200 
bis 300 mm jchon bei 1009 jtattfindet. !) 

Über die Atomgewichtsbeftimmung aus der 
fpecififhen Wärme Die Giltigfeit des befannten 
Dulong:Petit’fhen Gefetes negirt G. SJanecef aus 
theoretiihen und Erfahrungsgründen unter Heranziehung 
von Weber's Unterfuchungen über den Einfluß der 
Temperatur auf die fpecifiiche Wärme jtarrer Elemente. 2) 

Über den Einfluß der doppelten und ringfürmi- 
gen Bindung auf das Molelularvolum, A. Horjimann 
beleuchtet eine Reihe von Thatjachen, aus denen geſchloſſen werden 
fann, dab allgemein die ungefättigten Verbindungen mit ring: 
förmiger Atomfette ein anfehnlich Eleineres Molefularvolum haben, 
als Diejenigen mit offener Kette und mehrfaher Bindung der 
Utome. Der Berf, betrachtet es als höchſt wahrſcheinlich, daß 
die Volumdifferenzen, die bei verſchiedener Zuſammenſetzung be— 
merkt werden, weit mehr von der Konfiguration der Atome und 
Moleküle abhängen als von dem ungleich großen Volum, welches 
die Maſſe der Moleküle ſelbſt ausfüllt.3) 

Über eleftrolytifches Niederjchlagen von Le— 
girungen aus Yöfungsgemifhen Watt fommt auf 
Grund feiner Verfuche, wie Thomſon, zu der Be: 
hauptung, daß das Berzelius'ſche Geſetz, wonach aus 
einem Yöjungsgemifche das am wenigſten eleftropofitive 
Metall gefällt wird, nicht mehr aufrecht erhalten werden 


!) Chem, N. 55. 252; Ber. d. d. dh. ©. 1887. 411; Fortſchr. 
d. Eleftrotechn. 1887. 583. 

2) Rad. jugosl. akad. 72. 66—142, Agram; Chem. Gentralbt. 
1887, 3—4. 

3) Ber. d. deutſch. chem. Gef. 1887, 20. 766; Chem.:Rep. d. 
Ch.:3tg. 89. 
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könne. Bei der Fällung von Meifing aus dem Löjungs- 
gemijch der Eitrate und Acetate von Kupfer und Zinf 
fonjtatirt Watt die Thatſache, daß bei gleichen Strom: 
jtärfen mit feinen Anoden-Oberflächen nur Kupfer, mit 
großen nur Zinf und mit mittleren die Legirungen bei- 
der gefällt werden. Selbjt fehr verdünnte Löſungen der 
Sulfate und Chloride der beiden Metalle lieferten dem 
Verf. bei geringen Stromdichten Niederfchläge von Mefjing. 
Hierzu bemerkt der Ref. über d. F. d. E. daß diefe That- 
fachen längſt befannt jeien. !) 

Über eine magnetifche Scheidung von Edel: 
metallen. Noad bringt die Erze in eine Eifenjalz- 
Löfung, verbindet diejelben mit dem negativen Pol einer 
Eleftricitätsquelle und jtellt derjelben als Anode eine 
Eijenplatte gegenüber. Auf den Metalftheilchen bildet 
fi ein Überzug von Eifen und fünnen diejelben dann 
mittel$ einer Magnetmafchine vom tauben Gejtein getrennt 
werden. Wenn auf dieſe Weile das Quedfilber beim 
Ausbringen edler Dietalle wirklich verdrängt werden könnte, 
jo wäre damit jehr viel gewonnen, nur fragt e8 fich, ob 
wirflid) alle Edelmetalltheilchen mit der Kathode in Be— 
rührung fommen fönnen, und ob die Zeitdauer der 
Stromeswirfung feine Rolle dabei fpielt.2) 

Eleftrolytiihe Metallabjheidung an der 
freien DOberfläde einer Salzlöfung Tritt ein 
eleftrijcher Strom aus einer Salzlöfung in eine Dampf: 
oder Gasatmofphäre, jo muß an der Oberfläche der 
Flüffigfeit Metall eleftrolytiich abgefchieden werden, worüber 


!) Watt, Experimental researches on the electrodeposition 
of alloys; Fortſchr. der Elektrotechn. 1887. 585. 
2) E. P. Nr. 6810, 8130. Chem. Ztg. 1897, 1266, 1396; 


Fortſchr. der Elektrotechnik 1887. 508. 
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J. Gubkin, fowohl im dampferfüllten Vakuum, als aud) 
an freier Luft Verſuche gemadjt hat, die dieſe Abjcheidung 
beftätigen. Bei der Anwendung von Zinnchlorid fchied 
fi fein Metall, jondern Zinforyd ab, e8 hatte ſich aljo 
das zuerſt abgejchiedene Metall jofort wieder orydirt.!) 

Eleftrolyjfe von Dämpfen. 3. Gubfin erzeugte 
an der Trennungsfläde von einer fochenden Silbernitrat: 
löſung und einer gleichfalls jiedenden Platinchloridlöfung 
und des darüber befindlichen, nur mit dem Dampfe der 
Flüſſigkeit angefüllten, fonjt [uftleeren Raum metallifche 
Niederichläge von Silber und Platin. Die Stromquelle 
war eine 1000gliedrige Plante’sche Accumulatorenbatterie 
und endigte die eine Elektrode in einer Spike von Platin 
4—5 mm oberhalb der Flüffigfeit, die andere in letz— 
terer.?) 

Metallijirung von organifhen Subjtanzen. 
Bouet metallifirt organifche Subjtanzen, indem er die 
jelben zuerjt in eine Löſung von Eiweiß und 30 procentige 
Eilbernitratlöjung und dann in eine 20 procentige Silber: 
nitratlöjung taucht. 3) 

Über die Schmelzbarfeit der Minerale. Geor— 
gis Specia madt darauf aufmerffam, daß ſich die Mi— 
neralogen bei dem jebigen Stande der Wiſſenſchaft mit 
der höchften Temperatur, die durch das Löthrohr bisher 
zu erzielen war, nicht mehr begnügen dürfen, indem viele 
Geſteine, die als unfchmelzbar gelten, brauchbare Charafter- 
unterjchiede zeigen, wenn man ihre Schmelzbarfeit bei 
höherer Temperatur mißt. Der Verf. fchlägt deshalb vor, 


1) Wied, Ann. 32. 114—115. Anf. Aug. Freiburg i. B.; 
Chem. Gentralbl. 1887. 1128, 
2) Ebenda; Fortfhr. d. Elektrotechn. 18587. 580. 


3) Engl. Patent (1887) Nr. 15403. Engin. 44. 240; Fortſchr. 
der Eleftrotehnif 1887. 503, 
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die Löthrohrflamme mit warmer Luft oder mit Sauerjtoff 
zu jpeifen und bringt für feine Anficht einige durch— 
ichlagende Beifpiele. !) 

Die Luft aus Abzugsfanälen. Cornelley und 
J. ©. Haldane haben die Luft aus den unter dem 
Parlamentsgebäude durchgehenden Abzugsfanälen, und 
auch von einer großen Anzahl Kanäle in Dundee unter: 
ſucht, und dabei folgende Rejultate erhalten: 

a) Die Luft in den Abzugsfanälen war im Allgemei- 
nen bejjer al8 a priori zu erwarten war. 

b) Die Quantität der Kohlenfäure war ungefähr 
2 Mal und die der organifchen Stoffe 3 Mal fo groß 
als gleichzeitig in der äußern Luft, wogegen die Anzahl 
der Mikroorganismen geringer war (9 : 16). 

c) Bezüglich der Quantität der drei genannten Be— 
jtandtheile war die Luft in den Abzugsfanälen von weit 
beſſerer Bejchaffenheit als die in den natürlich ventilirten 
Schulen. 

d) Die Kanalluft enthielt eine weit geringere An— 
zahl von Mikroorganismen als die Luft in den Häufern, 
und der Kohlenfäuregehalt der Kanalluft war größer als 
in der Luft von Häufern mit 6 und mehr Räumlichkeiten, 
aber geringer in folchen mit 1 oder 2 Räumen. Be— 
züglich der organischen Stoffe war die Kanalluft nur 
wenig bejjer als diejenige eines Haufe mit 1 Zimmer 
und weit fchlechter als die größerer Häufer. Die Angaben 
für alle Häuferklaffen beziehen ſich hierbei auf Schlaf: 
räume, welche während der Nacht benutt werden. 

e) Eine große Anzahl Analyjen ergab, daß die Quan- 
tität von organischen Stoffen in der Kanalluft mit dem 


i) Atti della R. Acad. di Torino 1887. 22. 419; Naturmw. 
Rundſch. 1887. 2. 227; Ch. Rep. d. Ch.:3tg. 1887. 191. 
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Kohlenfäuregehalt wuchs, wogegen die Mikroorganismen 
mit dem Wachen der übrigen Bejtandtheile abnehmen. !) 

Reinigung von Abwäjjern. Carl Yiejenberg 
verjegt die Abwäljer mit einem Chlorid oder Hydrat der 
alfalifchen Erden und dann mit Alfaliferrialuminat, wobei 
das ſich abjcheidende Ferrihydrat die organijche Berbin- 
dung mit niederreißt und die Bildung von Schwefel: 
waſſerſtoff zc. verhindert.) 

Über die Klärung jtädtiicher Abfallwäjfer 
mit Hilfe chemiſcher Füllung der jujpendirten 
organifhen Bejtandtheile MA. Pfeiffer fpricht ſich 
gegen die chemifche Klärung jtädtiicher Abfallwäſſer aus, 
weil dadurch der Zweck keineswegs erreicht werde, auch 
der öfonomijche Werth derjelben beeinträchtigt werde. Der 
Verf. empfiehlt, wo es irgend thunlich ijt, die Einleitung 
der Abfallwäffer im umgereinigten Zujtande in Die 
Slüfje.?) 

Über eine Vorrichtung zum automatifhen 
Viltriren. O. Billeter bringt die zu filtrirende 
Slüffigkeit in eine Flaſche, welche mit einem doppelt durch— 
bohrten Korf verjehen iſt. Durd die eine Korköffnung 
reicht eine Glasröhre bis zum Boden der Flache, durch 
die andere ebenjo tief eine heberförmige gebogene Glas: 
röhre, deren äußeres Ende in den Trichter taudt. Durch 
Anblajen des Hebers wird die Filtration in Gang ge- 
bracht, die dann ruhig bis zu Ende geht.*) 


!, Chem. News 55. 258; Chem, Rep. d. Chem.Ztg. 1887. 
166— 167. 

2) D. R.P. 37882. 11. Febr. 1886; Chem. Gentralbl. 1887, 
102, 

3) 60. Naturf.:Berj, 3. Wiesbaden; Sekt. f. Hyg. 20. Sept. 
Tagebl. 348. 

4) Chem.:3tg. 11. 509; Chem. Gentralbl. 1887. 559. 
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Über eine Berbefferung des gewöhnliden 
Trihters. Damit die Luft aus den Flafchen während 
des Filtrirens entweichen kann, jchlägt Franz Rideli 
Trichter mit gerippten Xrichterröhren vor.!) 

Löthen von Gußeiſen mittels des elektrifchen 
Lichtbogens. Nicolas de Bonardus hat folgendes 
Verfahren ſich patentiren lajjen: 

ALS Löth- bezw. Flußmittel dienen fchmiedbared oder 
Gußeifen bez. ein Thon, ein Thonerde haltiger Sand. 
Diefelben werden zwifchen die zu Löthenden Werkjtücke 
oder in die auszufüllende Öffnung gelegt und durd) den 
eleftrifchen Lichtbogen mit den Werkjtüden verichmoßen. 
Die reducirende Wirkung des Yichtbogens foll eine ches 
miſche Veränderung des Gußeifens nicht bewirken, fo daf 
dasjelbe weder hart, weiß, nod) brüchig wird.2) 

Über Ätzwäſſer. H. Krätzer empfiehlt folgende 
früher von Herburger angegebenen Vorſchriften: 

1) Für Kupfer: 100 g rauchende Salzfäure, verdünnt 
mit 1050 g Waſſer und verfett mit einer jiedenden Lö— 
jung von 50 g Kaliumchlorat in 300 g Waſſer. Für 
Ihmwächere Gegenftände verdünnt man mit 1000—2000 9 
Waſſer. 

2) Für Zink: 600 g Waſſer kocht man mit 45 g 
fein zerjtoßener Galläpfel bis auf ein Drittel ein, filtrirt 
durh Filz oder Yeinwand und fegt zum Filtrat Drei 
Tropfen foncentrirte Salpeterfäure und 4—5 Tropfen 
Chlorwaſſerſtoffſäure. Die Flüffigkeit iſt bejonders für 
die Zinfographie geeignet. 

3) Für Stahl: Man nimmt 45 g Eiseffig, 11°5 9 
abjoluten Alkohol, 11°5 g foncentrirte Salpeterfäure (15 g 


) D. Ztſchr. f. Mineralwaſſerf.; Jnd.:Bl. 24. 14. 
2) D. R.P. Nr. 43174. 23. Sept. 1887; Stahl u. Eiſen 8. 395. 
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rauchende und 75 g Ejjigfäure), oder 125 g SOgrädigen 
Weingeift, 9:5 g foncentrirte Salpeterfäure und 15 Silber: 
nitrat. Zum Dedgrund nimmt man eine Löjung von 
1 Th. Maftir und 6 Th. Asphalt in Zerpentinöl.!) 

über Goldfarbe auf Mefling. Nah der D. Ind.-gtg. 
werden 40 g Mildzuder und 50 g Ätznatron in 1 I Wafjer eine 
Viertelitunde lang gefoht und die vom Feuer entfernte Löjung 
mit 40 g einer kalt gejättigten Löſung von Kupfervitriol ver: 
mifcht, wonach fich jehr bald das gebildete Kupferorydul zu Boden 
jegt. In die jo erhaltene Flüffigkeit legt man ein Holzfieb, auf 
welhem fi die polirten Gegenftände befinden. Diefe lettern 
dürfen höchſtens 1—2 Minuten darin liegen bleiben, wobei man 
fih durch Herausnehmen überzeugt, ob fie richtige Farbe erhalten 
haben. Zum Schluß mwäjht man diefelben und trodnet fie in 
Sügejpänen. Bei 56— 570 C. erhält man auf dieje Weije jehr 
gleihmäßige Farben. 2) 

Kleifter für Bapieretiquetten auf Zinn oder Eijen. 
Man befeftigt die Etiquetten mittels eines Kleifterd aus 5 Theilen 
Roggenmehl, 1 Theil venetianischen Terpentin und einer hin: 
reihenden Menge Leimwaſſer.?) 

Über eine Imprägnirungsflüffigfeit für Zünd- 
hölzchen. August Tennermann analyfirte eine ſolche im 
Handel befindliche Flüffigkeit. Diejelbe erwies ſich alS eine mit 
Natronlauge verjette Löfung von Phosphorjäure.t) 


1) Württemberg. Gemerbebl. 1886. 308; Chem. GCentralbt. 
1887. 131. 

2) D. Ind.Ztg. 27. 1585 Chem. Gentralbl. 1887. 131. 

2) Mitth. d. Bayerſch. Gew.-Ver.; Ind.Bl. 24. 63; Chem. 
Gentralbl. (3.) 18. 444. 

+) VBharmac. Zeitihr. f. Rußl. 26, 5. 
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Metalloide. 
Waiferitoffgas. 


Darjtellung von Wafferjtoffgae. U Cavazzi 
erhielt aus einer Löſung von Arjendifulfür in Kalilauge 
mit Aluminium ein völlig arſen- und fchwefelfreies Waſſer— 
jtoffga®. !) 

Zur Kenntnis des Wajjerjtofft. A. Grün: 
wald folgert aus feinen Studien, daß der Wafjerjtoff 
aus zwei einfacheren Elementen bejteht und eine Verbin: 
dung diefer Elemente nach dem Typus Ammonium — NH! 
bildet. Wir verweilen auf die Originalarbeit des 
" Berf. 2) | 

Einfluß des Drudes auf die eleftrolytifce 
MWafferzerfegung. Bezüglid) der Elektrolyje des Waſſers 
zeigt von Helmholtz, daß bei Verminderung des Drudes 
die Gasentwidelung viel lebhafter erfolgt, als unter ge- 
wöhnlichen Umjtänden und ftellt eine Formel auf für die 
Beziehung zwiſchen Drud und eleftromotorifcher Kraft. 
Die unterjte Grenze der lettern liegt bei 1.64 Bolt. 
Werner Siemens zeigte ſchon früher, daß bei höchjtem 
Drude die Wiedervereinigung der Gafe jtattfindet.3) 

Über die Zufammenjetung des Waſſers. Er: 
neute Verfuche, die Alerander Scott ausführte, ergaben 


) Rend. R. Accad. Sc. d. Ist. Bologna 1886/87. 85—86. 
24. April) 1887; Chem. Gentralbl. 1587. 1097. 

2, Chem. N. 56. 186—88. Okt.; Chem. Gentralbl. 1887. 
1532 — 33, 

3) Berl. Afad. Ber. 1857. 749. — Vortrag der Britifh Aſſo— 
ciation in Mancheſter Engin. 44. 312; Fortſchr. d. Glektrotechn. 
1887. 582. 


— 52 — 


unter Anbringung aller Korreftionen beim Verbrennen 
von Wafjerjtoff in Sauerftoff als wahrjcheinlichen Werth: 
1 Vol. Sauerjtoff: 1994 Bol. Wafjerjtoff. Bei der An- 
nahme des jpecifiihen Gewichts des Sauerjtoffes, bezogen 
auf Wafferftoff, zu = 159627, ergibt fi) als Atom- 
gewicht des Sauerftoffs die Zahl 10°01.1) 

Über die Beurtheilung der hygieniſchen Be: 
Ihaffenhbeit des Trink- und Nutzwaſſers nah dem 
heutigen Stande der Wiſſenſchaft. A. Gärtner ftellt 
dafür folgende Site auf: 

1. Trink- und Nutzwaſſer darf weder toxiſche Subftanzen, 
noch Krankheitäfeime enthalten. 

2. Die Möglichkeit, daß in ein Trink- und Nutzwaſſer 
torijche Stoffe oder Infektionserreger hineingelangen, muß ent: 
weder völlig ausgeichlofjen fein, oder es müſſen Vorkehrungen 
getroffen jein, welche geeignet find, Die genannten Schäblichkeiten 
zu entfernen. 

3. Trink: und Nutzwaſſer ſoll jo bejchaffen fein, daß es zum 
Genuß und Gebraud anregt. 

4, Der Nachmeis der Giftjtoffe wird durch die chemiſche, der 
Nachweis der Krankheitsfeime durch die mikrojfopiiche und balte- 
riologiſche Unterſuchung erbradt. 

5. Die Möglichkeit einer Intoxikation und Infektion liegt 
hauptſächlich dann nahe, wenn ſich das Waſſer durch die Ab— 
gänge der menſchlichen Okonomie verunreinigt erweiſt. 

6. Der Nachweis dieſer Verunreinigung wird erbracht in 
erſter Linie durch die chemiſche Analyſe, ſodann durch die mikro— 
ſtopiſche und bakteriologiſche Unterſuchung. Bei der Abſchätzung 
der Befunde iſt auch auf die lokalen Verhältniſſe die gebührende 
Rückſicht zu nehmen. 

7. Soll ein Waſſer zum Genuß und Gebrauch anregen, ſo 
dürfen ſeine phyſikaliſchen Eigenſchaften nicht zu beanſtanden 
ſein, und dürfen ferner die gelöſten chemiſchen Stoffe nach Art und 


!) Royal Soc.; Chem. N. 56. 173—75. 21. Okt. (16. Juni). 
London Chem. Soec.; Chem, Gentralbl. 1887. 1483, 
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Menge von denen der lofal ald gut befannten Wäſſer nicht 
weſentlich abweichen und Dürfen endlich organifirte Wejen — oder 
deren Refte — in irgend erhebliher Menge nicht vorkommen; 
auch muß jede Verunreinigung durch den menſchlichen Haushalt 
ausgeſchloſſen fein. 

8. Für die Beurtheilung eines Wafjers find vergleichende 
Unterfuhungen mehrerer Wäffer gleicher Art aus ein und der: 
ſelben Gegend erforderlich. 


Der Verf. ſpricht ferner andeutungsmweije die Anfiht aus, 
daß eine Verunreinigung eines Waſſers daran zu erkennen jei, 
das fich in demjelben differente Arten von Bakterien vorfinden, 
während eine große Anzahl gleiher Arten auf eine Vermehrung 
im Brunnen hinweiſe.) 


Uber den Zujammenbang der Wafferverjorgung 
mit der Entftehung und Ausbreitung von Infektions— 
franfheiten.und die hieraus in hygieniſchen Be: 
ziehungen abzuleitenden Folgerungen. %. Haeppe 
jtellt folgende Säfte auf: 

1. Der Vergleich der Höhe der Typhus: (und Cholera:) 
Morbilität und Mortalität in Städten mit und ohne Waſſer— 
verjorgung und Kanalifation, vor und nad) der Einrichtung der: 
jelben, giebt Feine entjcheidende Antwort auf die gejtellte Frage. 


2. In manden Epidemien dedt fi) dad Gebiet einer be: 
jtimmten Wafjerverfjorgung mit dem Gebiet der epidemijchen 
Ausbreitung von Typhus und Cholera. 


3. Endgültige Bemweisfraft hätten aber derartige Beobad)- 
tungen nur dann, wenn die Thatjahe und der Vorgang der In— 
feftion des Waſſers fiher erwiefen wäre, wenn das Auftreten 
der Krankheit nad) Genuß oder Gebraud des inficirten Wafjers 
und ebenjfo das Erlöfchen der Epidemie nad) Abjperrung des 
verdädhtigen Wafjerbezuges innerhalb des Rahmens der befann- 
ten Inkubationszeit erfolgt wären. Diefe Forderungen zuſammen 
find bis jetzt jedod in feinem einzigen Falle erfüllt. 


1) Arbeiten d. bygien. Sektionen f. d. VI. Internat. Kongreß 
Mien 1887; Vierteljahrſchr. f. d. Ch. d. Nahrungs: u. Genußm. 
1887. 601—602. 
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4. Die Verbreitung von Cholera und Typhus dur Nah: 
rungsmittel, inöbejondere die der letzten Krankheit durch Milch, 
ift fiher erwiejen. Das macht aud die Möglichkeit der Infektion 
durh Genuß inficirten Waſſers wahrſcheinlich. 

5. Aus den erperimentellen Unterfuhungen über die Lebens: 
fähigfeit der Typhus:Cholerabafterien in fterilifirtem und nicht 
jterilifirtem Trinkwaſſer ergiebt fich, daß hier die Bedingungen 
für ihre Vermehrung im Ganzen redt ungünftig find; daß aber 
bisweilen, troß der Konkurrenz der Saprophyten, einzelne Keime 
längere Zeit hindurch Fonfervirt werden können. 

6. Der Nachweis der betreffenden Organismen im Wafjer 
ijt zwar in einzelnen Fällen von Epidemien gelungen, jedoch ift 
dadurd bisher — mit Ausnahme der Koch'ſchen Beobadtung 
über das Auftreten der Cholerafpirochäten in einem der Tanks 
von Calcutta — nirgends die Abhängigkeit des Auftretens und 
des Berlaufes der Epidemie vom Genuß oder Gebraud des be- 
treffenden Waſſers klar gejtelt worden. Dieje Fälle jeien troß 
des Balterienbefundes epidemiologiih nur jo zu verwerthen, wie 
früher analoge Beobadhtungen ohne den Nachweis von Balterien. 

7. Aud ein indirefter Zufammenhang zwifchen der Wajjer: 
verforgung und der Ausbreitung der beiden Krankheiten durch 
Erzeugung prädisponirender VBerdauungsftörungen ift im Auge 
zu behalten. Es ijt jedoch jchwierig, darüber Sicheres zu er— 
mitteln. 


8. Troßdem definitive Bemweije der Bedeutung der Wafjer: 
verjorgung für die epidemilhe Ausbreitung von Typhus und 
Cholera jomit nicht vorliegen, lafjen doch ‚die vorhandenen Er: 
fahrungen und allgemeinen Überlegungen die kauſale Betheili— 
gung dieſes Faktums als möglich und für einzelne Fälle als 
wahrjcheinlich erfennen. Daraus erwädft die praftiihe Aufgabe, 
die hier drohende Infektionsgefahr zu bejeitigen. 

9. Zur Erfüllung diefer Aufgabe empfehlen ſich folgende 
Maßregeln: 

a) Schuß der Brunnen gegen Tagmwäfler und verunreinigte 
Bodenmwäller durch Herjtellung mwajjerdichter, bis ins Grundwaſſer 
hinabreichender, das Bodenniveau überragender Wände; durch 
Anlage der Brunnen in größtmöglichiter Entfernung von Ab- 
orten u. ſ. mw. 

b) Erjag der Brunnen dur centrale Wafjerverforgung. 


ee: ABO: 


c) Gentrale Wafjerverforgung, mit durd die natürliche 
Bodenfiltration und Abjorption gereinigtem, als Duelle zu Tage 
tretendem oder durch Tiefbohrung erichloffenem Grundwaſſer. 

d) Anwendung von Sandfiltration bei jeder anderen Art 
centralen Wafjerbezuges (event. nah Thiem's Vorſchlag, Be: 
tiefelung natürliden Bodens und Sammlung des Filtrations- 
waſſers). 

e) Ununterbrochene und möglichſt intenſiver Betrieb der 
Waſſerwerke. So weit möglih, Vermeidung der Anjammlung 
von ftagnirenden Wafjervorräthen. !) 

Über die feften Bejtandtheile des ausgeath- 
meten Waffers. Überläßt man nad) Sped das aus— 
geathmete Wafjer der freiwilligen Berdunjtung, jo Hinter: 
bleibt ein fryjtallinifcher NRücdjtand, in welhem man 
Kohlenfäure, Kalium und Natrium nachweifen kann. 
Ein gleiches Verhalten zeigt deftillirtes Waffer. 2) 

Zur Kenntnis der Entjtehungsweife von 
Wafferftofffuperoryd an der Anode bei der 
Gleftrolyjfe verdünnter Schwefeljfäure Franz 
Richarz weiſt durch erneute Verſuche nad), daß das fid) 
bei der Eleftrolyje von Schwefelfäure bildende Wafferjtoff- 
juperoxyd fi) nur an der Anode vorfindet, was mit 
M. Traube's Annahme nicht übereinjtimmt. Die Be- 
obadhtungen Berthelot’s, daß bei der Elektrolyſe ver: 
dünnterer Schwefelfäure nur die fogenannte Überfchwefel- 
jäure, deren Anhydrid die Formel = 5207 befitt, gebildet 
wird, hat der Verf. wiederum beftätigt gefunden. Bei 
den Koncentrationen der Säure über 60 Proc. entiteht 
dagegen auch Wafferjtoffjuperoryd. Der Verf. glaubt den 
Beweis geliefert zu haben, daß das Wafferftofffuperoryp, 





1) Arbeiten d. hyg. Sekt. f. d. VI. Intern. Kongreß. Wien 
1887 ; Vierteljahresichr. d. Ch. d. Nahrungs: Genufm. 1887. 603—4. 

2) 60. Naturf.Verſ. zu Wiesbaden, Sekt. f. Phyfiol. 21. Sept. ; 
Tagebl. 269; Chem. Gentralbl. 1887. 1514, 
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wie auch Berthelot annimmt, aus der Überfchwefelfäure 
entjteht, aljo eine direkte Bildung desjelben an der Anode 
nicht erfolgt. Die von Zraube für das Waſſerſtoff— 
ſuperoxyd vertheidigte- Formel H—O--O—H hält der 
Berf. für wenig wahrjcheinlid). !) 

Prüfung des WafjerftoffiuperorydS auf Salpeter: 
fäure, Nah 2. Scholvien prüft man das Wafjerjtoffjuper: 
oryd auf Salpeterjäure, indem man dasjelbe mit Natriumfarbo: 
nat zur Trodne bringt und mit dem in verdünnter Schwefelläure 
gelöften Rüdftand die Diphenylamin- oder Brucinprobe vor: 
nimmt. ?) 


Chlor. 


Über die Bildung von Chlor bei der Dar— 
jftellung von Sauerjtoff durch SKaliumdlorat. 
Bei der Darjtellung von Sauerftoff aus Kaliumchlorat 
und einer aktiv wirfenden Subjtanz entwidelt ſich nad) 
5. Bellamy anfangs jtet3 Chlor, indem je die Zer- 
jegung erleichternden Stoffe ald Säuren wirken. Dabei 
wirfen mande, 3.3. Eijenfulfat, an ſich ſauer, während 
andere, 3. B. die Oxyde des Mangans und Eifens über- 
oxydirt werden und dann als Säuren arbeiten. Dieje 
Überoryde werden unter Austritt von Sauerjtoff wieder 
zerfett, um von neuem auf Kojten des Chlorats über- 
orydirt zu werden. Die dabei bedingte Bildung von 
Permanganat, Chromat u. f. w. veranlaft das Austreten 
von Chlor, was durd) Zufag von bafischen Oxyden, 3.2. 
von Kalk, verhindert wird. Die einzelnen VBorgänge 
fönnen folgende Gleichungen veranjchaulichen: 

1. KCI03+ MnMO?=KMnO:+0+Cl 

2. 2KMnO:=K?MnO:+ MnO? +0? 

3. K:?MnO:-+ MnO2 +KC103= 2 KMnO:+KC1+0. 


ı) Wied. Ann, 31. 912—924, Berlin; Chem. Gentralblatt 
1887, 1104. 
2) Ph. E.:9. 32. 6875; Chem. Gentralbl, 1572. 
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Die beiden legten Phaſen der Reaktion wiederholen 
ſich bis zur gänzlichen Zerſetzung des Kaliumchlorats :c. !) 

Darjtellung von Chlor. % Mond läft Nidel- 
protoryd u. ſ. w. fid) mit Chlorwaſſerſtoffſäure bei hoher 
Zemperatur verbinden und leitet dann erhitzten Sauer: 
jtoff oder heiße trodne Luft darüber, wodurd; das Oxyd 
regenerirt und reined Chlor frei gemadt wird. Die 
benugten Oxyde können Oxyde und Salze von Metallen 
fein, welde nur ein Oxyd haben, wie Mg, Zn, Alu. f. w., 
oder von Metallen, welche bei der angewandten Qempe: 
ratur ihr Monoryd bilden, wie Nidel, Kobalt u. ſ. w.; 
diefe lettern eignen fi zu dem Verfahren am bejten. 2) 

Über die Einwirfung der Chlorwaſſerſtoff— 
fäure auf die Xöslichfeit der Chloride. Nad) einer 
früheren Arbeit von R. Engel nimmt die Löslichkeit der 
Chloride, weldhe durch Chlorwafjerjtoffjäure aus ihrer 
wäfjerigen Löfung gefällt werden, für jedes Aquivalent 
zugeſetzter Chlorwafferjtofffäure um ungefähr 1 Äqu. 
Chlorid ab. Nach neuern Unterfuchungen des Berf. hat 
dieſes Geſetz eine jehr allgemeine Giltigfeit. So gilt es 
für die wajjerfreien als auch Kryjtallwafjer enthaltenden 
Chloride der verjchiedenen Metallgruppen und auch ſowohl 
für die leichtejt löslichen, al8 aud) für die von geringerer 
vöglichkeit, allerdings aber nur im Beginn der Fällung.>) 

Über die Reinigung der Salzfäure vom Arfen. 
H. Bedurts hält die Zwedmäßigfeit der Reinigung der 
Salzſäure des Handels mittels einer Dejtillation mit 


1) Chem. Ztg. 11; Chem. Rep. 247; Chem. Gentralbl. 1887. 
1483. 

2) L. Mond, 20, Avenue Road St. John’s. Wood, London; 
GE. P. 8308. 23. Juni 1886; Ch. Big. 1432. 

3) C.r. 104. 433—35. (14.) Febr.; Chem. Centralbl. 1887. 326. 
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Eijendlorür, trotz gegentheiliger Behauptung aufredt. 
Die bei diefer Deftillation zuerjt übergehenden 30 Broc. 
der Säure find arjenhaltig, die legten 60 Proc. aber 
arjenfrei. Die von Hager empfohlene Methode der Ent- 
fernung des Arjens mit Kupferfpänen nah Reinſch 
liefert nad) dem Verf. feine völlig arjenfreie Säure. 1) 

Drydation der Chlorwafjerftofffäure unter 
dem Einfluß des Lichtes. L. Badelandt beobachtete 
eine fräftige Oxydation des gasförmigen und auch des 
in Wajjer gelöjten Chlorwafjerjtoffs bei Gegenwart von 
Luft oder Sauerjtoff durch das Licht, wobei eine Abfchei- 
dung von Chlor jtattfindet. Ohne Anwejenheit der Luft 
findet dieſe Oxydation nicht jtatt! 2) 

Über das Tropäolin als Reagens auf Chlor: 
wajjerjtofffäure im Magenfaft. 9. Boas empfiehlt das 
Tropäolin (Orynapbtylagophenylfulfonfäure) als einen jehr zu— 
verläjfigen Indikator für freie Chlormwafjerftofffäure im Magen: 
faft. Um einen Wagenjaft damit auf diefe Säure zu prüfen, 
nimmt der Berf. 4—5 Tropfen einer gejättigten. alfoholijchen 
oder alfoholiich -ätheriihen Tropäolinlöjung, vertheilt fie durch 
lebhaftes Schwenten am Rande eines Porzellanfhäldhens und 
läßt den Mageninhalt tropfenweife herabfließen. Nach vorſichti— 
gem Erwärmen bei vorherigem Abgießen des Überfchuffes zeigen 
fih im Reſte der Schale violette biß Iebhafte Iilarothe Spiegel 
und zwar einzig und allein nur bei Anmwejenheit freier Chlor: 
waſſerſtoffſäure; Butterfäure und Mildhfäure zeigen feine Xila- 
färbung. Der Verf. theilt auch feine Verſuche mit, die er mit 
Tropäolinpapier nad) diejer Richtung anitellte. 3) 

Methode zum Nahmeis freier Chlormajjerftoff: 
jäure im Magenjaft. Einige Tropfen des filtrirten Magen: 
jaftes werden nad Alfred Günzburg mit gleichviel Tropfen 





1) 60, Naturf.-Verſ. zu Wiesbaden, Sekt. f. Ph.; Chem. 
Gentralbl. 1887. 1367. 

2) Bull. Acad. Belg. 11. 194; Chem. Gentralbl. 1887. 1216. 

s, D. med. W. 13, 852—854. Sept. Berlin; Chem. Cen— 
ralbl. 1887. 1448, 
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einer Flüffigkeit aus 2 Thin. Phloroglucin, 1 Thl. Banillin und 
30 Thin. rektificirtem Spiritus (Reagend von Wiesner und 
Ginger) bejtehend in einem Schälchen vorfihtig eingedampft. 
Es bilden fih ſchon bei 0-1 p. m. Chlormwafjerftoffgehalt rothe 
Kryjtalle, doch kann unter !/,, p. m. Gehalt Säure dieſe Reaktion 
nicht erfannt werden. Die Anweſenheit von vielen organiſchen 
Subjtanzen (namentlid von Pepton) verhindert die Kryftall: 
bildung, e3 entjteht vielmehr eine gleichmäßige rothe Paſte, aber 
auch in manden Fällen, vielleicht in Folge von Chlormajjerftoff: 
Albuminverbindungen, feinerlei Einwirkung. !) 

Zur Kenntnis des Unterdlorigjäureanhypdrids. 
AH. Mermet beobachtete beim Überleiten von Chlor über trocknes 
Duedfilberoryd unter Abfühlung des Kondenfationsgefähes durch 
Methylhlorid anfangs das Auftreten von Unterdlorigfäure- 
anhydrid, welches aber fpäter heftig erplodirte, Der Berf. er: 
klärt fich diefe Erplofion durd eine Einwirkung von Dämpfen 
des Methylchlorids auf das Unterdlorigjäureandydrid. 2) 


Brom. 


Über die Überbromjäure. R. W. Emerfon 
Maivor hat feine früheren Unterfudhungen über die 
Darstellung der Überbromfäure nad) der Methode von 
Stämmerer und Maio wiederholt und aud) diesmal 
ein negatives Nejultat erhalten. Brom wirft weder auf 
wäfjerige, noch auf waſſerfreie Überchlorfäure, und gleich— 
wenigaufSilberhyperbromat, jelbjt im geſchloſſenen Rohr.>) 


Tod, 


Über freie8 Jod in einem Mineralwaffer. 
Das an Yodiden und DBromiden reiche Waller von 
Woodhau Spa, bei Lincoln, enthält nah J. Alfred 


1) Med. Gentralbl. 40; D. M.Ztg. 8. 931. Frankfurt a. M. 
2) Bull. Paris 46. 306—310. 5. März; Chem. Gentralbl. 
1887. 381. 


3) Chem. News 55. 203, 
34 
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Wanflyn fo viel freies Jod, daß dasfelbe tiefbraun ge— 

färbt erjcheint. ') 
Über Perjodate. G. W. Kimmins ftellte auf 

Beranlafjung von Pattiſon Maio folgende Perjodate dar: 
1. Na°H?JO$; 

. K3HJ2O>; 

. Ag?H3J0®, dunkelroth; 

. Ar3H?JO$, ſchiefergrau; 

. AgJO4. OH2, orange; 

. AgJ.Ot, hellgelb; 

. Ag!.J?09,OH?, weinrotb; 

. Ag!J20°, hofoladenfarbig; 

. Ag’HJO>, dunkelbraun, 2) 


oO oo 1m vn ww 


Fluor. 


Über das Atomgewicht des Fluors. O. T. Chri- 
ſtenſen hat mittels von ihm ſelbſt dargeſtellten Manga— 
nidfluorammonium das Atomgewicht des Fluors für 
Waſſerſtoff = 1 zu 18°96 und für Sauerſtoff = 16 zu 
18:99 im Mittel aus vier DVerfuchen bejtimmt. Das 
Atomgewicht des Fluors ijt daher jedenfalld — 19.3) 

Über die Darftellung des Fluors. Moiſſan 
bejchreibt in der Situng der chemischen Gefellichaft vom 
11. Nov. 1887 den Apparat, welchen er zur Darjtellung 
des Fluors benutte. Bei der eleftrolytifchen Zerſetzung 
der Fluorwaſſerſtoffſäure vereinigen ſich die frei gemachten 
Körper, Fluor und Waſſerſtoff, ſofort wieder, wodurch die 
geringe Ausbeute ihre Erklärung findet. Fluor greift 
das Platin bei 200-2500 unter Bildung eines Fluorids 
an, weldes ein faftanienrothe8 Pulver bildet, das 





1) Chem. N. 54. 300; Chem, Gentralbl. 94. 

2) Chem. N. 55. 91. 25. (17.) Febr. London, Chem. Soc.; 
Chem. Gentralbl. 329, 

3) Journ, f. prakt. Chem. 35. 541—59. 
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fi) bei Rothgluth in Fluor und kryſtalliſirtes Platin 
zerſetzt. Da ſich das Platinfluorid mit Waſſer in Fluor- 
wajjerjtoff und ein Platinorydhydrat zerſetzt, jo erhellt 
hieraus, warum man diefe Verbindung nicht auf naſſem 
Wege erhalten fann. ') 

Über Fluorftidjtoff. H. N. Warren erhielt beim 
Leiten eines elektriſchen Stromes von fieben Eiſenchlorid— 
Elementen durch eine foncentrirte Köfung von Ammoniums 
fluorid nach furzer Zeit am negativen Pole einige ölige 
Zropfen, die fi) in Berührung mit Glas, Kiefelfäure oder 
organischen Stoffen oder auch freiwillig mit größerer Heftig- 
feit als Chlorftidjtoff zerjegten. Der Verf. hält diefen 
Körper für Fluorjtidjtoff. 2) 

Über antijeptifhe Eigenjhaften der Fluorver: 
bindungen. William Thbomjon hat die antifeptichen Eigen: 
ſchaften von Fluormwafjerftofffäure, Yluorfalium, Fluornatrium, 
Fluorammonium und Kiejelfluornatrium unterſucht und empfiehlt 
auf Grund derjelben das letztere namentlich wegen feiner Nicht: 
giftigfeit und wegen feines ſchwachen Geihmads. Dasjelbe wirkt 
in gejättigter Zöjung, d. h. 061 procentige, Fräftiger antijeptifch, 
al3 eine Löfung von 1 Thl. Sublimat in 1000 Thin. Wafjer. 3) 


Saueritoff. 


Über das Atomgewiht des Sauerſtoffs. 
E. H. Kaifer hat durch Verbrennen des aus Palladium- 
waſſerſtoff erhaltenen Wafjerjtoffs mittels glühenden 
Cuprioxyds das Atomgewicht des Sauerftoffs beftimmt 
und = 15'872 gefunden. *) 


1) Shemifer:Zeitg. 1887. 1585. 
2) Chem. Repert. d. Ch.-Btg. 1887. 161. 
3) Chem. N. 56. 132. 23. Sept.; Chem. Gentralbl. 1887. 
1435. 
9 Ber. d.d. ch ©. 20. 2333—35. 12. Sept, (25. Juli). 
34* 


— 532 — 


Darjtellung von GSauerftoff,” Man beididt nad 
G. Neumann den Kipp’ihen Apparat mit Würfeln, welde aus 
einem Gemijh aus 2 Thin. Bariumdioryd, 1 Thl. Braunjtein 
und 1 Thl. Gip3 bereitet worden find, und vermendet als Ent: 
widelungäflüfjigkeit Chlorwaſſerſtoffſäure von 112 fpec. Gem., 
verdünnt mit dem gleichen Bolum Waffer. Die geringen Mengen 
Chlor, die dem Gafe beigemifcht find, entfernt man dur Wajchen 
mit Alfalilauge. !) 

Zur Kenntnis des Sauerſtoffs. Richardſon mill 
beobachtet haben, daß reiner Sauerftoff im friſchen Zuftande die 
thierifhen Weſen je nach der individuellen Beanlagung, beſon— 
ders je nachdem es warme oder faltblütige find, theilS garnicht 
affieirt, theils jieberiich erregt, daß derjelbe aber, einmal ein- 
und wieder ausgeathmet alle Thiere gleihmäßig jchläfrig macht 
und bei Wiederholung jogar tödtlich wirkt, obgleich chemiſch Feine 
Beränderung des Gaſes nachmeisbar fein fol. Dieſer tödtliche 
Sauerftoff jol mit der Influenzmaſchine wieder belebend ge: 
macht werden können, womit der Verf. die belebende Wirkung 
der Gewitter erklären will. 2) 


Ozon. 

Bildung von Ozon aus reinem Sauerſtoff. W. A. 
Shonſtone und J. Tudor Cundall beſchreiben einen Apparat 
mit welchem ſie Sauerſtoff ohne irgend einen Luftzutritt dar— 
ſtellen köͤnnen. Solchen Sauerſtoff ließen die Berf. acht Wochen 
lang mit Phosphorſäureanhydrid in Röhren eingeſchloſſen und 
ſetzten ihn dann der Einwirkung des elektriſchen Stromes aus, 
wobei bei 100 nicht weniger als 117 Proc. des Sauerſtoffs in 
Ozon verwandelt wurden.?) 

Dieſelben Verf. beſchreiben ferner einen Apparat, durch 
welchen man leicht zeigen kann, daß drei Maß Sauerſtoff bei 
as an. in Ozon auf zwei Maß redbucirt werden. t) 


ı) Ber. d. d. dem. Gef. 20. 1584—85. 13. Juni (23. Mai), 
Aachen. Techn. Hochſchule. 

2) Riharbfon, „belebender und tödtender Sauerſtoff.“ El., 
Wien 6. 167; Fortſchr. d. Elektrotechn. 1887. 586. 

3) Chem. N. 51. 610—25. 625—26. 55. 244. 27. (19.) Mai. 
Zondon, Chem. Soc.; Chem. Gentralbl. 1887, 774. 1131. 

9 Ebenda. 
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Zur Kenntnis des Ozons. Wie 8. Olszewski mit- 
theilt, hat daS Ozon feinen Siedepunkt, mittel des Schmwefel- 
kohlenſtoff-Thermometers gemefjen, bei — 1090, welche annähernd 
— 106% des Wafferftoff: Thermometer entſprechen. Bei der 
Giedetemperatur des Sauerftoff3 (— 18149) bildet das Don 
eine dunfelblaue Flüffigkeit. Die Berjuhe mit flüffigem Ozon ' 
find wegen der leichten Erplodirbarfeit jehr gefährlih und muß 
man namentlich bei feiner VBerflüffigung mit dem dabei als 
Kälteerzeuger gebrauchten Äthylen ſehr vorfihtig umgehen; 
flüffiges Ozon erplodirt nämlich mit Üthylengas in Berührung 
augenblidlih und äußerft heftig. Im geſchloſſenen Rohr ver: 
wandelt fi ein Tröpfchen des Ozons in ein bläuliches Gas, 
das durch Abkühlen des Rohrs mittels flüffigen Athylens wieder 
in eine dunfelblaue Flüjfigfeit verwandelt wird. 1) 


Beitimmung minimaler Wengen aftiven 
Sauerjtoffs. ©. Wurfter hat mit dem Xetramethyl- 
paraphenylendiamin ein Neagenspapier hergeftellt, mittels 
dejjen die Anweſenheit aktiven Sauerſtoffs in der Luft, 
in der Nähe der Flammen, in den Pflanzenjäften, fogar 
auf der menjchlihen Haut nachgewiefen werden fann. 
Das Papier wird entweder bis tiefviolett gefärbt oder 
durch weiter gehende Oxydation wieder entfärbt. Wir 
verweifen auf den übrigen Inhalt der höchſt intereffanten 
Arbeit des DBerf. 2) 

Die Empfindlichkeit dieſes Reagenspapiers und des 
mit Dimethylparaphenylendiamin bereiteten läßt ſich nad) 
demjelben Verf. am bejten mit den gewöhnlichen Schreib- 
papieren demonftriren, wie derjelbe weiter ausführt. 3) 


ı) Monatsh. f. Chem. 8. 695; Arch. f. Pharm. 225. 454. 

2) Ber. d. d. dem. Gef. 19. 3195; Chem, Repert. d. Ch.:8. 
1887. 22. 

3) Ber. d. d. chem, Gef. 19. 3217; Chem. Repert, d. Ch.⸗Z. 
1887. 22, 
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Schwefel. 


Zur Kenntnis des Schwefels. Nach J. B. Sen— 
derens färbt ſich wäſſeriges Ammoniak mit Schwefel in 
Berührung bei einer Temperatur von etwa 120 nad) Ablauf 
von 3 Wochen gelb und nach einem Zeitraum von drei 
Jahren roth, indem fid) ein Ammoniafpolyfulfür und Am— 
moniumbypofulfid bildet, womit die Angabe Brünner’s, 
daß eine wäfjerige Ammoniaflöfung bei einer Temperatur 
von 750 nit auf Schwefel einwirfe, nicht übereinjtimmt. 
Der Verf. fand bei den Erdalfalibafen ein gleiches Verhalten. 
Auch das Verhalten der Schwermetalloryde ftimmt nicht 
mit den bisherigen Annahmen überein, Bleioxyd und 
Silberoryd geben beim Erhiten mit Schwefel im geſchloſſe— 
nen Rohr Schwefelmetall und Sulfat. 

4PbO +45 = 3PbS + PbS SO4. 

Ein gleiches BVBerhalten zeigen Mennige, Quedjilber: 
oxyd und Kupferoryd. Garnicht zerjett wurden dagegen 
Eijenoryd und Zinforyd. Bei diefen Arbeiten verrieb 
der Berf. da8 Oxyd und den Schwefel zuvor mit wenig 
Wafjer. !) 

Über Gewinnung des Schwefels aus’Sulfaten. 
Nah Julius Weeren und Franz Weeren werden die 
Sulfate mit Kiefelfäure gemifcht und in einen Dfen mit 
Schmelzkoks eingetragen, durch deſſen Verbrennung das 
Sulfat eine Zerjegung erleidet. Die dabei frei werdende 
Schwefelfäure zerfällt bei der hohen Temperatur in 
jchweflige Säure und Sauerjtoff. Letterer unterjtügt 
die Verbrennung, während erjtere in einen andern Theil 
des Ofens tritt, der mit glühendem Koks gefüllt ift; in 
diefem findet die Reduktion zu Schwefel jtatt und Die 


1) C. r. 1887. 104, 58—60, (3.) Jan. 
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dabei entjtehenden Schwefeldämpfe werden in Kondenfa- 
tionsfammern verdichtet. 1) 


Anwendung des Schwefeld. Nah Oskar 
Rößler find die in den Schwefelblumen enthaltene 
ſchweflige Säure und Schwefelfäure die Urfache der Zer- 
ftörung der Pilze (Traubenpilze). Die Scwefelmild, 
welche viel unterjchweflige Säure enthält, und der Stan- 
genfchwefel, welcher fajt frei von Säuren ijt, eignen ſich 
weniger Dazu. 2) 

ReinigendesSchmefelmwajsferftoffs. Um Schwefelwaſſer— 
ftoff von Arfenmwafjerftoff zu reinigen leitet Oskar Jacobjon 
den Schwefelwafjerftoff in einigermaßen trodnem Zuftande über 
etwas fejtes Jod, wobei ſich der etwa vorhandene Arſenwaſſer— 
ftoff zu Arjenjodür und Jodwaſſerſtoff mit dem Jod umfegt.>) 

Darftellung von reinem arfenfreien Schwe- 
felwafsjferjtoff. Das aus dem Gyps durch Glühen 
mit Kohle, mit oder ohne Zufag von Roggenmehlt) bes 
reitete und in Würfel gefchnittene Calciummonojulfat 
empfiehlt R. Freſenius zur Darjtellung eines arſen— 
freien Wafjerjtoffe. 5) 

Darjtellung von Schwefeldioryd. Man beihidt nad 
A. Neumann nad Winfler’3 für die Entwidelung von Chlor 
eingeführtem Prineip den Kipp'ſchen Apparat mit Würfeln, die 
aus einem Gemiſch aus 3 Theilen Calciumſulfid und 1 Theil 
Gips geformt find. Als Entwidlungsflüffigkeit dient rohe fon: 
centrirte Schwefelfäure.s) 





1) D. R.P. 38014; Chem. Gentralbl. 1887, 472. 

2) Arch. d. Pharm. 3, 25. 845 -58. 

3) Ber. d. d. hem. Gef. 20. 1999; Arch. d, Pharm. Bd, 
225. 823, 

4) Bergl. Otto, Ausmittl, der Gifte ıc. 

5) Chem. Induftrie 1887 Nr. 10. 433—34. 

6) Ber. d. d. chem, Gef. 20. 1584—85. 13. Juni (23. Mai) 
Aachen. Techn. Hochſchule. 
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Über fhwefelige Säure und Sodometrie. Als Haupt- 
ergebnifje feiner Arbeit über fchwefelige Säure und Jodometrie 
erhielt 3. Volhard unter Mithilfe von R. Tampad folgendes 
Resultat: 

Schwefelige Säure wird dur Jodwaſſerſtoff zerjegt unter 
Bildung von od, Waſſer und Schwefel (etwas Schwefelmafler- 
ſtoff). Auf gleiche Weiſe wird die ſchwefelige Säure in gefättigter 
wäfjeriger Löſung durch foncentrirte Jodwaſſerſtoffſäure redueirt, 
wobei jedoch das Jod nicht frei, jondern unter Bildung von 
Schwefelfäure wieder in Jodwaſſerſtoffſäure zurüdverwandelt 
wird, jo daß das Gejammtrefultat der Reaktion in einer Katalyfe 
der jchwefeligen Säure und Schwefeljäure beiteht. 

Eine gleihe Umfesung erleidet in verbünnter Löſung bei 
allmählider Einwirfung von Jod ein mit Koncentration der 
Löſung wachſender Antheil der jchwefeligen Säure, und dieſe 
Umſetzung iſt die Urſache der unvolljtändigen Oxydation der 
jchwefeligen Säure. Man vermeidet dieſe Reduftionswirfung 
des Jodwaſſerſtoffs, wenn die nicht allzu Foncentrirte Löſung 
der jchwefeligen Säure in die Jodlöfung eingegofjjen wird, Dieje 
Modifilation der Bunfen’schen jodometriihen Methode macht 
diejelbe zur genauejten der befannten Methoden. 

Eine gleiche Spaltung in Schwefel und Schwefelfäure unter 
vorübergehender Bildung von Hydrofchwefeliger Säure erfährt 
die jchwefelige Säure bei andauernder Einwirkung der legteren 
auf Alkaliſulfite. N) 

Uber die Einwirkung der Schwefelfäure auf 
die Löslichkeit der Sulfate. R. Engel hat durd 
Verſuche mit Kupferjulfat und Kadmiumfulfat nachge— 
wiejen, daß die Schwefeljäure die Löslichkeit der Sulfate 
in der Weife vermindert, als wenn jedes Aquivalent 
Säure 12 Aquivalente Wafjer firirte und dieſe dadurd) 
verhinderte als Löſungsmittel zu wirken. 2) 

Zur Kenntnis des Bleifammerprocejjes. G.Lunge's 
Studien Haben ergeben, daß der Bleikammerproceß bei Erzeus 
gung der englifhen Schwefelfäure in einer Kondenfation der 





!) Liebigs Ann. 242, 93—113; Chem, Inſt. d. Univ. Halle. 
2), C. r. 104, 506—8. (21.) Febr.; Ch. Centralbl. 1887. 352. 
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falpeterigen Säure mit jehwefeliger Säure und Sauerftoff zu 
Nitrorylichwefelfäure und eine Wiederabipaltung der jalpetrigen 
Säure aus der letztern durd Einwirkung von Waſſer bejteht, 
wie folgende Gleihungen zeigen: f 
2S0?+2HNO?+-0?=25SO:%(OH)(ONO); 
2 SO2(OH)(ONO)-+ H?0 =2 SO%(UH)?+-N 203 
N203+H?0 = 2 HNO: 

Diejes ift der Hauptprocet. Die bisherige Annahme, daß 
eine direlte Bildung von Schwefeljäure aus jchwefliger Säure 
durch Reduktion von NO? und N?O3 nad) folgenden Gleichungen: 

S0?+NO?+H?0=H?S0:+-NO 

S0?2+ N203-+H20 = H?S01+2NDO. 
als Hauptproceß jtattfinde, hat nad) dem Verf. feine Beredti- 
gung. Unterjalpeterfäure tritt bei einem normalen Kammer: 
betriebe nicht auf.) 

Über den Nachweis von Stidftoffverbindungen 
in jelenhaltiger Schwefeljäure Nah G. Lunge giebt 
felenhaltige, falpeterfäurefreie Schwefelfäure mit Divhenylamin: 
löſung eine gleiche fornblumenblaue Färbung, wie fie mit einer, 
Stidftofffäuren enthaltende Schwefelfäure entfteht. Überſchichtet 
man ferner eine felenhaltige Säure mit Eifenpvitriollöjung, jo 
entjteht an der Berührungsitelle ein braungelber oder gelbrother 
Ring, der aber beim Erwärmen nicht verſchwindet, jondern 
dunkler wird und die Flüffigkeit bald mit rothem reducirten 
Selen erfüllt. Nimmt man an Stelle des PVitrioles Eijendlorür, 
jo ruft daS niederfallende Selen die Täuſchung einer jchönen 
Fluorescenz hervor. Auch die Indigoreaktion ift bei jelenhaltiger 
Echmwefelfäure nah dem Berf. unbraudbar und man mendet 
deshalb bei jelenhaltiger Säure zum Nachweis von Stidjtoffver: 
bindungen gleid) das Brucin an.?) 

Zur Kenntnis der pyrojdhwefligjauren Salze. 
W. Meyjtomwicz gelang es nicht, ein Salz der pyro— 
ſchwefligen Säure = H?S205 mit einem mehrwerthigen 
Metall darzujtellen. 3) 


— — — — 


) Ber. d. d. chem. Gef. 21. 67. 

2) Ber. d. d. chem. Gef. 20. 2031; Chem. Rep. d. Ch.:Btg. 
1887. 184. 

3) Ztſchraf. phyſ. Chem. I. 73. Riga; Ch. Centralbl. 1887. 491. 
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Selen. 


Über die Konftitution der felenigen Säure. 
Studien, welde A. Michaelis und B. Landmann über die 
Konftitution der felenigen Säure im Vergleich mit der ſchwefligen 
Säure anftellten, führten zu der Anficht, daß die felenige Säure 
nicht wie die Iettere al3 eine unfymmetrifhe Säure = HSe02.0OH 
angejehen werden fann, fondern als eine wahre Dihydroryljäure 
= SeO.(OH)? fonftituirt betrachtet werden muß.!) 


Tellur. 


Zur Kenntnis des Tellur’S, Durch thermifche Unter: 
juhungen jtellten Berthelot und Ch. Faber die Exiſtenz 
zweier verfchiedener allotropiſcher Zuftände für das Tellur feit. 2) 

Über das Tellurdihlorid. Das durd Deftillation von 
Tellurtetrahlorid mit Tellur erhaltene Tellurdichlorid zeigt nad) 
A. Michaelis einen Siedepunkt von 3249 und einen Schmelz=- 
punkt von 1750; es ift ein ſchwarzer, nicht deutlich kryſtalliniſcher, 
durch Wafjer leicht zerjebarer Körper, deſſen Dampf eine ziemlich 
intenfive, ſchmutzig rothe Farbe hat und aud ein harafteriftiiches 
Abjorptionsipektrum zeigt. Im offenen Rohre erhigt, nimmt 
der Dampf desjelben unter Bildung von Tellurtetradjlorid, 
Teluroryd, und ſchließlich wahrſcheinlich Tellurorydlorid, eine 
rein gelbe Farbe an, wonach fich fein Ajorptionsipeftrum mehr 
zeigt.) 

Über das Tellurtetradhlorid. Nah A. Michaelis 
liegt der Siedepunft dieſer Verbindung konſtant bei 3800; die— 
jelbe iſt bei 4480 noch garnicht, bei 5300 nur wenig zerjett. 
Seine Dampfdichte, für TeCli berechnet, ift nad) dem V. = 932, 
gefunden bei 448% = 9'028 und 9224, bei 5300 = 8'859 und 
8-468.*) 

Der Dampf de3 Tellurtetrachlorid3 ift reingelb und zeigt 
nah Wüllner feine Spur von Abforption. Die beiden Ber: 
bindungen, Tellurdidhlorid und Tellurtetradlorid, find nad 


1) Liebig’3 Ann. 241. 150—60. 6. Aug. (6. Juli). Aachen. 
2) C. r. 104. 1405—8, (23.) Mai 1887. 

3) Ber. d. d. chem. Gef. 20. 2488—92. 12. Sept. (13. Aug.) 
Aachen. Tehn. Hochſchule. 

) Ber. d. d. chem. Geſ. 1780—1784. 13. (3.) Juni. Aachen. 
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A. Michaelis ein durchſchlagendes Beilpiel für den Wechjel 
eine3 Glementes mit demjelben andern Elemente.!) 


Stiditoff. 

Über die Dichte des verflüffigten Stidjtoffs. 
Die Dichte des verflüffigten Stidjtoffs hat K. Olszewski 
unter Atmofphärendrud im Mittel bis zu 0885 gefun: 
den und zwar bei einer Siedetemperatur von —1944°, 2) 

Über die Dichte des Stickoxydes. Die Dichte des 
Stidoryde3 wurde von ©. Deacome und B.Meyer bei — 700 
beitimmt. Es zeigte fi), daß bei diejfer Temperatur die Dichte 
desjelben die gleiche, wie bei gewöhnlicher Temperatur ift. Da— 
raus geht hervor, daß das Stidoryd fein Produkt der Difjo- 
eiation einer unbefannten Verbindung NO? fein fann.?) 

Uber die Bildung von Nitriten. ©. Kappel hat 
die Nitrififation, weldhe in Berührung des Cu, Fe und Zn mit 
mwäfjrigem Ammoniak bein Hindurdleiten von gereinigter atmo: 
fphärifher Luft nad) jeinen Unterfuchungen bewirkt wird, aud 
bei gleihen Berhältnifien beim DMagnefium, Aluminium und 
Zinn gefunden.t) 

Reaktion auf Salpeterfäure. Otto Binder 
empfiehlt, die Prüfung auf Salpeterfäure mit Zink, 
Schwefelfäure und Jodkaliumſtärkekleiſter auf folgende 
Weiſe auszuführen, um ein ficheres Nefultat zu erhalten: 

Zu etwa 30 kem Waffer giebt man eine fehr geringe 
Menge Zinkftaub, die man mit einer Stahlfederjpite 
dem Borrathsglafe entnimmt und fchüttelt dann gut um. 
Nach Zufag von einigen Tropfen Schwefelfäure und nod)- 
maligem Umjchütteln fett man dann Jodkaliumſtärkekleiſter 
hinzu, worauf die Reaktion bei einem Gehalt von 20 my 





1) Ber. d. d. chem. Gef. 20. 2488—92. 12. Sept. (13. Aug.). 
Aahen Techn. Hochſch. 

2), Miedem. Ann. 31. 58— 74. 

3) Liebig’3 Ann, d. Chem. 240. 326. 

4) Arch, der Pharm. (3.) 20.u.(3.)24.897— 900; Ch. Centbl. 32. 
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im 1 fofort oder bei einem Gehalt von 2 mg N2O5 iml 


nah 8 Minuten eintritt. !) 

Über die Einwirkung der Salpeterfäure auf die 
Löslichkeit der alkaliſchen Nitrate. Nah NR. Engel fällt 
jedes Aquivalent Salpeterfäure, bis zu einer gewiſſen Anzahl, 
1 Aquivalent des alkaliihen Nitrat3. Hierzu bemerkt der Verf., 
dab van t'Hopp dieſes DVerhalten ihm brieflich vorausgejagt. 
Nach diefem hängt das Gleichgewicht von der Gleichheit der 09: 
motifhen Kräfte zweier Löfungen ab. Man kann ſich als erite 
Annäherung des Werthes i bedienen, der für verbünnte Löſungen 
die molekulare oSmotifche Kraft bezeichnet. Darnach läßt fid 
vorausjehen, dat 1 Mol. Salpeterjäure (i = 1'94) Natriumnitrat 


| — 1:94 | . 
(i = 182) in dem Verhältnis von 7.95 = 107 verdrängen 


würde, womit die Reſultate der Unterfuhungen des Berf. über: 
einjtimnten.?) 

Reduktion der Salpeterjäure durch Mikroorga— 
nismen. Perci F. Frankland hat die Reduktionsfähigfeit 
einiger Mikroorganismen für Salpeterſäure unterſucht und dabei 
feſtgeſtellt, daß die als Nitrat in der Nährflüſſigkeit anweſende 
Salpeterſäure von manchen Mikroorganismen theilweiſe oder 
ganz reducirt wird, während andere Mikroorganismen keine 
Reduktionsfähigkeit zeigen. In faſt allen unterſuchten Fällen, 
in welchen eine ganze oder theilweiſe Reduktion der Salpeter— 
jäure eintrat, fand es fi), daß die nad) der Einwirkung in Ni: 
trat und Nitrit vorhandene GStidjtoffmenge identiſch mit der 
vorher im Nitrat vorhanden gewejenen Stidjtoffmenge war. Der 
Verf. glaubt deshalb, daß dieje verjhieden große Reduktions— 
fähigkeit in manchen Fällen als ein willfommenes Unterjcheidungss 
merfmal zwiſchen morphologiich jehr ähnlichen Mikroorganismen 
verwerthet werden Fünne.?) 

Über eine Ammoniatentwidelung bei der Eijen- 
bearbeitung. 6. W. Götz beobadtete beim friſchen Bruce 
einer Gußftahlwalze einen die Arbeiter ftark beläftigenden Geruch 


1) Zeitihr. f. anal. Chem. 1887. 605. 

2) C. r. 104. 912—13; Chem. Gentralbl. 1888. 450—51. 

3) Pharm. Journ. Transact. 11I. Ser. Nr. 923, 756; Arch. 
d. Ph. 226. 463—464. 
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nad freiem Ammoniaf. Derjelbe Gerud tritt auf, wenn von 
einer größeren Flußeifenwalze der verlorene Kopf abgeſchlagen 
wird. Nur große Stüde zeigen diefe Gasentwidelung und zwar 
am ftärkften, wenn das Gußeifen 930 Proc. C, 03 Proc. Si 
und 09—1 Proc. Mangan enthält.!) 

Über das Diamid (Hydrazin). Behandelt man 
nah Th. Eurtius Diazoeffigäther mit heißer konzen— 
trirter Ralilauge, fo entjteht das in großen gelben Pris- 
men fryftallifirende Kalifalz einer neuen Diazofettjäurg, 
welches fich dadurch auszeichnet, daß beim Verſetzen feiner 
Löjung mit Mineralfäuren die frei gewordene Diazofäure 
fih nicht unter Stidjtoffentwidelung zerfett, ſondern fid) 
in goldgelben, flimmernden Täfelchen ausjcheidet. Be— 
handelt man die wäfjerige Yöfung der Säure mit jehr 
verdünnter Schwefelfäure, jo wird die gelbe Farbe der- 
jelben zum Berfchwinden gebradt und beim Grfalten 
fcheidet fi) das Sulfat des Diamids oder Hydrazins 
— HN. NH? in prädtigen Kryjtallen von der Formel 
— N2Ht H2S0: aus. Dasjelbe. bildet wafjerfreie, 
glasglänzende, klinobaſiſche Tafeln, löſt ſich ſchwer in 
kaltem, leicht in heißem Waſſer und iſt unlöslich in Al— 
kohol. In einer Glasröhre erhitzt, ſchmilzt es unter ex— 
ploſionsartiger Gasentwickelung, wobei eine theilweiſe 
Reduktion der Schwefelſäure zu Schwefel ſtattfindet. Mit 
Chlorbarium bildet da8 Sulfat das Hydrazindlorhydrat 
N2fA2(HC])?. Das legtere wird in großen, regulären, 
in faltem Wafjer leicht, in heißem Alkohol wenig löslichen 
Kryftallen erhalten, die gegen 2009 unter Gasentwidelung 
ſchmelzen. 

Das freie Hydrazin wird erhalten, indem man ſeine 
Salze mit den Löſungen der Alkalien erwärmt. Es iſt 


— — 


9) Stahl u. Eiſen 1887. 7. 513; Ch. Rep. d. Ch.-Btg. 1897. 
201. 
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ein vollfommen bejtändiges Gas, das im foncentrirten 
Zuſtande faum ammoniafähnlich, eigenthümlich riecht und 
Nafe und Rachen beim Einathmen ftarf angreift. Seine 
jung im Waffer, in welchem es ſich leicht löſt, bläut 
rothes Yadmuspapier und giebt mit Chlorwajjerjtoffjäure, 
wie Ammoniak, weiße Nebel. Es reducirt Fehling's Lö— 
jung und ammoniafaliihe Silberlöfung ſchon in der 
Kälte, in der Wärme erhält man bei erjterer einen 
Kupferſpiegel. Aus einer Kupferfulfatlöfung wird Kupfer- 
orydul, aus den Löfungen der Alumiumfalze Thonerde, 
aus Gublimatlöfung ein weißer Niederfchlag gefällt. 
Aromatifche Aldehyde und Ketone geben mit dem Hyd— 
razin ſchwer Lösliche, Eryitallinifche Verbindungen. !) 


Bhosphor, Antimon, Arfen. 


Über die Moletulargewichte des Phosphors, Ar- 
ſens und Antimond. Nah J. Menſching und Victor 
Meyer verringern Phosphor und Arſen Pt und Ast bei Glüh— 
hige ihr Molekulargewicht bedeutend, bei MWeißglühhite nähert 
fih dasfelbe den Werthen Pt und As?, Anders ift das Verhalten 
des Antimond, Die bisher angenommene Moleflulargröße Sb+ 
eriftirt für dasjelbe überhaupt nicht, indem dasjelbe beim Ver— 
dampfen jofort in einen Molefularzuftand übergeht, der einer 
Heinern Formel entipricht, ſelbſt Keiner als Sb3, fo daß aljo die 
wirflihe Molekulargröße des Antimons = Sb? oder Sbt ift. 
Dieje lettere Frage zu entjcheiden, ift den Verf. noch nit ge= 
lungen, da das von ihnen angewandte Antimongas noch Feinen 
unveränderliden Ausdehnungskoäfficienten zeigte.2) 

Selbſt bei einer Temperatur von 14379 fonnten die Verf. 
eine normale Bergajung des Antimon nicht erzielen. Zwei Ver— 
ſuche ergaben für die Dichte 12:31 und 1245, während dicjelbe 


1) Ber. d. d. dem. Gef. 20. 1632; Ch. Repert. d. Ch.⸗Ztg. 
1887. 164. 

2) Ber, d. d. dem. Gef. 20. 1833; Arch. d. Pharm. 3b, 225. 
822— 823. 
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für Sb+ berechnet = 16°50, für Sb3 = 12°37 und für Sb? = 825 
ift. Daraus ergiebt fi unzweifelhaft, daß das Molekül Antimon 
nicht aus 4 Atomen befteht, indem ſchon bei unvolllommener 
Vergaſung die Dichte geringer ift, ald Sb* entſpricht. Die Frage 
läßt fi nur entjcheiden, wenn es gelingt dad Antimon bei noch 
höherer Temperatur in ein normales Gas zu verwandeln. 

Aber auch die Moleküle des Phosphors und des Arſens er: 
leiden bei Weißglühhite, wie ſchon oben bemerkt, eine jehr be: 
deutende Difjociation. Beim Phosphor ſinkt die Dichte von 4'29 
auf 3°03, beim Arjen von 10°36 auf 653, ohne daß damit eine 
Konftanz erreicht wird, Auch läßt fi die Frage erjt bei noch 
höhergefteigerter Temperatur entjcheiden.!) 


Phosphor. 


Über bydrorylirten feften Phosphorwaſſerſtoff. 
Man, erhält, wie B. Franke mittheilt, durch Zerſetzung von 
Zweifadhjodsphosphor mit Waffer einen gelben Körper, welder 
nah Rüdorff feiter Phosphormwafjerftoff ift. Dieje Zerjegung 
erfolgt ohne Abjheidung von Phosphor. Nach dem Berf. geht 
diejelbe nach folgender Gleihung vor fid: 

2P+J2+9H20 = N +4H>PO2-+3HJ. 


Das Cal; — giebt beim Erwärmen ſeiner wäſſerigen 


Löſung Jodwaſſerſtoff und hydroxyliſirten feſten Phosphorwaſſer— 
ftoff = POB)H (Oxyphosphorwaſſerſtoff), welcher letztere ſich mit 
Waſſer und an feuchter Luft unter Bildung von Phosphor: 
waſſerſtoff, Phosphor und Phosphorfäure zerfegt. Hierbei wird 
aber wahrjcheinlich zuerft unterphosphorige Säure, die dann unter 
Aufnahme von Sauerftoff in Phosphorſäure übergeht, gebildet. 
Der Wafferftoff des Hydroryls kann im Oxyphosphorwaſſerſtoff 
auch durch K erfet werden. Diefe Verbindung = P!(OK)H fpielt 
eine Rolle bei der gewöhnlichen Darſtellungsweiſe des Phos— 
phormwafjerstoffgajes.?) 


1) Liebig’3 Annalen d. Chem, 240. 317; Arch. d. Pharm. 
225. 928, 

2) Sourn. f. prakt. Chem. 35. 341—49. 21. März (Januar). 
Berlin; Chem. Gentralbl, 1887. 561—62, 
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Über die Beftimmung der Bhosphorjäure in der 
Thomasjhlade Müller beftimmt die Phosphorjäure in der 
Thomasichlade nad folgendem Berfahren: 

„Man durchfeuchtet 10 g gemahlene Thomasichlade mit ein 
wenig Alfohol und bringt diefelben in einen Kolben von 500 cem 


Inhalt; in demjelben werden fie mit koncentrirter Chlorwafler- 


ftofffäure 11, bis 2 Stunden im Wajjerbade erhigt und nach 
der Abkühlung bi3 zur Marke aufgefüllt. 50 cc des Filtratds 
werden dann mit 20 com Citronenfäurelöjung (50 g : 100 ccm) 
vermifcht, mit Ammoniaf genau neutralifirt, abgekühlt und dann 
mit 25 com Chlormagnefiummijchung verjegt. Hierauf wird der 
entftandene Niederſchlag 4—5 Minuten lang gut umgerührt, ein 
Drittel des Volums zehnprocentiges Ammoniat hinzugefügt, 
nohmal3 einige Minuten umgerührt, nah Ablauf von zwei 
Stunden filtrirt, und mit dem gewonnenen Ammoniummagnefium= 
phosphat auf befannte Weije verfahren.” ') 


Antimon. 


Zur Kenntni3 des Antimond Das Antimon ver- 
dampft nah Victor Meyer über 13000 nicht fchnell genug, um 
eine Dampfdichtebeftimmung vornehmen zu Fünnen.?) 

Zur Kenntnis der Antimonverbindungen Ri— 
hard Anjhüg und Normann B. Evans ftellten folgende 
Antimonverbindungen dar und bejchreiben die Eigenſchaften 
derjelben: 

1. Antimonpentadhloridmonohydrat = SbC15.H 20; es zerfließt 
an der Luft zu einer Haren Flüifigkeit, die über Schwefelfäure 
in breiten Nadeln kryſtalliniſch erjtarrt. Sein Schmelzpunft liegt 
zwiſchen 87—92°, 

2. Antimonpentadhloridtetrahydrat = SbC15.4H 0; e8 bildet 
eine harte kryſtalliniſche Maſſe, die in Chloroform ganz unlös- 
lich ift.?) 


1) Tagebl. d. 60. Naturf.:Verj. in Wiesbaden. Sekt, f. Iand= 
wirthſchaftl. B.:W. 21. Sept. 365. 
2) Ber. d. d. dem. Gef. 20. 497—500. 14, März (18. Febr.). 
Göttingen. 
3) Liebig's Ann. 239. 285—97. 16, Mai (27.) März, Bonn, 
Chem. Univ.:Zabor,; Chem. Centralbl, 1887. 1015. 
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B. Kosmann knüpft an vorftehende Arbeit einige Bemer: 
fungen, um baran die Bewahrheitung feiner Hydrationstheorie 
zu erörtern. Das von obigen Autoren bejchriebene Tetrahydrat 
ift nach diefer Theorie Antimonpentorydhlorivhydrat = 8b202 
(OH)s(HCN!0 und das Monohydrat Tetradhlorfemioryphydrodlorid 
— Sb2l'gcy2]C1° fein.‘ 

Über Doppyeltantimonfluorid. Belanntlich findet der 
Brechmeinftein in der Färberei und Druderei Verwendung. Nad) 
6. Stein hat die Firma Rudolph Koepp u. Co, in Öfterreich 
im Rheingau das Doppeljalz SbFl3+NaT unter obigen Namen 
als Erjagmittel für denfelben in den Handel gebradt. Die Ber: 
bindung zeichnet ſich durch einen höhern Antimongehalt vor dem 
Brechweinftein aus und feine triflinen Prismen löſen fich im 
Berhältnis von 63°4 Theilen zu 100 Theilen kalten und 160 Theis 
len zu 100 Theilen heißen Waflers. Das Salz greift thierifche 
und pflanzliche Farben nicht an und bildet mit Tannin und den 
Farbſtoffen ebenjo echte und jchöne Farblade wie der Brechwein: 
ftein. Man gebraucht zum Bade ftatt 1 fg des letztern nur 658 g 
des Doppeljalzes. Nur Holz- oder Kupferkufen, nicht aber foldhe 
von Eijen oder Glas dürfen dabei Berwendung finden, aud) muß 
das Präparat jchwefelfäurefrei jein.?) 


Arjen. 


Über das Vorkommen von Arfenitin den Leiden. 
Nah P. Jeſerich kann Arſenik auch ohne Arjenvergiftung und 
ohne aus den Reagentien zu jtammen, in Leihen in Spuren ſich 
finden, wodurd der Fall Speihert:Sonnenjdhein eine Auf: 
lärung erhält, indem aud hier der erhaitene Arjenfpiegel nur 
äußerft gering tft. Die Frage aber, wie felbjt die Leichen 
neugeborener Kinder zu einem Arfengehalt kommen fünnen, war 
noch aufzuklären und madt hierüber C. Heydrid eine Mit- 
theilung. Dr. Röhrig jchreibt ihm nämlid: 

„sn Gegenden, wo von den Bewohnern Arjenik gegefjen 
wird, find die Neugeborenen der Arſenikeſſerinnen erheblich größer 


1) Shem. tg. 11. 1058; Chem. Gentralbl, 1887. 1219. 
2) Ofterr. Wollen und Leinen-Ind. 1887, Nr. 18; Chem. 
Rep. d. Ch.Ztg. 1887. 235. 
35 


— 546 — 


als die Kinder, deren Mütter diefer Angewohnheit nicht fröhnen. 
Recht harakteriftiich ift die folgende Beobahtung: Wenn eine 
Frau jhon geboren Hat, ohne Arjenik zu ejjen und ſich Dies 
ipäter erft angewöhnt, jo find die nun geborenen Kinder bedeu- 
tend größer als die erjtgeborenen, und das Wachsthum diejer 
Kinder in den erften Lebensmonaten iſt erheblich raſcher, als 
dad der anderen war. Beachten wir nun, daß wenn finder, 
deren Knochenwachsthum noch nicht aufgehört hat, bei Kleinen, 
aber oft wiederholten Gaben von Arſenik unverhältnismäßig 
ichnell wachen und gewöhnlid eine außerordentliche Größe er— 
langen, jo liegt es auf der Hand den Rückſchluß zu ziehen, daf 
auch das jchnelle Wahsthum der Kinder der Arjenikefjerinnen 
durch Fleine Doſen Arjenif herbeigeführt wird. Nun kann aber 
bier das Arfenif nur aus dem Blut der Mutter ftammen und im 
eriten Fall durch die Placenta, im andern durch die Mil über: 
tragen worden jein.”!) 


Über die Beftimmung des Arjens als Pentaſulfid. 
Nah 2. W. Me. Cay führt man die Beftimmung des Arjens 
al3 Bentafulfid (Bunjen) am beiten jo aus, daß man die ftarf 
mit Chlormwafjerjtoffjäure angejfäuerte und mit Schwefelwaſſerſtoff 
gejättigte Flüffigkeit eine Stunde lang in verſchloſſener Flache 
im fiedenden Waſſerbade erhitt, wobei daS Arjen völlig als 
Ventajulfid abgejchieden wird. Bei 01—0'3 g Subitanz benußte 
der Verf. jtet3 eine Flaſche von 200 cem Inhalt.?) 

Über die Methoden zur Darftellung des Arſen— 
wafjerftoffgajes. Zink und faure Löfungen von arjeniger 
Säure liefern nah A. Cavazzi ein Gas mit über 70 Volum: 
procenten an Arſenwaſſerſtoff. Bei der Einwirkung einer ſtark 
überſchüſſig gejättigten Löfung von arjeniger Säure auf Natriums 
amalgam mit nicht mehr als 4 g Natrium auf 50 ccm Queck— 
filber bei gewöhnlicher Temperatur enthalten die erſten Antheile 
des entweichenden Gajes bis zu 80 Volumprocenten an Arjen: 
wafjerftoff. Stark arjenhaltigen Wafjerftoff erhält man ferner 
durh Behandeln von Aluminium mit einer etwas verbünnten 


1) Chem.:Ztg. 1887, 1620. 
2) Am. Ch. Journ. 9. 174; Chem. Rep. d. Chem.:Ztg. 1887, 
185. 


a 
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Löfung von Atzkali und arſeniger Säure in dem Verhältniſſe, in 
welchem fie das zweibaſiſche Salz bilden.) 

Wirkung des Arſenwaſſerſtoffs auf in Chlor. 
wajjerjtoffjäure oder Scwefelfäure geldjtes 
Arjenigjäureanhydrid. Läßt man Arſenwaſſerſtoff 
auf in Chlorwafferjtofffäure oder Schwefelfäure gelöſtes 
Arjenigiäureanhypdrid einwirken, fo erfolgt nah D. Ti- 
voli eine Ausſcheidung von Arjen nad folgenden Glei- 
Hungen: 

1. 2AsH3+2AsCl3=6HC1 + Ast. 
2. 6AsH3+3(As202)S0 + H2SO=4H 280 !+6H?0O 
+3Ast. 

In einer reinmwäfferigen Löfung des Arfenigfäure- 
anhydrids findet dieje Ausjcheidung des Arjens nicht ftatt; 
in der Löſung in überſchüſſiger Chlorwafferftofffäure ijt 
jie vollitändig, in der in Schwefeljäure nahezu voll 
jtändig. 2) 

Bor. 


Zur Konjervirung durch Borſäure. Liebreich hat 
die Eonjervirende Wirkung der Borjäure bezüglich der Konjer- 
virung von Filchen ftudirt und ift dabei zu dem Reſultat gelangt, 
daß diejelbe feinen nadtheiligen Einfluß auf die Gefundheit des 
Menihen beim Genuß damit fonjervirter Fiſche ausübt.) 

C. Bejana hält die Anwendung derjelben für die Konjer- 
virung von Kunjtbutter für gejundheitsijhädlid.*) 


) Rend. R. Acc. Sc. d. Ist, Bologna 1886/1887. 85—86, 
(24. April) 1887; Chem. Gentralbl, 1887. 1096, 

2) Rend. R. Acc. d. St. Bologna 1887. 98; Chem. Centralbl. 
1887. 18. 1097; Chem. Rep. d. Ch.:3tg. 1887. 217. 

3) Vortrag a. d. Berlin. medic. Geſellſch.; D. med. Wochen: 
ſchrift 13. 756, 

4) LOroſi 10. 189—92. Juni (1. Juni) Forli; Chem. Gens 
tralbi. 1887. 1232, 

35* 
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Silicium. 
Atomgewicht des Siliciumsd, Verſuche, welde T. E. 
Thorpe und J. W. Young anftellten, haben für daS Atom: 
gewicht des Siliciums die Zahl 28'332 (H = 1) ergeben. !) 


Kohlenſtoff. 


über den Kohlenſäuregehalt der Luft in der Ebene 
und im Gebirge. Hierüber haben M. Marcet und A.Lau— 
drift ihre Unterfuhungen veröffentliht. Wir verweijen auf den 
Driginalberidht.?) 

Über diein der Eifel, dem Brohl: und Ahrthalvor: 
ftommende natürlidhe Kohlenfäure und ihre chemiſche 
Verwendung. CE. Leuken theilte der fünfzehnten Generalver: 
jammlung des deutſchen Apothefervereins darüber Folgendes mit: 

„Das größte Etabliffement zur Erzeugung von flüffiger 
Kohlenjäure liegt in dem eine Stunde von der Bahnjtation 
Brohl thaleinwärtö gelegenen Fleden Burgbrohl, Dort wurde 
feit einer Reihe von Jahren die einer Moffette entjpringende 
Kohlenfäure zur Bleiweißfabrifation verwendet. Vor ungefähr 
drei Jahren verſuchte man dur Herftellung eines Bohrloches 
die Ausbeute zu vergrößern. Als man ungefähr 50 m tief und 
in die Goblenzihichten des Devons gefommen war, jprubdelte 
plöglic in einem 30 m hohen Strahl die Kohlenfäure gemifcht 
mit Wafjer heraus, Wiederholte Mefjungen ergaben die Konjtanz 
fomohl der Wafjer: wie Kohlenfäuremengen, und zwar entwidelten 
fih von erjteren 500 I, von lettern 1500 I in einer Minute. 
Bei einer jo reichlichen Entwidelung natürlicher Kohlenfäure lag 
ed nahe, diejelbe zu verflüffigen. Die Inhaber der Duelle, Ge- 
brüder Lohdius in Linz am Rhein, ließen deshalb diefelbe in der 
Weile ummauern, daß das Waſſer jeitlihen Abfluß findet, wäh— 
rend die Kohlenjäure durch eiferne Röhren theilmeife der Bleiweiß— 
fabrif, theilmeife der Kompreffionsanftalt zugeführt wird; ber 
größere Theil fteigt aus einem Steigrohr unbenugt in die Atmo: 
ſphäre. Die zur Verflüffigung beftimmte Kohlenjäure fommt in 
fast wafjerfreien Zuftande in der Kompreffionsanftalt an, wird 





ı) Chem. News 55. 199, 


2) Forſch. a, d. Geb, d. Arik.Phyſ. 10. 248—49. ©. C.Bl. 
87. 137, Chem. Gentralbl. 1887. 1483, 


x 
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indeſſen, bevor ſie in den erſten Verdichtungscylinder gelangt, 
noch durch mit Chlorcalcium und Watte gefüllte Behälter geleitet. 
Nachdem ſie im erſten Cylinder komprimirt worden, wird ſie 
durch Schlangenrohre gedrückt, welche fortwährend durch das der 
Quelle entnommene, eine gleichbleibende Temperatur von 120 
zeigende Waſſer gekühlt werden. Auch nachdem die Säure im 
zweiten Cylinder ſtärker komprimirt wurde, paſſirt ſie ein Kühl— 
rohr, dieſes mündet in einen mit Manometer verſehenen Cylinder, 
an weldhen’die zur Aufnahme der flüſſigen Kohlenſäure beſtimm— 
ten Flajhen angejchraubt find. In diefem Cylinder findet die 
eigentliche Verflüffigung jtatt, und tritt hierbei feine befondere 
MWärmeentwidelung ein. In Brohl geſchieht die Verflüffigung 
gewöhnlich bei 70 Atmojphären. Die Flaſchen werden aus bejtem 
Schmiedeeifen fabrieirt und amtlich auf einen Drud von 250 At: 
mofpbären geprüft, vermögen aljo jelbjt für den Verſandt nad) 
den Tropen einen drei: bis vierfahen Drud auszuhalten. Auch 
auf der rechten Rheinfeite bei dem Dorfe Höningen wird Kohlen: 
jäure verflüffigt ; das Gas entjpringt auch hier einer Moffette. In 
Brohl wie in Gerolitein in der Eifel findet die natürliche Kohlen 
fäure auch noch vielfahe Verwendung in der hemifchen Induſtrie, 
fo zur Darjtellung des Natrium: und Kaliumdicarbonates, des 
Kaliumtarbonates, der weißen Magnefia (Magnesia carbonica), 
der gebrannten Magnefia u. j. w.“!) 

Über eine Phosgenbildung Nah Richard An: 
ſchütz und Norman P. Evans werden Chloroform und Tetra: 
hlorfohlenftoff durch Antimonpentadhloridmonohydrat beim Gr: 
hitzen im gejchlofjenen Rohr auf 1009 unter Bildung von Phosgen 
zerlegt, wobei jih Antimontri: und Antimonpentadhlorid 
bilden. ?) 

Über das Thiophosgen. Das Thiophosgen = CSCI2 
bildet nad) 9. Bergreen eine rothe, leicht bewegliche Flüffig- 
keit, welche, da fie durch die Feuchtigkeit der atmofphärifchen Luft 
leicht zerjegt wird, jtark raucht. Gegen kaltes Waſſer ift dasjelbe 
fehr bejtändig, während es beim Kochen mit demjelben nad 


ı) Chem.:Ztg.; Ind.Bl. 23. 309; Chem, Gentralbl. 1887. 178. 
2) Liebig’3 Ann. 239, 285—97, 16. Mai (27.) März Bonn 
Chem. Univ.:Labor.; Chem. Gentralbl. 1014—15. 
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einigen Stunden vollitändig in Kohlenjäure, Chlormafjerftofffäure 
und Schwefelwafjerftoff nach folgender Gleihung: 
CSCl?+2H?0 =C0O?+HC1+H?2S 

zerfällt. Leitet man nad) dem Berf. in eine Löjung des Thio- 
phosgens in abfolutem Äther trodnes Ammoniafgas, fo bildet 
fih Rhodanammonium und Salmiaf: 

CSC1l2+H3N =2HC1+CSNH. 

2HC1+2H3N = 2H+NCI. 

CSNH + NH3 = CSN°®H!. !) 


Metalle. 
Leichtmetalle. 
Alkalimetalle. 


Über eine Darftellung von Alfaliphosphaten aus 
Thomasihladen. Nah Luigi Jmperatori jhmilzt man 
die Schlafen mit Alkalifulfaten und Kohle und behandelt Die 
Schmelze vor dem Auslaugen mit Kohlenfäure.?) 


Kalium. 


Über die Zerjegung des Kaliumdlorats und Ka: 
liumperdlorats. Percy Frankland und Sohn Ding: 
wall haben die Angaben Teed's über die Zerjegung dieſer Salze 
geprüft und fcheint aus ihren Verſuchen hervorzugehen, daß die 
theilweife Zerjegung durch die Gleihung: 

SKC103 = 20?+5 KCI0:+3KCl 
vor ſich geht, und daß die Zerjegung, je mehr fie fi ihrem Ende 
nähert, um jo mehr der Gleichung: 
2KC103 = KC10:40? 
entipricht.?) 
Addirt man nad einer hierzu von Frank L. Teed gemach- 


1) Ber. d. d. dem. Gef. 21. 337. 

2) D. R.P. 35666; Chem. Centralbl. 1857. 48. 

3) Chem. N. 55. 67. 11. (3.) Febr. London, Chem. Soc.; 
Chem. Gentralbl. 1887. 327—29. 
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ten Bemerkung die beiden obigen Gleihungen, jo gelangt man 
zur Gleihung: 
10KC103 = 6KC10+4KC1+302 

welche früher von ihm als Bild der Zerjegung des Kaliumchlorats 
angegeben ift. Gemifje Chemiker jcheinen anzunehmen, daß die 
Beftimmung des entwidelten Sauerftoff3 und des zurüdbleiben: 
den Kaliumdlorid3 ungenügend tft, jagt $. 8. T., um daraus 
die Zerjegungsgleihung abzuleiten, daß man vielmehr das ge- 
bildete Kaliumperdlorat direkt beftimmen müfje. Dieſe Anficht 
iſt irrig, weil es fejtfteht, daß für je 74°5 Theile Chlorkalium 
122°5 Theile Kaliumchlorat zerjett jein müfjen, und daß diejenige 
Sauerjtoffmenge, welche an 48 Theilen O? fehlt, nothmwendig zur 
Bildung von Kaliumperchlorat gedient haben muß, morauf der 
Berf. näher eingeht und bei feinen Anfichten ftehen bleibt.') 

Über Kaliumgermaniumfluorid. Nah Gerhard 
Krüffe und 8. F. Nilfon befitt das von ihnen dargeftellte 
Kaliumgermaniumfluorid die dem Kaliumfiliciumfluorid analoge 
Formel K?GeFld. Die Kryftalle find mit Ammoniumfiliciums 
fluorid ifomorph. Die Löslichkeit fteht zwiſchen den analogen 
Si: und Sn-Berbindungen.?) 

Über die Darftellung des reinen Kaliummanga:= 
nats. 9. Joller befolgt behuf3 der Darfjtellung des reinen 
Kaliummanganats für analytiihe Zwecke folgende Methode: 

Man bringt die berechnete Menge von gereinigtem pulver: 
fürmigem Kaliumbydrat in einen Tiegel, fügt etwas deftillirtes 
Waſſer Hinzu und mifht dann unter allmähligem Erhitzen und 
Umrühren das Kaliumpermanganat in Form eines feinen Bulvers 
bei. Das Ganze wird dann zwei Stunden rothglühend gehalten 
und nad dem Erkalten das jo gewonnene Kaliummanganat in 
einer feft verfchlofjenen Flache aufbewahrt. Die Bildung des 
Manganats geht nach folgender Gleihung vor fi: 

2(KMnO4)+2 KHO = 2(K?Mn0)+O+H20. 


Natrium. 


Analyje des Halleiner Kochſalzes. Das Halleiner 
Kochſalz befigt nah Fr. Stolba folgende Zujammenjegung: 





1) Ch. N. 55. 92, 25. (17.) Febr. London, Chem. Soc.; 
Chem. Gentralbl. 1887. 328, 
2) Ber. d. d. dem. ©. 20. 1696—1700. 12. Mai (13, Juni). 
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Shlornatrium . . . 9824 Broc, 
Shlorlaliumn . . .» 015 „ 
Kaleiunfulfat . . .» 087 „ 
Magnefiuncarbonat . Spuren 


Summa 99:26. 
Die marimale Feuchtigkeit betrug 4 Broe.!) 

Ein neues Hydrat des Ätznatrons. Chriftian 
Göttig erhielt ein Hydrat des Ätznatrons von der Formel 
= NaHO-+2H?O aus einer Löjung von Natriumbydrat in hoch: 
prozentigem Athylalkohol.2) 

Zum Ammoniakfjodaprocef. Nah Theophile Schlö— 
fing wird gefättigte Chlornatriumlöjung durch eine Schicht 
Ammoniumbdifarbonatfryftalle, welde in einer Höhe von etwa 
1 m auf einem mit Filz oder Leinwand überzogenen Roſt auf: 
geſchüttet ift, Hindurchgeleitet. Iſt ſämmtliches Ammoniumdikar— 
bonat in Natriumdikarbonat übergeführt, ſo wäſcht man mit 
reinem Waſſer nach, wodurch ein ſehr kompaktes Natriumdikar— 
bonat erhalten wird, das ſich beſonders gut Faleiniren läßt.?) 

Darftellung von Natriumbifarbonat. Nah Mon— 
déſir wird bei der fabrifmäßigen Herjtellung von Natrium: 
bifarbonat eine Beichleunigung herbeigeführt, wenn man dem 
dazu verwendeten falcinirten und dann wieder mit 1 Aqu. Waſſer 
verjegten Natriumfarbonat vor Anfang der Zufuhr von Kohlen: 
fäure wenige Prozente Natriumbifarbonat beimijcht.*) 


Über die Löfung von unterdlorigfaurem Natrium 
mit ilberfhuß an Chlor und ihre bleihenden Eigen: 
haften. Man erhält diefe Löfung nah G. V. Caccio und 
G. Sampari, wenn man 8 Theile Ätnatron in 100 Theilen 
Mafjer löſt und unter Abkühlen mit Eiß und Chlornatrium Chlor 
einleitet, bis dieſes leßtere von der Löſung nicht mehr auf: 


») Liſty Hem. II. 5. Prag, Techn, Labor. d. böhm, Technik.; 
Chem. Gentralbl, 1887. 93. 

2) Ber. d. d. dem. Gef, 543—44, 14. März (24. Febr.) Berlin ; 
Chem. Gentralbl, 1887. 475. 

2) D. RB. 373175; Chem. Centralbl. 1887. 159. 

‘) As. de sc. p. Journ. de Pharm. et de Chim. 1887. T.XVI. 
81; Arch, der Pharm. 225. 836. 
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genommen wird. Die bleichenden Eigenfhaften find jehr bedeu— 
tend, indem das Hypodlorit neben freiem Chor mirkt.!) 
Lithium. 

Über die Dichte des Lithiumfluorides. Fr. Stolba 
fand dieſelbe im Mittel von drei gut übereinſtimmenden Beſtim— 
mungen bei 190 = 2'5364.?) 

Über das Vorkommen des Lithiums in den Pflan: 
zen. Nach Unterfuhungen von Joh. Gaunersdörfer ijt das 
Lithium für einige Pflanzen ein ziemlich fonftanter, aber nicht 
ihr Leben bedingender Begleiter, für die meijten Pflanzen aber 
ein fhon in relativ geringen Mengen wirlendes Gift, indem e3 
mannigfache Störungen im Leben derjelben Hervorbringt.?) 


Alkalifdy-Erdmetalle. 


Kaleium. 


Über ein Kalciumaluminiumſilikat. Alex. Gear: 
geu hat zwei Verbindungen, welche folgenden Formeln entjpre= 
chen, dargejtellt: 

1. 6A1203.10Ca0.CaCl; 
2. 35i02.3 A1203.6Ca0.2CaCl.t) 


Barium. 


Darjtellung von Bariummanganat. Man er: 
zeugt fih nah Ed. Donath zuerft Manganfarbonat 
durch Hüllen von Manganfulfatlöfung mit Natrium: 
farbonat und Trodnen des Niederjchlages und glüht das» 
jelbe mit der zwei- bis zweieinhalbfahen Menge von 


1) Memori. R. Acc. Sc. d. Istit. Bologna. (4.) 7. Sez. Sc. 
Naturali 329—330; Chem. Gentralbl. 1887. 886, 

2) Listy chem. 11. 227. Juni. Prag. Lab, d. böhm.-techn. 
Hochſchule; Chen. Gentralbl. 1887. 1219, 

3) Landwirthſch. Verſuchs-Stat. 34. 171— 206. 

4) Bull. Paris 48. 51—52. Paris Soc. Chim.; Chem. Gen: 
tralbl. 1887. 998, 
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technifchem Bariumoryd im Porzellantiegel. Statt des 
Manganfarbonats kann man aud, den hödjftprocentigen 
Braunjtein (91 Proc. MnO2) in fehr fein vertheiltem 
Zuftande anwenden. Die im Ziegel ſchwach zufammen- 
gefiderte Deafje gibt beim Zerreiben ein jmaragdgrünes 
Pulver von Mangangrün.!) 


Strontium. 


Gewinnung von Strontiumfarbonat. A Wendt: 
land Hat fi ein Verfahren zur Gewinnung von Strontium: 
farbonat aus den NRüdftänden der GStrontianverarbeitung in 
Zuderfabrifen patentiren lafjen. Dasſelbe befteht in der Ab- 
ändernng des früheren Berfahrens, daß man nad vorheriger 
Entfernung der Kiejeljäure, des Eifens und der Thonerde durch 
Zufag von Kalciumhydroxyd die Löjung von Chlorftrontium und 
Chlorfaleium bis zum Siedepunkt (110—1199 C) eindampft und 
dann abfühlt, wobei das Chlorjtrontium durch Ausfryftallifiren 
vom Chlorkfalcium geſchieden mwird.?) 


Magnefium. 


Zur Kenntnis des Magnejiums Nach einer Mitthei- 
lung von Bietor Meyer liegt der Schmelzpunkt des Magne= 
fiums zwiſchen 7000 und 800% und wahrſcheinlich unter 8000. 
Beim Beginn der Weißglühhite zeigt fich bei diefem Metall feine 
nennenswerthe Verflühtigung.>) 

Darjtellung von Schmwefelmagnejium. Läßt man 
nad A. Cavazzi auf dünnes Magnefiumbleh Schmwefelfohlen- 
ftoffpampf bei jehr hoher Temperatur einwirken, jo bildet ſich 
unter Abjheidung graphitartiger Kohle Schwefelmagneftum.t) 


1) Bolyt. Journ. 263. 246—48, 

2), D. R.:P. 38013. 

3) Ber. d. d. dem. Gef. 20. 497—500. 14. März (18. Febr. 
Göttingen. 

4) Memorie R. Accad. Sc. d. Istit. Bologna 1887. 27—33; 
Chem. Centralbl. 1887, 888. 
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Eigentliche Erdmetalle. 
Aluminium. 


Über das Vorkommen von Aluminium in Pflan- 
zen. Das jeltene Borfommen von Aluminium in Pflanzen ift 
von Church erweitert. Nach den Unterfuhungen desfelben kommt 
dasjelbe außer in der Familie der Iycopodiaceen und Rhus ver- 
nix auch im Kirfhgummi, Gummi arabicum, Tragant und ans 
dern vegetabilijchen Erzeugnifjen vor. Wie im Analyft (San.) 
mitgetheilt wird, findet fich dasfelbe auch im Weizenkleber an 
Phosphorſäure gebunden vor. Der Berf. giebt diefem Vorkommen 
feine pflanzenphyfiologifche Bedeutung. !) 

Hiforofuro Yoshida hat das Vorkommen von Alumis» 
nium in einer größeren Anzahl blühender phanerogamifcher 
Pflanzen feitgejtellt.2) 

Darftellung von Aluminium. Die Abjheidung des 
Aluminiums erfolgt nah Friedr. Lauterborn aus dem Cyan: 
doppeljalz dur Schmelzen und Glühen desjelben mit Zinf oder 
einem chemiſch analog wirkenden Metalle, wobei je zwei Theile 
Cyanaluminiumceyannatrium und 1 Theil Zink verwendet werden. 
Es bildet fih dann ein Regulus von Aluminium unter einer 
Schmelze von Cyanzinkeyannatrium.?) 

VBerwendung der Aluminiumbronze Nah Cowles 
eignet fi die Aluminiumbronze zur Anfertigung von Kanonen, 
Diejelben jollen in Bezug auf Billigfeit, Feſtigkeit und Zähigkeit 
den Vorzug vor Stahlfanonen verdienen.) 

Darfjtellung von Aluminiumlegirungen. Das 
Sohn Clark patentirte Berfahren zur Darftellung von Alumi: 
niumlegirungen iſt wejentlich folgendes: Die Thonerde wird 
zunädjt mit Hilfe von Königsmwafjer oder von Chlormwafjerftoff: 
fäure allein in Chloraluminiumbydrat = (AlC]) [OH]?) über: 
geführt und leßteres mit einem reducirenden Stoff (Zinkpulver 


!) Pharm. Journ. Transact. Ser. III. Nr. 918. 625; Arch, 
d. Ph. 226. 369 —70. 

2) Jorn. Chem. Soc. 249. 748—50. Oct. Tokio; Chem. Cen— 
tralbl. 1887. 1555. 

) D. R.:B. 39915. 

4) EI. Anz. 1887. 347; Fortſchr. d. Elektrotechn. 1887. 506. 
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oder Eifenfeilfpäne), der es mit dem Chlor des Hydrats zu 
einem flüchtigen Chlorid verbindet, zujammengebradt. Das Ganze 
wird ſodann in Gegenwart des Metalles, mit weldem das Alu- 
minium legirt werden foll, bis zum Schmelzen erhitt, wobei eine 
Verflühtigung des Chlorids und die Bildung der Legirung ftatt- 
findet. Sämmtliche natürlide Thonerden können bei dieſem 
Verfahren ald Ausgangsproduft Anwendung finden. 9. Clark 
benußt bejonders gern den gewöhnlichen braunen Thon.!) 

Zaubanit, ein neuer Zeolith. Im Wingerdorfer 
Steinberg bei Zauban in Schleſien wird nad einer Mittheilung 
von 9. Traube ein neuer Beolith, Yaubanit genannt, gefunden, 
der vermuthlid dem monoklinen Syſtem angehört. Seine che— 
mifhe Zuſammenſetzung entipriht nad einer damit vorgenom— 
menen Analyje der Formel = Ca’Al?SiS01, 6H?2O.?) 

Über Btilotit, ein neues Miyeral, Whitman 
Groß und 8, ©, Eakins beſchreiben ein neues Mineral, welches 
fie Btilotit (v. rrıkov, Daune) nennen. ES findet fih in den 
Hohlräumen einer blafigen, ausſchließlich aus Augit und Plagio— 
klas bejtehenden Andejites, der als Gerölle eines tertiären Kon— 
glomerates der Green und Table mts (Sefferion City, Colorado) 
ericheint. Seine Zujammenfegung entipriht nad einer von 
Eakins durdgeführten Analyje der yormel=RO(R=Ca,K?,Na? 
AL203. 10 SIO+5 H?0.?°) 

Über Eryftallijirten Kaolin. 9. Reuſch befchreibt 
einen in unter dem Mikroſkope erkennbaren, in jechsjeitigen Tafeln 
Eryftallifirten Kaolin von der National Belle Grube auf Rod 
Mountain bei Silverton, Can Juan County, Colorado. Der: 
jelbe befigt nach einer von Th. Hjortdahl ausgeführten Ana— 
lyſe folgende Zufamntenjegung : 


Si0?2 .... 4557, 
AO... . 4182 
H20 .... 1358 


In Summa: 100°67. 4) 


ı) D. B. 40205 vom 18, Juli 1886; Chem. Induſtrie 1887 5; 
Nr. 10. 435. 

2) Jahrb. f. Miner. 2. 64—70, Juni (Jan.) Kiel. 

3) Amer. Journ. of Sc, 32. Aug. 1886; Ch. Etrbl. 1887. 92. 

) Jahrb. f. Min, 1887, 2. 70—72. Juni (26, Febr.) Chri- 
jtiania; Chem, Gentralbl. 1887, 1439. 
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Über Zünftliden Spinell. Meunier hat künftlichen 
" rofafarbenen Spinell mit allen feinen phyfitalifchen, bejonders 
optifhen, wie auch chemiſchen Eigenichaften dargejtellt. Derjelbe 
bildet reguläre Dftaeder ohne jede Kombination, 1) 


Beryllium. 


Analyſe des Berylls von Ifinger. R. Preibram 
erhielt aus drei Analyſen im Mittel: 


Kieſelerde . . . 66550 
Thonerde . . . 2301 
Beryllerde . . . 930 
Galeiumoryd . 054 


Magnefiumorydp 054 
Wafler . ... 0,04 
Summa 99'93.2) 


Zirfonium. 


Zur Kenntnis der Zirfoniumverbindungen. Mats 
Weilbull ftellte folgende Verbindungen dar und beichrieb Die: 
jelben: 

1. Zirtonyldlorid = ZrOC1?+SH?O (tetragonal); 

2. Zirfonylbromid = ZrOBr,?+8H?0 (tetragonal); 

3. Zirkoniumſulfat = ZriSO)?+?H?O (rhombijdh). 3) 

D. Hinsberg erhielt bei jeinen Studien über das Zirko— 
nium eine Verbindung in Form eines farblojen, amorphen, ſich 
leicht zerjegenden Pulvers, die er für ein Oxyjodid = Zr?J?O3 
oder für ein Hydroryjodid = ZrJ(OH)? hält. *) 

L. Troft und Duvrard ftellten dar und bejchrieben fol: 
gende beiden Phospate: 

1. 6Na0.3Z2r02,4PO> 
2. 4NaO. ZrO2, 2PO>.5) 


!) Ac. de sc. p. Journ. de Pharm. et de Chim. 1887. 
T. XVI. 32; Arch. der Pharm. 225. 830. 

2) Tſchermaks Mineralog. u, petrogr, Mitth. 8. 190. 

3) Ber, d. d. dem, Gef. 20. 1394—96. Lund. Univ. Labor, 

4) Liebig’3 Ann. 239. 253—256. Nahen. Techn. Hochſch. 

5) C. r. 105. 30—54; Chem. Gentralbl. 1887. 1015. 
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Metrium. 


Über das Atomgewicht der Nttriummetalle in 
ihren natürliden Berbindungen. GC. Rammeldberg 
fand bei 15 von ihm jelbft und 14 von Andern angeftellten Be- 
ftimmungen de? Atomgewicht der natürliden Gemenge von 
Pitriummetallen zwiſchen 95°5 und 132°5 ſchwankt, womit die 
Behauptung A. v. Nordenskfidöld’sS, dat das Atomgewicht 
der Gentenge der PVitriummetalle in ihren natürlichen Verbin— 
dungen ſtets nahezu dasjelbe jet, hinfällig ift. ı) 


Yttrium und Yanthan. 


Zur Kenntnis der Vttererde und des Lanthan— 
oryds. William Crookes veröffentliht eine Arbeit über 
iharflinige Phosphorescenzipeltren der Vitererde und des Lan— 
thanoryd3. ?) 

Analyje von Gadoliniten. ©. Rammeldberg be: 
richtet über folgende Analyjen: 

Gadolinit von Hitteroi: 

SiO? Vttererden GerorydeFe203 FeOÖ BeO CaO Glühverluſt 
2436 4551 701 2855 1150 855 036 0°50=100'67 
Gadolinit von Viterby: 

2535 3813 1355 405 747 1003 057 0°34= 9949 
Der Verfaſſer ftellt für beide Gadolinite nachitehende Formel auf: 
3 R2SiO+ I+ 3 \ R>3SiO3]. 

2 R2Si30 12 6RSIOS | 3) 


Ihorium. 


Atomgewiht des Thoriumsd. Das Atomgemwicht des 
Thoriums bejtimmten Gerhard Krüß und 2. 5. Niljon zu 
231°87.%) 

Über das Thoriumdlorid. Die Dampfdichtebeftim- 


1) Math. u. naturwiſſenſch. Mitth. a, d. Sitzungsber. d. k. 
preuß. Af. d. Wiſſenſch. zu Berlin 1887. 253; Chem. Rep. der 
Ch.:3tg. 1887. 201. 

2) Chem. News 56. 62. 

3) 8. preuß. Akad. d, W, Math. Naturw. Kl. 253—60, 
16.) Juni 1887. 

4) Ber. d. d. hem. Gef. 20. 1665—76. Stodholm. 
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mungen, welde Gerhard Krüß und 2. F. Nilſon, mit dem 
Thoriumchlorid vornahmen, jpreden für die Formel ThCl. ') 
Dasjelbe wurde von dem Berf. durd Einwirkung von trodnem 
Chlormwafjeritoffgas auf Thoriummetall erhalten. Es läßt fi 
bei heftiger Rothglühhitze fublimiren und bildet dann ſchöne 
weiße Nadeln, die erjt nach mehreren Stunden an der Luft feucht 
werden. Die Dampfdichte (Theor. f. ThC1l:12'232) fanden die 
Berf. bei 10570 = 12'424, bei 11020 — 12'410, bei 11400 — 
11'556, bei 12700 = 11'232, bei 14000 = 9'835. Dieje Rejul- 
tate über die Dampfdichte des Thoriumchlorids ftimmen nicht 
überein mit den Angaben von Trooft, welcher wahrſcheinlich 
mit unreinem Material arbeitete. Das Thorium ift mithin vier- 
werthig, und fein Chlorid jcheint jich bei höheren Temperaturen 
zu biöoziiren. 2) 

Über Thoriumfulfat. Gerhard Krüß und 8. F. 
Niljon erhielten dad Thoriumfulfat von der Zufammenjegung 
= Th(SO:)?+8H?O, >) 

Folgende Natriumthoriumphosphate find von 8. Trooft 
und Duvrard dargejtellt und bejchrieben: 

1. 5Na0.2ThS02%3PO3>; 
2. Na0.Th0?.PO>; 
3. Na04Th023PO>, :) 


Didym. 


Spektrum des Didyms. Über dad Spektrum des Di: 
dym3 haben Claud M. Thompfon?) und Eugen Demar- 
cay6) berichtet, 

Nah A. Coſſo ift das Didymmolybdat iſomorph mit dem 
Sceelit.”) 

1) Zeitſchr. f. phyf. Chem. 1. 301—6, Stodholm. 

2) Ber. d. d. dem. Geſ. 166576. Stodholm. 

3) Ber. d. d. dem. Gef. 20. 1665—76. 

4) C. x. 105. 30—34, (4.) Juli; Chem. Centralbl. 1887. 1015. 

5) Chem. News 55. 223. 

6) C. r. 105. 27677, (1.) Aug.; Ch. Centralbl. 1887. 1303, 

7) Aus R. Accad. d. Lincei Rend. 1886. 2. 1. Sem. 320; 
Ztſchr. f. Kryſt. 13. 299. (Ref. U. Cathrein) Leipzig (Turin) 
30. Aug.; Chem, Gentralbl. 1887, 1371, 
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Samarium. 


Speltrum dedSamariumsd. Bon Eugen Demargay 
find Unterfuchungen über da3 Spektrum des Samariumd ver- 
öffentlicht. ) 

Zur Kenntnis des Ceriums. Germalframiat und 
Germolybdat find nah A. Coſſa ifomorph mit Didymmo— 
lybdat und Scheelit. 2) 


Gallium. 


Zur Beftimmung des Galliumd. Nah Lecoq De 
Boisboudran findet beim Eintrodnen chlorwaſſerſtoffſaurer 
Löfungen des Galliums bei 1001250 eine, wenn aud) jehr ge— 
ringe Verflütigung des Ga2Cls ftatt. Man muß diejerhalb das 
Trocknen der Chlorverbindung in einem Apparate bewirken, 
welder ein Auffangen der Dämpfe derjelben in Kalilauge ge— 
jtattet. 3) 


Schwermetalle. 
Unedle Schwermetalle. 
Gifen. 

Über eine neue Reaktion auf Eiſen. Verfegt man 
eine Kobaltnitratlöfung mit ſtarker Chlormwafjerftofffäure, jo wird 
diejelbe blau, ift aber in der le&teren eine geringe Menge Ferri- 
ſalz enthalten, jo wird diejelbe grün. Fügt man nad 
F. P. Venable nur „ggnm 9 eines Ferriſalzes zu der blauen, 
jtarfjauren Löſung, fo tritt fofort die grüne Färbung ein, wird 
aber zuviel des Eiſenſalzes zugejegt, ſo zeigt fich beim Verbünnen 
mit Wafjer eine rofenrothe Farbe. Ferroſalze geben dieje 
Reaktionen nicht, auch wird die letztere bei Anweſenheit derjelben 
nicht beeinträchtigt. ®) 


1) C. r. 105. 276—77. (1.) Aug.; Ch. Gentralbl, 1887. 1304. 

2) Aus R. Accad. d. Lincei Rend. 1886. 2. 1. Sem. 320; 
Ztſchr. f. Kryſt. 13. 299. (Ref. A. Cathrein.) Leipzig. (Turin.) 
30. Aug.; Chen, Gentr.:Bl. 1371. 

®) Ann. Chim. Phys. 6. 11. 429; Chem. Rep. d. Ch.-Btg. 
1887. 186. 

4) The Journ. of anal. Chem. 1887, 1. 312; Chem. Rep. 
d. Ch.:Ztg. 1887. 202. 
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Ginwirfung von Eifenfulfat auf metallifdes 
Eijen. Albert E. Menke fand bei der Unterfuhung des 
Angegriffenwerdend von Kefjelbleh durch anhaltendes Kochen 
mit eijenjulfathaltigem Waffer, daß die hierbei zu beobadhtende 
Roftbildung defto größer und rafcher ift, je länger die Einmit: 
fung, je höher Temperatur und Drud, und je größer Konteit: 
tration und Oberflähen find. Als Gegenmittel empfiehlt der 
Der. Pottajche, da Soda aud in größerer Menge angewandt, 
nicht die gleihe Wirkung ausübt. !) 

Über den Einfluß des Siliciums auf die 
Eigenjhaften des Stahls. Nad) gemeinfchaftlichen 
Arbeiten von Tilden, W. Chondler, Robert8-Auften 
und 2. Turner übt das Silicium auf die Eigenfchaften 
des Stahls folgende Wirkungen aus: 

1. Durch Zufag von Silicium in Form von filicium— 
haltigem Roheiſen zu reinjtem Beſſemer Stahl wird der- 
jelbe befonder8 bei ſchwacher Rothgluth rothbrüchig, Täßt 
jih aber bei Weißgluth gut bearbeiten. 

2. In allen unterfuchten Fällen war das Metall zähe 
und gut ſchweißbar. In diefer Beziehung übt das Sili- 
cium wenig oder gar feinen Einfluß aus. 

3. Das Silicium erhöht die lajticitätsgrenze und 
Zugfertigfeit, verringert aber die Flächenausdehnbarkeit 
und Zufammendrüdbarfeit, wenige hunderte Procente 
üben hier ſchon einen bedeutenden Einfluß aus. 

4. Das Ausfehen der Bruchflächen bei Zerreißungen 
wechjelt von feiner, feidenartiger Struftur bis zu kryſtal— 
liniſchem Gefüge, während bei einem (rajch erfolgten) 
Brud die Bruchfläche der von Werkzeugftahl um fo ähn- 
licher fieht, je mehr Silicium vorhanden ift. 

5. Die Härte des Stahls wächſt mit feinem Silicium— 
gehalt, derſelbe ſcheint aber auch die Zähigkeit ſehr zu 


N) Amerik. Chem. Journ. 9. 90—93. April; Chem. Gentralbl. 
1857, 1016, 
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beeinfluffen. Mit O4 Proc. Silicium und 02 Proc. 
Kohlenstoff wurde ein bei höheren Temperaturen fchwer zu 
bearbeitender, aber in der Kälte zäher Stahl erhalten, 
der in Waſſer gehärtet werden fonnte und dann eine 
jehr widerjtandsfähige Schneide gab. 

6. Sit das Silicium ald Dryd vorhanden, fo ift die 
Wirkung eine fehr verfchiedene und gleichen die mechani- 
ſchen Eigenjchaften des betreffenden Stahls dann mehr 
denjenigen des urfprünglichen Beſſemerſtahles. 

7. Das Mangan hebt die Wirkungen des Siliciums 
hinfichtlich der Erzeugung von Rothbrüdjigfeit zum großen 
Theile auf. !) 

Über Mangan im Stahl. Osmond fand, daf ein 
ſchwacher Mangangehalt des Stahle3 die bein Abkühlen jtatt- 
findende molekulare Beränderung des Eijens verzögert und den 
Kohlenftoff dabei länger im gelöften Zujtand erhält. Es bewegt 
fih aljo die Wirfung des Mangangehaltes in gleihem Sinne, 
wie diejenige einer ſchnellen Abfühlung und erjegt diejelbe daher 
bis zu einem gemwifjen Grade die Härtung auf lekterem Wege. 
Überjchreitet aber der Mangangehalt 20 Broc., fo findet feine mole- 
tulare Anderung im Stahl während des Abkühlen? von dunkler 
Rothgluth Bis zur gewöhnlichen Temperatur mehr ftatt; bei 
legterer ift alfo auch) der Kohlenftoff im gelöften Zuftand, das 
Eijen in der 3:Modififation vorhanden. 2) 

Über Wolfram im Stahl. Nah Osmond's Beobach— 
tungen wirkt Wolfram im Stahl in gleicher Weife wie Mangan 
(vergl. diejes). Die Wirkung fcheint aber Hier von der Anfangs— 
temperatur beim Abkühlen abhängig zu jein und tjt ftärfer. >) 

Über Chrom im Stahl. Ein Gehalt von Chrom im 
Stahl läßt nach demfelben Verf. die molekulare Umlagerung des 





!) Bericht in der „Britiſh Aſſoſation“ d. d. Chem. nduftrie 
1887, Nr. 10. 435. 

2) Ac. de sc. p. Journ. et de Chim. 1887. T. XVI 79; 
Arch. d. Pharm. 225. 836. 

3) Ac. de sc. p. Journ. de Pharm. et de Chim, 1887. 
T. XVI. 79; Arch. der Pharm, 225. 836. 
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ji abfühlenden Kohleneiſens bei einer über der Norm liegenden 
Zemperatur erfolgen. Chromhaltige Stahljorten find weniger 
brüchig, aber aud) weniger hart ald andere bei gleicher Behand: 
lung. Die Gegenwart von Gilicium übt nad diefer Richtung 
feinen Einfluß aus, !) 

Über Chromeifen und Chromftahl. Bruftlein 
jtellt Chromeifen von 12—80 Proc. Chrom und 27—11 Broc. 
Kohlenstoff auf etwa 2 Proc. Silicium dar. Der Berf. befchreibt 
die Eigenſchaften desfelben, ſowie die des Chromftahles, 2) 

Eigenjhaften des Stahls bei einem Gehalt von 
Silicium. Nach den Unterfuhungen, welche das „Committee 
of the British Assosiation“ hierüber angeftellt bat, bat fi 
Folgendes ergeben: 

1. Sm GStabeijen erhöht Silicium Tenacität und Härte, 
jollte aber, wenn da3 Eiſen gerollt wird, 0:15 Proc. nicht über- 
fteigen; in manden Fällen bewirkt das Silicium Kaltbrüdhigfeit. 

2. Ein Übermaf von Silicium im Gußftahl bewirkt eben: 
falls Brüdigfeit und geringe Ertenfion. Ein Gehalt von gegen 
0°3 Broe. ift zu empfehlen. 

3. Sm Tiegelftahle ift feine Wirkung weniger nadtheilig. 

4. Das Mangan jcheint den nadtheiligen Einfluß des Sili- 
cium3 zu neutralifiren. 3) 

Beitimmung von Silicium im Eifen und Stahl. 
Man nimmt nah 3. Jas. Morgan von Eifen oder Gtahl, 
welches 1 Proc, und mehr Si enthält, 1 g, und von filiciums 
ärmeren Eiſen 4 g; die fein zertheilte Probe wird 20 Minuten 
lang in einer Muffel der Hellrothgluth ausgeſetzt, wobei das 
Silicium in Kiefelfäure übergeht und aller Graphit verbrannt 
wird. Der erfaltete Rüdftand wird dann mit 100 Tem Chlor: 
wafjerftoffjäure erwärmt, wobei nur Kiefelfäure und etwa un— 
verbrannt gebliebene Graphittheildden ungelöft bleiben. Diejer 
unlöslihe Rüdftand wird dann auf ein Filter gebracht, gut aus— 
u und gewogen. *) 

1) Ac. de sc. p. Journ. de Pharm. et de Chim. 1887, 
T. XVI, 79; Arch. der Pharm. 225. 830. 

2) Rev. univ. des mines 1887. 21. 440; B. 9.:3. 419 —20. 

3) Chem. N. 56. 215—18. (18,)Nov.; Ch. Centralbl. 1887.1573. 

4) Chem. News 1857. 82; Ch. Rep. d. Ch.:3tg. 1887. 219, 
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Über die moderne Stahlerzeugung. Henry M.Howe 
macht darüber folgende Mittheilungen: 

„1. Klaſſifikation des Stahles. Urſprünglich und auch heute 
noch in den deutſchen und ſtandinaviſchen Lündern verſteht man 
unter „Stahl“ eine Verbindung des Eiſens mit 0'3—2 Proc. 
Kohlenftoff, welche die Eigenjchaft befitt, Härtbar zu fein, oder 
— in zweiter Linie — Verbindungen des Eijend mit Chrom, 
Wolfram, Mangan, Titan 2c., die fih ebenfall3 dur große 
Härte und eine gewifje Zähigkeit auszeichnen. Bon dieſem Ge: 
fihtspuntte aus hat das internationale Commitee des Amerikan 
Institute of Mining Engineers 1976 nadfolgende Klaffifitation 
des Eijens aufgeftellt: 




















— — Nicht 
anne ihmiebbar. 
Nicht härtbar: Härtbar: 
Eijen Stahl 
Gefhmoien — REIN 
und zu — Flußeiſen Flußſtahl 
ſchmiedbaren  Ingot iron | Ingot stee 
Maſſe gegoſſen Fer fondu | Acier fondu 
EEE; Zn — — | KRobetien. 
Aus teigigen Schmeißeifen | Schmweißftahl 
Theilden zu: | Weld iron | Weld steel 
janımengejegt, Fer soude ı Acier soud& 
ohne vorherige, | 
Shmelzung | 





In den engliſch fprechenden Ländern und in Frankreich ver: 
fteht man jedod unter „Stahl“ nicht blos das oben definirte 
Produkt, fondern auch „Flußeiſen“, jo daß eine völlige Begriffs: 
verwirrung einzureißen droht. Die gegenwärtig in Amerifa 
und England übliche Klaffifitation des Eijens ift etwa folgende: 
(Siehe ©. 565). 

„2. Über die Konftitution des Stahles vermuthet der Verf., 
daß derjelbe aus einer Grundmaſſe von Eifen, die manchmal 
(wie im Flußeifen und ausgeglühtem Stahl) ganz oder faft reines 
Eijen ift, manchmal (wie in gehärtetem Stahl, Manganftahl zc.) 
eine Berbindnng desfelben mit einem Theile oder der Gejammt: 
jumme der vorhandenen Elemente darftellt, und aus einer An- 
sah! unabhängiger in der Grundmafje ausgejhiedener Kryſtall— 
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— — —— — — — CT — — — 


> 5% Nicht 
Schmiedbar | — 





Durch Abkühlung Durch Abkühlung 
nichthärtbar und härtbar, oder | 
enthaltend 2 ſchmiedbar und | 
mengte Schladen hart, oder frei 
oder ähnliche von beigemengten 
Subftanzen. | Schladen ıc. 

















* | Eifen | Stahl | 
Frei von. | Flußſtahl und 
Schlacken ıc. SZlußeiſen 
Enthält Schla- Schmied: oder Schweißſtahl Roheiſen 
den und ähn- Schweißeiſen Eiſen 
liche Beſtand⸗ | | 
theile. | 


individuen befteht, die der Verf. der Kürze halber als „Minera: 
lien“ bezeichnet. Beide Beitandtheile wirken auf die mechaniſchen 
Eigenſchaften des Stahles ein, doch erjtere wahrſcheinlich mehr 
als letztere.“ 

„Da bei einem gejchmolzenen Gilifatgefteine beiſpielsweiſe 
im Voraus nicht angegeben werden Tann, welche Eigenſchaften 
und nähere Zujammenfesung dasjelbe nach dem Grftarren ke: 
ſitzen wird, indem biefe nicht nur von der chemiſchen Elementar: 
zujammenjegung der gejchmolzenen Maſſe, jondern aud von 
manden anderen Umjtänden (wie 3. B. der Art der Erſtar— 
rung ꝛc.) abhängen, jo iſt e8 Kar, daß aud aus der chemiſchen 
Elementarzufammenjeung des Stahles nicht auf jeine phyfifa- 
liſche Eigenjhaften geſchloſſen werden kann. Hängen leßtere 
doch von der Natur der Einzelbejtandtheile des Stahles, jowie 
von ihrer Größe, Form und der Art ihrer Aneinanderlage: 
rung ab.” 


„Unter diejen Umftänden iſt mit der Grmittelung der 
Glementarzufammenjegung des Stahled wenig gedient; ed iſt 
viel wichtiger, feine nähere Zufammenfegung zu ermitteln. Zu 
diefem Zwecke empfiehlt der Verf. die Benugung des Unterſchiedes 
im ſpec. Gewicht, in der Löslichkeit unter beftimmten Bedingun: 
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gen, des magnetischen Verhaltens, in der Spaltbarkeit, im Glanz 
und in der Kryftalform (mikroſkopiſcher Unterfuhung).“ ') 

Über Griqualandit. Dieſes Mineral findet fih nad 
G. Grant Hepburn in Griqualand Weft, Südafrifa, und 
jcheint eine Pjeudomorphoje des Krofydolith3 zu fein. Nach der 
Analyfe ift die wahrſcheinliche Formel 6Si0 %,4Fe?03,5H?0. 2) 


Mangan. 


Über Mangantetroryd. Beim Überleiten von mit 
Waſſerdampf gefättigter Luft über die Verbindung = (MnO3)2SO + 
erhielt B. Franke ein blaues, dem Ozon fehr ähnliches Gas, 
das fi aber durch feine Löslichkeit in Foncentrirter Schwefel: 
jäure vom Dzon jchon unterjcheidet. Der Verf. hält diefes Gas 
für Mangantetrorydp = MnOt. Dasſelbe läßt fih unter Wafjer 
auffangen, da e3 erft nad längerem Schütteln mit demſelben 
. in Manganjäure und Sauerftoff zerfällt. Die Bildung dieſes 
Drydes geht wahrjcheinlich nad) der Gleihung = 

Unb5>S0:4 H20 = MnO1-+ MnO3+ H2S04 9) 
vor ſich. 

Über Manganfelinite. P. Laugier ftellte folgende 
Manganjelenite dar: 

1. Mn?03.4Se0? = faures Manganijelenit. 

2. Mn?03,.2Se0?2 = baſiſches Manganifelenit. 

3. Mn?03.35e025HO = neutraled Manganijelenit. ®) 


Chrom. 

Über die Chromojodfäure. Man erhält nad A. Berg 
bie freie Chromojodjäure, indem man 1 Mol. Chromfäure und 
1 Mol. Zodjäure in ſehr wenig Wafjer löſt und über Schwefel: 
fäure foncentrirt, wobei eine rubinrothe kryſtalliniſche Maſſe 
hinterbleibt, die über Schmwefelfäure auf einem Stüd Bimftein 
getrodnet wird. Diejelbe befitt die Formel = 


1) Engineering and Mining Journ. 1887. 43. 168—186; 
Chem. Rep. d. Ch.Ztg. 1897. 159. 

2) Chem. News 1887. 55. 240. 

3) Journ. f. prakt. Chem. 36. 166; Arch. der Bharın, 225. 926, 

4) C. r. 104. 1508—11. (31.) Mai; Bull. Paris 47. 915—17. 
Chem. Gentralbl. 1887, 774. 
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MD 0 RL 0 SE 
Cr.0?<oH -+2H?0. 
Ihre rubinrothen Kryitalle find jehr hygroſtopiſch. Die Salze, 
welche diejelbe mit den Alfalien bildet, find roth gefärbt. !) 


Nidel, 


Über Laboratoriumsgeräthe aus Nidel, Thomas 
T. PB. Bruce Warren theilt feine Erfahrung über die Labo— 
ratoriumsgeräthe aus Nidel mit.?2) Eben folhe Mittheilungen 
macht Thomas Farrington.?) 

Auch John H. J. Dagger giebt daraufbezügliche Notizen. *) 


Zinf. 


Über eine Verbindung von Zinfhlorid mit Amo- 
niaf. 9. Thoms fand in einem Leclanché-Element, weiches 
bekanntlich aus Kohle und Zink bejteht, farblofe, Iuftbeftändige 
rhombifhe Kryftalle von der Zujammenfegung ZnCl?+2NH3, 
Dieſe Verbindung kann man aud durd Löfen von friſchgefälltem 
Zinkhydroxyd in Foncentrirter Salmiaklöfung und Eindampfen 
der Flüffigfeit auf dem Wafjerbade bis zum Beginn der Kry— 
ftallijation erhalten. 5) 


Kadmium. 


Über einige Ammoniakverbindungen des Chlor— 
fadbmiums ©. Andre jtellte folgende Ammoniakverbindungen 
des Chlorfadmiums dar und befchreibt diefelben: 

1. CaC1?+5NH3, 
2. CdCl?+4NH3+1,H%0. 
3. CdCl?+3NH3-+ Y,H20,.6) 





!) Compt. r. 104. 1514—15. 
2) Chem. N. 55. 16. 14, Jan. 
3) Chem. N. 55. 35. Jan.; Chem. Gentralbl. 1887. 209. 


4) Chem. N. 55. 38. 28. Jan.; Chem. Gentralblatt 1887. 
209—210, 

5) Bharm. Ztg. 1897, 32. 171; Ch. Rep. d. Ch.:Ztg. 1887. 73. 

6, O. r. 104. 90% 
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Wismut. 


über eine Wismuthreaktion. Die hellgelbe Färbung, 
welche in einer jehr verbünnten, nur wenig freie Säure ent— 
haltenden Wismuthjulfatlöfung durch eine ftarfe Jodfaliumlöfung 
entiteht, empfiehlt $. B. Stone zum Nachweis von Wismuth. 
Diefelbe ift jo empfindlih, daß 0°00001 g Mismuth in 10 fcm 
mit einem Tropfen der Jodlaliumlöfung die gelbe Färbung noch 
deutlich zeigt, !) | 

Zinn. 


Über Zinndlormwajferftoffjäure. Diefe von R. Engel 
zuerft bejchriebene Verbindung erhält man nah 8, Seubert, 
wenn man zu Zinndlorid die nad) dem Berhältniß SnCl!: 6H2O 
berechnete Menge Wafjer in Form von jtarfer reiner Chlor: 
wafjerjtofffäure zugiebt (auf 100 Thle. SnCl+ 62:15 Thle. Chlor: 
wafjerjtoffjäure vom fpec. Gew. 1'166), dann unter ſanftem 
Umſchwenken getrodnetes Chlorwafjerftoffgas einleitet, jo lange 
noch eine Aufnahme desjelben jtattfindet. Beim Abkühlen der 
jo erhaltenen Flüffigkeit in kaltem Waſſer jcheiden fich farblofe 
blätterige Kryftalle der Verbindung von der Formel H?SnCle+ 
6H20 aus. Bei diefer Ausſcheidung erhält man Feine Mutter: 
(auge. ?) 

Über Sinnbrommajjerftoffjäure. Die auf analoge 
MWeife, wie die vorige Säure, erhaltene Zinnbromwaſſerſtoffſäure, 
bildet nah K. Seubert bernfteingelbe Nadeln oder Tafeln von 
der Formel = H?SnBr®.9H?0. Sie find jehr hygroſkopiſch und 
rauhen an der Luft unter Abgabe von Brommajjerjtoff. 3) 

Über die Trennung des Zinnorydes von der 
Wolframjäure Die von Eduard Donath und Franz 
Müllner beſchriebene Methode der Trennung des Binnorydes 
von der Wolframfäure beruht darauf, daß Zinnoryd beim Glühen 
mit feinjt vertheiltem Zinf zu einem Schwamme von metalliichem 
Zinn redueirt wird, der fi fpäter leicht in heißer verbünnter 








ı) Journ. Soc. Chem. Ind. 1887. 6. 416; Ch. Rep. d. Ch.- 
Ztg. 1887. 185—1$6, 

2) Ber. d. d, dem. Gef. 1557. 20. 7935; Chem, Repert. d. 
Ch.:3tg. 9. 

3) Ber. d. d. chem. Gef. 1897. 20. 794; Ch. Rep. d. Ch.⸗Ztg. 
1857. 90, 
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Salzjäure löft, während Wolframfäure blos zu blauem Wolfram: 
oryd rebueirt wird, welches leicht durch Oxydation in die in 
Salzſäure unlöslihe Wolframfäure übergeht. Die Verf. be- 
jchreiben die Ausführung diejer Methode. !) 


Germanium., 


Über ein neues Borfommen des Germaniums. 
Das Germaniumoryd iſt von Gerh. Krüß als Beftandtheil 
von Eureniten aufgefunden. Dasjelbe vertritt die Titanjäure 
in diejem Mineral. ?) 

Bur Kenntnis der Dampfdidte des Germanium3, 
Vietor Meyer konnte felbjt bei einer Temperatur von etwa 
13500, wo nur eine geringe Menge des Germaniums fich ver: 
flüctigt, die Dampfdichte dieſes Metalle nicht beftimmen. 3) 

Über die mikroflopifhen Formen des Germa: 
niumjulfat3 und des Germaniumorydes Wenn man 
nah 8. Haushofer Argyrodit in einem Glaskölbchen, am beften 
in einer Atmojphäre von Wafjerftoffgas oder Leuchtgas, erhigt, 
bildet fich ein in feinem Anfehen dem fublimirten Schwefel: 
antimon fehr ähnliches Sublimat von Germaniumfulfür = GeS, 
welches, wie jhon Winkler fand, Iryftallinifch ift und unter dem 
Mikroſkop (oft ſchon unter der Lupe) meift ſehr charakteriſtiſche 
Formen zeigt, die der Berf. abbildet. Didere Kryitalle des 
Germaniumjulfürs find undurdfidtig und von metalliſchem 
Glanze, in dünnern Schichten zeigt das Sublimat eine braun 
rothe bis granatrothe Farbe. Koncentrirte Salpeterjäure ver: 
wandelt das Sublimat in der Wärme ſehr langjam in ein weißes 
ryjtallinifche8 Pulver von Germaniumoryd = GeO?, das fi 
im Überfhuß der Säure wenig, leichter in verbünnter Salpeter- 
jäure und Waſſer löſt. Beim langjamen Berbunften der Löſung 
im Erjiecator über Schwefelfäure bis zur Trodne, erhält man 
Kleine dichte Kryjtalllörner, die meift kugelig oder elliptijch ge: 
ftaltet find; einzelne größere Kryftalllürner zeigen anjcheinend 


1) Situngsb. d. k. Akad. d. Wiſſenſch. Mathem.-naturwiſſenſch. 
Kl. Wien 1887. 1148—50; Chem, Labor. d. Bergak. i. Leoben. 

2) Ber. d. d. chem. Gef. 21. 512. 

3) Ber. d. d. chem. Geſ. 20. 497—500,. 14. März (18. Yebr.). 
Göttingen. 
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rhombiſche Formen mit ſymmetriſch orientirten Auslöſchungs— 
richtungen. Das weiße Sublimat, welches man beim Röſten von 
Argyrodit erhält, unterſcheidet ſich von dem ihm ähnlich aus— 
ſehenden Antimonoxyde dadurch, daß es beim Erhitzen zu 
kleinen waſſerhellen Kügelchen zuſammenſchmilzt, ähnlich wie das 
Tellurdioxyd, welches ſich aber durch das Verhalten gegen kon— 
centrirte Schwefelſäure unterjcheidet. ?) 

Zur Kenntnis des Germaniumd Cl Winkler 
macht auf den Mangel an Argyrodit, dem Material, aus welhem 
das Germanium dargeftellt wird, aufmerkfam. Der auf „Himmel— 
fürft Fundgrube” vorübergehend gefundene Argyrodit ift über: 
haupt nur in Form eines dünnen Ülberzuges auf Erzen befannt 
geworden. Der Verf, bejchreibt die Darftellung de Germaniums 
und außerdem folgende Verbindungen: 

1. Germaniumdlorür = GeCl?, Es gelang die Daritellung 
im reinen Zujtande noch nicht. Wahrſcheinlich ift das Gelingen 
derjelben durh Einwirfung von Chlorwaſſerſtoff auf erhitztes 
Germaniumjulfür. 

2. Germaniumdlorid = GeCl!, Man erhält dasfelbe auch 
durch gelindes Erhiten von Germaniumjulfid und Queckſilber— 
hlorid. Es wird bei etwa — 100% noch nicht feit. 

3. Germaniumbromid = GeBrt bildet fih beim Verbrennen 
von Germanium in Bromgas und beim Erhiten von gepulvertem 
Sermanium mit Duedjilberbromid. ES ift eine leicht bewegliche, 
ſtark rauchende Flüffigfeit, Die bei 00 zu einer weißen kryſtalli— 
niſchen Maſſe eritarrt. 

4. Germaniumflorür = GeFl? fonnte noch nicht rein er— 
halten werden. 

5. Germaniumfluorid = GeFl!: wird erhalten durch Auf: 
Löjen von Germaniumoryd = GeO? (Germaniumfäure) in Fluor: 
wafjerftoffjäure. Die Flüffigfeit, welche man erhält, erjtarrt im 
Erficcator zu einer weißen, jehr leicht zerfließlichen Kryftallmafje, 
deren Formel der analogen Zirfoniumverbindung entfpricht, 
alſo = GeFl!+3H20 ift. 

6. Wafjeritoffgermaniumfluorid — H?GeFld, Man erhält 
dieje Verbindung dur Einleiten der Dämpfe von Germanium— 





1) Sigungsb. der mathem.-phyfik. Klafje d. k. b. Akademie 
der Wiſſenſch. Münden, 7. Mai 1887. 
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fluorıd in Waſſer. Das Kaliumjalz, dem Kiejelfluorfalium ent: 
Iprechend, bat die Formel = K?GeFl‘, woraus hervorgeht, daß 
Mepdelejeif Recht hatte, wenn er vorausfagte, daß es feinem 
Zweifel unterliege, dab Ekaſilicium eine Reihe mit entſprechen— 
dem von Silicium, Titan, Zirfonium und Zinn tjomorphen 
Sluordoppeljalze liefern und daß das Kaliumjalz eine größere 
Löslichkeit als das entſprechende Siliciumſalz beſitzen wird. 
Kaliumgermaniumfluorid und Kaliumſiliciumflorid ſind waſſerfrei, 
während die Doppelfluoride des Ti, Zr und Sn 1 Mol, H20 
enthalten. Das Kaliumgermaniumfluorid löſt ſich reichlid in 
fochendem, wenig in faltem Waſſer und Eryftallifirt im hexago— 
nalen Syiteme. !) 


Titan. 

Über Titanfarbid. P. U. Schirmer erhielt beim 
Filtriren einer Löfung von Roheiſen in Chlorwaſſerſtoff— 
jäure einen jehr geringen, jtahlgrauen, metallglänzenden 
Rückſtand (der Verf. fand denfelben in noch fünf Sorten 
von Eifen), welcher aus fubifchen mifroffopifchen Kry— 
jtallen bejtand, die fehr hart waren und das Ausfehen 
von Pyritkryſtallen befaßen. Derjelbe ifolirte aus einer 
größeren Menge von Eifen 1 g Ddiejed Körpers, defjen 
ipec. Gewicht zu = 510 gefunden wurde, und löjte diejes 
Gewicht in Salpeterfäure. Die Analyje ergab folgendes 
Refultat: 


Titan . . . . 7158 Broc. Unlöslicher kieſel— Proc. 
Kohlenfoff . .1694 „ fäurehaltiger Rück— 

Ellen : . 2.4.37 % audi u TOR 5 
Phosphor . . . 069 „ Unbeftimmbar . 420 „ 
Mangan . . .016 „ Kupfer. . .  . Spuren „ 
Schwefel . . . 157 „ Banadin . . . Spuren, 
— | 2. Summa: 10000 


Es bejteht diefer Körper demnad) aus 88 Proc. eines 





1) Journ, f. prakt. Chem. 36. 177. 
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Titanfarbit = Ti C und der geringe Üüberſchuß gehört 


wahrjcheinlich einer anderen Verbindung darin ar. !) 

Zur Beftimmung von Titanjäure Will man die 
Titanfäure in Gegenwart eines Alkali oder der Oxyde des Magne= 
fiums, Zints, Alumiums oder Kupfer genau beftimmen, jo kann 
man nad 2. Levy die Subftanz mit Kaliumbifulfat ſchmelzen 
(auf 0-2—0°3 Subftanz 1—15 g Bifulfat), die Schmelze löjen 
(wenn nöthig unter Anfäuern mit Schwefelfäure), die Flüffigfeit 
mit Kali oder Ammoniak neutralifiren, 0°5 Proc, ihres Volums 
an Schwefelfäure zufügen und 6 Stunden unter fortwährendem 
Erjat de3 verdampfenden Wafferd kochen, worauf man die da— 
durch gefällte Säure Faleinirt und wägt.?) 


Niobium. 

Über die fpecififhe Wärme des Niobmwafjerftoffs 
und der Niobjäure. Ein tief eingehendes, weiteres Studium 
bejtätigt Robert Schiff den von ihm aufgejtellten Sag: 

„Der Gang der fpecifiihden Wärmen in einer jeden homo— 
logen Reihe läßt fi durch eine einzige gerade Linie oder durch 
eine geringe Anzahl paralleler gerader Linien darftellen.” 

Es bezeichne Ct—t’ die mittlere, Kt die wahre fpecifiiche 
Märme, a die fpeeifiiche Wärme bei 0% und b den ÄnderungS- 
foöfficienten mit der Temperatur, jo läßt fi) diefer Sat dar: 
jtellen durch die Gleichungen: 

Ct—t’=a+b(t+t‘) und Kt=a+?2bt; 

b joll nad) obigem Sage für ſämmtliche Glieder einer homo— 
logen Reihe Eonjtant fein, a aber entweder für alle oder mehrere 
Glieder der Reihe denfelben Werth haben oder mit ——— 
Molekulargewicht ſich ſprungweiſe ändern. 3) 

Über die Erden und die Niobſäure des — 
nits. Nach Gerhard Krüß und A. F. Nilſon enthält der 
Ferguſonit von ſeltenen Erden: die des Gerd, Rtriums, Er— 
biums, Samariums, Thuliums, der Didymkomponenten, des 


t) Ch. News 1887, 55. 156—158, (7.) April; Chem. Repert. 
d. Ch.:3tg. 1887. 89. 

2) Journ. Pharm. Chim, 1887, 5. Ser. 16. 56; Chem. Rep. 
d. Ch.:Ztg. 1887, 186. 

3) Ziſchr. F. phyſik. Chem. 1. 376— 9%. Modena; Chem. Gen: 
tralbl. 1857. 1187, 


Fl 
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Nterbiums, ſowie Soret's X-Erde; Skandium ift nit darin 
enthalten. Bon Metallfäuren fonnten die Berf. folgende nad): 
weiſen: Tantaljäure (etwas), Titanjäure (viel) und Niobjäure 
(Hauptmenge). Nah Thalen befikt dad Niobhlorid ein charak— 
teriftifches Funfenfpeftrum, von dem die Verf. etwa 20 Linien 
nachmeijen konnten. Beim Erhiten einer wäfjerigen Löſung von 
Kaliumnioboryfluorid entfteht nad einiger Zeit eine Trübung 
und es jcheidet fich ein mikrofryftallinifcher Niederſchlag ab, aus 
welchem da3 normale Nioboryfluorid ſelbſt dargeftellt wurde, 
dem im getrodneten Zuftande die Formel = 2KFI'’NbOFI3 
zufommt. Auf diefe Weife Tann man nad) den Verf. zur Rein: 
daritellung des Niob3 und zur Trennung derjelben vom Tantal 
gelangen. Die Beftimmung des Atoıngewicht3 des Niobs in diefer 
Verbindung ergab die Zahl 9396, welde der von Marignak 
angegebenen = 94 ziemlich nahe fommt. Die dur Kochen der 
Kioboryfluorkaliumlöfung ausgejhiedene Berbindung ift ein 
weißes, zartes, luftbejtändiges und fryftallinijches Pulver, defjen 
Zufammenfegung die Formel = 2KFI3NbO2F] entſpricht. Viel— 
leicht iſt danach auch Marignak's Tantaljal; ein homogenes 
Oxyfluorid = KFl.TaOFl3, !) 


Neue Metalle. 


Gerh. Krüß und 2. F. Nilfon fließen aus ihren Arbeiten 
über die Komponenten der Abjorptionsipeltra erzeugenden jelte: 
nen Erden, daß an Stelle des Erbiums, Holmiums, Thuliums, 
Didyms und Samariums die Eriftenz von mehr als zwanzig 
Elementen anzunehmen jei. 2) 

Über das Rufjium. &. v. Chrouſtſchoff beobachtete 
bei der jpettroffopifchen Unferfuhung gewifjer Schlämmrüdftände 
von Gefteinen theild dem Thorium, theils dem Zinn naheftehende, 
aber von beiden abweichende Linien, die ſich aud bei manden 
Thonerdepräparaten, die der Verf. zum vergleichsweiſen Studium 
aus amerilanifhen Monaciten hergeſtellt hatte, vorfanden. 
8. v. Chrouſtſchoff jehreibt diefe Linien einem neuen Elemente 
zu, da3 er Ruffium nennt. Den feften Beweis für die Erijtenz 
dieſes neuen Elementes hat der Verf. noch zu liefern. 3) 


1) Ber. d. chem. Gef. 20. 1676-91. 23. Mai (13. Juni) 
Stotholm; — Centralbl. 1887. 1018. 

2) Ber. d. d. chem. Geſ. 20. 2134. J 

3) B.⸗ u. N :3. 46. 329. ——— 3* Centralbl. 1277— 78. 
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Edle Metalle. 
Quedjilber. 


Zur Kenntnis de3 Duedjilberd, Nah Verſuchen von 
Vietor Meyer ift die Angabe, daß das Duedfilber durch bloße 
Deftilation jih nicht reinigen laſſe, eine nicht ganz richtige, 
Aus abfichtlih verunreinigtem Duedfilber erhielt nämlich der 
Derf. durch zwölfmalige Deftillation, die Anfangs aus Porzellan-, 
ſpäter aus Glasretorten bewirkt wurde, volllommen reines Queck— 
jilber. ') 

Nahmweis von Duedfjilber im Harn und anderen 
Flüſſigkeiten. Bon K Alt ift das künſtliche Rauſchgold, eine 
Zegirung von Kupfer und Zink, zum Nachweis von Duedjilber 
in Slüffigfeiten, bejonders im Harn vorgejhlagen. Es können 
nach der vom Verf. bejhriebenen Methode noch 0.016 g Merkuri- 
chlorid nachgewiejen werden. 2) 

Über Eryftallifirtes Duedjilberjodür und Queck— 
jilberbromür. 4 Stroman erhielt beim Erhigen von 
ſchwach jalpeterjaurer, gejättigter Merkuronitratlöjung mit über- 
Ihüffigem Jod zum Sieden im Dunkeln Fryftallifirtes Queckſilber— 
jodür in gelben tetragonalen Blättchen, welche beim Erhitzen 
roth werden. Diejelbe Berbindung entjteht auch in der Kälte 
aus durh Schütteln gefättigter Merkuronitratlöjung mit mäßig 
foncentrirter alfoholifcher Jodlöſung: 

2HgXNO3)?+J?=Hg?J?+2Hg(NO3)2, 

Auf ähnliche Weiſe dargeitelltes Quedfilberbromür bildet 
weiße, ſich phyftlaliih und chemiſch fehr ähnlich verhaltende 
tetragonale Blättchen. 3) 


Eilber. 


Über die Leitungsfähigfeit von Brom: und Chlor— 
filber bei Belihtung. S. Arrhenius fand bei Verſuchen 


1) Ber. d. d. dem. Gef. 20. 497—500. 14. März (18. Febr.). 
Göttingen. 

2) Gentralbl. f. med, Wiſſenſch.; Pharm. Centralh.; Arch. 
d. Pharm. 225. 670, 

3) Ber. d. d. dem. Gef. 20. 2818—23. 4, Nov. (17.) Okt. 
Gießen. Naumann's Univ. Zabor.; Chem. Gentralbl. 1887. 1488. 
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über die Änderungen des Leitungsvermögens von Brom: und 
Chlorfilber während der Belichtung bei Einwirkung der brech— 
baren Strahlen de3 Spektrums eine merklihe Zunahme derjelben 
und zwar proportional der Lichtintenfität und der photochemi- 
jhen Neaftion. ') 

Über die direkte Oxydation des Silbers, H. le 
Chatelier ift die direkte Oxydation des GSilberö bei einer 
Temperatur von 3000 und einem Drud von 15 Atmojphären 
gelungen. Für die daran gefnüpften theoretiichen Betrachtungen 
verweifen wir auf die Driginalarbeit. 2) 


Über das Silberorydul. Dtto von der Pfordten 
erhielt das Silberorybul Ag’O auf zmeierlei Weije: 

1. durch allmählichen Zufag Keiner Mengen von Kali zu 
einer mit Silbernitrat verfegten, verdünnten Löſung von neus 
tralem Natriumtartrat, wobei fich die Flüffigkeit erft gelb, dann 
röthlih, dann tiefroth färbt und unter allmähliher Entfärbung 
einen tiefichwarzen Niederjchlag abſcheidet. Diejer ift das Salz 
des Silberoryduls mit einer aus der MWeinfteinjfäure gebildeten 
organiihen Säure, 

2, Auf ähnlichem Wege mittels einer verdünnten ammoniafa: 
liihen Löſung von Gilbernitrat und einer Löſung von phos— 
phoriger Säure im Berhältnis von 1 Thl. PO3SH3: 2 Thln. 
H20; der entjtandene Niederjchlag iſt gleichfalls ſchwarz. 

Aus beiden Niederjchlägen fann man das Silberorydul 
durch Verjegen mit Alfalilauge und Wafjer im freien Zuſtande 
ausjcheiden, jedoh muß es feucht in verbünnter Kalilauge auf: 
bewahrt werden. >) 


E. Drechſel bemerkt, daß mit Bepton verjegte ammoniafa= 
Liiche Silberlöjungen nad) längerem Stehen ſich tief dunfelroth 
färben und ift gewiß dieſes Verhalten dem in der Löjung vor: 

“ 


1) Sikg. d. math.:naturm. Kl. d. Akad. d. Wiſſenſch. Wien, 
- 21. Juli 1887; Chem.:Ztg. 1887. 990; Fortſchr. d. Elektrotechnik 
1857. 580. 

2) Bull. Paris 48. 342—45. 5. Dit. Soc. Chim.; Chem. Gens 
tralbl, 1336 — 37. 

3) Ber. d. d. dem. Gef. 20. 1458—74. 10. Mai (30. April), 
Münden; Chem. Gentralbl. 1887. 1017. 
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bandenen Silberorydul zuzufhreiben, was mit Otto v. 
Pfordtens Beobadtungen übereinftimmt. !) 


Über Chlor:, Brom: und Zodfilber. Nah Carey 
Lea geht das Silber mit Chlor, Brom und Jod Verbindungen 
von verjhiedenartiger und jchöner Farbe ein, die, vom Einflufje 
des Lichts abgefehen, große Beftändigfeit zeigen und allein nur 
durch chemiſche Einwirkung, alfo nicht auf photochemiſchem Wege, 
gebildet werden. Darunter befindet fih auch ein rothes Silber: 
hlorid, das fi zur Wiedergabe der natürlichen Farben benußen 
läßt, wie dieſes bereit3 von namhaften Photochemifern gezeigt 
wurde. Dieje Silberverbindungen find es zugleih, aus denen 
das latente, unfichtbare photographiihe Bild befteht, oder Die 
beim direften Kopirproceß ohne Entmwidelung ſich bilden. Es 
wird fich dadurd das folange räthjelhaft gebliebene Weſen des 
unfihtbaren Bildes entjchleiern. 2) 


Mirfung von Salpeterjäure auf Silberfubdlorid 
und über GSilber-Photodlorid. Wird nah Carey Lea 
frifch gefälltes, Feuchtes Silberſubchlorid mit Salpeterfäure be: 
handelt, jo entwideln fich unter heftigem Aufbraufen rothe Dämpfe, 
wobei der Rüdjtand die rothe Farbe des unten bejchriebenen 
Photochlorids angenommen hat. Zur Bildung diejer Verbindung 
läßt fi aud) Natriumhypofulfit verwenden.3) — Derfelbe Verf. er: 
hält Silber-Photocdhlorid mit einem Gehalte von 177—3°53 Broc. 
Subchlorid durch Übergießen von friſch gefälltem reinem Chlor: 
jilber mit einer ftarfen Löſung von unterphosphorigjaurem Na: 
tron und Erhiten bi3 zum Gieden. Das Chlorfilber nimmt 
‚dabei zuerjt eine jchwarze, ſpäter eine Chofolade- Farbe an. Nach 
dem Auswaſchen des Niederſchlags mit verbünnter Salpeterfäure 
erhält man ein Produft von verſchieden brauner oder rother 
Farbe. Der Verf. hält die fogenannten Photoſalze des Silbers 
für identiih mit den durch das Licht erzeugten Reduktions— 


') Ber. d. d. em. Gef. 20. 1455. 23. (4.) Mai. Leipzig; ' 
Chem. Gentralbl. 1887. 1017. 

2) American Journ. of Science; Phot. Wochenbl. 1887. 13. 
198; Chem. Rep. d. Ch.:3tg. 1887. 168. 

3) Photogr. Wochenbl. 1887. 13. 206; Chem. Rep. d. Ch.: 
Ztg. 1887. 199, 


— 


— 57 — 


produlten des Chlor, Brom: und Jodſilbers. Hierzu bemerkt 
d. Ref. d. R. d. Chmztg., daß bei der Zerfegung des Chlorfilbers 
durch das Licht vermuthlich deſſen Wafjergehalt eine Rolle fpielt, 
denn mit abjolut trodenem Chlorfilber find bisher noch feine 
photochemiſchen Verſuche angejtellt worden.!) 

Über Silber-Photobromid. Man erhält dieſe Verbin— 
dung nach Carey Lea leicht und ſchön durch Eingießen von 
einer Silbernitratlöſung in Ammoniak in Eiſenvitriollöſung, 
welcher Sodalöſung zugefügt war, und nachheriges Hinzufügen 
einer ſtark ſauren Loͤſung von Bromkalium in verdünnter Schwefel: 
fäure. Nach dem ſorgfältigen Auswaſchen wird der Niederſchlag 
mit verdünnter Salpeterſäure digerirt.?) 

Über Silber-Photojodid. Man erhält nad demſelben 
Verf. Silber-Photojodid, wenn man auf fein vertheiltes reducirtes 
Silber eine ftarfe Löfung von Jod in Jodkalium unter Im: 
rühren giebt, biß die Mafje eine helle Burpurfarbe angenommen 
bat. Iſt Hierbei ein Überfhuß von metalliihem Silber vor: 
handen, jo wird derfelbe durch vorfichtiges Behandeln mit ſtark 
verdbünnter Salpeterjäure entfernt, indem nämlich durch zu langes 
Kochen das Photojodid wieder in gelbes Jodid verwandelt wird, 
Dasjelbe enthält 064— 403 Broc. Subjodid.>) 

Erkennung von Silber in dünnen Shidten auf 
Metall. Ein in eine Bunjenihe- Flamme gehaltener mit Silber 
überzogener Gegenftand zeigt nad Loviton kleine violette und 
weiße Punkte, einen plößlichen Übergang in Grau mit weißen 
Punkten und endlich eine gelbgraue rauhe Oberfläche.“) 


Hold. 


über das Atomgemwidt des Goldes. Durch Unter- 
judung der Zufammenjegung des Kaliumaurobromides gelangten 
Thorpe und Zaurie>) zu der Atomgemwichtözahl 196852 = Au: 


1) Photogr. Wochenbl. 1887, 13. 207; Chent Rep, d. Ch.: 
tg. 1887. 199. Bergl. auch Photogr. Wochenbl. 13. 207. 

2) Bhotograph. Wochenbl. 1887. 13. 231; Chem. Rep. der 
Ch.-3tg. 1887. 199. 

3) Ebenda, 

4) Genie civil 10. 198; Polyt. Journ, 264. 48, 

5) Chem.:Ztg. 1887. 11. 599, 

37 
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Das durch dircktes Zujammenbringen von Gold, Brom und 
Bromkalium dargejtellte Kaliumauribromid enthält nah G. Krünß 
ſtets Minimalipuren von metalliidem Golde (00499 Proc. im 
Durchſchnitt). Wird dieſem Goldgehalt Rechnung getragen, jo er: 
hält man nad von dem legtern Verf. vorgenommenen Beitim: 
mungen des Atomgemwichtes des Golde3 unter Berüdjihtigung 
der Beitimmungen von Th. u. 2. die Zahl 196637 = Au. Die 
früher von ©, Krüß aufgefundene Zahl 19664 = Au iſt dem: 
nach wohl die richtigite.') 

Zum Nahmeis des Goldes. Mayencon fonnte durd 
elektrolytiſche Abſcheidung an einem Draht no 000000 Gold in 
einer Zöfung von 0'005 g Au in Königswaſſer, die mit ſchwach— 
Ihmefelfaurem Waſſer auf 5 [ verdünnt war, in weniger als eine 
Minute nachweisen. ?) 

Über die Sulfide des Goldes. Während früher ſchon 
Krüß die Löslichkeit des reinen Aurooryds = Au?O in Waſſer 
zeigte, haben jet 2. Hoffmann und Gerh. Krüs die leichte 
zöslichkeit des Aurofulfids = Au?2S in derjelben Flüſſigkeit nach- 
gewiejen. Die von ihnen dargeftellte friſch gefälte Schwefel: 
verbindung bildet in wäſſeriger Löſung eine braune Flüffigfeit, 
die im durchſcheinenden Lichte völlig Kar ift. Die beiden Ber: 
bindungen Au?O und Au?S entipredhen alfo dem Na?O und 
Na?S,>) 

Über eine Bergoldungsmethode. I. Man löft 100 g 
Gold in Königswafjer, dampft die überjhüffige Säure ab und 
verdünnt die Löfung auf 11. Ferner löft man 300 g Ferro: 
cyanfalium, 100 g Kaliumfarbonat und 50 g Chlorammonium 
in etwa 31 Waſſer. Man erwärmt die leßtere Löfung auf 30 bis 
40°, fügt allmählig 200 ce der Goldlöfung Hinzu und fodt 20 
bi3 30 Minuten. Das ausgejchiedene Eifenoryd wird abfiltrirt, 
das Filtrat auf 51 verdünnt und mit etwas Cyankalium verjegt. 
Sit das Bad gebraudt, jo jegt man abermals 200 ccm Gold: 
löjfung hinzu u. ſ. w. 


I) Ber. d. d. chem. Gef. 1887. 20, 2365; Chem, Rep, der 
Ch.:3tg. 1887. 229, 

2) Journ. de phys. element. 1897, 2. 172; Beibl, Wieden. 
Ann, Phyſ. 1897. 11. 595; Chem. Rep. d. Ch.-Ztg. 1887. 219. 
3) Ber. d. d. dem. Gef. 20. 2369. 
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U. Dan löſt 30 g Natriumphosphat in 700 ccm ‚Waffer, 
25 Goldchlorid in 150 com Waſſer, 10 g Natriumbdifulfit 
und 19 Cyankalium in 140 ccm Waſſer. Die beiden erften Lö— 
jungen werden allmählig mit einander vermiſcht und dann die 
dritte hinzugefügt. Dieje Operation muß bei 50— 70° gefchehen. 1 


Platin. 


Über Platinirung. Zur Bereitung einer Platinirungs- 
flüffigfeit jegt Thoms zu einer Platinlöfung eine ſolche von 
Natrium: und Ammoniumphospat, kocht und fügt während ber 
Operation Chlornatrium hinzu.?) 

Platin oder Palladium in ammoniafhaltigem 
Sauerftoff. 8. Kraut empfiehlt, um die Bildung von Sal: 
peterjäure rejp. Unterjalpeterfäure zu zeigen, an Stelle der Platin: 
ipirale ein Platin: oder Paladiumbled von 0°2 mm Dide, 1 cm 
Breite und 5—6 cm Länge anzumenden, das mittels eines daran 
befeftigten Platindrahtes in den. für den Verſuch beftimmten 
Kolben von 800—900 ccm Inhalt eingehängt werden kann.?) 


Jridium. 


Zur Kenntnis des Iridiums. Behufs der galvanijchen 
Abjcheidung des Iridiums wendet William Dudley Chlor: 
doppeljalze von Sridium und Natrium oder von Jridium und 
Ammonium als Bad an. Die Bäder fönnen neutral jein, doch 
find faure Löfungen vorzuziehen. Al Anode wird dabei eine 
Platte von Iridium oder Phosphoriridium benußt, die jich durch 
die Wirkung des Stromes in den Löjungen auflöftl. Der Strom 
muß eine geringe Intenſität haben, um einen glänzenden, me: 
talliſchen Niederſchlag des Iridiums zu erreichen, im andern Falle 
wird derjelbe pulverig und ſchwarz. Um dieje Niederjchläge zu 


1) Techniker; Journ. f. Goldſchmiedekunſt. Pol. Notizbl. 42, 
318; Chem. Gentralbl. 1887, 178. 
2) Engl. P. Nr. 10477; El. Rev. 21. 126; Ch.⸗Ztg. 1887, 
1026; Fortſchr. d. Eleftrotehn. 1887. 503. 
3) Ziebig’3 Ann. 136. 69; Ber. db. d. dem. Gef. 20. 1113 
bi3 1114 (21.) 25. Apr. Hannover; Ch. Gentralbl. 1887. 838—39. 
37° 
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erhalten, muß man, wenn der Niederfchlag ſchwarz werden follte, 
ihn von Zeit zu Zeit heraus nehmen und abwijcen.!) 


Organiſche Chemie. 


Allgemeines, Phylikalifches, Techniſches. 


Über die fogen. Theorie der Bildungswärme or: 
ganifher Körper von. Thomfen. J. W. Brühl Fritifirt 
diefe Theorie und madt auf zahlreiche Ungenauigkeiten in 
Thomſen's Beitimmungen und auf die vielfach Fühnen Schluß: 
folgerungen desjelben aufmerfjam und zeigt, daß dieje jogenannte 
Theorie der Bildungswärme zur Erforfhung der atomiftischen 
Zufammenjegung der Körper nicht geeignet ift. Den aus der- 
jelben gejchöpften Argumenten gegen Kekulé's Benzolformel, 
jowie überhaupt für oder gegen irgend welde Anſchauungen be- 
treffs der chemiſchen Konftitution organijcher Verbindungen ift 
feine Bedeutung beizulegen.?) 

Julius Thomfen wendet fi gegen die Einwürfe, welche 
in neuerer Zeit von verfhiedenen Forfchern gegen feine Theorie 
gemacht find in durdhaus fachlich gehaltener Sprade, Wir ver: 
weiſen auf die Driginalarbeit.?) 

Über die Dampfjpannungenätherifher Löfungen. 
Durh Studien über die Dampfipannungen ätheriſcher Löjungen 
erhielt Em. Raoult eine Reihe von Refultaten, von denen die 
wichtigften folgende find: 

„I. Einfluß der Temperatur, Zwiſchen 00 und 250 ift die 
Differenz zwifchen der Dampfipannung einer ätheriichen Löſung 
und der des Üthers proportional der Dampfipannung des reinen 
Äthers, jo daß, wenn man mit f die Dampfipannung des Äthers 
und mit f, die Dampfipannung einer ätherifchen Löſung von 


ı) Electr. Review 1887. 20. 604. Covington, Ky, U.S. A; 
Chem. Rep. d. Ch.-3. 199. 

2) Sourn, f. prakt. Chem. 1887. 35. 181—204, 209—236. 
Freiburg. 

3, Ztihr. phyf. Chem. 1. 369—75, Kopenhagen. Aug.; Ch. 
Centralbl. 1887. 1194. 
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f—f 
gleicher Temperatur bezeichnet, daS Verhältnis f unabhängig 


von der Temperatur und für die Löſung charakteriſtiſch ift.“ 

„2. Einfluß der Koncentration. Für Löjfungen von mittlerer 
Koncentration, welche 3. B. 1—5 Moleküle der Subftanz in 500 g 
Ather enthalten, ift die Differenz zwifchen ihrer Dampfipannung 
und der des Äthers nahezu proportional dem Gewicht der in 
einem konſtanten Gewicht des Löſungsmittels gelöften Subſtanz. 
Bezeichnet man demnach mit M das Molekulargewicht und mit 
P das Gewicht derfelben in 100 g Ather, jo hat man: 

f—f} M 
Dr p=K 

Diefe Größe K bezeichnet die relative Größe der Dampf: 
ipannung, welche ein Molefül der Subjtanz bei feiner Auflöjung 
in 100 g Ather bewirkt; fie ift für jede Subftanz fonftant und 
entjpricht dem, was der Verf, molekulare Spannungsverminde: 
rung nennt.“ 

„3. Einfluß der Natur des gelöften Körpers. Jeder Körper 
vermindert bei feiner Auflöfung in Äther die Dampfipannung 
des Lehteren. Die relative Epannungsverminderung, melde 
dur 1 g Subftanz in 100 g Ather hervorgebradt wird, Tann 
je nad) der Natur der gelöften Subſtanz außerordentlih ſchwan— 
fen; die molekulare Spannungsverminderung K, welche nad) der 
obigen Formel berechnet ift, hängt aber davon nit ab und 
bleibt für alle Körper gleich.” Dieſes veranſchaulicht nachſtehende 
Tabelle: 


Molekulare Spans 


Gelöſte Subitanz formel Molekulargewicht nungsverminbecung 
PVerdloräthylen ..  C2C15 237 | 071 
TZerpentinöl ... . CıHıe 136 0-71 
Methylfalicylat . .  CSHSOS 152 0-71 
Methylazgocuminat . C2H26N?O4 382 0-68 
Eyanfäure . . . . CNOH 43 0-70 
Benzoßfüure . . . C7H60O3 122 0-71 

richloreifigjäure C2C1>H0O? 163-5 0-71 
Benzoylaldehyd . . 0Heo 106 072 
Kaprylalfohol . . . CSH!SO 130 0.73 
Cyanamid ... . . CN:H? 42 0.74 
Anilin:-.. 2... . | C6HTN 93 0.71 
Merkurätbyl . . . | C:H10Hg 258 0:69 


Antimondlorür . . | SbCl3 228-5 067. 


— 532 — 


Man erfieht hieraus, daß die molefularen Spannungsvermin- 
derungen des Dampfes zwiſchen 0°67 und 074 betragen und im 
Allgemeinen dem Mittelmerth 071 nahe liegen, unabhängig von 
der Zufammenfegung, von der chemischen Natur und vom Mole: 
fulargewicht des gelöften Körpers. ‚Wenn man alfo ein Molekül 
irgend einer Verbindung in 100 g Ather Löft, fo vermindert man 
die Dampfipannung diejer Flüffigfeit um einen Tonftanten Bruch— 
theil der urfprünglichen Spannung. Derfelbe ift für alle Tem: 
peraturen zwiſchen 0% und 250 = 071.1) 

Über die fpecififhe Wärme homologer Reihen 
flüffiger Kohlenwafferjtoffverbindungen. Robert 
Schiff hat mittel der Mifhungsmethode und eines von 
ihm felbjt bejchriebenen Apparates, fowie unter Anwendung 
mit größter Sorgfalt gereinigter Subjtanzen die jpecifijche 
Wärme zahlreicher Eſter, aromatifcher Kohlenwaſſerſtoffe 
und Fettjäuren bei verfchiedenen Temperaturen bejtimmt 
und dabei gefunden, daß der Gang der fpecifiichen Wär: 
men in einer jeden diefer homologen Reihen ſich durd) 
eine einzige gerade Linie oder durch eine geringe Anzahl 
paralleler gerader Linien darjtellen läßt. Die von 
E. Wiedemann ausgefprochene Anficht, daß für diejelbe 
Subjtanz der Änderungkoefficient der mittleren fpecififchen 
Wärmen im Dampf: und Flüffigfeitszuftande derjelbe jei, 
kann der Verf. auf Grund feiner Verſuche bejtätigen, 
während die von De Heen ausgeſprochene Anficht, daß 
die innere molefulare Arbeit für alle Glieder konſtant 
fei, bei diefen Verſuchen feinerlei Unterftügung finden 
fonnte.2) Auch für die Berdampfungswärmen homologer 
Kohlenftoffverbindungen fonnte der Verf. die Folgerungen 
der De Heen'ſchen Verſuche in Bezug auf dieje innere 
molekulare Arbeit nicht bejtätigen. 





1) C. r. 103. 1125—1128. (6.) Dee. 1886; Chem. Gentralbl. 
1887. 50—51. 
2) Liebig’3 Ann. 234. 300—37; Ch. Centralbl. 1887. 2—3. 


Zur Kenntnis der cirkularen Disperfion. Studien, 
welche L. Grimbert über die cirkulare Disperſion von Alka— 
loiden, beim Kampher, bei dem Choleſterin, dem Terpentinöl und 
bei den Zuckerarten angeſtellt hat, führten denſelben unter an— 
dern zu folgenden Schlüſſen: 

„a) Für die unterſuchten Körper, bleibt der Disperſionswerth 
konſtant unabhängig von der Koncentration der Löſung. 

b) Die Disperſionskraft derjenigen Stoffe, deren Rotation 
fih mit der Zeit ändert, bleibt fonftant während der Gefammt: 
dauer der Veränderung. 

c) Für ein und denfelben Körper variirt die Disperfion kaum 
mit der Natur des Löjungsmittels, 

d) Jede Subſtanz befigt einen eigenen Disperfionäwerth, 
doc jcheint Feine Beziehung zwifchen der chemiſchen Konftitution 
und der Disperfion zu bejtehen. Die Zuderarten befigen jedoch 
alle diejelbe Disperfion.“ 

Außerdem zieht der Verf. aus dem Verhalten des Kamphers 
noch folgende Schlüſſe: 

„1. Die fpecififhe Notation des Kamphers ändert fi mit 
der Koncentration des angewandten Alkohols. 

2. Diejelbe ift Fonftant und unabhängig von der Koncen: 
tration ätherijher Löſungen.“!) 

Zur Kenntnis der redbucirenden Gubftanzen in 
diabetiſchen Harnen. Die durch Bolarijation gefundenen 
Werthe für den Gehalt diabetijcher Harne an Traubenzuder mit 
den durch Titrirung gewonnenen zeigen wie befannt, nur un: 
genügende Übereinftimmung. Andrerfeit3 finden fih aud im 
normalen Harn Subftanzen, wie Harnjäure, Kreatinin, Glykuſon— 
fäure u. ſ. w., welde die alkaliſche Kupferlöjung rebueiren. 
9. Leo hat nun bemerkt, daß man durch Titrirung ausnahmslos 
höhere Werthe erhält ald durch Gährung bezw. Bolarifation, und 
zwar wurde das + beiten Falls zu 1°8 Proc, gefunden, Der 
DBerf. konnte in 3 Fällen unter 21 diabetifchen Harnen eine 
Kupferlöjung reducirende linksdrehende Subftanz ifoliren, Die weder 
durch Bleizuder, noch durch Bleieffig, ſondern erſt durch Bleieffig 
und Ammoniak gefällt wird. Dieſelbe löſt ſich zwar wie Trauben— 


i) Journ, Pharm. Chim. (5.) 16. 295—300 u. 345—50. Okt.; 
Chem. Gentralbl. 1887. 1531—32. 
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zuder in Metbylaltohol, läßt fi aber von diefem durch methy: 
altoholifche Barytlöjung trennen. Die nun jyrupförmig gewonnene 
Subjtanz hat nad) den Trodnen bei 1000 die Yormel = C6H 1206; 
fie ift nicht gährungsfähig und hat eine jpecififhe Drehung zu 
— 26°, Durd die Gährung des Harns wird die Linksdrehung 
der Subjtanz aufgehoben. Man muß daher, um eine genaue 
Unterfuhung diabetifcher Harne vorzunehmen, gleichzeitig Die 
optiihe Aktivität, die Gährungs- und die NReduftionsfähigfeit 
feitftellen. ') 

Über Baſen im Blute. Wurtz hat im Blute flüchtige 
und auch fire Bajen aufgefunden. Die erjteren verlaſſen Den 
Körper zu einem Theile auf dem Wege der Athmung, während 
die firen Bajen durch die Nieren entfernt werden.?) 


Über die Giftigfeit des Harns. Nah Studien, welche 
Sharrin über die relative Giftigfeit des Harns (die Art Des 
giftigen Stoffes ift vom Verf. nicht ermittelt) des Menſchen und 
verjchiedener Thiere angejtellt hat, jondert der Menſch auf 1 Faq 
eigenen Körpergewicht3 in 24 Stunden fo viel Harngift aus, als 
zur Tödtung von 464 g lebenden Thierförpers im Falle jub- 
futaner Applifation genügt, während beim Hunde die leßtere 
Zahl den Werth von 3000 g, beim Kaninchen fogar einen ſolchen 
von 4184 g befitt.?) 

Über eine neue Darftellungsweife primärer 
Amine Mittels Phtalimidfalium = C6H+(CO)?NK hat, wie 
A. W von Hofmann mittheilt, S. Gabriel durh Einwir— 
fung desjelben auf die Haloidderivate der Kohlenwafjerftoffe pri» 
märer Amine nad) folgenden Reaktionen erhalten: 


1. CH<CO>NK-+ROI=KCI+OHI<EO>NR. 
2. CH<CO>NR-+2H2 + HCI=CCH«CO2H)2+ NH°R.HCI. 


i) Virchow's Arch. 1887. 107. 99; Gentralbl. für die med. 
Wiſſenſch. 1887. 25. 707; Chem. Rep. d. Ch.-Ztg. 1887. 234. 

2) Journ. de Pharm. et de Chim. T. XVII. 164; Arch. der 
Ph. 226. 325. 

3) Journ. de Pharm. et de Chim, 1887. T. XV. 609; Arch. 
der Pharm. 225. 832. 
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Dieſes Verfahren, welches obige Gleihungen jkizziren, Hat 
fih nicht nur zur Darftelung primärer Monamine aus Mono: 
balogenverbindungen verwenden lajjen, jondern eignet fi auch 
zur Darftellung primärer Diamine aus Dihalogenverbindungen, 
©. Gabriel hat feine Darftellungsverjuche ſowohl auf organijche 
Monohalogen:, wie auf Dihalogenverbindungen ausgedehnt und 
eine ganze Reihe von Aminen erhalten und bejchrieben. Bei den 
Dihalogenverbindungen machte derjelbe die interejjante Beobach— 
tung, daß man in demfelben, nicht blos beide Halogenatone, 
fondern unter geeigneten Bedingungen aud nur eines derjelben 
dur den Reft [CSHKCO)N] zu erjegen vermag, während das 
andere unbenüßt bleibt. Auf diefe Weije erhält man alfo Alkyl: 
phtalimide, welche im Alkylreſt 1 Atom Halogen enthalten (3. 3. 
CsH 4CO)2: NC?H*Br) und bei der Spaltung durd) ftarfe Säuren 
in halogenifirte Bajen der Fettreihe (3.8. C®H+Br.NH?) über: 
gehen.!) 

Allgemeine Synthejevon a-Alkylcinchoninſäuren 
und a-Alkylchinolinen. Nah D. Döbner erhält man 
beim Erwärmen eines Gemifches von Brenztraubenfäure, Anilin 
und einem beliebigen Aldehyd in alfoholiiher Löſung allgemein 
a-Allyleinhoninfäuren nad) folgender Gleihung: 

R. CHO 2 — COOH + CAÆANMMHR2 = 
H?2 2 
CH <ooon= cn. +? O+H 

Durch Erhiten mit Kalk findet eine Spaltung dieſer gut 
Erpftallifirenden Eäuren in Kohlenfäure und a-Alkylchinoline 
-CHi<N TOR, ftatt.2) 

Über eine neue Darftellung von Karbonnaphtol: 
jäuren. Durd Einwirkung von Kohlenfäure auf die Alkalifalze 
des a- und B-Naphtols unter Anwendung von Drud bis 120— 1450 
werden von %. von Heyden’3 Nachf. direkt Farbonapbtolfaure 
Alfalijalze dargejtellt.>) 


1) Situngsb. d. Königl. Preuß. Akad. d. Wiſſenſch. Berlin 
XXVL 631—645. I. dem. Zabor. d. Univ. 1888. 

2) Chem. tg. 1887. 1264. 

3) D. R.:B. 38052. 8. Juni 1896; Ch. Centralbl. 1887, 132, 
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Synthefearomatifher AlfyIpolyjulfurete. R.Otto 
erhielt diefe Altylpolyfjulfurete durch Reduktion aromatiiher 
Sulfinfäuren mittels Schwefelwafjerftoff. Leitet man durch eine 
gelind ermwärmte alfoholifhe Löfung von Benzolfulfinfäure 
Schmwefelmafjerftoff, fo ſcheidet fih ein höhft unangenehm riehen= 
des DI ab, weldes der Hauptmaffe nah aus Phenyltetrafulfid 
befteht und welches leicht zu Dijulfid redueirt wird. Mittels 
Schwefelmafjerftoff erhielt der Berf. aus der p-Toluolfulfin= 
fäure das viel beftändigere Phenyltetrafulfiv, da8 bei 750 
ſchmilzt.) 


Über die Farbſtoffbildung durch Waſſerſtoff— 
ſuperoxyd. Waſſerſtoffſuperoxyd bildet ſich, wie bekannt, bei 
der Lebensthätigkeit des Protoplasmas und iſt auch in den 
Milchſäften, vielen Blüthen, den Samenprodukten zu gewiſſer 
Zeit und auch bei Mikroorganismen nachgewieſen. Dasſelbe 
bildet nah CE, Wurſter mit Phenol und Anımoniaf eine blau= 
gefärbte Flüffigkeit, die fpäter in Grün und Gelb übergeht und 
endlih durch Wajjerftofffuperoryd wieder entfärbt wird. Aus 
der blauen Löſung hat der Berf. das zuerjt von Hirsch beſchrie— 
bene Bhenoldinonimid erhalten. Biele der vergänglien Blüthen- 
farbitoffe zeigen die allgemeinen Eigenfchaften der Chinonimide, 
fih dur Säuren roth, durch Ammoniak blau zu färben und man 
darf wohl annehmen, daß die Bildung bes Farbſtoffs in den 
Pflanzen mit dem oben erwähnten Auftreten des ſchwach orydi- 
renden Wafjerftoffjuperoryds in Verbindung fteht, da ja befannt- 
lid außerdem Ammoniak und Phenole als Zerjfegungsprodufte 
des Pflanzeneiweißes nachgewieſen find, 


Unter den vom Berf. dargeftellten Farbitoffen befindet fich 
auch das Reforeinblau (Lakmoid), weldhes man durch Erwärmen 
einer ammoniafalifchen Löfung von NReforein mit einer geringen 
Menge von Wafjerftofffuperoryd erhält.?) 


1) Ber. d. d. dem. Gef. 20. 2089; Chem. Rep. d. Ch.:Btg. 
1887. 180. 

2) Ber. d. d. chem. Gef. 20. 2934—40. 14. Nov. (13. Aug.). 
Berlin, Gad's Abth. Phyfiol. Inft.; Chem. Gentralbl. 1887. 
1493. Ä 
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Über das Berhaltenderin Nahrungs: und Futter: 
mitteln enthaltenen Kohlenhydrate zu den Ber: 
Dauungsfermenten, NW. Stuger und A. Ssbert haben 
eine Reihe wichtiger Unterfuhungen angeftellt, um die Frage zu 
entjcheiden, ob fi) durch fucceffive Einwirkung diaftatiicher Fer: 
mente auf Nahrungs: und Futtermittel die fticjtofffreien Stoffe 
(exkl. Fett) in einen verdaulichen und unverdaulichen Theil in der 
Weile zerlegen, daß dies Verfahren zu einer quantitativen Be: 
ftimmung der verdauliden fticftofffreien Stoffe dienen Tann, 
Die Arbeit der Verf. führte zu folgenden Antworten und Re: 
fultaten: 


„Die in Nahrungs: und Futtermitteln enthaltenen organi: 
ſchen ſtickſtofffreien Stoffe (exkl. Fett) laſſen ſich durch Einwirkung 
von Fermenten außerhalb des lebenden Organismus in lösliche 
und unlösliche (verdauliche und unverdauliche) Beſtandtheile 
trennen. — Die Erreichung des Optimums der Wirkung geſchieht 
durch ſucceſſive Einwirkung von Ptyalin, Pepſin und Pankreas 
auf die zu unterſuchende Subſtanz. An Stelle von Ptyalin kann 
Malzdiaftafe verwendet werden und empfiehlt jih im Allgemeinen 
die Benugung von Malzdiaftafe, weil dieje überall leicht zu be: 
Ichaffen ift, während größere Mengen von Ptyalin in guter Qua: 
lität oft ſchwer zu erhalten find. — Die Refultate der Fünftlichen 
Verdauung der Kohlenhydrate können mit denjenigen der natür: 
lihen Verdauung im lebenden Organismus nicht übereinftimmen, 
weil bei dem fünftlichen Berfuch nur die fogenannten ungeform: 
ten Fermente dad Marimum ihrer Wirkung entfalten, während 
bei der „natürlihen” Verdauung außerdem die im Darm ent: 
haltenen Bakterien und fonftigen Mikroorganiömen eine Löſung 
folder Kohlenhydrate bewirken, welche durh Einwirkung un: 
geformter Fermente unlöslich bleiben.“ — 


„Nachdem erwieſen ift, daß die in lebenden Körper verdaute 
Holzſaſer (Cellulofe u. f. w.) einen erheblich geringern Werth als 
Nähritoff hat, wie andere Kohlenhydrate, vielleiht jogar völlig 
werthlos ift, dürften durch die „Lünftliche” Verdauung des Kohlen: 
hydrats wichtige Anhaltspunkte zur Werthihägung der Nahrungs— 
und Futtermittel zu erhalten fein und jedenfalls viel befjere, wie 
durch die bis jegt üblihe Beftimmung der Holzfajer.” 

Die Berf. mahen deshalb den Vorſchlag, in Zukunft bei 
Unterfuhungen von Nahrungs: und Futtermitteln die Holzfajer 
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(Robfafer, Sellulofe) nicht mehr zu beſtimmen, ſondern ftatt defjen 
die Fünftlihe Verdauung des Kohlenhydrats vorzunehmen. !) 

Über den in den Nahrungsmitteln vorfommenden 
Stidftoff. 4. Stuger unterjcheidet folgende Formen des in 
den Nahrungsmitteln vorlommenden Stickſtoffs: 

1. Nicht= Protein » Stidftoffverbindungen (Amide): löslich in 
Gegenwart von Kupferorydhydrat in neutralen oder jehr ſchwach 
ſauren Flüffigkeiten. 

2. Brotein-Stidjtoffverbindungen: unlöslih oder in Gegen— 
wart von Kupferorydhydrat in neutralen und ſehr ſchwachſauren 
Flüffigfeiten unlöslich werdend. 

A) Eimweiß-Stidftoffverbindungen. 

ao) Pepfin:Eimweiß: löslich im fauren Magenjaft. 
3) Banfreaseiweiß: unlöslih im ſauren Magenjaft. 

B) Unverdaulide Stidftoffverbindungen.?) 

Über die Wurzelausfheidungen und deren Ein- 
wirkung auf organiſche Subftanzen. Hans Molijch ijt 
durch jeine hierauf bezüglichen Arbeiten zu Nefultaten gelangt, 
von denen er die wichtigſten in folgenden Süßen zujammenfaßt: 

1. Das Wurzelfefret wirkt reducirend und oxydirend. 

2. Das Wurzeljefret bläut Guajak. Diejenige Subjtanz oder 
die Subftanzen, welden das Bläuungsversnögen zulommt, ver: 
halten fih in vielen Punkten genau jo, wie die autorydablen 
Körper der Pflanzenzelle und find vielleicht mit dieſen identiſch. 
Auch das Wurzeljefret kann als ein Autorydator betrachtet wer— 
den, der durch paſſiven, molekularen Sauerftoff oxydirt wird, 
hierbei Sauerftoff aktivirt und damit die Verbrennung leicht 
orydabler Körper veranlaßt. 

3. Das Wurzelfetret oxydirt verfchiedene organiſche Sub- 
itanzen, 3. B. Guajakonſäure, Pyrogallusjäure, Gallusfäure und — 
was von bejonderer Wichtigkeit ift — auch Humusjubitanzen. 
Mithin muß durch die Wurzelausfheidungen die Verwejung der 
organischen Subſtanz der Adererde und des Waldbodens im 
hohen Grade begünftigt werden. 

4. Elfenbeinplatten werden nad) längerer Zeit von Wurzeln 
corrodirt. 


1) Zeitſchr. f. phyſiol. Chem. XII. 72—94. 
2) 3. phyſ. Chem. 1857. XI. Heft 6. 529; Bierteljahresichr. 
d. Ch. d. Nahr. und Genußm. Berlin 1887. 346. 
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5. Das Wurzelfefret führt Rohrzuder in reduceirenden Zuder 
über und wirkt ſchwach diaftatifch (Keimlinge, Neottia nidus 
avis). 

6. Das Secret durchtränkt nicht blos die Membranen der 
Epidermiszellen beziehungsweije der Wurzelhaare, fondern tritt 
über diefelben oft in Form von deutlihen Tröpfchen heraus. !) 

Über die Bindung des atmoſphäriſchen Stidftoffs 
dur die Adererde Die Adererde bindet nah Berthelot 
ohne Vegetation eine bedeutend größere Menge an Stidftoff, als 
wenn diejelbe mit Pflanzen bedeckt ift. Vergleichende Berjuche 
ergaben nad einer gemifjen Zeit für eine bejtimmte Bodenmenge 
die Zahlen 4°64 g und 7°58 g an aus der Luft aufgenommenen 
Stidftoff, wenn diejelbe mit Pflanzen bededt war, und 127 bis 
23:15 g bei kahler Bodenerde. Daraus ift erfichtlich, welche 
Aufgabe die Fünftlihe Düngung zu löfen hat. Sie befteht darin, 
jene Differenzen, welche jich mit fteigender Bodenkultur erhöhen, 
zu bejeitigen und unſchädlich zu machen.?) 

Über den Bezug des Stidftoffs, welden die Ge: 
wächje aufnehmen. Unterfuhungen, welche dieje Frage löſen 
follen, hat Dtto Pitſch begonnen und ijt Dabei bereits zu der 
Anfiht gelangt, daß die Annahme, daß wahrjcheinlich falpeter: 
faure Salze die einzig mögliche Stidftoffnahrung der Pflanzen 
bilden, eine irrige tjt.3) 

Über einige Beziehungen zwiſchen anorganijden 
Stidftofffalzen und der Pflanze. Über feine Arbeiten 
über die Beziehungen zwiſchen anorganiichen Stidftoffialzen und 
der Pflanze berichtet Hans Moliſch folgende hauptſächlichſte 
Reſultate: 

a) Nitrate ſind in den Pflanzen von allgemeiner Verbreitung. 
Krautige Gewächſe enthalten davon meiſt mehr als Holzgewächſe. 

b) Nitrite werden in der Pflanze ſchnell reducirt; es konnte 
kein Nitrit in etwa 100 Pflanzen aufgefunden werden. 


) Sitzungsb. d. k. Afad. d. W. Matth.enaturw. Kl. Wien 
1887. 84—109. 

2) Ac. de sc. p. Journ. Pharm. Chim, 1887. T. XV. 386; 
Arch. d. Pharm. 225. 697—698. 

3) Die landw. Verſuchsſtation 1887. 217; Chem. Repert. d. 
Ch..Ztg. 1887. 175. 
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c) Im Gegenfag zu den Nitraten wirken Nitrite ſchon in 
verhältnismäßig verbünnten Löfungen (01—0'01 Proc. auf ver: 
ſchiedene Gewächſe ſchädlich. 

d) Pflanzen, denen der Stickſtoff in Form von Nitriten oder 
Ammoniak zugeführt wird, enthalten niemals Nitrate, woraus 
geſchloſſen werden darf, daß weder die ſalpetrige Säure noch das 
Ammoniak in der Pflanze oxydirt werden. !) 

Wirkung der Bhosphorjäure in verjdiedenen 
Formen. In Bezug auf die Frage, in welder Form Die 
Phosphorfäure dem Aderboden zuzuführen fei, ift Bommer der 
Anfiht, man möge, jo lange über die Wirkung der Phosphor= 
jäure in der Thomasſchlacke noch Fein endgiltiges Urtheil zu 
geben jei, im Großen und Ganzen bei der üblihen Super— 
‚phosphatdüngung verbleiben, aber immerhin umfajjende Berjuche 
mit der Thomasfchlade anjtellen, weil es jehr wahrſcheinlich jei, 
daß die Phosphorjäure in befjeren Jahrgängen beſſer wirken und 
eine höhere Rente ergeben wird, als die Phosphorſäure bei reiner 
Superphosphatdüngung. Dabei giebt der Berf. zu bedenken, 
daß die Phosphorfäure der Thomasjchlade größere Nahmirkung 
für fpätere Jahre habe, über deren Betrag allerdings vorerft 
nicht3 genaues anzugeben jei. Die Thomasjhlade darf nur in 
jeinfter Mahlung angewandt und fo zeitig wie möglich (am beiten 
im Herbſt) untergepflügt werden; aud muß man für eine jehr 
gleihmäßige Vertheilung forgen. Der Verf. beobachtete bejon- 
ders günftige Wirkungen der Thomasjchlade auf humöſen Boden, 
3. B. auf Moorboden, wo fie dem Suverphosphat nichts 
nachgab,?) 

Über Thomasihladen. Hoyermann macht darauf 
aufmerfjam, daß es jehr wichtig ift, daß das Thomasſchlackenmehl 
alle Theile der Thomasfhlade in gleihmäßiger Miihung ent= 
hält.) 

M. AU. v. Reis fchlieft aus feinen Unterfuhungen über das 
Verhalten der Thomasjchlade zu Fohlenjäurehaltigem Wafjer Fol: 


1) Monatsh. f. Chem. 8. 237; Arch. der Pharm. Bd. 225. 825. 
2) Beitihr. f. Zucker-Ind. 1887. 37. 5475; Chem. Repert. d. 
Ch.:Btg. 1887. 189. 
3) Stahl und Eifen 7. 669—70. Sept.; Chem. EentralbI. 
1887. 1432—33. 
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gentes: 1. Magnefia geht jo gut wie nicht in Löſung. 2. CaO 
P:05, SiO? mehr oder minder erfichtlich im Berhältnifje der Ver: 
bindungen des Tetrafalciumphosphates und des Gilifates 
Ca2SiOt. 3. Tetrafalciumphosphat zeigt eine relativ zwei- bis 
dreifach größere Löslichkeit, alS die Pracipitate von Dir und Tri— 
phosphat, die 75fache der Knochenaſche, die vierzehnfahe des 
Phosphorites, 4, Die beträdtlihen Schwankungen der Löslich- 
feit der Vhosphorfäure in den verſchiedenen Schladenmehlen tit 
mwahrjcheinlich auf eine verſchiedene Beimifhung von ſchwer lös— 
lihem, an Metalloryde gebundenem Triphosphat zurüdzuführen. !) 

Über die gleichzeitige Anwendung von Super: 
phbosphaten und Nitraten al3 Düngemittel. Andouard 
macht auf die Nachtheile aufmerkſam, welche bei gleichzeitiger 
Anwendung von Superphosphaten und Nitraten als Düngennittel 
herbeigeführt werden, Sett man nämlich ein Gemenge diejer 
Körper nur einer Temperatur von 250 aus, jo tritt eine Ber- 
jegung des Nitrats ein, die, einmal im Gange, auch bei Tem: 
peraturen von 120 und darunter weiter jchreitet. Die Super: 
phosphate und die in diejfen noch enthaltene freie Schwefelfäure 
treiben die Salpeterfäure aus den Nitraten aus, die dann als 
ſolche oder durch anweſende organische Stoffe ala Stickoxyd oder 
falpetrige Säure entfernt wird. Hierdurch entjteht ein ſehr an: 
jehnlicher Verluft für den Werth diefer Düngemittel.2) 

ülber ein foldieinähnlihes Fäulnisproduft. In 
der Leiche eines Mannes, welcher angeblich von jeiner Frau durch 
Kaffee vergiftet fein follte, fand Georg Baumert ein foldiein- 
ähnliches Fäulnispepton, welches fih vom Kolchicin durch feine 
Fällbarkeit mittel3 Pikrinſaure und Platichlorid im Verhalten 
gegen Millon’sches Reagens, wie auch durch eine vom Verf. mit- 
getheilten Eifendloridlöfung untericheidet, welche lettere eigent- 
lih dem Koldicein und andern Produkten der Einwirkung von 
Chlorwaſſerſtoff auf Kolchicin zukommt und zuerft von Zeifel3) 
angegeben tjt.*) 


1) Chem. 3. 11. 933—34. (3.) 981—82. (14.) Aug.; Chem. 
Gentralbl. 1887. 1433. 

2) Journ. Pharm. Chim. 1887. XV. 353. 

3) Monatsheft f. Chem. 1886. VII. 582. 

4) Arch, der Pharm, 225. 911—18, Chem. Inſt. d. Univ. Halle. 
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Zur Kenntnis des KohlenorydS und der Oxal— 
fäure im tbierifhen Organismus. ©. Gaglio fonnte 
durch Berfuche die Unveränderlichkeit des Kohlenorydes und ber 
Dralfäure im thierifhen Organismus feftitellen.:) 

Über die Wirkung der Milroorganiämen bei 
Mundes und der Fücalftoffe auf einige Nahrungs: 
mittel. W. Vignal ifolirte aus dem Munde 19 verſchiedene 
Mikroorganismen, von denen 7 Albumin löften, 5 dasjelbe quellen 
oder durchſichtig mahen, 9 Glutin löfen. 3 löſen Fibrin, 4 
machen e3 undurchſichtig oder quellen es, fieben coaguliren Milch, 
6 löjen Gafein, 3 verwandeln Stärke, 9 verwandeln Lactoje in 
Milhfäure, 7 invertiren Rohrzuder, 6 vergähren Glycoſe, indem 
fie diefe in Alkohol verwandeln. Die Zeit, melde dieje Klein- 
weſen zu dieſen Arbeiten gebrauchen iſt eine verfchievdene. Der 
Wirkung des auf 30 bis 370 erwärmten Magenjaftes widerftehen 
diefelben verichieden lang (1, Stunde bis 24 Stunden). Bon 
fünftlich bereiteten Banfreasjaft und Galle werden diejelben nicht 
zerftört. 

In den Fäcaljtoffen fand der Berf. 6 Mikroorganismen des 
Mundes und nod vier andere. Bon diejen legten löft einer 
Eiweiß, zwei machen Fibrin durchfichtig, drei löſen Glutin, zwei 
foaguliren Mil, einer löft Gajein theilmeife und Foagulirt den 
Reit, drei verwandeln Laktoſe in Milchſäure, drei invertiren 
Rohrzuder und zwei verwandeln Glycoje in Alkohol. W. Vignal 
fand in 1 dg Fäcalftoffe mehr als 20,000,000 Mikroorganismen 
und jchließt daraus, daß die Wirkung derfelben auf die Nahrungs— 
mittel eine enorme fein muß. Um fi von den Borgängen in 
den VBerdauungsorganen ein Bild zu machen, bradte berjelbe 
in Ballons einerjeitS fogenannten Zahnmeinftein und Zungen: 
Ihleim, andererjeitS Fäcalftoffe, in wenig Waſſer angerührt. 
Die Einwirkung auf die in den Ballons vorhandenen Stoffe, 
welche anfangs fehr energijch war, kam am dritten, oft aber ſchon 
am zweiten Tage zum Stillitande, augenjdeinlid, weil die Glas— 
wandung nicht analog den Eingemweiden die erzeugten Produkte 
in dem Maaße, wie fie gebildet werden, abjorbiren können. 
Paſteur's Anfichten über die Bedeutung der Mikroorganismen 


1) Arc. f. exp. Bath. 22. 235; Med. Centralbl. 25. 804 bis 
522. OH. Schmiedeb. Labor.; Chen. Gentralbl. 1887. 1514. 
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für den Verdauungsproce finden in diejer Arbeit des Verf. eine 
Stüte.!) 

Nährboden für Rogbacillen und Tuberfelbacillen. 
D. Kranzfeld empfiehlt als Nährboden für Rogbacillen und 
Tuberfelbacillen Fleifchpepton » Agar-Agar mit 5—7 Proc. Gly: 
cerin.?) 

Analyje der wilden Kartoffel. Die wallnußgroßen, 
nicht genießbaren, durch Kneten von E. Nobbe erhaltenen 
Knollen der wilden Kartoffel (von einem Durchſchnittsgew. — 
8:34 g) gaben nad dem Berf. auf 11003 g friiher Subftanz 
259671 g Trofenjubitanz. 

Diejelben enthielten: 


Mittel der Kartoffel: 
friſch trocken knollen nad) König 


friſch 
Waſſer :» 2.7640 = 75°48 
Bottle . -» :» . 108 4-37 0:98 
Stärke . . .....1648 69°85 20°96 
Dertrin . : .: 2.064 273 — 
WER: 8. Sr ER 1:04 015 
Robfaler. -. „. . . 102 434 075 
Stieftoffjubftang . . 106 451 195 


Solanin. » » 032 1'35 0,032— 0'068 
Sonitige Beitandtheile 2°S1 1151 — 

Summa: 100.00 100000 1003302— 700 368. 3) 
über die Empfindlichkeit von Reagenspapieren 
und über Indikatoren. Eugen Dieterich veröffentlicht 
eine Tabelle über die äußerſte Empfindlichkeit verſchiedener 
Reagenspapiere, wie blaues und rothes Lackmuspapier, Kurkuma— 
papier, rothes Alkannapapier, Blauholzpapier, Kochenillepapier, 
Phenolphataleinpapier, Tropäolinpapier, Roſolſäurepapier und 
Kongorothpapier, auf welche wir verweiſen. Nach dem Verf. kann 
man Kurkuma- und Lackmuspapier auf die doppelte Empfind— 
lichkeit bringen, wenn man die Pigmentlöſungen verdünnt, oder 


1) C. r. 105. 311; Chem. Rep. d. Ch.Ztg. 1887. 206. 
2) Gentralbl. f. Balter. 2. 274— 76. Odeſſa. 
3) Landw. Berf.-St. 1887. 33. 4475; Bot. Gentralbl. 1857. 
31. 376; Chem. Rep. d. Ch.:Ztg. 1897. 232. 
38 
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aud dur vorheriges Neutralifiren der mehr oder weniger im 
Papier vorhandenen Säure. Bei der Aufftellung der Ziffern 
für die äußerfte Empfindlichkeit tritt die Erfheinung auf, daß 
diefelbe immer größer gegen Ammoniak, wie gegen Ätzkali, und 
bedeutender gegen Chlorwaſſerſtoffſäure, ald gegen Schwefeljäure 
ift. Das Alkannapapier, welches ſehr empfindlich ift, verliert 
diefe Eigenſchaft ſchon nad) einigen Tagen; ein gleiches Verhalten 
zeigt das Blauholzpapier. An der Spike aller Reagenspapiere jtehen 
binfichtlih ihrer Empfindlichkeit und Haltbarkeit Lackmuspapier 
und Kurfumapapier. Um neutrale Papiere darzuftellen, legt 
man nad) dem Verf. diefelben 24 Stunden in zehnfach verbünn- 
ten Salmiakgeiſt und trodnet fie nah dem Auspreſſen durch 
Aufhängen in ungeheizten Räumen; das Poſtpapier eignet fi 
hierzu jehr gut, und bejonders gut zum Tüpfeln. 

Die jpirituöfen Tinkturen von Blauholz, Rothholz und 
Malvenblüthen eignen ſich beſonders gut als Indikatoren, Das 
Tropäolin ift der beite Indikator bei der Titration der Alkali- 
farbonate. Zu Indikatoren eignen fih die Theerfarben in 
höherer Zahl als die Pflanzenfarbftoffe, Mittheilungen über Die 
nugbaren Eigenthümlichfeiten jedes Indikators für beftimmte 
Fälle und Sammeln derjelben hält der Verf. für ſehr wünſchens— 
werth. !) 

Über die Berwendung giftiger Stoffe bei der 
BZuderfabrifation. C. Scheibler tadelt die Patentirung 
der Anwendung giftiger Stoffe, wie Baryum-, Zink: und Blei- 
verbindungen in der Zuderfabrifation, Der Berf. theilt Ber: 
giftungsfäle mit, die durch Verwendung von Baryumverbin- 
dungen herbeigeführt worden find. 2) 

Über die Gefundheitsfhädlihteit mehrerer hy— 
gienijh und techniſch wichtiger Gafe und Dämpfe 
M. v. Bettentofer berichtet über die Verſuche, welche 
K. B. Lehmann über die Geſundheitsſchädlichkeit mehrerer 
hygienisch und techniſch wichtigen Gafe und Dämpfe ausgeführt 
bat, Der letztere hat über Chlorwaflerftoff, Ammoniaf, Chlor, 


1) 60. Ber. d. Naturf. u. Ärzte Wiesbaden, Sekt. f. Pharm. ; 
Parm. E.:9. 28. 498—501. DE.; Chem. Centralbl. 1887. 1446. 

2) Chem. Ztg. XI. Nr. 82 u. 94. 1263 u. 1463; Viertel: 
jabresfchr. d. Ch. der Nahr.: u. Genußm. Berlin 1887. 549. 
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Brom, Schwefelwafjerftoff, Anilin und Nitrobenzol feine Unter: 
judungen ausgebreitet. Wir können hier nur auf dieje vorzüg- 
lihe Arbeit Hinmweijen. !) 

Erſatz de3 Gypjes durch Kalciumphosphat zum 
Klären und Konferviren des Weines. Hugounenq 
empfiehlt die Anwendung des Kalciumphosphates an Stelle des 
Gypjes zum Klären und Konferviren von Wein. ES bildet ſich 
dabei anitatt des Kaliumjulfat3 Kaliumphosphat. Dadurch wächſt 
nad dem Berf. der Nährmwerth des Weines, während er beim 
Gypjen abnimmt. Der Berf. empfiehlt für dieſen Zweck die 
Anwendung des bei der Zeimfabrifation gewonnenen zweibafts 
Shen Kalciumphosphats; 350 g davon bürften für 1 HI Wein 
binteichen. 2) 

Über giftige Mild. In der Stadt New York beobachtete 
man mehrere Fälle von Bergiftung durch Mild. Die Urſache 
wurde bei der angeftellten Nachforſchung auf die Milch einer 
Kuh, die mit Klauenſeuche behaftet war, zurüdgeführt. Die 
Milch diefer Kuh beſaß einen üblen Geruch und ließ bei mikro— 
jftopifher Prüfung Blut, Eiter und Epitheliumgellen wahr: 
nehmen. 3) 

Über Balm’3 Fleiſchkonſerve. Die Fleifhfonjerve 
von Balm in Dorpat enthält außer allen Beltandtheilen des 
Liebig’ihen FleifchexrtrattS auch Muskelfaſerſubſtanz in Geftalt 
von Syntonin und ift daher im volliten Sinne des Wortes ein 
Nahrungsmittel, Aus 21, Tg magern Fleijhes wird 1, Tg des 
trodnen Präparates erhalten. Es bildet eine bunfelbraune, 
trodne, leicht zerreibliche Subjtanz von angenehmem Gerud und 
dem Gejchmad des gebratenen Rindfleifches. *) 

Über Gymneminjäure Kaut man nad Heoper bie 


ne 


1) Sitzungsber. der math.phyſik. Kl. d. k. b. Akad. d. Wifjen: 
Ihaften Münden. 2. Juli 1887. 

2) Bull. Soc. Chim. 1887. 48. 100; Ch. Rep. d. Ch.⸗Ztg. 
1887. 158. 

3) Molterei:3. 1. 247; N. PInd. lait., n. Mercant and Exch. 
Adv.; PVierteljahresihr. d. Ch. d. Nahrungs: u. Genufm. Berlin 
1887. 362. 

4) 30 Gefundh. 1887. XIL Nr. 3. 38; Vierteljahrſchr. d. Ch. 
der Nahrungs: u. Genußm. Berlin 1887. 347, 
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Blätter von Gymnoma sylvestris, ‚einer Aftlepiadee aus 
Deccan, jo verliert man die Fähigkeit zwiſchen ſüß und bitter 
zu unterjcheiden. Heoper hat aus dieſen Blättern eine Säure, 
die er Gymneminſäure nennt, dargeftellt. ') 

Über Ingluvin. Nah Unterfuhungen von Julius 
Müller ift das angeblid aus Hühnermagen bereitete Ingluvin 
ein „Schwindel‘ und in feinen Eiweiß löjenden Eigenſchaften 
gleih Null. 2) 

Über die Widerftandsfähigkfeit der Wolle beim 
Erhigen. Nah einer Mittheilung von J. Perſoz läßt fich 
Wolle auf 130% erhigen, ohne bei diefer Temperatur gelb zu 
werden oder an Feſtigkeit zu verlieren, wenn man fie vorher 
bei 400 C. mit einer 10 procentigen Glycerinlöjung tränkt, aus: 
mwindet und trodnet. 3) 

Über Photorylin. Das Photorylin ift eine Art Schieß— 
baummolle, die in Rußland Hergeftellt und zur Kollodiumdar— 
ftelung für photographiſche Zwecke benutzt wird. Sie ſoll ſich 
von der gewöhnlichen Kollodiumwolle durch eine größere Löslich— 
feit in alfoholifher Äther: Alfoholmifhung unterfheiden. Wahl 
empfiehlt für operative Zwede eine 5proc. Löſung in gleichen 
Theilen Ather und Alkohol. Die Kolloviumgelatine in Tafeln 
dürfte wohl denjelben Zwed erfüllen. *) 

Sprengftoffe D. Johnſon nimmt Dinitrocelluloje allein 
oder gemifcht mit Nitraten, Kohle und dergleichen, körnt und 
trodnet fie. Um das Sprengmittel härter zu maden, wird es 
mit einer Zöfung von Kampher in Benzin getränkt, dann ge: 
trodnet und der Kampher bei gelinder Wärme abjublimirt.>) 

Wendin's Doppeltammoniatpulver. Dasfelbe be: 
jteht nah Conquiſt aus 60 Thln. Nitroglycerin, 5 Thln. nitrir: 
tes Cellulofe und 25 Thln. Ammoniumnitrat. Es enthält außer: 
dem Bilrat. 


1) Nature 1887. v. 14. April; Rev. scientif. 1887. Ber. d. 
D. m. 3. 1887. 54; Arch. der Pharm. 25. S28—829. 

2) Bharmac. Ztg. 1887. 32. 355; Chem. Repert. d. Ch.Ztg. 
1887. 167. 

3) Monit. scient. 1887. 878; Chem. Gentralbl. 1857. 1214. 

4) Handelöber. v. Gehe & Co. Dresden. Sept. 1887. 

5) E. P. 8951; Chem. Centralbl. 1887. 587. 
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Über Mellinit. Das Mellinit (Benzinammoniakpulver) ift 
nad demfelben Verf. gleichartig mit dem Ammoniafpulver (4 Thle. 
Nitroglycerin, 2 Thle. Kohle, 12 Thle. Ammtoniumnitrat), aber 
mit einem Zufate von Nitrobenzin und enthält außerdem bei 
graugelber Farbe no Pilrat, !) 


Kreolin, ein neued Dedinfeltionsmittel,. Unter 
dem Namen Kreolin wird ein neues Desinfektions- und Deſodo— 
rirung3mittel dur) die Firma William Peaſſon & Co. in Ham— 
burg, das in England patentirt ift, in Deutjchland eingeführt. 
Dasjelbe wird durch fraftionirte Dejtilation unter Zujag von 
Alkali dargeftellt und ift nad Fröhner (Berlin) eines der beften 
Desinfeltionsmittel, welches jogar der Karbolfäure im Allgemei— 
nen vorzuziehen ift; e3 ift nicht giftig und jehr billig. Es kommt 
flüffig, in Form eines Kreolin-Desinfeltionzpulverd und in den 
Kreolinfeifen zur Anmendung. Das Kreolin mifcht fi mit 
Waſſer jehr leicht unter Bildung einer milchähnlichen Emulſion 
und wird beſonders empfohlen als Antifeptitum bei Krankheiten, 
zur Defodorirung von Haus: und Stallräumen, Aborten u. f. w., 
als Antiparafititum gegen Milben und andere thierifhe Schma— 
roßer, wie auch als Imprägnationsmittel der Bauhölzer gegen 
den Hausſchwamm.?) 

Berwandlung blauer Eifendrudein braune. Sollen 
die befannten Lichtpaufen von blauer Farbe, die durch Präpa— 
ration des Papiers mit citronenfaurem Eijen und Ferrideyans 
falium erhalten werden, in braune Bilder verwandelt werden, 
fo legt man fie in verbünnte Ätzkali- und Apnatronlöfung, 
wodurch ihre Farbe in orangegelb übergeht. Nah dem Aus 
wachen giebt man denfelben den braunen Ton durh Tannin- 
löfung. Beim Kopiren muß man für diejfe Procedur ftet3 für 
überfräftige Abdrüde forgen.?) 

Imprägnirungsmaſſe für einen Erjfag für Holz: 
mofaifarbeiten, Diejelbe bejteht nach einem Simon Drey— 


1) Ztſchr. d. Oberſchl. Berg: u. Hüttenw. V. n. Cronquist 
de häftig sprängämnena; B.- u. Hüttenm.:Ztig. 46. 293—94; 
Chem. Gentralbl. 1244. 1272. 

2) Ch. Repert. d. Ch.:Ztg. 1887. 216. 

3) Scientif. Amerik.; Phot. Mitth. 1887. 24. 60; Ch, Rep. 
d. Ch.⸗Ztg. 1857. 160. 
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fuß in Hagenau patentirten Berfahren aus 60 Thln. Kienruß, 


100 Thln. Kupfervitriol und 30 Thln. Spiritus, !) 

Ein guter wäfferiger Lad für Glasnegative. 
500 Thle. Wafler, 100 Thle. gebleichter zerfleinerter Schellad, 
25 Thle. Borar und 625 Thle. Natriumfarbonat werden zus 
fammen folange gekocht, bis alles gelöft if. Der erfalteten, 
filtrirten Zöfung jet man dann noch 3—6 Thle. Glycerin und 
joviel Wafjer Hinzu, daß es 1000 Thle. find. Durd eine noch— 
malige Filtration trennt man nad einigen Tagen die klare 
Löjung vom Bodenſatz. 

Diejer Lad eignet fi fehr gut für Gelatinenegative. Die 
Shit wird auf denfelben, die man ganz in den Lad eintauchen 
fann, fehr hart und glasglängend, ift nicht Löslih in Waſſer, 
fondern darin nur aufquellend; nah dem Trodnen wird fie 
wieder feit. 2) 

Über ein neues photographifhes Drudverfahren. 
Man löft 5 g einer Mifhung aus 1 Th. Duedfilberhlorid und 
2 Thln. Kaliumbihromat in 50 kem beftillirtem Waſſer und 
läßt das Papier, welches auf beiden Seiten mit Stärkekleiſter 
überzogen ift, ſchwimmen, oder taucht e8 vielmehr ganz unter. 
Nachdem dasjelbe im Finftern getrodnet ift, Fopirt man ein 
Negativ auf dem Papiere, wäſcht dasſelbe aus und entwicdelt 
e3 mit einer Löfung von 2 Thln. Pyrogallol, S Thln. Gallus: 
jäure, 10 Thln, Ferrofulfat und 80 Thin. Natriumbypofulfat 
(10 Thle. diejer gemifchten Salze in 100 Thin, Wafjer gelöft). 3) 

Weiß auf Wolle Hermann Hofmann empfiehlt, um 
Wolle weiß zu färben, die Imprägnirung derjelben mit Cellu— 
lofe, indem man Baummolle in Kupferoxydammoniak löft, die 
Wolle in diefe Löfung eintaudt und dann in verdünnte Säure 
oder Zuderlöfung bringt, wodurch die Gelluloje niedergeſchlagen 
wird. Durch Eintauchen in Ajche wird dann der Celluloſe eine 
undurchſichtige Beichaffenheit und eine blendende weiße Farbe 


ı) Mittheil. des techn. Gewerbe-Muſeums in Wien 1887. 90. 
Sekt. f. Holzind.. 

2) Brit. Journ.; Phot. Wochenbl. 1887. 13. 185; Ch, Rep. 
d. Ch.:Ztg. 1887. 168. 

3) Photogr. Ar. 1887. 28. 215; Chem. Rep. d. Ch.:Ztg. 
1887. 200. 
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ertheilt.) 9. Leonhardt wirft diefem Verfahren mit Recht 
vor, daß man durch dasjelbe die Wolle minderwerthig macht und 
ihr Hervorragende Eigenjhaften raubt. Auch madt derjelbe da— 
rauf aufmerkjam, daß die Frage der MWollbleicherei für feinere 
Artikel dur die Anwendung des Wafjerftofffuperoryds bereits 
gelöjt ift. 2) 

Derfahren zum Färben von Haaren. Man wäſcht 
das Haar zuerjt mit warmem Wafjer, das etwas Soda gelöft 
enthält, darauf mit einer Zöfung von Kaliumpermanganat, deren 
Stärke von der gewünſchten Yarbentiefe abhängig ift, und end- 
lich nad Ablauf von 3—4 Stunden mit Seife und Wafler. 3) 

MWafjerftoffjuperoryd als Bleihmittel für Holz. 
P. Ebell verwendete zum Bleichen des Holzes eine 3procentige 
Löſung von Waflerftoffjuperoryd, welchem 1 1 20 g Salmiaf- 
geift (0-910 jp. Gem.) zugejegt worden waren, Der Berf. machte 
feine Berjuche theilö bei gewöhnlicher Temperatur, theilö bei ca. 
340 C.; die Bleihung des Holzes jchritt bei niederer Tempe— 
ratur zwar langjamer vorwärts, war aber doch volllommen (in 
ca. 10 Tagen). Die Holztafeln, melde troden in Anmwendung 
gebradt werden, erſcheinen völlig weiß und durchſcheinend. 
12 m Holz gebraudt zur Bleihung 1 Tg Wafjerftofffuperoryd, 
entfpredend einem Werthe von 0°6 M. Der Berf, mweift darauf 
bin, daß das Verfahren bei der Herftelung von Mufikinftrumen: 
ten zu benußen jei. +) 

PBaraffinlöfung als Anftrih für Häufer Im 
Paint Oiland Drugg. wird als Anftrihmafje für Häufer eine 
Löfung von 1 Thl. Paraffin in 2—3 Thln. Steinfohlentheer, 
welche bei mäßiger Hite bereitet wurde, al3 Anftrich für Häuſer 
empfohlen. 5) 

Zuderfalt als Klebemittel für Etiquetten. Man 
löft 400 g Zuder in 120 kem Waſſer, kocht und trägt 100 g 
gelöfchten Kalk unter Umrühren ein. Die jo gewonnene klare 


ı) Chem. Big. 11. 1224. 11. Oft. 

2) Chem. tg. 11. 1328; Chem. Gentralbl, 1887. 1451. 

2) Engl. Bat. 10002. v. 4. Aug. 1886. H. de la Place, 20. 
Upper Baker, Street, Middlesex; Chem.:3tg. 1887. 1568. 

4) Chem.:3tg. XI. 1529. 30; Techn. Bl. Prag XX. 61. 

5) Bayr. Gew.Muſ. 1887. 21; Techn. BI. Prag 1887, 246. 
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BZuderlaltlöjung hebt man vom Bodenfag ab und verjegt fie zur 
Haltbarmahung mit ein wenig Salizyljäure. Diejelbe dient als 
Erjak für Gummi arabicum. !) 

Platinpapier zu rejtauriren. Um altes verdorbenes 
Blatinpapier, welches feine guten Kopien mehr liefert, zu reſtau— 
riren, behandelt man nad Bory dasfelbe mit einer Miſchung 
von 10 g Eifendlorat, 10 g Kaliumdlorat (beide im Verhältnis 
von 1—1'5 Theil Salz zu 1000 Thln. Wafjer), indem man e3 
damit beftreicht oder auf der Löjung ſchwimmen läßt und dann 
ſchnell zum Trodnen bringt. ?) 


Verbindungen des Kohlenftoffs mit Wafjeritoff. 
Methan. 


Über die Dichte des flüffigen Methans. Nah K. Ols— 
zewski ift die Dichte des flüffigen Methans bei gemöhnlichem 
atmojphärifhen Drud und den diefen Druden entiprehenden 
Siedetemperaturen im Mittel 0415 (Siedep. —164),3) 

Zur Beftimmung des Methan in Grubenwäſſern. 
F. v. Mertens hat ein neues Grijometer zur Beftimmung Des 
Methans, welches Robert Münde in Berlin anfertigt, ange: 
geben, das fich durch Vorzüge gegenüber dem Koquillon-Schon— 
dorff'ſchen auszeichnet. *) 

Auguft Brunledner hat ſich einen jelbitthätig wirkenden 
Apparat zur quantitativen Bejtimmung des Grubengajes paten- 
tiren lafien.>) 

Über die Methangährung der Ejjigfäure. Kalcium- 
acetat, in mwäfjeriger Löfung mit Flußſchlamm verfegt und im 
verſchloſſenen Gefäß der Gährung bei Zimmertemperatur unter: 
worfen, liefert nad 5. Hoppe:Seyler Grubengas nad) folgen: 
der Öleihung: 

Ca(C?H302)24+-H?0 = CaC03+C02-++-2CH?%, 
Die Entwidelung von Methan aus Sümpfen und im Darm 


— — 


1) D.:amerif. Apothek.Ztg. 1887. VIII. Nr. 14. 195. 

2) Bhot. Rundid.; Photgr. Wochenbl. 1887, 13. 298. Chem. 
Rep. der Ch.-Btg. 1887. 236. 

3) Miedem. Ann. 31. 598—74. 

+) Beitihr. f. analyt. Chem. 26. 42—4H. 

5, D. R.:B. 37546; Ch. Centralbl. 1887. 159. 
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ift nad) dem Verf. vielfach darauf zurüdzuführen, daß bei den 
darin jtattfindenden Fäulnisvorgängen zuerft Acetat, dann aus 
diefem Methan gebildet wird. !) 

Über eine Bildung von Dimethylamidotriphenyl- 
methan. Durd Einwirkung von Benzophenon auf Dimethyl- 
anilin erhielten D. Döbner und G. Petſchow das zuerft von 
Pauly aus Benzophenondlorid und Dimethylanilin erhaltene 
DimethylamidotriphenyImethan nad) folgender Gleichung: 
GH5>CO+CCHAN(CH 2 CH= CHAN(CH5)24 H2O. 

Dasjelbe bildet farbloje, nadelfürmige Kryſtalle vom Schmelz: 
punft 1320, 2) 

Zur Kenntnis des Tetramethyldiomidodiphenyl: 
methans. Läßt man nah D. Döbner und ©. Petſchow 
Methylherylfeton auf Dimethylanilin einwirken, jo entfteht 
als Hauptproduft daS Tetramethyldiamidodiphenylmethan 
= CH3<CHHIN CH neben einer geringen Menge einer öligen 
Baje, die ein Hexryldimethylanilin zu fein ſcheint (Heryldimethyl: 
anilin?), Das Tetramethyldiamidodiphenylmethan erhielten die 
Verf. ald Hauptproduft auch bei der Wechſelwirkung von Dime: 
tbylanilin und Diaethylfeton neben einer öligen Baſe von 
nicht bejtimmbarer Zufammenfetung. 3) 

Über Sulfonal. Das zuerft von Braumann dargeftellte 
Diäthylfulfondimethylmethan wird von Kaß in der „Berliner 
kliniſchen Wochenſchrift“ unter dem Namen „Sulfonal“ al 
Schlafmittel empfohlen. Es gehört nad demjelben Autor zu 
der Gruppe von Schlafmitteln, melde das periodiſche Schlafbe- 
dürfnis unterftüßen und dort, wo e3 fehlt, hervorrufen. Man 
erhält dasjelbe, indem man in eine Mifhung von 2 Thin. 
Mercaptan = C?H5SH und 1 Thl. Aceton = (CH3)2CO trodnes 
Chlorwafjerftoffgas einleitet, wobei fih unter Wajjerabjheidung 
Dithiväthyldimethylmethan = [(CH®)?C(SC2H5)2] bildet. Man 
wäſcht dasjelbe mit Waſſer und Natronlauge ab, deſtillirt es 
und erhält dadurch eine ftark lichtbrechende, in Wafjer unlösliche 


1) Zeitſchr. F. phyfiol. Chem. 11. 561—68; Chem. Gentralbl. 
1587, 1166, 

2) Liebig’3 Ann. d. Chem. 242. 340—342, 

3) Liebig’ Ann. d. Chem. 242. 342—348, 
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Slüffigkeit vom Siedepuntt 190—1919, Diefe wird mit 5procen: 
tiger Kaliumpermanganatlöjung unter Zutröpfeln von einigen 
Tropfen Eſſigſäure oder Schwefelfäure bis zur Rothfärbung ver: 
jest, da3 Ganze tühtig durchſchüttelt und aufdem Wafjerbade er: 
wärmt. Nun wird die Flüffigkeit heiß filtrirt, worauf fi das 
„Sulfonal” abſcheidet. Durch Unfryftallifiren aus heißem Al— 
kohol oder Waſſer wird es gereinigt. Durch die Behandlung 
mit der ſauren Kaliumpermanganatlöſung wird der S im Di: 
thioäthylmethylmethan orydirt und das gebildete Sulfonal hat 
die Formel = (CH3)?C(SO2C?H5)2, E3 bildet ſchwere, farblofe 
Tafeln oder Plättchen, befist weder Geruch noch Geihmad, 
ihmilzt bei 130—1319 und fiedet bei 3000 faſt ohne Zerſetzung. 
Es iſt in 18—20 Thin. heißem Waſſer, in gegen 100 Thin. 
Waſſer von mittlerer Temperatur, leicht in Alkohol und Alkohol— 
äthermijchung löslich. 

Wie G. Vulpius fand, giebt das Sulfonal mit dem glei 
hen Gewicht (01 g) Cyankalium zerrieben und die Mifhung in 
einem trodnen Cylinder erhigt einen eigenthümlihen unaus- 
jtehlihen Mercaptangerud. Im Rüdftand läßt ſich der Schwefel: 
gehalt des Sulfonal3 durch die befannte Reaktion mittel3 Ferri- 
hlorid leicht nachmeilen. Man giebt nah Kaß das Sulfonal 
erwachſenen Perſonen in Dojen von 1—3 g (durchſchnittlich 2 9). !) 


Athan. 

Über eine Bildung von Tetramethyldiamidotri- 
phenyläthan. D. Döbner und G. Petſchow erhielten beim 
Erhigen von Acetophenon und Dimethylanilin und Chlorzint 
al3 SHauptproduft das Tetramethyldiamidotriphenyläthan. Die 
Reaktion erfolgt nad) der Gleihung: 

ES —— 

Hierbei treten in geringer Menge auch Tetramethyldiamido— 
diphenylmethan = CH2[CSH+N(CH3)2]? und Triphenylbenzol = 
(C5H5)3 C6H3 auf, 

Das Tetramethyldiamidotriphenyläthan bildet ein hellgelbes 
DL, welches fi) an der Luft allmählich dunkler färbt. Sein 
Siedpunft liegt über 3609 (760 mm), Bei diefer Temperatur 


ı) Bharmac. Beit.; Pharm. Gentralh.; Arch. d. Pharm. 


226. 512. 
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zerſetzt es fi an der Luft theilmeife, im Vakuum fiedet eö aber 
ohne Zerjegung. Bei der Dejtillation mit Wafjerdämpfen zeigt 
fih die Bafe ald nicht flüchtig. Ather, Benzol, PBetroleumäther, 
warmer Alkohol löſen fie leiht, Wafjer Löft fie dagegen nicht. 
Die Salze derjelben find nicht Fryftallifirbar, leicht in Wafjer 
löslich und wird aus diejen Löfungen die Bafe durch Alkalien 
wieder als DI gefällt. !) 

Darftellung de3 Diphenyläthans. Aus der öligen 
Flüffigleit, welhe Baret und Vienne bei der Syntheſe des 
Styrolens (fiehe d.) erhielten, wird nad denfelben Verf. als 
zweites Produkt der fraftionirten Deftillation bei 265— 2700 das 
Diphenyläthan = (C6H5)?CH.CH3 erhalten. 2) 


Bropan. 

Über einige Derivate des Propans. C. Winfinger 
befchreibt das Hydrat des Drthopropylalfohol® = C3HSO+H?O 
(Siedp. 87.50), dad Drthopropylmercaptan, das Drthopropyliul- 
für, die DOrthopropylfulfonfäure, das Orthopropyloxyſulfür (aud) 
eine Verbindung desfelben mit Kalciumnitrat), Diorthopropyl: 
fulfon, PBropylphosphorfäure und deren Ather.) 

ÜbereinTetraäthyldiamidodiphenyIpropan. Durch 
Einwirkung von Aceton und PDiäthylanilin erhielten O. Döb— 
ner und ©. Petſchow eine Bafe, die fie als Tetraäthyldiamido: 
phenylpropan bezeichnen. Die Bildung diefer Baje erfolgt 
nad folgender Gleihung: 

— G> C<CoHun gen t 0: 

Diejelbe läßt fich faft ohne Zerfekung deftilliven, löſt fich in 
Ather, Schwefeltohlenftoff, Petroleumäther, Benzol und ift in 
Waſſer unlöslih; Falter Alkohol Löft fie ſchwer, heißer leicht. 
Bon den Salzen, die nur ſchwer Tryftallifirbar zu erhalten find, 
Eryftallifirt am beften das jodwaſſerſtoffſaure Salz = C3H34N?, 
2HJ.*) 
1) Liebig’3 Ann, d. Chem. 242. 336— 340. 

2) The Chimist and Drugg. 388. 337; Arch. d. Pharm. 
225. 981. 

3) Bull. Paris 48. 108—112. 20, Suli. Paris Soc. Chim.; 
Chem. Gentralbl. 1887. 1020. 

4) Liebig’3 Ann. d. Chem. 242, 333—336. 
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Methylen. 


Eine neue Darftellung des Trimethylens. Erhitzt 
man nad ©. Guftavfon Trimethylenbromid mit Zinkjtaub und 
T75procent. Altohol auf 50—60°, fo tritt eine jehr lebhafte und 
regelmäßige Entwidelung von reinem Trimethylen ein; es liefern 
10 g des Bromides etwa 1 I Trimetbylengas. ’) 

Über die Umlagerung von Trimethylenbromid in 
Propylenbromid,. ©, Guftavjon gelang dieje Umlagerung, 
indem er Trimethylenbromid mit Bromaluminium über Nacht 
bei Zimmertemperatur im zugefhmolzen Glasrohre jtehen lie, 
wobei fih Bromaluminiumklohlenwafjerftoff und Brommafjerftoff 
bildeten, 2) 


Athylen. 


Beftimmung des Erftarrungspunttes des Äthy— 
lend. 8. Olszewski bradte unter Anwendung von flüffigem 
Sauerftoff als Kältemittel das Athylen zum Eritarren. Der 
Schmelzpunkt des feften Äthylens Liegt ungefähr bei —169%. 3) 

1) Sourn, f. pr. Chem. 36. 300—303. Moskau. Landw. Akad. 

2), Journ. f. pr. Chem. 36. 303—304, Moskau. Landw. Akad. 

3) Monatsh. f. Ch. 8. 69—72,. 20. Jan. (12. März). Krafau. 
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Amylen. 


Prüfung des Amylenhydrats. Das als Hypnotikum 
empfohlene Amylenhydrat oder Dimethyl-Äthylkarbinol prüft 
man nach B. Fiſcher auf folgende Weiſe: 

1. 1 Amylenhydrat wird in 15 kem Waſſer gelöſt und 
die Löſung mit Kaliumhypermanganat ſchwach geröthet; eine 
Verfärbung innerhalb von 150 zeigt Äthyl- und Amylalkohol an. 

2. Eine gleich bereitete Löjung mit Kaliumchromat und ver- 
dünnter Schwefelfäure verjegt und ſchwach erwärmt, darf nad) 
einer halben Stunde feine Grünfärbung zeigen. (Äthyl- und 
Amylalkohol.) 

3. Die auf gleiche Weiſe bereitete Löſung, mit einigen 
Tropfen Silbernitratlöſung und einer Spur Ammoniak verſetzt 
und erwärmt, darf feinen Gilberjpiegel geben oder Silber ab: 
jheiden (Aldehyde), 1) 

Über Anwendung des Amylenhydrats. Das Ampylen- 
bydrat wird als Schlafmittel in Doſen von 3°5 biö5 g em: 
pfohlen.?) 

Dftylen. 


Borlommen von Dftylen. Das Dftylen ift von A. 8. 
Miller und 7. Baker im Schieferöl aufgefunden. >) 


Nonylen. 


Vorkommen von Nonylen. A. K. Miller und T. Baker 
haben die Anweſenheit des Nonylens im Schieferöl feſtgeſtellt.“) 


Paraffin. 


Anwendung des Paraffins als Schaumbrecher bei 
der Deftillation. Hermann Kunz empfiehlt das Paraffin 


1) Pharm. tg. 1887. 32. 393, Chem. Rep. d. Ch.-Ztg. 1887. 190. 
2) Handelsbericht von Gehe u. Co., Dresden, Sept. 1887. 33, 
3) Chem. News 58. 20—21. 
4 Chem. News 58. 20—21. 

; 39 
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als Schaumbreder, um das Schäumen der Flüffigfeit bei der 
Beftimmung des Ammoniaks durch Magnefia zu verhüten.!) 


Die U. Riebeck'ſchen Montanmwerfe deſtilliren jchwere 
Braunfohlentheer-, Schiefer- und Erdöle, melde als Rüditand 
bei der Raffinirung übrig bleiben, wie aud die bei der Be: 
reitung Des Olgaſes aus Paraffinöl u. ſ. w. erhaltenen Theere 
bei hohem Druck (zwiſchen 2 und 6 Atmoſphären), wobei Benzin, 
Leuchtöle, didflüffige Schmieröle oder asphaltartige Dle erhalten 
werden. ?) 

Über Franzein. „Franzein” nennt Iſtrati ein bei 
der Einwirkung von rauchender Schwefeljäure auf Pentachlor— 
benzol = C5HCH5 durch mehrwöchentliches Erhiten erhaltenes 
Produft.?) 

Darftellung von Dibenzyl. Das Dibenzyl = C*H®. 
CH?2.C:H?3, einen dem Diphenyläthan ifomeren Körper, erhielten 
Varet und Bienne aus der bei der Eynthefe des Styrolens 
(S. ©. 607) erhaltenen öligen Flüffigfeit Durch fraftionirte Dejtil- 
lation als lettes PBroduft.t) 

Darftellung von p-Dinitrobenzyl. Durch Einwir— 
fung einer alkaliſchen Zinnoxydullöſung auf p-Nitrobenzylchlorid 
bei S0—909 erhielt W. Roeſer p-Dinitrodibenzyl nad) folgender 
Gleihung: 

2C6H«NOYCH2CI— Cl? = CtH4,NO2.CH?—CH?NO2.C5Ht 
Dieje Verbindung bildet gelbe Heine Prismen oder lange Nadeln, 
die bei 1790 fchmelzen. 5) 


Über ein —— — Durch Einwirkung 
von Methylenchlorid bei Gegenwart von Chloraluminium auf 
m-Xylol erhielten C. Friedel und 3. M. Krafts ein Xetra: 
methylanthracen = CHH&CHS)4, das die Verf, entweder für 


') Arch. d. Pharm. (3) 25. 632—635. Zürich. 

)D.R. PB. 37. 728. 

s) Bull. Paris. 48. 35—41. 5. Juli. Bufareft. Paris, Soc. 
Chim.; Chem. Gentralbl. 1887. 984—985. 

) The Chimist and Drugg. 388. 397; Archiv. d. Pharm. 
225. 981. 

5) Liebig's Annal. 238. 363—366. 20. März (10, Feb.) Mar: 
burg. Chem. Labor. d. Univ.; Chem. Centralbl. (3) 18. 99. 
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CH 
CCHXCH3)?1-3< ! „> CHACH921.3 oder 


H 
CHXCH3)2 1- <> CHXCH3)?2-4 


halten, !) 

Über ein Diterebentyl. Aus den Ölen von der Deftil: 
lation des Kolophoniums hat Adolphe Renard einen Kohlen: 
wajjerjtoff von der Zujammenfegung = C20H30 abgeſchieden, 
deſſen Siedepunkt zwijchen 3430 und 3460 liegt. Das fpec. Gem. 
iſt = 0'9688 bei 18%, die Dampfdichte = 96 (ber. 9:56), Bei 
einer Flüffigkeitälänge von 10 cm für Natriumlicht zeigt derfelbe 
ein Rotationsvermögen = + 590; der Bredungsinder ift gleich 
153. Der Verf. glaubt ihn als ein Diterebentyl = C10H 15 — 
C16}15 anjehen zu dürfen. 2) 

Zur Kenntnis des Retens. Das Reten = CısHıs, 
nah Bamberger und Hoofer Methylpropylanthren, erhält 
man nad Werner Kolbe, der fein Verfahren patentiren lafjen 
will, durch Erhiten des Harzöles mit Schwefel unter Entwicke— 
lung von Schwefelwaſſerſtoff und nachfolgender Dejtillation und 
geeigneter Behandlung des Deftillats.?) 

Reinigung und SKarburirung von Gas. Nach 
G. Symes follen die Schwefelverbindungen durch innige Be: 
rührung mit orydirten Eifenplatten, da3 Ammoniak u. ſ. w. 
mittel3 Durchſtrömen einer Baumwollſchicht entfernt werden. 
Mittels Kampherdampf wird die Karburirung durdgeführt. +) 

Über fynthetifhes Styrolen. Durch Erhiten von 
200 g Benzol mit 50 g Muminumdlorid und dur dreißig: 
ftündiges Hindurdleiten von Acetylengas durch dieſes Gemiſch 
erhielten Baret und Vienne, nad Entfernung des unver: 
änderten Nluminiumdlorids durch Auswaſchen, eine ölige Flüffig- 


!) Annal. d. Chim. et d. Phys. (6) 11. 263—271; Chem, 
Gentralbl. 1887. 990—991. 
2) C. rend. 104. 665—668; Chem, Gentralbl, 1887. 1500 
bis 1501. | 
3) 60. Naturf.:VBerfammlung. Wiesbaden. Seite f. Chemie. 
23. Sept.; Tagebl. 242; Chem. Gentralbl. 1887. 1504, 
4) E. P. 8. 484; Chem, Gentralbl. 1887. 1214. 
39* 
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feit, aus der zwiſchen 1430—1450 bei der fraktionirten Deftillation 
50%, des Ganzen an reinem Gtyrolen gewonnen wurde. Das 
Styrolen = C6H5.CH.CH? ift übrigens fhon früher von Ber- 
thelot durch Hindurdleiten von Xcetylen- und Benzoldampf 
dur eine rothglühende Röhre dargeftellt. ?) 


Über Thiobenzophenon. 9. Bergreen erhielt durch 
Einwirkung von Thiophosgen, welches jeit Kurzem fabritmäßig 
dargeftellt wird, bei Gegenwart von Aluminium dad Tioben- 
zophenon = —— ein Keton, in welchem der Schwefel 
den Sauerſtoff erjegt. 2) 

Über die Reinigung des Naphtalins. Zur Reinigung 
des Naphtalins empfiehlt Schulz eine Behandlung desſelben 
mit Schwefelfäure und darauf folgendes Kochen mit alkoholiſcher 
Natronlöfung. Das erhaltene Produft wird dann jublimirt; 
die jo erhaltenen Kryftallihuppen jchmelzen bei 79:50 und eignen 
jih zu therapeutiſchem Gebraud). 3) 


Verbindungen des Kohlenſtoffs mit Sauerftoff. 


Bildung von Thiofarbonylidlorid. Bei der Dar: 
ftelung von Cyanurdlorid durch Chlor auf Schwefelcyanmethyl 
erhielt 3. W. James aus der von dem Chloride abgegojjenen 
Flüſſigkeit durch Dejtillation bei 700—75° ein Gemenge von Thio- 
karbonylchlorid = CSCI und CCli. Das erftere polymerifirte 
jih beim Stehen in ſchönen Kryftallen vom Schmelzpunkt — 
115°, 

Bildung von Thiofarbonyltetradlorid, Aus der: 
jelben Flüffigkeit erhielt 3. W. James bei 1480—1500 das früher 
ſchon durch Rathke befannte Berchlormethylmerkaptan, für das 
der Verf. den Namen „Thiokarbonyltetrachlorid“ vorjchlägt. Die 
Reaktion des Chlors auf Schwefelcyanmethyl veranſchaulicht fol- 
gende Gleihung: 


!) The Chimist and Drugg. 388, 397; Archiv der Pharm. 
225. 981. 

2) Ber. d. d. chem. Gef. 21. 337. 

3) Journ. Pharm. d’Alsace-Lorraine;; Journ. Pharm. Chim. 
(5) 15. 273—274; Chem, Gentralbl. 1887. 414. 
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3CH3SCN + 11C1? = (CN)3C13 + 2CSCl+ + CSC12 + 9HCL. 
Schmwefelcyan: Cyanur: Thio: Thio- 
methyl. hlorid. karbonyl⸗ karbonyl⸗ 
tetrachlorid. chlorid. 

Das Thiokarbonhltetrachlorid reſultirt auch bei der Einwir— 
fung von Chlor auf Kohlenfulfodhlorid. Bei weiterer Einwir— 
fung von Chlor auf das erftere in der Wärme findet folgender 
Proceß ftatt: 

CSCH + Cl? = CClt + SC12, 1) 

Über neue Iſopropyl-Urethane. Behandelt man nad 
Spica Sjopropylchlorofarbonat mit «- und P-Naphtylamin in 
altoholijcher Löfung, fo erhält man eine mafjenhafte Ausscheidung 
von KHlormwafjerftofffaurem Naphtylamin; durch Einengen des 
Filtrat3 wird dann da3 «- oder 4-Iſopropylnaphtylkarbaminat 
kryſtalliſirt erhalten. 

Das a-Sfopropylnaphtylamintarbaminat, mehrmals 
aus Alkohol umkryſtalliſirt, ftellt fternförmig gruppirte, weiße, 
bläulich jhimmernde Nadeln dar, welche fih am Lichte zerjegen, 
bei 780 fchmelzen, einen aromatijchen ftechenden Geſchmack be— 
fißen und nidt in Waffer, wohl aber in Weingeift, Äther, 
Chloroform und Schmwefelfohlenftoff leicht löslich find. 

Das B-Sfopropylnaphtylamintarbaminat unter: 
iheidet fi von der vorigen Berbindung durch einen röthlichen 
Schimmer und durch den Schmelzpunft, der bei 709 Liegt. 2) 

Harnftoff. Méha hat eine Verbefjerung der Beltimmung 
des Harnftoffs mittels Altalihypobromiten eingeführt. >) 

Bon Campari ift eine neue volumetriihe Methode der 
Harnftoffbeitimmung bejchrieben. Zu ihrer Ausführung bringt 
man in einen, etwa 150 kem fafjfenden Entividelungsfolben 
20 kem einer zehnprocentigen mäfjerigen Löſung von Kalium: 
nitrit, 2 kem des zu unterfuchenden Harns oder einer beliebigen 
Harnftoff enthaltenden Flüffigkeit und endlich 2 kem fünfpro: 
centige verbünnte Schwefeljäure, worauf man jofort den Gummi: 


1) Journ. f. pr. Chem. 35. 359— 364, Februar (30. April); 
Cardiff, University College; Chem. Gentralbl. 1887. 651. 

2) Ann. di Chim. e Farmacol. 1887, Giugn. 366; Arch. d, 
Pharm. 225. 978. 

3) Journ. de Pharm. et de Chim. 1887. T. XV. 607. 
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ftöpfel aufjegt, in welchem fich ein erft jhiefauffteigendes, dann 
im fpiten Winkel fenfreht nad) unten gebogenes und mit feinem 
Ende in einen graduirten, mit 110 kem gefättigtem Kalkwaſſer 
beihidten Cylinder tauchendes Glasrohr fit. Man erwärmt 
nun fehr langjam, jo daß bis zur vollftändigen Austreibung der 
entmwidelten Koblenfäure und beginnenden Erwärmung des ab- 
fteigenden Rohrſchenkels 15 Minuten verbraudt werden, worauf 
man von dem durch Bildung von Galciumfarbonat getrübten 
Kalkwaſſer nah der Filtration 10 kem mit einem Tropfen 
Phenolphtaleinlöfung roth färbt und die Anzahl von Kubif- 
centimetern einer Zehntel: Normaloralfäurelöjung bejtimmt, 
welche bis zur Herjtellung der Neutralität und Entfärbung der 
Flüffigkeit verbraucht werden. Diejes Volumen wird mit 0°0165 
multiplieirt und das Produkt von der Zahl 015 fubtrahirt. 
Die Differenz giebt dann die Menge des in 2 Icm der unter: 
ſuchten Flüffigkeit enthaltenen Harnftoff3 an. Diefe Methode 
berubt alfo auf der Beftimmung der Menge Kohlenſäure, welche 
fih unter dem Einfluffe von Salpetrigerfäure aus Harnitoff 
bildet, !) 

Harnitoff giebt, wie befannt, beim Erhitzen mit einem 
großen Überfhuß Waſſer in einem gefchloffenen Gefäße auf 
binreihende hohe Temperatur Ammoniumkarbonat. Um dieſe 
Reaktion für eine einfache Titration zu benußen, bedienen 
fh PB. Cazeneuve und Hugouneng eines fupfernen, cylin= 
derförmigen Behälters, in defjen oberen Theile fich ein kupfernes 
Dlbad befindet, welches durch einen in den Behälter durch eine 
feitlihe Offnung einzufchiebenden Bunfenbrenner erhigt wird. 
Die Temperatur diefe3 Bades wird durch ein durch den Dedel 
des Behälters reſp. des Dibades gehendes Thermometer gemefien 
und dur einen Thermoregulator Fonftant erhalten. In das 
Olbad tauchen zwei durch den Dedel gehende, auf 60 Atmo— 
Iphären geprüfte Bronzeröhren, die im Innern eleftrolytifch mit 
Platin überzogen find und oben zum Aufichrauben des Dedels 
ein Schraubengewinde tragen. In dem letzteren ijt eine Blei— 
jheibe eingelegt, welche einen hermetifhen Schluß erlaubt. Ein 
Schraubenjchlüffel dient zur Befeftigung und Löſung des Deckels. 


!) L’Orosi 1887, Magg. 145; Archiv der Pharm. 225. 830 
bis 831. 
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Um eine Harnftoffbeftiimmung auszuführen fchüttelt man 
25—30 Icm der Flüffigkeit mit nicht gewaſchener Knochenkohle, 
filtrirt, erhißt genau 10 kem mit 20 kem Wafler eine halbe 
Stunde lang auf 1800, läßt erfalten und titrirt mit eingejtellter 
Schwefelfäure unter Anwendung von Drange 3 oder Phenol: 
phtalein als Indikator. Man fann Urin mittels diefer Methode 
ebenfall8 unterfuchen. Gefärbter und fauer reagirender Urin 
wird durch Thierfohle fait ganz entfärbt und zugleich neutrali= 
fit. Die falzigen Beftandtheile des Urins beeinflufien das 
Reſultat durdaus nicht, Alle übrigen vorhandenen Körper, mie 
Zeuein, Tyrofin, die PBeptone, Harnſäure, Hippurjäure und 
Kanthin geben mit Wafjer bei 180—1909 im gejchloffenen Raum 
erhigt fein Ammoniumfarbonat, nur Kreatinin thut dieſes. 
Dieſes letztere findet fi aber in fo geringer Menge in Harn 
vor, daß die Genauigkeit des Verfahrens dadurch nicht beein- 
träcdhtigt wird, !) 

Darftellung von Anthranol und PDianthryl 
mittel Anthbradinon. E. Liebermann und A. Gimbel 
haben gefunden, daß fich gleichzeitig bei der Redultion von 
Anthradinon in Eiseſſig mit Zinn und Chlormafferftofffäure 
Anthranol und Dianthryl bilden laffen. Man hat ed in der 
Hand, je nad der Leitung des Proceſſes den einen oder den 
andern Körper als faſt ausjchließliches Reaktionsproduft in be- 
liebiger Menge zu gewinnen. Um da3 Anthranol zu erhalten, 
muß man bei der Reaktion ftärfer verbünnen. So bringt man 
3. B. 10 g Anthradinon mit 400—500 g Eisejfig ins Sieden, 
trägt 25 g Zinngranalien ein und fett wiederholt Heine Mengen 
raudender Chlorwafjerftofffäure Hinzu, damit eine dauernde 
Mafjerftoffgasentmwidelung ftattfindet. Auf dieſe Weife erhält 
man leicht über 80 Brocent der theoretifhen Menge an An: 
thranol, Läßt man die Reduktion einen weiteren Verlauf nehmen, 
fo geht das Anthranol in PDianthryl über, wie folgende Glei- 
hung zeigt: 

2C4H 100 + H? = 2H?0 + CH 13 
Anthranol. Dianthryl. 
Das Dianthryl läßt ſich am beſten darſtellen, indem man An— 


) Bull. Soc. Chim. 1887. 48. 82; Chem. Rep. d. Ch.⸗Ztg. 
1887. 186 -187. 
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thrachinon mit Eiseſſig zum dünnflüſſigen Brei ausſchlämmt und 
zum Sieden erhitzt. 10 g Anthrachinon gebrauchen in 2—3 
Portionen etwa 40 g Zinn und in 2 Antheilen im Ganzen etwa 
die Hälfte des angewandten Eiseſſigs an Chlorwaſſerſtoffſäure. 
Man erhält durch die Reaktion 60 Procent Dianthryl vom an: 
gewandten Anthradinon. !) 


Berbindungen des Kohlenſtoffs mit Schwefel. 


Zur Kenntnis der Zerſetzung des Schwefelfohlen: 
ftoff3 durh Chlor. Nah J. W. James Berjuhen findet 
die Einwirkung des Chlors auf Schwefelfohlenftoff in folgender 
Weiſe ftatt: 

1. CS? + Cl? = CSC?+S 
2. CSC1I?2+ Cl? = CSCI 
3. CSCl+ + Cl? = CClt + SC12.2) 


Berbindungen des Kohlenſtoffs mit Stiditoff. 


Über die Einwirkung von Säuren auf Rhodan: 
wafjerftoff. Läßt man nah Beier Klajon wafjerfreies 
Chlorwafjerftoffgad auf trodnes Kaliumfulfocyanat einwirken, 
jo findet fajt feine Einwirkung auf da3 letztere ftatt. Iſt das 
Chlorwafjerftoffgad aber feucht, jo bildet fich eine Verbindung 
gleicher Moleküle von Sulfocyanjäure und Chlorwafjerjtoff. Man 
erhält diejelbe beim llberleiten von Chlorwafferftoff über das in 
einer Röhre befindliche Rhodanfalium in Form einer jchneeähn: 
lihen Majje, welche nad dem Verf. wahrſcheinlich Thioharnitoff: 
chlorid NH’CSCL ift. Bringt man Rhodanmafferftoff mit einer 
großen Menge Mineralfüäure und einer verhältnismäßig Heinen 
Menge von Waffer in Berührung, jo findet je nad) der Menge 
de3 anmwefenden Wafjers ein Übergang der Rhodanwaſſerſtoff— 
jäure in Kohlenoryfulfid und Ammoniak, oder ed wird Dithio: 
farbaminfäure gebildet und bejonders das Sulfid und Bijulfid 
diejer letteren Säure.) 





1) Ber.d.d. ch. Gef, 20. 1854; Ch. Rep. d. Ch.:3. 1887. 182. 

2) Sourn, f. pr. Chem. 35. 359—364. Februar (30. April); 
Cardiff, University College. 

3) Journ. f. pr. Ch. 30. 57; Arch. d. Pharm. Bd. 225. 825. 
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Bildung von Cyanurdlorid. Durch Einleiten von 
Chlorgas in Schwefelcyanmethyl bis Feine Chlorwafjerftoffjäure 
mehr entwich, erhielt aus der zejultirenden Flüffigfeit J. W. 
Sames fi abjegende Kryftalle von Cyanurdlorid. !) 

Über die Konftitution der Cyanurfäure J. M. 
VBonomarev gelangte unter Berüdjihtigung umfafjender Ver— 
fude, die von ihm zur Entſcheidung der Frage über die Kon: 
ftitution der Cyanurſäure angeftellt find, zu dem Schlufje, daß 
in den Cyanurfäureäthern die Kohlenwafjerftoffrefte direkt an 
den Sauerftoff, nicht aber an den Stidftoff gebunden find. Die 
Rejultate, welche der Berf. erzielte, jcheinen die Anficht zu be: 
jtätigen, wonad im Momente der Ütherififation eine Umlage: 
rung der Cyanurfäure erfolgt. Diejelben ergeben auch, daß die 
Konftitution der Cyanurfäure jener der normalen Äther ent: 
Ipricht.?) 

Über Verbindung des Kaliumplatincyanürs, Th. 
W. Wilm bejchreibt folgende von ihm dargeitellte Verbindungen : 

1. (2KCy.PtCy? + 3H20).HNO3; 
2. (2KCy.PtCy? + 3H?0)3. H202; 
3. (2KCy.PtCy? + 3H20)%. 0.3) 

Daritellung von alkaliſchen Cyanaten und Cya— 
niden. Nach einem von W. Siepermann angegebenen Ber: 
fahren gewinnt man Cyanate, indem man Allalifarbonat zur 
Dergrößerung der Oberflähe mit Bariumlarbonat und der: 
gleichen mijcht, big über Dunkelrothgluth erhitt, und Ammoniak 
darüberleitet. Durch Glühen einer Mifhung von Alkalikarbo— 
naten mit Kohlenpulver und Darüberleiten von Ammoniaf er: 
hält man Cyanid.) 

Über Zodeyan. Setzt man nad) E. v. Meyer zu Jod: 
ſäure eine Kleine Menge von Cyanwaſſerſtoffſäure, jo wird da— 
durh die Reduktion derjelben durch Ameijenfäure verhindert. 
Auf die Reduktion der Jodſäure durh Jodwaſſerſtoff und 


1) Journ. f. pralt. Chem. 35. 359—364. 

?2) Zurn. russk. fiz. Chim. obst. 18. 1. 435—476; Chent. 
Gentralbl. 1887. 181. 220. 240. 271. 

3) Zurn. russk. fiz. Chim. ob&L. 19. 1. 243. St. Beteräburg 
(14.) 26. März; Chem. Gentralbl. 1887. 689, 

9 D. R.P. 38012, 
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ſchweflige Säure hat die Anmefenheit von Cyanwaſſerſtoffſäure 
feinen bindernden und nur bei der letzteren Säure einen hem— 
menden Einfluß. Durh Einwirkung von Cyanwafjerftoffiäure 
auf Jod bilden ſich zwar Jodeyan und Jodwaſſerſtoff, indefjen 
zerfegen fich diefe letzteren bei Abweſenheit eines Überſchuſſes von 
Cyanwaſſerſtoffſäure fofort wieder in Jod und Cyanmafjerftoff. ?) 


Abfömmlinge der fetten Kohlenwaſſerſtoffe. 


Über das fogenannte Bromojodoform. Die Unter: 
juhung, welde K.Löſcher mit dem Bromojodoform von Bou— 
chardat angejtellt hat, hat ergeben, daß dasſelbe eine Auflöfung 
von Kodoform in Bromoform ift. ?) 

Über Germaniumdloroform. Germaniumdloroform 
— GeHCl? erhält man nah N. Winkler durch Erhiten von 
Germanium im trodnen Chlorwajjerftoffftrome nah der Glei— 

ung: 
u Ge + 3HC1 = GeHCl? + H?. 

Die Berflüffigung desfelben und die Reindarftellung find 
Ihmwierig. In höherer Temperatur wird es wieder zerjeßt.?) 

Zur Kenntnis der gedlorten Schwefeläthyle. 
Nah B Meyer ift die phyſiologiſche Wirkung der gedlorten 
Schwefeläthyle: 

‘2H5 24H 5 2H 1 

<a <a <a 

Schwefeläthyl Einfachchlor- Zweifachchlor— 

ichmwefeläthyl ſchwefeläthyl 
allein vom Chlorgehalt abhängig. Beides ſind heftige Gifte, 
die auf der menſchlichen Haut ſehr ſtarke und langwierige Ent— 
zündungen hervorrufen, nur iſt das Monochlorid anſehnlich ge— 
ringer in ſeinen Wirkungen, während das Schwefeläthyl ganz 

indifferent ijt. ®) 

Über Germaniumätbyl. Das Germaniumäthyl, wie 
auch andere Verbindungen des Germaniums mit ben Alfohols 
radifalen, find von A, Winkler dargeftellt. Die Athylverbin— 


1, Journ. f. praft. Chem. 36. 292—299. 
2) Ber. d. d. dh. Gef. 21. 131. 

3) Journ. f. prakt. Chem. 36. 177. 

4) Ber. d. d. dh. Gel. 20. 1729. 
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dung — Ge(CtH5)4 bildet eine farblofe, ſchwach lauchartig 
riehende, mit Waſſer nicht mifhbare Flüffigfeit, die bei nahe 
an 1609 fiedet und annähernd ein fpec. Gew. = 096 hat. !) 

Über die Butenyltrifarbonfäure, Die Butenhltri— 
farbonfäure (Athyläthenylkarbonfäure) ift auf Veranlaffung von 
S. Volhard und Georg Polko aus dem Butenyltrilarbon- 
Jäureefter = CHSCH?CH(COOC2H>)CH(COOC2H5)? refp. dem 
aus diefem dargeftellten Kaliumjalze vermitteld Chlormafjerftoff: 
faure abgefchieden und durch Ather ausgefchüttelt,. Die auf diefe 
Weife dargeftellte Säure enthält aber etwas Athylbernfteinfäure. 
Aus dem Baryumfalz fonnte der Verf. die Säure rein erhalten, 
Die Butenyltrifarbonjäure befitt eine rein weiße Farbe, löſt fich 
jehr leicht in Waffer, Alkohol, Ather und Aceton, ſchwieriger in 
Chloroform. Aus einer kalt bereiteten Löjung der Säure in 
Aceton erhält man durch Abdunften mwohlausgebildete, glänzende, 
aber leicht zerfallende Kryftalle der Säure, die fih auch aus der 
mwäjjerigen Löſung bilden laſſen. Sie fchmilzt bei 119%, Der 
Verf. hat mehrere Salze diefer Säure dargeitellt. 2) 

Zur Kenntnis der Ätherfhmwefelfäuren im Urin 
bei Krankheiten. Aus einer Anzahl von Beitimmungen der 
Atherfchwefelfäuremenge im Urin von Kranken zieht Georg 
Hoppe»Seyler folgende Schlüjle: 

„1. Mangelnde oder aufgehobene Rejorption der normalen 
Verdauungsprodufte, wie fie bei PBeritonitis, tuberkulofer Darm: 
erfrantung u. f. w. auftritt, führt zu Vermehrung der Äther: 
Ihmefelfäuren in Folge weiter gehender Zerjegung der Verdau— 
ungsprodufte durch Fäulnis und Reforption der jo entitandenen 
Subftanzen. 

2. Bei Typhus abdominalis ijt feine Vermehrung zu Ton- 
ftatiren, außer etwa, wenn der Darminhalt ftagnirt. 

3. Bei Magenerfranfungen, auch wenn die Ernährung dar: 
niederliegt und gährende Majjen im Magen reihlih vorhanden 
find, tritt nicht immer Vermehrung der Ätherfchwefeljäure auf. 

4. Einfache Koproftaje hat feine Vermehrung der gebundenen 
Schwefelſäure zur Folge. 

5. Fäulnisporgänge im Organismus außerhalb des Darm: 





1) Journ. f. prakt. Chem. 36. 177. 
2) Snauguraldiji. Halle; Liebig's Annal. 242. 113—121. 
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fanal3 haben eine vermehrte Ausjcheidung zur Folge und die: 
jelbe it ungefähr proportional der Stärke der Fäulnisvorgänge, 
nimmt zu bei der Retention faulender Stoffe, ab nad) Entleerung 
derjelben. 

6. Die Menge der gepaarten Schwefelfäure bleibt oft unge 
ändert, wenn aud andere Fäulnisprodufte al3 Paarlinge auf: 
treten, d. h. unter veränderten Bedingungen der Fäulnis jcheint 
ein Fäulnisproduft für daS andere eintreten zu fünnen. Bes 
ſonders gut läßt fich diejes bei Indoryl und Statoryl verfolgen. 

7. Statt des gewöhnlich in überwiegender Menge im nor— 
malen Menſchenurin enthaltenen Skatoxyls tritt bei Peritonitis 
Indoxyl auf. Nah dem Ablauf desjelben erjcheint dafür aber 
wieder das Skatoryl.“ !) 

über das Trimethylpropylammoniumjodid und 
Trimethylpropylammoniumbydrat. Das Trimethyl- 
propylammoniumjodid erhielt T. Langels durh Einwirkung 
von Propylamin auf 3 Theile Jodmethyl in methylalkoholiſcher 
Löjung unter anfängliden Kühlen durch fließendes Waſſer und 
jpäterem Erhiten auf dem Wajjerbade. Es wird aus Alkohol 
in langen, bei 1900 jchmelzenden Nadeln erhalten, Das mittels 
Silberoryd aus dem Jodide erhaltene Hydrat reagirt ſtark alfa: 
lich und zerfällt nad) dem Eindampfen big zur Syrupkonſiſtenz 
bei der Deftillation in Propylen und Trimethylamin. ?) 

Syntheſe des Diäthylmethylfarbinold. Das Diä- 
thylmethylfarbinol erhielt A. Reformatzky durch Einwirkung 
von Jodmethyl und Zink auf Diäthylfeton im Sinne folgender 
Sleihungen: 

a) C2H5.C0.C?H5 + CH3ZnJ = (C?H5)?C(CH3)(OZnJ). 
b) (C2H5)2C(C H3)(OZnJ) + H?O = (C?H>)2.C.(CH3) (OH) + 
ZnJ(OH). 

Dasjelbe bildet eine farbloje Flüffigfeit vom Siedepunfte 
122°—1230 und ijt mit der von A. Butlerom dargeſtellten 
Flüffigkeit identijch. 3) 


») Zeitjchr. f. phyfiol. Chem. XII. 1—32; Medic. Klinik d. 
Prof. Duinde in Kiel. 21. Juli 1887, 

?) Gazz. chim. ital. 16. 385—389. 26. Okt. (16, uni) 1886; 
Chem, Gentralbl. 1887. 37. 

3) Journ. f. pr. Chem. 36. 340—347. Kaſan; Chem. Labor. 
v. A. Saytzeff; Chem. Gentralbl, 1887. 1490—1491. 


Über die Ausbeute an Spiritus aus Bataten, 
In den Kolonien werden die Bataten vielfach zur Verarbeitung 
auf Alkohol benugt. Die Firma Savalle madt darüber fol: 
gende Angaben: 

100 fg geben an 100 procentigen Alkohol: 

. Bataten von Algier: 13,400 I. 

. Bataten von Martinique (roses): 15,000 I, 

. Bataten von Martinique (blanches): 14,210 I. 
. Malagabataten: 11,600 J. 

. Congobataten: 14,100 IL, 

. Azorenbataten (roses): 13,000 1. 

7. Azorenbataten (blanches): 14,210 I. 

Die meifte Ausbeute liefern die Bataten der heißeren Länder. !) 

Der Alkohol in der Schweiz. Die jtaatlie Alkohol: 
verwaltung der Schweiz wird drei Qualitäten Sprit liefern: 

1. Weinfprit von 94—95 %, (extrafeiner Brimajprit) abjolut 
neutral, in der Qualität den feinften Berliner Weinfpriten ent- 
Ipredend (al3 Zuſatz zum Altoholifiren der Weine geeignet). 

2. PBrimafprit von 94—95 %, in Dualität den feineren fil- 
trirten Kartoffeljpriten Leipzigs entiprechend. 

3. Feinfprit von 94—95 %/,, in Qualität den guten einhei- 
miſchen Marken oder den Marken Breslau’3 oder Prag's ent- 
ſprechend.?) 

Über die Alkohole im Cognak. Claudon und 
Morin haben in einem aus nachweislich echtem Cognaf erhal: 
tenen Fujelöle folgende, in Procenten ausgedrückte Beftandtheile 
gefunden: 


on ta vn 


BIRIHER 5: u en eier AD 
Athylaltohol. . . .» ... 105 
Propylallohole . . . ....83 
Siobutyglallohol . . . . . . 32 
Normalen Butylalfohol . . . 345 
Amylallohol . . . . . .... 241 
Ütherifhe Ole . . 2. ..09 


Summa: 100°0 


!) Rev. univers. de la destill. 1887. 14. 706; Ch. Rep. d. 
Ch.:3tg. 1887. 158, 

2) 3. Spritind. 1887. X, 313; Bierteljahresichr. f. d. Ch. 
der Nahr.: u. Genußm. 1887. 591. 
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Die Anmwejenheit des normalen Butylalfohol3 erklären die 
Berf. auf die Weije, daß derfelbe aus dem im Weine vorhan— 
denen Reftzuder, jowie aus vorhandenem Glycerin dur den 
Baecillus butylicus gebildet werden fol. ') 

Zur Unterfudhung der Biere E. Reihardt madt 
wiederholt darauf aufmerkſam, wie wichtig es iſt bei der Unter: 
fuhung von Bieren die mikroſkopiſche Prüfung der Hefe voran- 
zuftellen, indem die Fehler der Hefe es find, welche oft die Er— 
zeugung verdäctiger Biere veranlafjen. Der Brauer jollte nad 
dem Berf. feine Hefe vor dem Berbraud) auf ihre Beſchaffenheit 
jelbit prüfen oder prüfen lafjen. 2) 


Wein. 

Zur Brüfung des Weind, Unter 25 Naturweinen hat 
E. Pollack mittels Diphenylaminlöfung [001 Diphenylamin 
in 10 kem verbünnter Schwefelfäure (1: 3) gelöft und Dieje 
Löfung mit Fonzentrirter Schwefelfäure auf 50 kem gebradt] 
nur 2 Weine mit einem äußerjt geringen Salpeterjäuregehalt 
gefunden. Der Berf. glaubt deshalb, daß die Brauchbarkeit des 
Nahmeijes von Salpeterjäure zum Zwede der Begutachtung bei 
einer Weinanalyje faum in Frage zu ftellen fei, weil die Inten- 
fität und die Schnelligkeit der auftretenden Blaufärbung doch 
von Werth fein müjje. 3) 

Weinanalyjen. Von Carl Amthor jind eine Reihe 
von Analyjen reiner 1885er Weine aus Elſaß-Lothringen ver: 
Öffentlicht, bei denen ſich folgende Berhältnifje herausftellten: 

1. Alkohol zu Ölycerin = 100 :13'2 bis 100: 7°3; 

2. Nah Abzug der Gefammtjäure vom Extrakt bleibt im 

Marimum 18626, im Minimum 09685, nad Abzug der 
firen Säure 19826 und 1'0621; 

3. Aſche zu Extrakt = 1:8°38 bis 1:12°63; 

4. Phosphorſäure (P?O5) zur Aſche = 1:5°33 bis 1:9'81. %) 

Über die Schädlidkeit gegypften Weines, Marty 
hält nad Verſuchen, die derjelbe mit gegypften Weinen an feinem 


1) Ac. de sc. p. Journ. d. Pharm. et de Chim. 1887. T. XV. 
631; Arc. d. Pharm. 225. 834. 

2) Arch. d. Pharm. 225. 1012—1014. 

3) Chem.:Ztg. 1887. 1465; Arch. d, Pharm. 226, 371—372., 

4) Zeitſchr. f. analyt. Chem. 1887, 611; Arch. d. Ph. 226. 373, 
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eigenen Körper anftellte, 2 g SKaliumfulfat im Liter für das 
höchſtmöglichſte Zugeftändnis, !) 

Über Berhinderung der Effigfäuregährung im 
Äpfelwein. Um die Ummandelung de3 Alkohol im ausge: 
gohrenen Apfelweine in Effiogfäure zu verhindern, empfiehlt 
G. Lehartier eine Erhitung, wozu 600 bei allen Äpfelweinen 
ausreichen, die zwiſchen 3—6 Procent Alkohol enthalten. Den 
eigenthümlichen Gejhmad nach gekochten Früchten, den die Äpfel: 
weine dadurch enthalten, ſchafft man weg durch Zujag einer 
Heinen Menge nicht erhigten Weines, wodurd von neuem eine 
regelmäßige Alkoholgährung eintritt, nad deren Beendigung 
diefer Gefhmad verihmwunden ift. 2) 

Über das Gefrieren der Äpfelmweine Nah G. Le: 
chartier lafjen fih durch Gefrierenlaſſen bei — 18—20° Ton: 
centrirte Äpfelweine von vorzüglihem Gerud und Geſchmack 
darftellen, wobei zu bemerken ift, daß dieſe Koncentration nicht 
um einen gewiſſen Grad überjchritten und nur gute Weine dazu 
verwendet werden dürfen. Eine Sterilifation der Yermente des 
Üpfelweins findet hierbei nicht ftatt.>) 

Über Apfelfinenwein. Nah einem in der beutfchen 
Kolonie Blumenau in Brafilien gebräuchlichen Verfahren gehören 
zu einem Fafje von ca. 144 Flajchen Apfelfinenwein 30 fg Zuder 
und 800—1000 Apfelfinen. Dieſe legteren werden gepreßt, der 
Zuder in Waſſer gelöft. Die Löſung des Zuders wird gekocht, 
abgefhäumt, und nah dem Abkühlen zum Apfelfinenfaft geſetzt. 
Nach der Gährung wird deijelbe aufgefüllt und nad) der Klärung 
abgezogen. ?) 

Duittenäpfelwein. Nach dem Chem. and Drugg. er: 
hält man den jehr erfriihenden Duittenwein auf folgende 
Art: Eine beliebige Menge reifer, in Stüde zerfchnittener, ge— 


!) Journ. de Pharm. et de Chim. 1887. T. XV. 595; Ard). 
d. Pharın. 225. 934. 

2) C.r. 105. 653—655, (17.) Oktober; Chem. Centralbl. 1887. 
1578, 

3) C. r. 105. 723—726, (24.) Okt.; Chem. Gentralbl. 1887. 
1522, 

ı) Allg. W. 3. 1897. Nr, 50; Vierteljahresihr. d. Ch. der 
Nahrungs: u. Genußm. 1887. 568. 
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jhälter und entkernter Duitten wird in einem Kupferkefjel mit 
dem doppelten Gewicht Wafjer ausgeloht und nad dem vollkom— 
menen Erweichen auf die Preſſe gebradt. Auf etwa 29 I Moſt 
nimmt man nun 746 g Zuder und 146 g mit Wafjer angemachte 
Hefe und überläßt das Ganze der Gährung. Man Folirt nad 
Vollendung derfelben den Wein und zieht ihn auf Flajchen.!) 

Zimonenmwein. Ein Syrup, aus 1120 g Zuderpulver und 
4°6 I Waffer bereitet, wird nad) dem Chem, and Drugg. auf die 
jehr dünngejhälten Schalen von 4 Limonen gegofjen. Der aus 
den Früchten gepreßte Saft wird mit 186 g Zuderpulver zu 
einem dicken Syrup eingekocht und diejer lauwarm mit der eben: 
fal3 lauwarmen obigen Flüffigkeit zuſammengemiſcht. In Die 
vereinigten Flüffigkeiten giebt man dann eine geröjtete Schnitte 
Brot, welches mit einem Löffel voll frifcher Hefe übergofjen 
wurde und läßt dad Ganze zwei Tage ftehen. Man bringt dann 
den gewonnenen Limonenwein in ein pafjendes Kleines Faß, 
verſchließt dasjelbe dicht, und zieht ihn nach Ablauf von 3 Mo- 
naten auf Flajchen. 2) 

Über Galazym, ein neuer Milchwein. Man erhält 
denfelben nad) Dujardin, indem man in 11 Mil 10 g Zuder 
löft, mit 4 g Hefe verjegt, in einer Flajche verkorkt und kühl 
ftelt. Die Flüffigkeit fol nad der Gährung 1—2 Proc. Alkohol 
enthalten. 3) 

Über Omeire. Nah einer Mittheilung von R. Marloth 
bereiten die Hereros in dem deutſchen ſüdweſtafrikaniſchen Schut- 


‚gebiete, indem fie die Mil in Kürbisflafhen füllen, die noch 


Reſte vergohrener Milch enthalten, und dann die Gefäße 1—3 
Stunden lang ununterbrochen jhütteln. Sie bildet eine dickliche, 
balbgeronnene Flüffigfeit von angenehm mweinartigem Geruche, 
ſchwach jäuerlihem, etwas pridelndem Gejhmade und enthält 
—— ERBEN Alkohol, ®) 


1) Beitihr. d. allg. öſterr. Apotheter: :Bereind. 15. 114. 

2) Ebenda. 

3) Milchztg. XVI. 496; n. Landb. Cour. vom 9. Juni; 
Luxemb. Ann.; Vierteljahrsſchr. d. Chem. d. Nahr.: u. Feen 
Berlin. 1897. 364. 

9 Chem. Rep. d. Ch.:Ztg. 1887. 232; Arc. d. Ph. 1887. 
774; Bierteljahrsihr. d. Ch. d. Nahr.: u. Genußm. Berlin. 1887. 
364— 365, 


ML 


Berettung vom Meth(Honigwein). 101! Honig werden 
mit 40—50 I Waſſer verjegt, 11%, Stunde gekocht und das er: 
faltete Gemenge in ein offenes Faß behufs der Gährung gebradit. 
Rah 14 Tagen zieht man die Flüffigkeit: ab, entfernt die Hefe, 
läßt noch einmal gähren und füllt auf Flaſchen ab. Eine Zu: 
gabe von Honig ins Faß erhöht dad Aroma; durch Zujag von 
etwas Wutterhefe kann die Gährung befchleunigt werden. !) 

Branntwein der Maroffaner. Nah M. Dueden- 
feldt jtellen die Maroffaner einen ſehr jcharfen Branntmwein 
her, indem Traubenjaft in einen poröfen Thonkrug gepreßt, 
diejer verklebt und 10—15 Tage in einen Düngerhaufen einge: 
graben wird. ?) 


Bildung von Amylalfohol. Nah Ed. Charles Morin 
bilden fich unter den von Fit genauer feftgeftellten Bedingungen 
aus dem Glycerin durch Gährung mittel® des Bacillus butylicus 
neben Äthylalkohol, Propyl- und Butylalkohol, Giycole und 
Säuren, auch noch normaler Amylalfohol.’) 


Anwendung des Amylacetats. Nah Mittheilungen 
von 9. Trimble wird das Amylacetat als Löjungsmittel für 
Schießbaumwolle Bei der Fabrikation des Gelluloids und zur 
Bereitung gemwifjer Arten von Firnis für Meffing und Kupfer 
verwandt. Der Firnis, durch Behandlung von 200 Theilen 
Nitrocelluloje mit 60 Theilen Amylacetat bereitet, giebt mit 
Rieinusöl, Kaolin und kleinen Mengen eines ätherifchen Oles 
eine Art von künſtlichem Leder. *) 

Zur Kenntnis des Diallyls. Béhal hat bei der 
Hydration von Diallyl durch Schmefelfäure in. Übereinftimmung 
mit Jekyll gefunden, daß, fih das. Anhybrid eines Glycols 


1) Drog.:Ztg. 1887. XIL. 46. 619; Vierteljahresihr. d. Ch. 
d. Nahr.- u. Genußm. 1887. 559. 

2) 3. f. Ethnologie 1887. XIX... 41, Chem, Zt ZI. Rep. 
291 ;. Bierteljahresfchr.. d. &h. u. Nahrungs= u Genußm. Berlin. 
1887. 593. 

3, C..r. 105. 816—818.. (31.) Oktober; Ru Sachſe: Chem. 
Gentralbl. 1887. 1506—1507. | 

% Amar. Journ. of. Pharm. 1887. 275; Schwein Wochen: 
ſchrift f. Pharm. 25. 344— 345; Chem. Gentralbl. 1456. 

40 
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(Würg’3 Herylenpfeudoryd) neben Sulfofäuren des Diallyls 
bilden. !) 

Über ein Vorkommen des Cholins. E. Jahns be: 
ſchreibt das von ihm aufgefundene Vorkommen des Cholins im 
Bodshornfamen (von Trigonella foenum graecum abſtam— 
mend). ?) 

Über das fpecififhe Gewicht wäſſeriger Glycerin- 
löfungen. ®. W. J. Nicol veröffentlit darüber folgende 
Tabelle: 














Procente Glycerin. Spec. Gem. 
100 | 12634 
90 | 1'23720 
80 | 121010 
70 | 118293 
60 | 1:15561 
50 | 112831 
40 110118 
30 | 107469 
20 104884 
10 102391 
Wafler bei 200 1°00000. 3) 


Über eine Bildung von Erythrit. Bei der Einwirs 
fung von Hydrorylamin auf Erythrendioryb = C+H6O? erhielt 
S. 4 Pribytek eine ftidftoffhaltige Verbindung, welche beim 
Kochen mit Chlormwafjerftofffäure Hydrorylaminhydrat und Erys 
thrit liefert. *) 

Zur Kenntniß des Glycerinalbehbydd, Grimaur 
hat wiederholt eine Gährung des rohen Glycerinaldehyds = 
C3H603, den: Iſomer der Glycoſe beobachtet.5) 








1) Ch.⸗gtg. 1887. 874. 

2) Arch. d. Pharm, 225. 988— 989. 

3) Pharm. Journ. and Trans. 1887. 8. 297; Chem.:tg. 11; 
Rep. 246, Chem. Centralbl. 1887. 1455. 

‘ Zurn. russk. fiz. chim. obät. 19. 551. (Novbr.) 7. Okt. 
St. Petersburg; Chem. Gentralbi. 1539, 

5) Ac. de sc. p. Journ. de Pharm. et de Chim. 1887. T. 
XVI, 35; Arch. d. Pharm. 225. 5333, 
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Ginmwirfung des Schwefel3 auf Aldehyde. Bei acht: 
ftündigem Erhigen von 25 g Schwefel mit 10 g Baleraldehyd 
auf 2500 bildet fih nah ©. A. Barbaglia Sulfovaleraldehyd 
und Baldrianfäure, wie folgende Gleihung zeigt: 

4C5H 100 + S? = 2C05H 108 + 2C65H 1002, 
Unter andern Produkten wird aber auch unter Schwefelmafjerftoff: 
entwidelung Trifulfovaleraldehyb = CH2-CH—CH—CH—CHS 
s B 
gebildet. !) 

Zur Kenntnis des Paraldehydes. Nah Eugen 
Fröhner ift das Paraldehyd, weil es eine Reduktion des 
Blutes bewirkt, in der Thierheillunde gar nit, und in der 
Menjchenheillunde nur mit der größten Vorſicht anzumenden. ?) 


Über NAcetonitril und Efjigjäure dur Syntheſe. 
2. Henry ift dur feine Unterfuhungen zu folgenden Süßen 
gelangt: 

1. Die Einwirkung von Jodmethyl auf Cyanfalium in 
Gegenwart von Methyl: oder Athylaltohol bildet das vortheils 
baftefte Verfahren zur ſynthetiſchen Darftellung von Ncetonitril. 

2. Die Hydration des Ncetonitrild und feine Ummandlung 
in Ejfigfäure erfolgt am bequemften mit Hülfe von foncentrirter 
und rauchender Salzjäure, 

3. Die Berjegung von geihmolgenem und gepulvertem, reinem 
Natriumacetat durch trodenes Chlormwafjerftoffgas gejtattet Leicht 
die Darftellung von Eiseſſig. 

4. Die fonthetifch erhaltene Eifigfäure ift identifch mit der 
aus Alkohol oder Holz darftellbaren Effigfäure. 

5. Diefe Identität gilt aud für ihre korreſpondirenden 
Derivate, So eriftirt beiſpielsweiſe nur eine Monochloreſſigſäure 
und nur eine Malonjäure. 3) 


Über einige Salze der Bhtalylamidoeffigjäure. 


!) Gazz. chim. 16, 426—430, 10. Decbr.; Chem, Rep. der 
Ch.:3tg. 1887. 44. 
2) Berl. Klin. W. 24. 685—686. Sept. Berl. Pharmakolog. 
Inſt. d. 8. Thierarzneifchule; Chem. Centralbl. 1887. 1436. 
3) Mitth, in. d. Sig. d. Acad. royale de Belge am 5. Febr.; 
2e Monit. Belge 1887, 57. 487; Chem. Rep. d. Ch.:Ztg. 1897. 44. 
40* 
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Ludwig Reeje hat folgende Salze der Phtalylamidoeſſigſäure 
= C6H+.C2H?.N.CH2?.CO?H dargeftellt. . 

1. Phtalylamidoeffigfaures Natrium = CiOHSNO4Na+H?O;; 

2. Bhtalylamidoeffigfaures Ammoniat = CiOHSNO+NH? ; 

3. Phtalylamidoeffigjaures Kupfer = (C10HSNO 1)2Cu+3H?O; 

4. Bhtalylamidoeffigfaures Silber = C!0HHNO tAg; 

5. Vhtalylamidoeffigfaures Athyl = C1CH3.NO1.C2H>. i) 

Über die Cyaneſſigſäure. Die Cyaneffigjäure = CN 
— CH?— COOR kann nad 8, Henry in vollflommen weißen, 
gut ausgebildeten Kroftallen erhalten werden, die bei 65 —660 
ſchmelzen (entgegen der Angabe des Schmelzpunttes von 550 von 
van t’Hoff). 2) 

Über Homologe des Acetylacetons. Unterfuhungen 
von Alphonje Combes haben ergeben, daß die dem Acetyl- 
aceton homologen Diacetone dur Zerfegung mit Kali alle 
Ketone der fetten Reihe von der Formel CH3— CO — CoH a+1 
liefern. >) 

Über 3-Dihlorpropionfäure G. Fromme hat auf 
Beranlafjung von R. Dtto die Darftellung der 3-Dichlorpropion- 
fäure = CHC1?— CH3>— COOH durch Erhiten von B- Mono: 
hloracıyljäure (CHCI = CH = COOH) mit Chlorwafferftofffäure 
durchgeführt. Es wurden dabei 2 g der erjteren mit 10 kem 
40 procentiger Chlormwajjerjtofffäure im gefihlofjenen Rohr 35 —4U 
Stunden auf 800-850 erhitt. *) 

Über Bhtalamidocapronfäure Nah Ludwig Reefe 
entjteht beim Zufammenjchmelzen von Phtalfäureanhydrid mit 
mit Leucin Phtalylamidocapronjäure, Phtalylleucin, in folgender 
Weiſe: 

coH<C0>0 + nH.cH (CH CH? _ 


CH1.C202N.cH<CHN- CH’ | no, 


1) Ziebig’3 Annak d. Chem, 242: 1—6, 

2) C. r. 104. 1618—21. (6.) Juni; Chem, Rep. d. Ch,:Zig. 
1887, 164. 

3) C. r. +94. 920, 24. (28.) März; Ch. Centralbl. (3.) 18. 460, 

%) Liebig's Ann. d. Chem. 239 257; Ch. Rep. d. Eh.-Btg. 
1887. 164. 





— SB — 


Die Verbindung löſt fi nicht in kaltem Waſſer, ſchmiltzt 
unter fiedendem Waffer zu einem dicken DI, das beim Erkalten 
jehr langſam kryſtalliniſch erftarrt, während Aus der Flüffigkeit 
in geringer Menge zarte weiße Täfelchen abgeſchieden werden. 
In Alkohol ift ſie leicht löslich; aus dieſer Löfung fällt Waffer 
fie al3 DI, welches allmählich Eryftallifirt und dann Büfchel von 
glänzenden Naben bildet. Ather löſt fie leicht, Chlöroform 
nit. Der Schmelzpunkt Liegt zwiſchen 115-—116%. Der Verf. 
hatte bei der Datftellung der Phtalamidocapronſäure optiſch 
aktives Leucin verwendet und erwies fi die erhaltene Säure 
ebenfalls optif aktiv. Unterwirft man dieje aftide Säure der 
trodenen Deftillation, jo deftillirt inaktive Phtalylamidocapron⸗ 
faure über, melde fich beim Erkalten des Deftillates in diden, 
prismatiſchen, in kaltem Waſſer unlöslihen Kryſtallen ausfcheidet. 
Sie ſchmelzen bei 1420 (unkorr.), Der Verf. bezeichnet die beiden 
Säuren mit «- und i-PBhtalylamidorapronfäute, von denen er 
mehrere Salze bejchreibt. !) 

Zur Kenntnis der Caprinfänre A und B. Buijine 
haben die Gaprinfäure in den Schweißwäſſern der Wolle in 
reihliher Menge aufgefunden, Sie bildet eine butterartige 
fryftallinifche Maſſe, die bei 310 ſchmilzt und ftarf nach ranziger 
Butter riecht. Sie löſt fih etwas in fiedendem Waſſer und 
Icheidet fih aus diejer Löfung beim Erkalten derjelben in ſchönen 
weißen Nadeln ab. Sn Ather und Alkohol ift die Säure 
[öslidh. 2) 

Über den Nahmeis von Stearinfäure im Wallrat. 
Nah der Chemiker: Zeitung ſchmilzt man, um eine jet häufig 
vorkommende Berfälihung dedjelben mit Stearinfäure nad: 
zumeijen, eine bejtimmte Menge des Wallrat3 in einer Por- 
cellanjhale, fügt Ammoniak Hinzu und rührt Furze Zeit um, 
worauf man erfalten läßt. Das Wallrat wird nad) dem Erkalten 
abgehoben und die Ammonfeife mit Chlormwafjerftofffäure zur 
Abjheidung der Stearinjäure verjegt, >) 

Darftellung von Mildfäure Ch N. Waite fekt bei 
der Darftelung der Mildhfäure aus gährungsfähigem Zuder 


1) Liebig’3 Ann. d. Chem. 242. 9—15. 
2, C. r. 1887. 105. 614. 
3). Arch. d. Pharm. 225. 584. 
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unter dem Einfluß des Mildhjäurefermentes und in Gegenwart 
eines Neutralijationsmitteld der Mafje nod Leim Hinzu. !) 

Über die Bildung der Oraljäure in den Gemwädjen. 
Arbeiten von Berthelot und Andre maden es wahrſcheinlich, 
daß die Eimeihlörper zur Bildung der Draljäure in den Pflanzen 
in naher Beziehung ftehen. 2) 

Über das Ditetradlorftiboniumoralat. Das Di: 
tetradjlorftiboniumoralat = Cl!Sb — CO?— CO? — SbClt ent: 
ftehbt nah Rihard Anſchütz und Norman P. Evani nad 
der Gleihung: 

(CO2H)? + 2SbC15 = C2?045b2Cls + HCl, 
wenn man 2 Mol. Antimonpentadhlorid auf 1 Mol. Oxalſäure 
einwirken läßt. Man erhält die Berbindung aus Chloroform 
in durchſichtigen, farblojen, tafelförmigen Kryftallen; fie ſchmilzt 
bei 148-5— 1490, 3) 

Über den DiallyImalonfäureäther. V. Matvögem 
und ©. Zukowsky haben wie früher Daimler bei der Ein- 
wirkung von Jodäthyl und Zink auf den Malonjäureäther den 
Diäthyl:, und bei Anwendung von Allyljodür und Zink den 
Diallylmalonfäureäther erhalten. Nah dem Verf. verläuft dieje 
Reaktion nad) folgenden Gleihungen: 


COOR COOR 
1. C=H2 +RıZnJ = C-—H(ZuJ) + R!H. 
-COOR =COOR 
COOR COOR 


2. CH (Zn) + BJ = CH (Ri) + ZuJ?, 
COOR -COOR 


COOR .COOR 
3. C—-HiR!) + R!ZnJ = C—{ZuJ (RN) + R!H 
COOR >COOR 
..COOR COOR 
4. C—(ZuJ\(R!) + RtJ = C—(Rt)(Rt) + ZnJ?. 
>COOR COOR.+# 


— — — — 


1) Amer. P. 365 655. 28. Juni 1887. Medford. Maſſ.; Chem. 
Rep. d. Ch.:Ztg. 1887. 875. 

2) Bullet. Par. 47, 28—30; Chem. Gentralbl. (3.) 18. 246. 

3) Liebig's Ann. 239. 285— 297, 16. Mai. (27. März) 
Chem. Univ.:Tabor.; Chem. Gentralbl. 1857. 1015. 

4) Zurn, russk. fz. chim. ob3t. 19, 297—298. Mai. Zajcevs; 
Univ.-Zabor, Kajan; Chem. Centralbl. (3.) 18. 1250—51. 
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Über die Äthylbernfteinfäure. Georg Polko hat 
auf Beranlafiung von 3. Volhard die Athylbernfteinfäure = 
CG°H100: und einige Salze derjelben dargeftellt. Der Schmelz- 
punkt der Säure liegt bei 979, 1) 

Über a-Chloralocerotonfäure. Arthur’ Michael 
und ©. M. Bromne haben aus a-B-Dichlorbutterfäure ein 
a-Dirivat der Ehloralocrotonfäure dargeftellt. 2) 

Über die Dibromjebacinfäure. Ad. Claus und 
Th. Steinfauer haben die Dibromjebacinfäure = C10H 10Br20 + 
(Schmelzpuntt 115% — Erftarrungspunft 950) und einige Salze 
und Äther derjelben beichrieben. 3) 

Über die Neutralifationsgwärmen der Äpfelfäure 
und ihrer pyrogenen Derivate. 9. al und E. Werner 
haben über diefen Gegenftand Unterfuhungen veröffentlicht, die 
das Ergebnis enthalten, daß die totale Neutralifationswärme 
der pyrogenen Säuren, ausgenommen der Staconjäure, um etwa 
2 Cal. größer ift, ald die der urfprüngliden Säuren. 4) 


Über die Deftillation der Gitronenfäure mit 
Glycerin. Durch Deftillation von 500 g Eitronenfäure mit 
750 g Glycerin von 28% erhielten Ph. de Clermont und 
B. Chautard neben andern Körpern eine zwiſchen 220 und 
2750 fiedende Fraktion, aus der fich bei mehrtägigem Stehen im 
luftleeren Raume und dann folgendem Abkühlen auf — 15° ein 
fefter Körper ausfcheidet, der mit dem Brenztraubenjfäureglycid- 
äther oder Pyravin — 

CH3.C0.C0.0.CH?.CH.CH? 
% 
identiſch ift.>) 


1) Inauguraldiſſ. Halle; Liebig’3 Ann. 242. 121—126. 

2) Ber. d. d. Ch. Gef. 19. 1378. 1386. 20. 530; Journ. f. 
prakt. Chem. 35. 257. 36. 174—176; Chem. Gentralbl, 1887. 
1281 u. 1455, 

3) Ber. d. d. chem. Gef. 20. 2882—89. Nov. (26. DE). Frei: 
burg i. 8. 

4) C. r. 103, 1019—22 [(22.) Nov. 1886]; Chem, Centralbl. 
1887. 31—32, 

5) C. r. 105. 520; Chem, Rep. d. Ch.:Btg. 1887. 262. 
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Über die Ummandlung von Malein- und Fumar- 
fäure in Aiparaginfänre Engel erhielt dur direkte 
Bindung der Elemente des Ammoniaks aus der Malein- und 
Fumarſäure eine Ajparaginfäure, indem er diefelben mit einem 
Überſchuß dom alkoholiſchem oder wäſſerigem Ammoniak 20 Stunden 
lang auf 1400°—150° erhitzte, das überſchüſſige Ammoniak durch 
Verdampfen auf dem Waſſerbade vertrieb, den Rückſtand in 
wenig Waſſer löſte und ein wenig Chlorwaſſerſtoffſäure zufügte, 
worauf ſich nach einigen Stunden die Kryſtalle ausſchieden. Die 
Mutterlauge wurde dann fo oft mit etwas Chlorwaſſerſtoffſäutre 
verjegt, ald noch eine Abſcheidung von Kryftallen ftattfand. Die 
erhaltene Aſparaginſäure ift iventifch mit der von Defjaignes 
dargejtellten inaktiven Ajparaginjäure. !) 


Über Sumarfäureamid. Wird nah G. Körner und 
A. Monozzi Brombernfteinfaureäther mit A Bol. toncentrirten, 
mwöähjerigen Ammoniak bei gemöhnlicher Temperatur in geſchloſſe— 
nen Gefäßen längere Zeit behandelt, jo erhält man Fumarſüure— 
amid = G:HSN 202, Unter benfelben Berhältnijjen entfteht dieſer 
legteve Körper au, wenn man 4 Theile alkoholiſches zwölfpro—⸗ 
centiges Ammoniaf anwendet; bei vier- bis fünfftündigem Er— 
hitzen auf 1050°—110% erhält man aber ein Iſomer des Jumar- 
amids, welches bie Berfafler für das bisher noch unbenannte 
Afparaginjäureamid = 

ri — CH (NH?) — CH? — C0 — F 


halten.?) 


Derivate der Pyrotritartarſäure. Mittels Bromdampf 
erhielten F. Dietrich und C. Baal aus der Pyrotritartarjäure 
Tetrabromtritartarfäure = C’H+Br°03, deren Schmelzpunft bei 
161—1630 liegt. Bei der Deftillation der Pyrotritartarfäure 
entjtehbt nad den Berf. Kohlenſäure, Dimethylfurfuron und 
Uvinon, deren Bildungsmweife, reſp. Konftitution folgende Formeln 


zum Ausdruc bringen: 


)G.r. 104. 1805; Chem. Rep. d. Ch.-Ztg. 1887. 170, 
2) Rend. R. Acc. Lincei 3. 365—368 (1. Mai) Ch. Etr.:Bl, 
(3.) 18. 714. 
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) | 0 
CH>C/ “CCH3 CH>C/ \C.CH3 
| — | +0? 
HC-——-CC0O0H HC-—CH. 
Dimethylfurfuron. 
CH H co 
C—C C=CN\c=C0.cH: 
20< — 2H0 +0 u >0 
C—cC C=0\,0=6.CH? 
CH COOH co 
Uvinon. 


Dom Uvinon erhielten die Verfaſſer ein Detobromuvinon 
— C1H#Br30% in großen goldgelben Prismen mit Pyramiden.!) 

Zur Kenntniß des Jodols. Nah D. Robinfohn’s 
phyfiologifhen Unterfuhungen erfolgt die Reforption des Jodols 
jehr langjam und allmählih, und offenbar nur nad Maßgabe 
der almählihen Jodabſpaltung; an Subftanz wird das Außerft 
ſchwer lösliche Jodol, wie es ſcheint nicht abforbirt. Es ift nad 
den Berjuchen in größeren Dofen ungmeifelhaft giftig, doch ſcheint 
feine toxiſche Wirkung geringer zu fein, als die des Jodoforms. 
Seine antijeptifhen Eigenſchaften find gering und ftehen jeden- 
fal8 denen des Jodoforms nad, wobei aber noch feftzuftellen 
ift, ob das Jodol auf Wunden und Gefhmwüren günftigere Be- 
dingungen für die Abjpaltung von freiem Jod und fomit für 
eine energiſchere Antifepfi3 findet. Die Fünftliche Verdauung 
der Eiweißftoffe wird durch das Jodol nicht beeinflußt. 2) 

Anacardjäure. Über die durch Städeler bekannt ge: 
mwordene Anacardfäure (aus Anacardium occidentale) ftellten 
©. Ruhemann und ©. Stinner neue Unterfuhungen an, 
welche ergaben, daß diefelbe eine einbafifhe Orylfarbonfäure von 
der Formel = C??H 3203 ift. 3) 

Zur Kenntnis der Ngaricinfäure. Schmieder giebt 


1) Ber. d. d. chem. Gef. 20. 1077—88. 25, April (29. März). 
Erlangen. Univerf,-Laborator. 

2) Jnaug.:Difjert. d. Univ. z. Königsberg 1887; Chem. Rep. 
d. Ch.:Ztg. 1887. 222. 

3) Ber. d. d. dem. Gef. 20. 1561; Archiv der Pharm. Bd. 
225. 823. 
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als Schmelzpunft der Agaricinfäure 128 —1290 an. P. Jahns 
hat ſeine frühere Angabe, daß der Schmelzpunkt dieſer Säure 
bei 138— 1390 liege, nochmals geprüft und für richtig befunden, 
jo daß er annimmt, dab nur ein Drudfehler in der Angabe 
Schmieder's vorliegt. !) 


Die natürlih vorfommenden Fette. 


Über die Zufammenjegung von Butter verjdie: 
dener Herfunft. E. Duclaur hat neuerdings Butterjorten 
analyfirt nnd folgende Berhältnifje in Bezug auf dad Vorkommen 
von Butterfäure und Gapronfäure feftgejtellt: 

Butter von: Butterfäure. Gapronfäure. 


Iſigni 4 76 -509 2:52—2-83 
Bretagne 3'74—5°06 2:58—318 
Cantac 372—4'S6 2:05—2'68, ?) 


Zur Brüfung der Butter auf Margarin. Schmilzt 
man nad) Eug. Collin 15—20 g Margarin bei mäßiger Wärme 
in einer Borzellanjchale, jo erjcheinen bald beträdhtlide Mengen 
oft ziemlich langer und voluminöfer Fafern, die ſich von der aus 
verflüffigter Naturbutter abgejhiedenen Gajeinfubjtanz jehr unter: 
jcheiden. Diejelben lafjen fi” mit einer Nadel leicht jammeln 
und zeigen unter dem Mikroffop eine vollkommen organifirte 
Struktur; fie bejtehen aus einem ziemlich dichten Gewebe, das 
durch jehr Heine Zellen gebildet wird, zwiſchen denen man viel 
beträchtlichere Heine Schläuche bemerkt. Es find diejes Ülberrefte 
des Bellengewebes, das die fetthaltigen Zellen einjchließt, die 
jehr leicht von dem pulverigen und amorphen Niederjchlag aus 
der gejchmolzenen Naturbutter zu unterjcheiden find. Auf dieſe 
Weiſe lafjen ſich aljo Naturbutter und Margarine leicht erfennen 
und eine Verfälihung der erjtern mit der legtern ebenjo leicht 
nachweiſen. Die Anmejenheit von Talg vom Hammel oder Kalb 
in der Naturbutter kann auf demjelben Wege aufgefunden werbden.?) 





1) Arch. d. Pharm. 225. 997—998. 

2, C. r. 1887. 104. 1727, nad) Chem. Ind. 1887. 13. 28; 
Bierteljahresfhr. d. Chem. d. Nahrungs: u. Genußm, Berlin. 
1887. 375. 

3) Journ. Pharm. Chim, 1887, 5. Ser. 16. 149; Chem. Rep. 
d. Ch.:3tg. 1887. 211. 
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Zur Butterverfälihdung. ©. Billig theilt mit, daß 
in Amerika aus Mil, billiger Kuhbutter und etwas Alaun 6, 
8 bis 12 mal joviel Butter produeirt wird, ald nad) dent bisher 
gebräudlichen Verfahren. Nach der von ihm unten mitgetheilten 
Analyje ift diefe Butter allerdings nichts weniger als markt— 


fähig: 


Waller. . » . 0. 3532 Proc. 
J 62:00 „ 
BEN 5.8 2. 200 „ 
BUBE 020 „ 


Mildauder .... 048 „N 

Konjervirung von Butter. Pierre Grosfils empfiehlt 
hierzu eine Flüffigkeit von 98 Theilen Waſſer, 2 Theilen Milch— 
Jäure und 0°0002 Salicyljäure, welche hinreicht, um 1 fg Butter 
felbit in heißen Gegenden oder bei großer Hitze auf beliebige 
Zeit aufzubewahren. Milch- und Salicylfäure fönnen vor dem 
Gebraud mit jodahaltigem Wafjer oder ſolcher Milh durch Aus: 
kneten entfernt werben. 2) 

Zur Kunftbutterfrage Nah Th. T. F. Bruce: 
Warren wird in neuefter Zeit das aus Guatemala jtammende 
Fett von Myristica sebifera und auch Sejamdl zur Bereitung 
von Kunjtbutter empfohlen. 3) 

Über Fette und fette Öle, melde zu Seifen Ber: 
wendung finden M. Villon macht Mittheilungen über 
das in Japan durch Auskochen oder Auspreſſen der Sardinen 
gewonnene Fett, ſowie über Alligatoröl, Krofodilöl und Haifiſch— 
fett, welche ſämmtlich in der Seifen: und Kerzenfabrifation Ber: 
wendung finden, *) 

Zur Beftimmung der Trodenfubftanz des Fettes 
in der Mild. Nah F. Gantter eignet fich für die Beftim- 
mung der Trodenjubftanz der Milch (Butter) der Holzftoff (Sulfat- 


ı) Milz. 1887. X VI. 810; Bierteljahresfhr. d. Chem. der 
Nahrungs: u. Genußm. Berlin 1887. 526. 

2) I. Ch. Soc. Ind. 6. 670; Chen. Gentralbl, 1887. 1578, 

s) Chem. N. 56. 133. 23. Sept.; Gentralbl. 1887. 1451. 

4) Corps gras XIII 178. 196 u. 290; Chem. Ind. 1887. II. 
321; Vierteljahresjchr. d. Chem, der Nahrungs: und Genufm. 
1887. 535. | 


— 632 — 
ftoff), den man zunor getrodnet und dur Ausziehen mit Betro- 
leumäther von allen Harzbeftandtheilen befreit hat. Es genügen 
2 g beöfelben für 5 bis 6 g Mil, 3 9 für 5 g Butter. ') 
Zur Kenntnis des MWollfetts. F. Kleinfgmidt 
hat folgende drei Handelsforten Wolffett unterſucht und die 
Rejultate der Unterfuhung wie folgt mitgeteilt. 














| — ne 
en Lanolin. 
Agnine der Fuissimum giebreich von 
Firma Siebreic DoR| Yer Firma 


der Firma 
Th. Matcalf Benno Jaffée 





| Darmäbt er. Darmſtädter. 








Spec. Gm... 09a 05 | 086 
BWaflerr . . . 0 19:26 2374 
Freie Fettjäuren, be;. 

auf Stearinfäure . 22:12 (?) 175 1'254 
Mineraliſche Beſtand⸗ | 

theile. . . 0.08 | 017 ı Spuren 
ÜtherifcherRüdftand: | | 

fejte Afohole . . 71346 419 | 537 
Flüchtige Fettjäuren, | 

begogen auf | 

G5H20?2 ,„,., 0:44 16 148 
Nicht flüchtige, un- | 

lösliche Fettfäuren 27°6 36°12 237.2) 


Unterfheidung von Leinöl und Leinölfirnif. 
Leinöl und Kalkwaſſer geben -zu gleichen Theilen vermifcht eine 
bleibende Emulfion; bei Kalkwafjer und Leinölfirni zeigt ſich 
nah Ed. Hahn dieje Eigenihaft nit. Weißer Leinölfirnif 
oder gebleichter LZeinölfirniß veranlaft mit dem Reagens eine 
rein weiße bleibende Emulfion. 3) 


!) Beitichr. f. analyt. ‚Chem. 1887. 677—680. 

2) Ph. Rundſch. 1887, 150; Ziſchr. f. Chem, Ind. 2, 109—10; 
Chem. Gentralbt, 1887, 1214. 

3) Bharm. Ztg. 1887. 32. 449; Rep. d. Ch.⸗Ztg. 203. 


— 633 — 


Über Linufinfäure. 8, Hazura erhielt durch Orydation 
von Leinölſäure in alfalifher Zöjung mit KMnO! eine neue 
Säure, die er „LZinufinfäure” nennt. Diejelbe bildet jeidenglän- 
zende, in Waſſer jchwer Löglihe Nadeln, jhmilzt bei 1850 und 
bejitt eine Zufammenfegung von der Formel — C 15H 360 7.) 

Senföl als Schmiermittel. Die Schmierfähigfeit des 
Senföles joll fi zu der des Dlivenöles wie 263 :168 und zu 
der des Mineralöled wie 263:125 verhalten. Eim weiterer Vor: 
theil des Senföles wäre der, daß es erjt bei 7—80 R. gerinnt. 
&3 läßt fi) aud lange aufbewahren, ohne ranzig zu werden, und 
bildet mit der Zuft in Berührung nicht jo leicht Fettjäuren, 
welde die Metalle angreifen. Das DI wird nad einem er: 
probten Verfahren von Gebrüder Born in Ilversgehofen bei 
Erfurt dargeftellt. 2) 

Über das fette Öl von Strophantusfamen O. W. 
Fifher hat das von Chlorophyll grüngefärbte DI des Stro- 
phantusſamen mäher unterfudt. Der Gejammtfettfäuregehalt 
devjelben beträgt 92: Proc., der Schmelzpunkt der Fettjäuren liegt 
bei 440; fein fpec. Gem. iſt bei + 210 C. — 0'9247,°) 

Über Lipgnin, V. Mering glaubt im Olivenöl, meldes 
einen partiellen Berjeifungsproceß dDuchgemadt hat und, danach 
6 Broc, freie Olſäure enthält, ein vollſtändiges Erſatzmittel für 
Leberthran gefunden zu haben, Sein Name „Lipanin“ ift ab- 
geleitet von Aımalvav, fettmachen, mäften. Dasjelbe, wie es 
Kahlbaum in Berlin in den Handel bringt, befitt das Anjehen 
eines. guten Dlivenöls, zeigt den Geſchmack desjelben, wird leicht 
vertragen und wegen feiner Emulfionsfähigkeit leicht rejoxbixt, +) 

Rüböl, mit Minerglöl verfälidt, © Focke Hat 
zweimal Rüböl im Handel gefunden, weldes mit. Mineralöl ver: 
fälſcht mar.) 

Eine neue Ölpflanze. Die Samen von Lallemantia 


— — — — 


i) Monatsh. f. Chem. 7. 637. 

2) Mittheil. d. technol. Gewerbe-Muſeums in Wien, Gect, 
f. Metall-Ind. und Elektrotechn. 1887. 187. 

2) Pharm. Poſt 1887. Nr. 30; Pharm. Ztg. 32. 489. 

4) Therap. Monatsh, Auch Med. Gentr.-Zeit,; Chem. Gen: 
tralbi. 226. 32t. 

5) Repert. d. analyt. Chem. 1887, 256. 
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iberica Fisch et Mey (der Familie der Labiaten angehörend), 
welche in Taurien und dem Kaufafus einheimiſch ift, find von 
8. Richter als Ölfrucht empfohlen. Diefelben enthalten im 
trodenen Zuftande folgende Beitandtheile: 


Stidftoffhaltige — 2379 Broc. 
Fett Oh.. .3862 
Rohfaſer . . . u 3 br, 
Stickſtofffreie Srtratifife . 176 „ 
Ade . . . 37796 


Summa: 10000 ploc. 

Der Erſtarrungspunkt des Oles liegt zwiſchen 340 und 350; 
e3 befitt bei 200—210 ein jpec. Gem. von 0°9336. 1) 

Über Mollin. Iſt eine überfettete Seife, welche in der 
Heilfunde Anwendung findet. 2) 

Unterfuhung der Handelzfeifen. Die Unterfuhung 
der Handelsjeifen kann auf folgendem Wege geichehen: 

1. 5 g der feingefchabten Seife werden bei 1000 0. getrodnet: 
Der Gewichtäverluft ergiebt den Wafjergehalt. Der Rüdftand 
mit einer binreihenden Menge Schwefelfohlenftoff ausgezogen 
und an der Luft getrodnet giebt durch den neuen Gewichtsverluſt 
die nicht verfeifte Fettmenge an. Diefen jo behandelten Rück— 
ftand nimmt man in 80 fcm Weingeift von 0'825 jpec. Gem. 
auf und ergänzt das Ganze durch Wafler bis auf 500 kem. Bon 
der erhaltenen Flüffigkeit fommen jo Iange Kleine Mengen zu 
titrirter Barytlöfung bis der Schüttelfhaum zum Stehen kommt. 
Der Verbrauch zeigt die Menge der fetten und Harzläure an. 
Derjenige Theil, welcher fih in Weingeift nicht löft, giebt im 
getrodneten Zuftande bei der Wägung den Gehalt der Seife an 
fremden Stoffen an, Durch Auslaugen derjelben mit heißem 
Wafjer und Wägen des wieder getrodneten neuen Rüdftandes 
erfährt man die Menge vorhandener löslicher Mineraljalze und 
unlöslicher Subftanzen, 

2. 10 g der nicht getrodneten Seife werden in 90 kem 
Wafjer gelöft, dann 10 kem biefer Löfung mit 20 fcm heißem 
Wafjer verdünnt und 10 kem einer Normalfäure zugejegt. Sind 


) Landwirthſch. Verfuhs:Stat. 1887. 33. 455; Bot. Centr.: 
BL. 1887. 31. 377; Chem. Rep. d. Ch.:Ztg. 1897. 234. 
2) Handel3-Ber. v. Gehe u. Co, Dresden. Sept. 1887. 
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die hierdurch abgeſchiedenen Fettfäuren entfernt, jo wird der 
Säureüberfjhuß mit Alkali titrirt und hieraus das Gejammt- 
altali der Seife berechnet. 20 kem von derjelben Löfung werden 
dann mit gelochtem deftillirten Wafjer verbünnt, mit einem 
Heinen Überfhuß von Bariumnitrat verfest, die Mifhung auf 
200 kem gebradt und in 100 tem die Alkalicität mit Zehntel: 
normaljäure beftimmt. Hierdurch findet man die vorhanden ge: 
wejenen freien Alfalien, Alddann miſcht man 20 kem der 
nämlichen Löſung mit 80 kem gefättigter Kochjalzlöfung. Die 
dadurch ausgeſchiedene Fettjeife wird mit Salzwafjer (Kochſalz) 
gewaſchen, gepreßt, in warmem Wafjer und 40 kem Alkohol ges 
löft, die Löfung auf 200 kem verdünnt und die Yettjäure mit 
titrirter Bariumnitratlöfung wie unter „1“ bejtimmt. Die 
Differenz ergiebt die Menge des vorhandenen Harzed” Ander- 
weit zerjegt man 10 fcm der urjprünglichen Seifenlöſung heiß 
durch Schwefelfäure, jcheidet nad) dem Erkalten die dadurd ab» 
geihiedenen Fett: und Harzfäuren durch Filtration ab und be— 
ftimmt im Filtrat durch Kaliumpermanganat das Glycerin, 
Hierbei wird der Überfhuß de3 Permanganates dur Oralfäure 
zurüdtitrirt. Bei der Berechnung berüdfichtigt man, daß 1 g 
Glycerin gleichmwerthig ift 9:59 g Dralfäure, 

3. Man üfchert 5 g der Seife nah dem Trodnen ein, ver- 
wandelt den Rüdftand in ein feines Pulver und neutralifirt ihn 
genau und heiß mit einer 10procentigen Löfung von Weinfäure, 
Dann fegt man zum Ganzen eine der verbraudten gleiche 
Menge Weinfäure ald Pulver Hinzu, mengt bis zur Breikon— 
fiften; ein und wäſcht mit einer gejättigten Kaliumbitratlöjung 
das Natriumbitartrat heraus, Aus der warmen Löſung des 
Kaliumbitrats beftimmt man durch Titration mit Normalalfali den 
Kaligehalt,!) 

Zur Kenntnis des Bienenwachſes. Das Bienenwadhs 
enthält nah Fr. Shmwall außer höheren Fettjäuren und Alto: 
holen auch noch Kohlenmwafferftoffe, von denen es dem Berf. ge: 
lang zwei mit den Schmelzpuntten 60°50 und 689 zu ifoliren. 
Es ift jehr wahrſcheinlich, daß diefelben mit den von Krafft dar: 
geftellten Normalheptacofan — C?TH56 und Normalbentricontan 


') Journ. de Ph. d’Anvers, 1887. 320; Ard. d. Pharm. 
225. 837. 
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— CG31H64 identifh find. Der höchſt fchmelzende Alkohol des 
Bienenwachſes vielleicht die Formel = C3!H640 (020 He20, Brodie) 
zu. Die Brodiefhe Formel ſoll nah dem Berf. dem Altohol 
im Garnaubamadjfe gehören. Es wäre aljo zwiſchen dem Myri— 
cylalkohol des Carnaubawachſes und dem Alkohol des Bienen- 
wachfes zu unterfcheiden. Außer dem Myricylallohol findet ftch 
in dem Bienenwachſe noch Gerylaltohol von der Formel gleich 
C27H560 oder vielleiht aud) C20Hs40 und ein dritter Alkohol von 
der Formel — C25H>20 oder CHH50O, !) 

Über das Schidfal des Lecithing im Körper, und 
eine Beziehung desjelben zum Sumpfgad im Darm: 
kanal. Nah U. Bokay?) zerfällt das Lecithin durch das Fette 
zerlegende Ferment der Bauchjpeicheldrüfe ſehr ſchnell und leicht 
in fette Säuren (Dlein:, Balmitin: oder Stearinfäure), Cholin 
und Glycerinphosphorfäure. Carl Hajebrod hat dahin be— 
zügliche eigene Arbeiten mit Boday’3 Angaben über das Ber: 
halten des Lecithins im VBerdauungstraftus in Verbindung ge— 
bracht, und glaubt darüber Folgendes annehmen zu dürfen: 

1. Das Leeithin zerfällt in den oberen Berbauungdmwegen in 

a) Fettfäuren, 
b) Cholin, 
c) Giyeerinphosphorjäure. 

2, Die fetten Säuren werden theilmeije verfeift und ausge— 
ſchieden, theilmweife rejorbirt. . 

3. Das Cholin zerfällt weiter unter Bildung von Kohlen: 
fäure, Sumpfgad und Ammoniaf, 

4. Die Glycerinphosphorfäure wird zum größten Theil un— 
verändert rejorbirt. 3) 


Abkömmlinge der aromatiſchen Kohlenwafjeritoffe: 


Über Sozojodol. Die Firma 9. Trommsdorff in 
Erfurt bringt unter dem Namen „Sozojodol” eine Anzahl Prä— 
parate in den. Handel, die einen geruchlojen. und nicht giftigen 
Erjat für das Jodoform bilden jolen. Die Sozojodbole werben 


1) Liebig's Ann. 235. 106—49; Chem. Gentralbl. 1887. 35. 
2) Zeitjchr. für phyfiol. Chem. L. 157. 
3) Ebenda XII. 148—162. Roftod. Sept. 1897, 
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aus der Dijodparaphenolfulfofäure, melde durch Jodirung der 
Paraphenolfulfofäure erhalten wird, dargeftellt. 


Die Dijodparaphenolfulfofäure — 
OH(! 
CAT <SOHL 
bildet mit verſchiedenen Baſen Salze, von denen folgende zur 
mebicinifchen Verwendung empfohlen werben: 


1. Sozojodol in Form des leihtlöslihen fauren Dijodpara- 
phenoljulfofauren Natrium = C6H?JXOH). SOMNa -H20; es 
löſt fih in etwa 12—13 Thln. Wafjer von gewöhnlicher Tempe: 
ratur und aud) in Glycerin. 

2, Sozojodol in Form des ſchwer Löslihen fauren Dijod— 
paraphenoljulfojauren Kalium3 = C6H2J2(OH)SOSK; es ift 
in Wafjer und Glycerin nur etwa im Verhältnis von 1 : 50 
löslich. 

Sozojodol:Quedfilber, Sozojodolfilber, Sozojodol-Ammonium, 
Sozojodol:Zinf, Sozojodol-Blei und Sozojodol:Aluminium, über 
welche ebenfallß bereits günftige Refultate bei der medicinifchen 
Anwendung gemadt find, will die Firma H. Trommsdorff näch— 
ftenö in den Handel gelangen lafjen.t) 


Über Naphtolfarbonfäuren. Durd Einwirkung von 
flüffiger Koblenfäure auf a- und B-Naphtol:- Natrium erhielten 
R. Schmitt und E Burkhard die entiprehenden Naphtol- 
farbonfäuren, Bon der a-Napbtolfarbonfäure, die mit der von 
Ellor und Schäffer vargeftellten a«- Drynaphtoejäure identiſch 
ift, find von den Verf. folgende Verbindungen dargeftellt und 
unterfudt: | 

1. C10H6,0H.CO.ONa+3H?0O; bildet rhombifche Blättchen, 
. CwHs,0H.CO.ONH?#*; kryſtalliſirt in Nadeln, 

. (Cı0H6,0H.CO.0)2Ca; bildet ebenfalls Nadeln, 

. (C1H6,0H.CO.0O)?Ba; kryſtalliſirt gleichfalls in Nadeln, 
. Cı0Hs6.0OH.CO.OCH3; ſchmilzt bei 780, 

6. CıoH6.0H.CO.0C2H>; ſchmilzt bei 490, 

7. C10H50OH.CO.OCSH35; fchmilzt bei 96°. 


cr w vw 


) Pharm. Ztg. 33. 257; Ar. d. Pharm. 226. 511. 
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E3 find ferner unterſucht: 


a) Acetyl-a-Naphtolfarbonjäure = C10H8(0OC?H30)COOH 
(Schmelzp. 158°), 

b) Monobrom-a-Naphtoltarbonfäure = C10H5BrrOH)/COOH 
(Schmelzp. 2380), 

c) m-Nitro-a-Napbtolfarbonjäure = C !0%HXNO?)(OH)COOH 
(Schmelzp. 2020), 

d) m-Amido-a-Napbtolfarbonjfäure=C !"HxXNH?),(OH)CO.OH. 


OH 
e) m-Diazo-a-Naphtollarbonfäure = C10H5 — c0_ 
N.N 


f) p-Azofulfurylbenzol-a-Napbtolfarbonfäure 


SOsH OH 
= CSH+N.NC HS<COOH. 


Aus ‚der letteren Säure erhielten die Berf. eine zweite 
Amido-a-Naphtollarbonfäure. Die B-Naphtollarbonfäure ift idens 
tiih der von ©. Kaufmann durd Drydation des B-Naphtol- 
aldehyds erhaltenen Säure. Es find dargeftelt und unterfudt 
die Eilber:, Barium-, Calcium⸗, Methyl: und Aethylverbindung. 
Außerdem erhielten die Berf. eine noch näher zu unterfuchende 
P-Orynaphtoöfäure durch Einwirkung von flüffiger Kohlenjäure 
auf B-Phenolnatrium. Gie bildet gelbgefärbte rhombiſche Blätt: 
hen, die bei 2160 fchmelzen. !) 


Über die p-Diphenoldilarbonjäure R. Schmitt 
und Curt Kretfhmar Haben aus Natriumdiphenolat und 
Kohlenſäure die p-Diphenoldikarbonſäure dargeftellt. Sie jhmilzt 
und zerjegt fich bei 1319.2) 


Über Neofot. Wie Allen mittheilt, wird unter dem Na: 
men „Neoſot“ ein aus bituminöfer Kohle gewonnened Karbol- 
präparat, dad mehr dem Holzkreojot ähnelt, verfauft.3) 


1) Ber. d. d. hem. Gef. 20. 2699—2702. 24. (4.) DE. Dres: 
den, Org. Labor. d. Polyt.; Chem. Gentralbl. 1887. 1503. 

2) Ber. d. d. dem. Gef. 20. 2703—4. 24. (4.) Dt. Dresden; 
Org. Labor. d. PBolyt.; Chem. Centralbl. 1887. 1500. 

3) British. Pharm. Conf. Manchester; Chem. Gentralbl. 
1887. 1451. 
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über Mono- und Dibromreſorcin. J. Zehenter 
erhielt durch einſtündiges Kochen von Monobrom-a-Dioxybenzos⸗ 
ſäure mit der fünfzigfachen Waſſermenge am Rückflußkühler 
unter Abſpaltung von Kohlenſäure ein Monobromreforein = 
CsH3Br(OH)?, weldes in Wafjer und Üther leicht, ſchwerer in 
Alkohol, Chloroform, Schwefellohlenftoff und Benzol löslich ift 
und bei 910 jchmilzt. 


Ein von den bereit befannten Dibromreforeinen verfchiedenes 
Dibromreforein — C6H?BrXOH)?+H?O erhielt der Berf. durch 
jo langes Eintragen von einer Löſung von Brom in Schwefel- 
fohlenftoff ſuſpendirtes Reſorein ald noch Entfärbung eintrat, 
Dasjelbe enthält im Iufttrodnen Zuftande 1 Mol. H?O, welches 
duch Trodnen über Schwefelfäure entfernt wird. Es löſt fi 
ziemlich ſchwer in kaltem, leicht in heißem Waſſer, ift auch löslich 
in Alkohol und Ather, und färbt fich in wäfjeriger Löfung rein 
blau. Im Koblenjäureitrom jublimirt es bei 1200—130° faft ohne 
Zerfegung. Sein Schmelzpunkt liegt bei 1100—1120,') 


Über Bterocarpin und Homopterocarpin. Gage: 
neuve und Hugouneng haben das von Cazeneuve früher 
abgejchiedene Pterocarpin mit dem Namen „Homopterocarpin“ 
belegt, während fie den Namen PBterocarpin für einen zweiten 
aus dem Sandelholz, von Pterocarpus santalinus abftammend, 
beibehalten. 


Das neue Bterocarpin Eryftallifirt au8 Chloroform in präch— 
tigen klinorhombiſchen Prismen, die bei 1520 ſchmelzen. Dasjelbe 
ift in Schmwefelfohlenftoff fajt unlöslih und kann damit vom 
Homopterocarpin, welches in faltem Schwefelfohlenjtoff jehr leicht 
[öslich ift, getrennt werden.?) 


Über Sulfonfluorefcein. Ira Remſen hat mitgetheilt, 
das beim Erhiten von Nejorein mit Orthojulfobenzoefäure ein 
jtarf fluorefeirender Körper entjteht. Es ift nun demjelben mit 
C. ©. Hayes gelungen, die Verbindung zu ijoliren. Sie ijt 
der erſte Reprälentant einer Gruppe von Körpern, Gulfon: 


!) Monat3h. f. Chem. 1887, 8. 293; Chem. Rep. d. Ch.-Zta. 
1557. 181. 


2) C. r. 104. 1722; Chem. Rep. d. Ch.Btg. 1887, 171. 
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Vhtaleine genannt, welche von den gewöhnlichen Phtaleinen da— 
durch unterfchieden find, daß fie an Stelle von CO SO? ent- 
Halten. Dieſe Sulfon:-®htaleine leiten fih aller Wahrſcheinlich— 
feit nach von einer Subftanz ab, welche folgende Formel befitt: 


HS, g CB! 80: 


Das Sulfon:Fluorefein = 


HO 
—— so⸗ 


erhielten die Verf. durch Erhitzen von Reſorein und o- Sulfo— 
benzosſäure. In feinem chemiſchen Verhalten und feinen phyſika— 
liſchen Eigenſchaften ſteht es dem Fluoreſcein ſehr nahe, weicht 
aber doch von demſelben in gewiſſen Eigenſchaften wieder ab. 1) 


Medicinifhe Verwendung des Guajafol3 für 
Buchenholztheerkreoſot. Da das Buchenholztheerkreoſot in 
der Zufammenjegung, jowie im Gejhmad und Gerud verſchieden 
ift, fo muß auch feine mediciniſche Wirkung eine verjchiedene fein. 
Aus diefem Grunde empfiehlt H. Sahli die therapeutiihe An: 
wendung des Guajakols an Stelle des Buchenholztheerfreofots 
bei Behandlung der Lungenihmwindjudt.?) 

über die drei Pyrokreſole. W. Bott befchreibt die 
von ihm und 9. Schwarz in Graz entdedten drei Pyrofrefole, 
nämlid: 

1. a-Pyrofrefol = C15H140; ſchmilzt bei 1960; 

2. B-Pyrofrefol, ſchmilzt bei 124°; 

3. y-Pyrofvefol, ſchmilzt bei 1040.3) 

Über Antipyrin. Umbach madte die Beobadtung, daß 
der Antipyringenuß beim Menſchen die gebundene Schwefeljäure 
nur fehr wenig, allein beim Hunde jehr ftarf fteigert. Der Verf. 


') Amer. Chem. Journ. 1587. 9. 372; Chem. Rep. d. Ch.: 
Btg. 1887. 264, 

2) Schweiz. W. f. Pharm. 25. 353—54. 28. Okt. Bern. 

3) Journ. Soc. Chem. Ind. 6. 646—649. Mancheſter; v. Lipp- 
mann: Chem. Gentralbl, 1887. 1493—1494. 
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unterſuchte die Stidftoffausfheidung an fich felbft und fand fie 
ganz bedeutend. !) 

Julius Herje bejchreibt in feiner Jnauguralbiffertation die 
Beobadtungen über die Wirkung des Antipyrind bei akutem 
Gelenfrheumatismus3, ?) 

PB. Suttmann beobadtete als Nebenwirkungen desfelben in 
zwei Fällen bedenkliche Idioſynkraſien und giebt deshalb den 
Rath, die Dofis als Anfangsdofis auf 0'5 g zu feten.3) 

Mendel theilt Erfahrungen über die Wirkung desfelben bei 
Nervenkrankheiten mit.*) 

Die Farbwerke, vormald Meijter, Lucius und 
Brüning haben fi folgendes Verfahren zur Darftelung des 
Antipyrins oder Dimethylpbenylorypyrazold patentiren laſſen: 
Man läßt jetundäre, ſymmetriſche, aromatifhe Hydracine, wie 
3. B. ſymmetriſches Methylphenylhydracin, auf Aceteffigefter ein: 
wirken, wie nachſtehende Gleihung zeigt: 


———— CH3 +CH3.C0.CH?.C2H5 = 
3 


_N-—CH 
CsH5/ 4+H20 
CO-5=C--CH3+C:H5.0H. 


Das erhaltene Produkt Löft fich leicht in Waſſer und hat den 
Schmelzpunft bei 1130.>) 

Germain Sie fagt über die Wirkjamkeit des Antipyrinz 
als jchmerzitillendes Mittel folgendes: „Bei rheumatiſchen und 
gichtiſchen Affektionen, die nur dur den Gelenkſchmerz ſich doku— 
mentiren, bei nervöfen Zuftänden, Kopfihmerz, Gefihtsneural; 
gien, alten und recidivirenden Migränen, Muskelſchmerzen, 
Iſchias, überhaupt bei allen Krankheitägattungen, deren ver- 
einigendes Band der Schmerz ift, leiftet das Antipyrin außer: 
ordentlich gute Dienfte, und kann al3 Erjak für das Morphium 





1) Arch. f. erperim. Bathol. u. Pharmak. 21. 161—69; Chem. 
Gentralbl, 1887. 358—59. 

2) Chem. Gentralbl. 1887. 974, 

3) Therap. Mond. 1887. April; Fortihr. Med. 5. 601. Sept; 
Chem. Gentralbl. 1887. 1400. 

4) Therap. Mond. Nr. 7; Fortſchr. Med. 5. 630—31; Chem. 
Gentralbl. 1502. 

5) D. R. B. 40. 377. 
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gelten. Bei jublutanen Injektionen werden 0°5 g, innerlih 2 g 
pro dosi verwendet. !) 

Über Tetradhlorbenzosfäure. Die von P. Tuft dar- 
geftellte Tetrachlorbenzoefäure = CSCI®H, CO2H kryſtalliſirt in 
langen, farblojen Nadeln, die bei 1860 ſchmelzen. Sie iſt in 
Waſſer ſehr ſchwer, leicht aber in Alkohol und Äther löslich. Der 
Verf. beſchreibt einige Salze dieſer Säure.?) 

über Polykumarine. Unterſuchungen von A. Hantzſch 
und H. Zürcher haben erwieſen, daß ebenſo wie aus Chloacet- 
ejfigäther und polyvalenten Phenolen, nidt nur Orylumarone, 
jondern auch Polykumarone gebildet werden, aus Acetejfig- 
äther und mehrmerthigen Phenolen ſowohl methylirte Oxykuma— 
rine, als auch Polykumarine jich bilden.) 

Über das Sacharin. Nach einer Mittheilung von Ira 
Remſen ift das Sacharin bei einer durh Fahlberg auf Rem: 
jen’3 Beranlaffung gemadten Unterfuhung entdedt und iſt das 
Sulfinid zuerft von ihm bejchrieben.t) Der Name „Fahl ber g's 
Sacharin” habe durchaus feine Berehtigung, jondern Fahl— 
berg habe ſich einfach diejen Körper, ohne vorher R. davon in 
Kenntnis zu ſetzen, patentiren lajjen.>) 

C. Fahlberg theilt dagegen mit, daß nicht Jra Remſen, 
fondern er ſelbſt der Entdeder des Saccharins ijt.6) 

Das Sacharin oder Benzoejäurefulfimid (Anhydroorthoful- 
faminbenzoejäure) wird nah einem Konjtantin Fahlberg 
und Adolph Lift’3 Erben patentirten Verfahren in folgender 
Weiſe dargeftellt: 

„Roluol wird mit gewöhnlicher foncentrirter Schwefeljäure 
bei einer Temperatur, welche 100% nicht überfteigen darf, julfu: 
rirt. Die Sulfofäuren werden über das Kalciumjalz in das Na— 
triumfalz übergeführt. Das trodene Natriumjalz wird mit Phos— 
— gemiſcht und ein Chlorſtrom unter beſtändigem 





1) dandelsber. von Gehe & Co. Dresden. Sept. 1887. 34. 

2) Ber. d. d. dem. Gef. 20. 2439; Arch. d. Pharm. 225. 925. 

3) Ber. d. d. dem. Gej. 20. 1328—32. 9. Mai (25. April). 

4) Ber, d. d. chem. Gef. 12. 469, 

5) Ber, d. d. dem. Geſ. 20. 2274; Arch. d. Pharm. 225. 924, 

6) Ber. d. d. dem. Gel. 20. 2928—30. 14. Nov. (4. DE.) 
Sabte-Wefterhüjen a. d. E.; Chem. Gentralbl. 1887. 1499. 
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Umrühren über dad Gemifch geleitet. Nach Beendigung der Um: 
ſetzung wird das gebildete Phosphororychlorid abdeftillirt und 
das Gemiſch der entftandenen Chloride ſtark abgekühlt. Das 
Varatoluoljulfohlorid Friftallifirt au, das Orthochlorid bleibt 
flüffig und wird durch Gentrifugen ꝛc. abgefondert. Dur) Über: 
leiten von trodnem Ammoniafgad oder durh Mifhen mit Am: 
moniumfarbonat oder Ammoniumdifarbonat wird das Ortho— 
chlorid in das Orthotoluolfulfamid übergeführt, welches im Waſſer 
jhmwer löslich, vom Chlorammonium durch Auswaſchen befreit 
wird. Durch Orydation, indem man das Amid in eine jtarf ver: 
dünnte Kaliumpermanganatlöjung einträgt, und in dem Grade mie 
freies Alkali und Alkalifarbonat entjteht, letzteres durch vorfid): 
tigen Zufag von Säuren abjtumpft, wird dad Amid in das 
Benzoefäureimid übergeführt. Es rejultirt zunädjt eine Löſung 
des orthobenzoefulfaninjauren Kalium, welche von Mangan: 
diorydhydrat getrennt wird. Auf Zuja von Säure jcheiden ſich 
aus der Löjung Kryſtalle des Benzoöjäurejulfimids oder Anhydro— 
orthobenzoefulfaminjäure (Sacdharin) ab.!) 

V. Aducco und U. Moſſo berichten über die gährung3- 
hemmende Wirkung des Sacharind. Nach d. Verf. jet dasjelbe 
in 016 procentiger Löſung die Thätigkeit der Bierhefe bedeutend 
herunter, hemmt die alfaliihe Gährung des Harns und ver: 
langjamt den Fäulnisproceß, indem e3 die Gntmwidelung ber 
Fäulnisbakterien unmöglid madt, welcher lettere Verſuch mit 
Pankreasaufguß durchgeführt if. Man fann das Sacharin zur 
Konfervirung der Milch benugen. Es übt in neutraler Löſung 
feinen Einfluß auf die verdauende Wirkung des Speichel und 
des Magenjaftes und ift in Dojen von 5 g nicht jchädlich für den 
Organismus. ?) 

Das Fahldberg und Adolph Lifts Erben patentirte 
Saccharin ift nah E. Maumene feine einheitlihe Subftanz, 
jondern wenigftens aus zwei Körpern von verfchiedener Zujammen- 
jegung beftehend, Nach der von Fahlberg angegebenen Forntel 
muß der Schwefelgehalt 17:49 Broc. betragen, während der Verf. 
14:29 Proc. nur auffand. Fahlberg giebt ferner für die Löslich— 


1) D. B.; Chem. Gentralbl, 1897. 104. 
2 Gazz. della Chimiche di Torino 1886 ;° Virchow's Archiv 
105. 46; Chem. Gentralbl,. 1887. 163, 
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feit andere Angaben (4 g löſen fih in 1 I Wafjer bei 15—16°) 
al3 Maumene’3 Berfuche ergeben; nad) dem letztern hinterläßt eine 
auf + 25°40 erfaltete Löfung, im Wafjerbade verbunftet, auf 1 I 
825 g.!) 

Nah E. Salkowski ftört das Sacharin die Einwirkung 
des Speichels und des diaftatiichen Bankreasfermentes auf Amylum 
nur in Folge der jauren Reaktion der Miſchung; bei Neutrali- 
fation der leßtern mit Natriumfarbonat ift von einer hemmenden 
Wirkung keine Rede. Es hat dasjelbe auf die Magenverdauung 
und die Wirkung des Trypſins auf Eiweiß feinerlei Einfluß. 
Seine antijeptiihen Eigenjchaften find nur ſchwache und aud 
dieje bafiren nur auf der fauren Reaktion, Hunde und Kaninchen 
können relativ große Mengen davon längere Zeit befommen, ohne 
irgend welchen Nachtheil zu erleiden. Auch an eine fchädliche 
Einwirkung beim Menſchen ift nicht zu denken, wie der Berf. 
ausführt. Die Ausjheidung des Saccharins erfolgt zum Theil 
unverändert, zum Theil als freie Sulfaminbenzoejäure.?) 

5. Witting will im Jahre 1879 einen ähnlichen Körper 
wie das Saccharin unter den Händen gehabt haben. Seine Ber- 
Jude durch Drydation von p-Toulolfulfamid mittel3 Kalium— 
dichromat und Schwefelfäure p-Sulfamidobenzoejäure darzustellen, 
führten zu einem intenfiv ſüß jhmedenden Körper, der aus feinen 
Löfungen in Kleinen weißen unanjehnliden Kryftallen erhalten 
wurde; er gab mit Natriumbdifulfit bittere in Üther unlögliche 
Nadeln, die fih dur Chlorwafjerftoff wieder in die jüße Ber: 
bindung zurüdverwandeln ließen. Deshalb vermuthet der Verf., 
das p-Sulfamidobenzaldehyd unter den Händen gehabt zu haben, 
während Fahlberg's Sacharin Anhydroorthojulfaninbenzoefäure 
fein joll.3) 

Nah Bollotfher wird das in Wafjer wenig Iößliche 
Sacharin durch einen Zujag von Natriumfarbonat bedeutend 
lösliher. Eine ſolche Löſung empfiehlt der Verf, als Gejhmads- 
forrigens für übelfhmedende Arzneimittel, jo wie als Verſüßungs— 
mittel der Speifen und Getränfe für Diabetifer.t) 





1) Bull. Par. 47. 92—94. 20. Jan.; Chem. Centralbl. 
1887. 190, 

2) Virchow's Archiv 5. 54; Med. C.Bl. 25. 307—308, 

3) Rh. Zeitſchr. f. Rußl. 26. 235—36. 12. April. 

4) Zeit. f. Therap.; Pharm. C.:Halle 28. 253, 19. Mai 1857. 
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E3 gelang C. Fahlberg und B. Lift ſowohl den Äther 
des Benzogjäurefulfinids ald auch der o-Sulfamidobenzoefäure 
darzuftellen. t) 

Nah demjelben Verf. löſen 1000 Thle. Wafler 3:33 Thle. 
Sacdharin; in 1000 Thln. Alkohol 

von 10, 20, 30, 40, 50, 60, 70, 80, 90, 100 pGt. 
löſen ſich 
9°41,7°39,11°47,19°88, 2763, 28.90, 30.70, 3215, 31 20, 3027 Thle. 
Sacdarin.?) 

Nah V. Aducco und U. Moſſo ſchwächen 616 g Sacdharin 
die alkoholiſche Gährung des Traubenzuder3 beträdhtlih und 
zwar ſowohl bei 160 al3 bei 30% auf lange Zeit. Die Verf. ver: 
gleihen noch die Wirkungen defjelben mit denen der Salicyl— 
jäure und Benzoejäure und bemerken, daß! der Gejchmad der 
Löſungen de Sacharind dur Neutralifiren mit Alkali und 
Berbünnen angenehmer wird. Sie empfehlen die Anwendung 
des Saccharins in allen den Fällen, wo beunruhigende Gährungen 
im Magen vorlommen, jowie auch bei Entzündungen der Harn 
blaje und zur Desinfektion der Eingemweide. Bergl. ©. 643.3) 

Nah Kohljhütter und Eljajfer erzeugt dad Sacdharin 
bei Diabetifern, wie ſchon von anderen gefunden, Feine Ber: 
mehrung des Zuders.‘) 

Pinette und Röfe Haben in Schmitt's Laboratorium 
folgende Methode zum Nachweis des Sacdharins im Wein aus: 
gebildet. Zur Ausführung wird der Wein mit einem Gemiſch 
von gleichen Theilen Äther und Petroleumäther ausgefhüttelt, 
die Auszüge mit etwas Natronlauge eingedampft und der Rüde 
ſtand eine halbe Stunde auf 2500 erhigt. Der gelöfte und mit 
Schwefelfäure angefäuerte Rüdftand und dann mit Ather aus— 
gezogen, der Ätherauszug verdampft, in Waſſer wieder gelöft 





1) Ber. d. d. Ch. G. 1596—1604 27. Juni (20. Mai) Salbte: 
Weſterhüſen a. d. E. 

2 Handeläber. von Gehe & Co.; Schweiz. Wochenſchrift f. 
Pharm. 25. 198; Chem. Gentr.:Bl. 996. 

3) Archives Italiennes de Biologie 8. 22—36. 18. Jan. 
Torino, Labor. d. Fisiologia ; Chem. Centr.Bl. 1887. 114. 8—49. 

4) D. Arch. Klin. Med. 41.178; D. Med. W. 13. 863. Sept.; 
Chem. Gentr.:BI. 1437, 
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und mit Ferrihlorid auf Salicylfäure geprüft. Die Methode 
beruht alſo darauf, daß Sacharin beim Schmelzen mit Alfalien 
neben Sulfat (von Herzfeld und Reiſchauer zum Nachweis des 
Sacharind benugt !) aud) falicyljaures Alkali liefert, weshalb Der 
Mein ftet3 zuvor auch auf diefe Säure zu prüfen ift.2) 

Ira Remjen beanjprudt für fih nochmals die Entdeckung 
des Saccharins, Fahlberg habe ſich nur die Patentirung angeeignet. 
Der Berf. verweift dabei auf feine darauf bezüglichen Arbeiten 
(Amer. Chem. J. 1. 426. 5. 106. 6. 260. 8. 223. 227. 229).3) 

GC. Fahlberg ermwidert darauf, daß er die betreffende 
Arbeit, worin von feiner Entdedung des Sacharins Mittheilung 
gemacht wird, mit Ira Remjen, defien Schüler er nidt war, 
gemeinjam veröffentlichte. Auch die patentirte Darſtellungsweiſe 
jei jeine jelbjtändige Arbeit.*) 

Derjelbe Verf. hat neuerdings gefunden, dat das Sacdharin 
Benzoyl-o-julfonimid ift und Salze und Äther von der 
Formel = 

CH<$O,>NR 


liefert, die fih von denen der o-Sulfaminbenzodjäure ſehr 
unterfcheiden. Nach den Berf. giebt o-Sulfaminbenzoäjäure beim 
Erhigen unter Wafjerabfpaltung Sacharin, welches in alfoholi- 
ſcher Löfung mit Chlorwafjerftoffgad behandelt den Ather der 
o-Sulfaminbenzoejäure liefert, dieſer zerfällt beim Erhigen wieder 
in Alkohol und Sacharin, Der Üther des Sacharins giebt 
beim Berjeifen mit alkoholifcher Kalilauge ein Kaliumjalz von 
der Formel = CO.0OK.C5H:.SO?N.K:C?H>. Säuren fällen 
aus diefem Salze den Äther der Athyljulfaninbenzoejäure, eine 
mit dem o-Sulfoaminbenzoefäureäther ijomere Verbindung.5) 


1) Deutihe Zucker-Ind. 1886. 123. 

2) Annal. d. Chem. 7. 437—41. Pharm. Gentralh. 28. 466; 
Chem. Gentr.:BIl. 1887. 1270. 

3) Ber. d. d. dem. Gel. 20. 2274—75, 12. Sept. (13. Juli). 
Baltimore, John Hopkin's Univ.; Chem. Eentr.:Bl. 1290—1291. 

4) Ber.d.d. dh. Gef. 20. 2928 -30. 14. Nov. (4. OH.) Salbfe- 
Weſterhüſen a. d. E. 

5) J. Soc. Chem. Ind. 587—89. 30. Sept.; Chem. Gentr.- 
BL. 1887. 1396— 97. 
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9. Bulpius bejpriht den in dem Handel vorlommenden 
„Schaummein für Diabetiker‘, Es darf ein folder Schaummein, 
der durh Erwärmen vom Weingeift befreit und durch Waſſer— 
zujat wie der auf das frühere Bolumen gebracht ift, bei ver Prüfung 
mit Fehling’fher Löfung ſowohl vor, wie nad) dem nvertiren mit 
Chlorwafjerftofffäure Höchitens einen Gehalt von 1%, Zuder zeigen. 
Bulpius fand davon in einemfolden Sekt nur 0°65 Traubenzuder. 1) 

Zur Synthefe der Monodlorjalicyljäuren. 
2. Varnholt Hat dur Einwirkung von Kohlenfäure auf Baraz, 
Ortho: und Metahlorphenolnatrium und nachheriger Erhitung 
im gejchlofjenen Raum die ijomeren Monodlorfalicylfäuren dar: 
geftelt. Der Proceß vollzieht fih nad folgenden Gleichungen: 

J. 


| Co ONa +00?= 06 6 0C02Na. 


1 
3 
CH 0C02Na = CiCl 
OH 
CO ?Na. ?) 


Zur Kenntnis der Salole. Außer dem jalicylfauren 
Phenyläther fängt man aud an, die Naphtol: und Rejorein: 
Salole in der Prüfung ihrer Heilwirkung Beachtung zu ſchenken. 
Kobert empfiehlt das 5-Naphtolfalol (Betol), welches vor dem 
Salol einige Vorzüge befist, die auf der relativen Unjhädlichkeit 
desjelben gegenüber dem Phenoljalol beruhen.>) 

Über Magnefiumfalicylat. Das Magnefiumfalicylat 
von F. von Heyden Nachfolger bildet lange, farbloje, in 
Wafjer und Alkohol leicht Lösliche, jauer reagirende, etwas bitter 
Ichmedende Nadeln von der Formel = 

(CH Mg + 4H20. 
Dasjelbe wird al3 Mittel gegen Abdominaltyphus in täglichen 
Dofjen von 6 bis 8g empfohlen.*) 


1) Apoth.⸗Ztg. 1887. 418; Chem. Ztg. 1887. 95; Biertel: 
jahrihr. d. Ch. d. Nahrungs: u. Genußm. 1857. 567. 

2), Journ. f. praft. Chem. 36. 16; Arch. d. Pharm, Bd. 
225. 825. 

3) Handel3-Bericht v. Gehe & Co., Dresden, Sept. 1887. 46. 

4) Ar. d. Pharm. 226. 321. 
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Darftellung von Mandeljäure und ihrer Derivate. 
Zur Darftelung der Mandelfäure löfen C. Engler und 
E. Wöhrle gepulvertes Acetophenondibromid durch ſchwaches 
Erwärmen in verbünnter Kalilauge, entfärben mit Thierfohle, 
und ertrahiren nad dem Anjäuren mit Chlorwafjerftoffjäure Die 
Mandelfäure mittels Ather. Die Reaktion verläuft nad folgen: 
der Gleihung: 

C5H5.C0.CHBr?+ KOH = C6H5,CH(OH). COOH +KBr. 
Die ſchon von E. Beyer erhaltene, bei 1209 fchmelzende Meta— 
nitromandelfäure = NO2.C6H+.CH/OH).COOH, erhält man nad; 
dem Verf. feiner durch Einwirkung von Kalilauge auf das Meta- 
nitroacetophenondibromid, Drthenitromandeljäure auf dieſelbe 
Weiſe aus dem Drthonitroacetophenondibromid.!) 

Über eine neue Reaktion auf Pikrinſäure und auf 
Dinitrofrefol, Wird nah 9. Fled eine Auflöfung von 
einigen Milligrammen beider Farbftoffe, jedes für fi in einer 
Heinen Borzellanjcdhale eingedampft und der Rüdftand mit etwas 
10 procentiger Chlorwafjerftofffäure übergofjen, jo wird ſich die 
Pikrinfäure fofort entfärben, das Dinitrofrefol aber erft nad) 
einigen Minuten, Ein Stüd reines Zink ruft, bei gewöhnlicher 
Temperatur mit den NRüdftänden ftehen gelafjen, bei Pikrin— 
jäure eine jhön blaue Färbung, das Dinitrofrefol (Vietoriagelb) 
eine bellblutrothe hervor. ?) 

Salze der Piframinfäure A. Smolfa hat folgende 
Salze der Pikraminſäure dargeftellt und befchrieben: 

1. Natriumpiframinat = NaC'H:05+H?0. Es mird er: 
halten dur Eintragen der berechneten Menge von Natrium: 
farbonat in eine wäfjerige Pilraminfäurelöfung und bildet dunkel— 
rothe Fryftallinifche Kruften. 

2. Magnefiumpiframinat = Mg(C6H0>5)?+3H?0. Man er: 
hält dasjelbe durch Kochen von Magnefiumhydrofarbonat mit 
Piframinfäure und Waſſer in dunfelrothen Kleinen Blättchen. 

3. Cadmiumpiframinat = Cd(C5H405)2+H20 erhält auf 
ähnlihe Weile in grüngelben Nadeln, 


1) Ber. d. d. Ch. ©. 1887. 20. 2201; Chem. Rep. d. Ch. 
„tg. 1887. 195. 
2) Rep. f. analyt. Chem, 6. 649—50. 27. Nov. 1886 Dresden. 


+ Bd. u 


4. Das wafjerfreie Bleipitraminat bildet feine, rothbraune 
Nadeln. 

5. Manganpiframinat = Mn(C5H 405)? + 2H2O ftellt dunfel: 
ftahlgrüne, glänzende Nadeln dar, 

Diefe Salze liefern je nah ihrer Löslichkeit in Wafler 
dunkelblutrothe bis hellorange gefärbte Löfungen. Sie zerjegen 
fi bei langſamem Erhiten bei etwa 1500 ruhig und verlieren 
dabei jtetig an Gewicht; beim raſchen Erhigen tritt aber heftige 
Erplofton ein, die fih am ftärkften bei dem Natrium: und Blei: 
falz zeigt, aber durch Schlag der ungelöften Verbindungen nicht 
bewirkt werden fann.!) 

Über einige Anilinfalze. A. Ditte hat folgende Anilin- 
ſalze dargeftellt und bejchrieben: 

1. AWO3C!?H4NH3).3HO; 
. 2V05.C:1?2H4NH3).8HO; 
. 2V05.C12H«NH3)2HO; 
. 3 V05.2C12H«NH3).18HO; 
. VO5SC!?H«NH3).2HO; 
J.05.Cı2H4NH3); 
. C105.C?H«NH?3); 
. 4Bo03,C 1?H4XNH3).4 HO.?) 

Über das Antifebrin. Das Antifebrin ift eine unter 
den Namen Xcetanilid und Phenylacetamid = C0oH5. NHO2H 30 
längft befannte chemiſche Verbindung, die neuerdings A. Cahn 
und B. Depp in der Klinit von Kußmaul in Straßburg 
phyfiologish und therapeutiih unterfuhten und als ein aus: 
gezeichnete Antipyretitum erkannten, Die Berf. gaben diejem 
Körper den Namen „„Antifebrin‘‘. Dasfelbe bildet ein weißes, 
Ergftallinifches, geruchlofes, auf der Zunge leicht brennendes 
Pulver, welches in kaltem Wafjer faft unlöslih, in heißem 
leichtlöslich ift, Von Alkohol und alfoholhaltigen Flüffigkeiten, 
3. B. Wein, wird es reichlich gelöft. Der Schmelzpunkt Liegt 
bei 113°, der Siedepunkt bei 2920, ES zeigt weder baſiſche noch 
jaure Eigenfchaften, ijt aber jehr widerſtandsfähig gegen die 
meiften Reagenzien. Durch wiederholte, vielfach variirte Berjuche 


om tm 


) Monatsh. j. Chem, 5. 459; Ard. f. Pharm. 225. 920. 
2) C.r. 105, 813— 16, (31) Okt.; Chem. Gentralbl. 1897, 1496, 
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an Hunden und Kaninden wurden die Verf. überzeugt, dab es 
in großem Gegenfage zu dem ihm chemiſch jo nahe jtehenden 
Anilin C6H>.NH? jelbft in relativ hohen Doſen einverleibt 
werden kann, ohne giftige Wirkungen zu zeigen. Normale Thiere 
werden in ihrer Temperatur dadurch nicht beeinflußt. Das 
Mittel wurde in Einzeldofen von 0,25—1g in Wafjer oder in 
Oblaten oder in Wein gelöft verabreiht und 2 g in 24 Stunden 
als höchſte Doſis gegeben. Dieje Iettere läßt fi von vorn: 
herein nicht bemefjen, fie hängt wie bei andern Fiebermitteln, 
von Art, Schwere und Stadium der Krankheit und aud von 
individuellen Einflüffen ab. 025 g Antifebrin wirken wie 19 
Antipyrin d. h. bezüglich der Zeit des Eintritt, der Dauer und 
Größe der Wirkung. Die Berf. jagen, daß dasſelbe bis jet nie 
verjagte und dag einjchneidende Apyrerien leichter Durch vereinte 
größere, ald durch verzettelte Heine Doſen erreicht werden. Die 
Berf. zeigen in Beilpielen, wie die Wirkung bereit3 in einer 
Stunde beginnt, nad vier Stunden ihr Marimum erreicht und 
je nad) der Größe der Doje nah) 3—10 Stunden zu Ende gebt. 
Neben andern Vortheilen hat das Mittel den der größten Billig: 
feit. Wichtig ift es nach dem Verf. auch, daß es ein indifferenter 
Körper iſt.!) 

Sn einer jpätern Arbeit machen die Berf. den großen Vorzug 
geltend, daß es jelbjt in großen Dofen, direkt in die Venen ein: 
geführt, bei normalen Thieren nicht das geringfte Sinken des 
Blutdrudes hervorruft. E3 wird als ein ficheres, ſtarkes, von 
unangenehmen Nebenwirkungen relativ freies, ſchon in Heinen 
Dofen wirkſames Febrifugum bezeichnet. 2) 

G. Vulpius giebt ein Verfahren zum Nachweis des Anti: 
febrins an.?) 

Wie Wendriner fand, geht das Antifebrin nicht ungerjegt 
durch den Körper. t) 


1) C.Bl. f. Klin. Med. 1886. Nr. 33; Rep. C.⸗H. 27. 415 
bis 16; Chem. C.Bl. 1887, 102. 

2) Berlin. Klin. Wochenſchr. 24. 4—8. 26. 30. Med, Klin. v. 
Prof. Kußmaul, Straßburg i. E.; Chem. Centr.Bl. 1887. 249. 

3) Apoth.:Ztg. 1887. 153. 

4 Allgemeine Med. Zeitihr. Nr. 1. 1957. 
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Berjegt man nad E. A. Kahn eine fiedende Löfung der: 
jelben mit Kaliumbydrat, jo läßt fi darin Anilin nachweisen 
und im Rüdjtand nach der Abdeitillation des letztern findet fich 
Kaliumacetat.!) 

V. Dello Gella berichtet über einige feiner Reaktionen 
und über den Nachweis desfelben im Harn.) 

Yvon veröffentliht eine Darftelung des Antifebrind und 
giebt einige feiner Reaktionen an.) 

Nah A. Bokai lähmt eine mit 6*6 procentigem Kochjalz- 
waſſer bereitete O5 procentige Antifebrinlöjung die motorifchen 
Nervenendigungen des Froſchmuskels gerade jo wie Gurarin. 
Seine Wärme herabjetende Wirkung nicht tödtlicher Dofen beruht 
nah dem Berf. auf der die Wärmeproduftion verringernden 
Wirkung derjfelben. Auch fand derjelbe, daß das Antifebrin den 
Stidftoffgehalt jehr ftarf herabjegt.t) 

Paraacetphenetidin. Das von O. Hinsberg zuerit 
erhaltene Acetphenetidin ijt dem jogenannten Antifebrin dem 
Heetanilid, analog zufammengejegt; es hat die Formel: 

0.C2H30 
CHEN 0200, 
Es ift, wie E. Ghilbany mittheilt, ein Antipyreticum; der 
durch dasjelbe erzeugte Temperaturabfall erfolgt allmählich, bis 
nah 4 bi 6 Stunden das Marimum von 20 eintritt.) Die 
Dofis beträgt 0°3—0°5 9.6) 

Über das Antithermium. Das als Antipyreticum 
empfohlene Antithermium (Bhenylhydrazin-Länulinfäure) = CH>3C 
(CsH>N.NH)CH?.CH?CO.OH bildet farb, gerucdh: und geichmad: 
loſe jhuppige Kryitalle, deren Schmelzpunft bei 98 bis 990 ©. 


t, Journ, Pharm. Chim. (5) 15. 366—67; Chem. Gentr.: 
Bl. 1887. 581. 

2) Journ. Pharm. Chim. (5) 15. 462—64. 

3) Journ. Pharm. Chim. (5) 15. 20—23. Jan.; Centr.:Bl. 
1887. 147. 

4) O, Med. W. 13. 905—6 Oft, Klaufenburg. Pharmakolo— 
giſches Inftitut; Chem. Gentr.-BI. 1887. 1437, 

5) Beitjchr. d. Öfterr. Apoth.:Ver. 1887. 25. 339; Ch. Rep. 
d. Ch.-Ztg. 1887. | 

6) Handeläber. von Gehe & Co, Dresden, Sept. 1887. 83. 


— 632 — 


liegt; fie find fehr wenig in kaltem Waſſer, leichter in heißem 
mit neutraler Reaktion löslich, fcheiden ſich aber aus der legteren 
Löfung beim Erkalten zum größten Theil wieder ab. Alkohol, 
Äther und verdünnte Säuren löfen die Verbindung leicht, aud) 
wird fie von Alkalien zerlegt. Eine folde Zerlegung in bie 
beiden Komponenten findet im Organismus muthmaßlich aud 
ftatt, fo daß das Phenylhydrazin ald das wirkſame Princip auf: 
zufafien wäre. Wie aus den Unterfudungen Hoppe-Seyler’ö 
und Löew's hervorgeht, ift das Antithermium durchaus Fein 
harmlojer Körper, weshalb eine gewiſſe Borficht in der Dofirung, 
deren Höhe noch der Beſtimmung harrt, geboten erjcheint,!) 


Kohlehydrate. 


Eintheilung der Zuderarten. O. Löm theilt die ein: 
fahen Zuderarten ein in: 

A. mit 5 Kohlenftoffatomen (Arabinoje); 

B. mit 6 Koblenftoffatomen, 

1. jolde mit 4 Hydroxylgruppen (Iſodulcit), 
2. jolde mit 5 Hydrorylgruppen (die übrigen Zuder: 
arten). 

ALS Hauptcharaktere der Zuderarten betrachtet der Berf. 
folgende: 

1. Süßer Gejhmad; 2. ftarfe Reaktionsfähigkeit; 3. leichte 
Beränderlichfeit durch verbünnte Alfalien; 4. Bildung einer 
zugehörigen Sackhharinfäure bezw. des Laktons derjelben dur 
Einwirkung von Ätzkalk; 5. Verbindungsfähigkeit mit Blaufäure 
und Wafjerftoff und Bildung eines Dfjazons; 6. Bildung von 
Huminfubftanzen durd) Säuren. Ferner in zweiter Linte fommen 
in Betradt: a. Bildung von Lävulinſäure bezw. Furfurol durd 
verbünnte Säuren; b. Gährfähigfeit; c. Zujammenfegung des 
Dfazon. (Über den Namen „Dfazon“ vergleihe Emil Fifcher 
und Zulius Tafa: Oxydation der mehrwerthigen Alkohole: 
Ber. d. d. ch. G. 20. 1088—94).2) | 


1) Handeld-Bericht v. Gehe & Co. Dresden, Sept. 1887. 34. 
2) Ber. d. d.6.G.20. 3041; Vierfeljahrsb. d. Ch. d. Nahr.⸗ 
u. Genußmittel Berlin. 1887. 552. 
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Über fynthetifche Berfude der Zudergruppe. Dur 
Einwirkung von Barytwafjer auf Afroleinbromid wird ein Körper 
erhalten, welder von Emil Fiſcher und Julius Tafel 
„a-Akroſe“ genannt wird. „ß-Akroſe“ nennen diejelben Verfaſſer 
die gleichzeitig entftehende ifomere Subftanz, deren Phenylofazon 
bei 1480 jchmilzt. Das a-Phenylafrojazon liefert durch Reaktion 
mit Zinkſtaub a-Afrafamin = CH 13NO5 und Ejfigfäure; erfteres 
giebt mit falpetriger Säure einen firupöfen, inaktiven Zuder, 
welde Bildung unter Annahme eines intermediären Entftehens 
von Ölycerinaldehyd feine Erklärung findet, Die a-Afrofe ift 
unzweifelhaft das Dfjazon eine Zuders von der Zufammens 
jegung = C$6H!?0$%, Die jämmtlih erhaltenen Ofazone unter: 
jcheiden fih von den Djazonen der natürlihen Zuderarten dur 
die Zirkfularpolarifation, welche den letztern zukommt. Diejelbe 
ift in der Regel umgekehrt wie des betreffenden Zuders. Die 
Berf. erhielten aud aus Iſoglykoſamin durch falpetrige Säure 
Lävuloſe.) 

Zur Beſtimmung des Traubenzuckers im Harn. 
H. Will erhielt bei vergleichsweiſen Verſuchen mit einer Zucker— 
löſung von 2°5 Proc., bei Verſuchen mit diabetiſchen Harnen und 
bei der Grmittelung des Gehaltes unbefannter Zuderlöjfungen 
folgende Refultate: 


„1. Traubenzuder in wäfjeriger Löfung läßt ſich ſehr genau 
nah der Barytmethode und zwar ſowohl durch Titriren des 
Baryted ald auch durch Wägung des ausgejchiedenen Zuders 
beitimmen. 


2. Die in wäfjeriger Löſung befindliche Barytzuderverbindung 
wird, wenn ihr noch genügend überjhüffiger Baryt zur Ber: 
fügung fteht, dur fo viel Hinzugefegten Weingeift, daß das 
ganze Gewicht 81—86 Bolumprocente Alkohol enthält, ala 
baſiſche Barytzuderverbindung = BaO (C5H !?06)?2+BaO gefällt. 

3. Beim Verwenden von einer jolhen Menge Weingeift, daß 
der Gehalt der Miihung an letzterm 68—70 Bolumprocente 


beträgt, findet eine Füllung de8 Baryumfacharat3 = BaO 
(C6H 1206)2BaQ ftatt. 


1) Ber. d. d. ch. ©. 20, 2566— 75. Würzburg, Univerfitäts- 
Laboratorium. 
42 
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4. In diabetiihen Harnen ftimmen die Rejultate der Titra— 
tion des Zuder nah Fehling-Soxhlet jehr genau mit den 
Refultaten der Barytmethode überein. !) 

Über Denogluktoje. Nah Ladislaus von Wagner 
ift die im Handel vorfommende „Oenoglukoſe“ ein ganz bejon= 
ders reiner Traubenzuder, welder an Stelle des Rohrzuders zum 
Gallifiren und Petiotifiren und zu Trefterweinen Verwendung 
findet. Derjelbe bejteht aus: 

Traubenzuder . . » . . 8575 Proc. 

11:60 

Dertrinartige Subjtanzen 265 „, 
Summa: 10000 Broe.?) 

Über NylandersReagend. Das Reagens Nylanders 
auf Zuder im Harn bejteht aus 2g Magisterium Bismuthi, 
49 Seignettejalz und 100 g Sprocentiger Natronlauge. Es 
tönnen mit Ddemjelben noch 0°025 Proc. Zuder nachgewieſen 
werbden.?) 

Neues Reagens auf Zuder im Harn. ES werden nad) 
M. Maafjon zu 5 kem Urin 01 g Eifenjulfat gejegt, dann er: 
bist, 025 g kauſtiſches Kali hinzugefügt und mehrere Minuten 
gekocht; es entjteht bei Anweſenheit von Zuder ein dunfelgrüner, 
ällmählich ſchwarz werdender Niederjchlag, während die über dieſem 
Niederſchlag befindliche Flüffigkeit rothhraun oder ſchwarz, min: 
deitens aber etwas gefärbt erjcheint. Normaler Harn giebt einen 
braunen Niederſchlag und eine farbloje Flüffigkeit,*) 

Ein Öoldfalireagens zum Nahmweife des Trauben: 
zuders. C. Agojtini benußt zum Nachweis des Trauben: 
zuders eine Löſung von Goldchlorid (1:1000) und eine Löjung 
von Kaliumhydrat (1:20). Verſetzt man die zu prüfende Flüffig: 





1) Arch. d. Pharm. Bd. 225. 812 —822. 

2) Dingl. polyt. Journ. 1887. CCLXVI Heft 10. 474; 
Vierteljahresſchr. d. Ch. d. Nahr- u. Gen. Berlin 1888. 547. 

3) Gentralbl, med. Will. 1857. XXV 678; Bierteljahresichr. 
d. Ch. d. Nahr- u. Genußm. Berlin 1887, 546. 

4) Schweiz. W. Pharm. 1887 XXV Nr. 42. 343; Viertel: 
jahresihrift für d. Ch. d. Nahrungs: u, Genußmittel. Berlin 
1887. 546, 
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keit mit 5 Tropfen der Gold- und zwei Tropfen der Kalilöſung, 
erhigt zum Sieden und fühlt dann ab, jo wird fi bei An- 
mejenheit von Glyfoje eine von der Menge derfelben abhängige 
prächtige violettte mehr oder weniger intenfive Färbung gebildet 
haben, Will man Harn mit dem Reagens auf Traubenzuder 
prüfen, jo entfernt man zuerft einen etwaigen Gehalt desfelben an 
Eiweiß durch Kochen und Filtriren und ftellt dann mit dem 
Filtrat die Probe an; bei einem Zudergehalt entfteht eine wein- 
rothe Färbung. Der Verf. konnte noch „45, Buder durch 
dieje Reaktion nachweiſen.!) 

Über die Zymoglufonfäure. Der von 8, Boutrour 
„Zymoglukonſäure“ genannte Körper ift nach demjelben Berf. 
mit der Glufonfäure volllommen identiſch.?) 


Zur Gewinnung des Zuckers aus Zuderrohr. Fon: 
taine und Golette empfehlen folgendes Verfahren: 

Das ausgeprefte Zuderrohr wird in Fafern zerrifien und 
mittelS wiederholter Prefjungen und Einmaifhungen mit Heinen 
Mengen fiedenden Waſſers entjaftet. Die Bogaſe läßt fich leicht 
trocknen (Verwerthung derjelben nad) Sodal: Journ. fabr. sucre 
1887. 28. 25). Man fcheidet nun den Saft mit Kalk, jaturirt ihn, 
reinigt ihn mit Kaleiumbijulfit, filtrirt ihn wiederholt mechaniſch 
und didt ihn dann ein,?) 

Über ein Bleifacharat. W. Wernetind erhielt durd) 
Digeriren von Bleiglätte mit einer Rohrzuderlöjfung weiße Radeln 
eines Bleifacharats von der Formel = C1?H2R011.PbO +H?20.%) 

Über Gährung des Zuders mit elliptiiher Hefe. 
Glaudon und Morin erhielten vermittelS elliptijcher Hefe, die 
aus einem 18%5er Wein ftammte und durd verjchiedene Kulturen 
gereinigt war, durch Bergährung von 100 Kilogramm Rohr: 
zuder ein Produkt, welches folgende Beftandtheile enthielt: 


1) Ann. di Chim. Farm. ; Journ. Pharm. Chim. (5). 14. 464, 

2) C. r. 104. 369—70 (7.) Febr. u. 511 (21.) Febr.; Ch. 
Centr.Bl. 1887. 336. 

3) Journ. fabr. sucre 1887, 28. 25; Chem, Repert, der Ch.- 
Ztg. 167—168. 

4) D. Zuderind. 1887. XII. Nr. 50, 1565; Vierteljahrsſchr. d. 


Ch. der Nahr.: und Genußm. Berlin 1887. 550, “ 
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KIDERBB 5 5-0: Spuren 
Äthylaltohol . ..... 50615°0 g 
Normaler Propylalkohol 20, 
Iſobutylalkohol...... 15 „ 
Amylallohbol. ...... 51°0 „, 
Denanthäther . .. . . - 20. 
Sfobutylenglykfol . . . . . 158°0 „, 
IHRER: 1.55 3. a 2120°0 „ 
Bernfteinfäure. . ... » 452°0 „,') 


Zur Kenntnis des Invertzuders. Der Jnvertzuder 
ift, wie die Unterfuhungen von A. Herzfeld und Winter 
ergeben, wahrſcheinlich fein Gemijch gleicher Theile Lävuloſe und 
Dertrofe, indem das optijche Verhalten eines ſolchen Gemiſches 
ein anderes if. Dagegen zeigt ein Gemiſch von 4 Thln. 
Lävuloſe und 3 Thln. Dertrofe das optiſche Berhalten des 
Snvertzuders,2) 

Über Mildzuder Die Kuhmild enthält nad) Klinger?) 
im I im Minimum 26°7 g, im Marimum 567 g Mildhzuder. 
In der Frauenmild fand Rajpe 83 Broc., Palm im Mittel 
von 20 Analyjen 5°25 Proc. Milchzucker. Nah Dajtjet) vermag 
Invertin nicht aber Ptyalin den Milchzucker zu invertiren.>) 

Über die Bolarifation des Milchzuckers. Um durd 
Polarijation den Milchzucker in der Milch zu bejtimmen, muß 
man nad 9. W. Wiley zunädft die Albuminate, am bejten durd 
jaures ſalpeterſaures Duedfilber entfernen. Das Drehung: 
vermögen des Milchzuderd beträgt [a]D = 52°50. 6) 





) Ac. de sc. p. Journ. de Pharm. et de Chim. 1887. 
T. XV, Arch. d. Pharm. 225. 834. 

:) 3. f. Zuderind. 1887. XXXVIL 796; Vierteljahresſchr. 
f. d. Eh. der Nahrungs: u. Genußm. Berlin 1897. 552, 

3) Ber. 3. Buderind. 1887. X. Nr. 36, 1125. 

ı) Ebenda. 

5) Vierteljahresfchr. f. d. Ch. der Nahrungs: u. Genufm. 
1887. 400. 

6) Anal, XIII. 174. d. Ph. 3. Rußl. 1887. XXVI. Nr. 51. 
814; Vierteljahresihr. f. d. Ch. d. Nahrungs: u. Genufm. 
Berlin 1887. 553. 


— 657 — 


Über Galactoje. Nah Koch erhält man die Galactofe 
aus Agar:Agar auf folgende Weife: 

Man digerirt 125 g Agar-Agar mit 1500 com Waſſer und 
30 g Schwefeljäure 12 Stunden auf dem Wafjerbad, neutralifirt 
mit Baryumlarbonat, foncentrirt im Vacuum, kocht den Syrup 
mehrmals am Rüdflußfühler mit Alkohol aus und läßt erfalten; 
die erhaltenen Kryftalle löft man in Wafjer, entfärbt die Löſung 
mit Knochenkohle und Eryftallifirt mehrmals aus ftarfem Al: 
kohol um. !) 

Zur Kenntnis der Arabinoje B. Tollens konnte 
durch kochen von Nrabinoje mit verdünnten Säuren feine Lävulin— 
fäure erhalten, dagegen entfteht beim Erwärmen mit Schwefel: 
fäure viel Furfurol, Die Arabinofe ift ferner nad) dem Berf. 
auch einer langjamen Gährung fähig. Die Angaben von Omrad 
und Gutzeith über die Arabinoſe ftimmen hiermit nicht überein.?) 

Heinridh Kiliani ift durch feine Arbeiten dazugelommen 
für die Arabinoje die Formel = C5H1005 anzunehmen und fie 
al3 den Aldehyd des normalen Pentorypentans d. h. alSCH?OH. 
(CHOOH)3 —COH zu bezeichnen; fie erfcheint als das natürliche 
Zmifchenglied zwiſchen Erythrit und Dextrofe. >) 

Über Melitriofe, Bekanntlich wies Tollens die Idendität 
der Raffinofe, Melitofe und Gofiypoje nad, und gab dent einheit- 
lihen Körper die Formel = C1?H2?0114+-3H 20. GC. Sceibler’3 
Unterfudungen haben nun ergeben, daß die von Loiſeau für 
die Raffinoje aufgestellte Formel = C 18H 320 16+5H?O die richtigere 
ift. Der Berf. madt den Vorjchlag, die obigen drei Namen auf: 
zugeben und dafür den Namen „Melitriojfe” nad feinem Nomen: 
Haturprinzip anzunehmen. Derjelbe fand die Melitrioje in ziem: 
lich erhebliden Mengen in den Produkten der Rübenjaftverar- 
beitung, namentlid in der Melafje. *) 


!) 15. Journ, f. pr. Chem, N, F. XXX. 367; Ztſchr. f. 
analyt. Chem. 1887. XXXI 9. 3. 368; Vierteljahrsſchr. d. 
Ch. d. Natur: u. Genußm. 1887. 401. 

2) 3. Zuderind. 1887. XIL Nr. 36. 1121; PVierteljahrichr. 
d. Eh. d. Genuß: u. Nahrungsm. 1887. 402, 

3) Ber. d. d. hem. Gef. 339—46. 28 (8.) Febr. Münden; 
Chem, Centr.Bl. (3.) 18. 461. 

4) Ber. d. d. dem. Gef. 19. 2868—74; Chem. Centr.Bl. 
1887. 5—6. 
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Snactojfe. Maumene bejchreibt die Darjtellung der „In— 
actoje”. Man erhält diefen Körper, wenn man 40 g Zuder (muß 
06—10 Proc. Altaliafhe haben) und 40 g GSilbernitrat in 
100 kem Waffer löft und die Löſung erhigt. Es bildet fich eine 
farbloje, alafige, inaktive Mafje = C12H028014AgNOs, welche mit 
Natrium: oder Calciumdlorid Snactofe in Form eines farblojen 
Gummi liefert. Diefelbe ift optifch inaktiv, geht mit Ätzkalk 
eine Berbindung ein, reducirt die Fehling’ihe Löjung Direkt 
nicht, dagegen nad) dem Kochen mit etwas Säure jehr jtarf. !) 

Über Formofe. Während EC. Wehmer?) der Formofe 
die Kohlenhydratnatur abjpricht, bringt D. Löw) einen neuen 
Beweis für diejelbe, indem er anführt, dab die Formoſe, wie 
alle Zuderarten Furfurol Liefert. *) 

Zur Kenntnis der Lävuloſe. Aus Jnulin dargeitellte, 
aus Alkohol Fryjtallifirte Yänuloje hat nach der von M. Hönig 
und St. Schu bert ausgeführten Analyfe die Formel = C6H 1206, 
Ihre vhombijchen Kryftalle find hart und wenig byerofcopijch. 5) 

Zur Darftellung der Lävulinjäure P. Prieed- 
birth theilt eine Darftellungsmethode für Lävulinſäure mit. 
Es werden darnad) 3 fg Kartoffeljtärke in einem geräumigen mit 
einem Gteigrohr verjehenen Kolben mit 3 I-Chlorwafjerftoffjäure 
von 11 ſpec. Gew. etwa 20 Stunden lang der Wärme aus: 
gejegt, dann mittelS einer Fräftigen Preſſe abgepreßt und aus 
der braunen Flüffigkeit in Chlorwafjerftofffäure im Vakuum einer 
Waſſerſtrahlpumpe im Wafjerbade abdeitillirt. Der Rüdftand 
wird dann der Vakuumdeſtillation im Olbade unterworfen, wobei 
bei etwa 60 min Drud zwiſchen 135—1500 eine gelbbraune Flüffig- 
feit übergeht, die nach dem Erkalten erftarrt und fait aus reiner 
Lävulinſäure befteht. Durch wiederholte Deftillation im Vakuum 
erhält man eine weißgelbe, reine Säure. 6) 


ı) Journ. fabr. sucre 1887. XXVII. 48; Bierteljahrsihr. 
d. Ch. d. Nahr.: u. Genußm. Berlin 1888. 555. 

2) Ber. d. d. dem. Gef. 1887. 20. 2614. 

3) Ebenda. 20. 3039, 

4) Vierteljahrsichr. f. d. Ch. d. Nahr.: u. Genußm. Berlin. 
1887. 554—55. 

5) Monatsh. f. Chem. Wien 1987. 529. 

6) D. dem. ©. 20. 1773; Chem. Rep. d. Ch.:3. 1887. 165. 
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Über Phlorofe. Rennie, in Übereinftimmung mit Stas 
und Schmidt, erklärt die Bhlorofe, weldhe Hejje für eine neue 
Zuderart hält, für identifch mit dem Traubenzuder. Sie entjteht 
bei der Zerjegung des Phloretins, !) 

Über Trehalofe Die aus der Trehala-Manna gewonnene 
Zuderart, die „Trehaloſe“, wird nah Dragendorff nur lang» 
ſam invertirt; das Inverſionsprodukt ftcht in Bezug auf Schmelz: 
punkt und Bolarifation der Dertroie zwar nahe, ift aber durch 
die Hydrazinverbindung von derjelben verſchieden.?) 

Über Querein. Das Querein, einen neuen Körper von 
der Zuſammenſetzung C6EHN?OS fanden Delohanal und Vin— 
cent in den Mutterlaugen der Quercits auf. Sein Schmelzpuntt 
liegt bei 3420, es liefert ein bei 3010 jchmelzendes Heracetat 
und dürfte ein jehsatomiger Alkohol fein. Seine Löſungen 
zeigen feine Rotation und find nicht gährungsfähig. >) 

Zur Kenntnis der Stärkecelluloſe Nägeli’3 und 
der Granuloje. Nach den Ausführungen von Arthur Meyer 
müſſen die Begriffe Stärfecellulofe und Granulojfe aus der 
Wiſſenſchaft entfernt, und die homogene Subftanz des Stärke: 
fornes einfach als Stärkeſubſtanz bezeichnet werden. *) 

L. Softegni hält die Stärfecelluloje für ein Gemiſch von 
Gelluloje mit Derivaten der lettern oder mit einer Modifikation 
der Granuloje, welche fih im Hinblid auf ihr anjcheinendes Ber: 
mögen, Fett zu bilden, jehr dem Gutin von Fremy nähert. >) 

Über eine künſtliche feidenartige Tertilfafer. Man 
jo diejelbe nah folgender von Dr. Chardonner gegebenen 
Vorſchrift erhalten: 


1) Vierteljahrsſchr. }. d. Ch. d. Nahrungs: und Genußm. 
Berlin 1588. 4102. 

2) 60. Verf. d. Nat. u. Ärzte. Wiesbaden; D.-amerik.Apo— 
theferztg. 1887. VIII. 16. 219; Bierteljahrsfchr. d. Ch. d. Nahr. 
u. Genufm. Berlin 1887. 555. 

3) Ber. 3. Buderind, 18987. XII Nr. 36. 1123; Viertel: 
jahrsſchr. d. Ch. d. Nahrungs: u. Genufm. 1887. 403, 

+) Bot. Ztg. 1886. 697—703 u. 713—719; Chem. Gentr.: 
Bl. 1887. 6. 

5) Studi e riverche itist. nel Laborat. di chemie. agror. 
di Pisa 6. 48 -68; Chem, Gentralbi. (3) 18. 8. 96. 
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„3 g Nitrocelluloje werden in 100 bis 150 kem Alkohol— 
äther (1:1) gelöft, die Löfung mit 2-5 kem einer filtrirten zehn— 
procentigen Zöfung von fäuflichem Eifendlorür (oder Zinndlorür) 
in Alkohol verjegt und dann 1'5 kem einer alfoholifchen Gerb» 
fäurelöfung hinzugefügt. Dieje Mifhung wird in ein Gefäß ge— 
bracht, welches mit einer horizontalen Ausflußfpite von 01 bis 
02 mm Öffnung verfehen ift. Letztere mündet in ein Gefäß, 
dad mit verbünnter Galpeterfäure (0.5HNO3 : 100H?0) ge: 
füllt ift. Der ausftrömende dünne Flüffigkeitsftrahl erhärtet ſo— 
fort zu einem Faden, welder raſch an der Luft getrodnet werden 
muß. Dieſer befigt eine graue oder ſchwarze Farbe, läßt ſich 
aber durch Einführung anderer löslicher Subjtanzen beliebig 
anders fürben. Der Faden ift weich, jeidenartig glänzend, von 
12—20 mm Durdmefjer, befigt eine Feſtigkeit von 20—25 fg 
für den Duadratmillimeter, brennt, ohne daß fih das Feuer 
fortpflanzt, und zerfegt ſich, in gefchlofjenen Gefäßen erhitzt, 
langjam, wird von Säuren und Alfalien in mäßiger Koncen- 
tration, jowie von Faltem oder warmem Waffer nicht angegriffen, 
ift unlöslih in Alkohol und Äther, löft fi aber in Äther— 
altohol und Effigäther. Die Fäden laſſen fih filiren und 
zwirnen wie Seide”. !) 


Zur Beftimmung des Stärfemehlgehaltes in Kar: 
toffeln. Girard theilt folgende Methode mit: Sn einem be- 
ftimmten Gewichte gefchabter Kartoffeln wird zunädft die Cellu— 
loſe durch dreiftündige Digeftion mit dem doppelten Gewichte 
02 procentiger Chlormwafjerjtofffäure aufgefchlofjen und dann mit 
dem vierfahen Gewichte (der Kartoffeln) einer Zöfung von Kupfer: 
oryd in Ammoniafflüffigkeit verjegt und das Ganze 12 Stunden 
bei Seite gejtellt. Nun wird die aufgejchloffene Mafje mit Effig- 
fäure überjättigt und die Bejtimmung des Stärkemehls mit einer 
Normallöfung von 3:05 g Jod und 4g Jod-Kalium auf 1 Liter 
Waſſer vorgenommen; 10 kem Normallöjung entjpreden 025 g 
Stärfe oder 1 Proc. Stärfemehlgehalt der unterjudten Kartoffeln. 
Weil aber die gleichfal3 vorhandenen Proteinförper ebenfalls 
Jod verbrauden, jo muß man 0°5.Proc. von dem gefundenen 


) C. r. 104. 899— 900; Chem. Gentralbl. 1887. 1580. 
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Procentgehalt abziehen, um den wahren Stärfemehlgehalt der 
Kartoffeln zu erhalten. ') 

Einwirkung von Wajfferftoffjuperoryd auf Stärfe 
und Gellulofe. Rohe Stärke und Gellulofe werden nad) 
D. Wufter beim Koden in faurer oder alkoholiſcher Löſung 
verändert, indem dabei ſowohl Erythrodertrin ald auch Dertrin 
und Traubenzuder entftehen. 2) 

Über die Kohlenhydrate des Lichenin. M. Hönig 
und St. Schubert haben aus den heißen wäſſerigen Auszügen 
der Cetraria islandica zwei Kohlenhydrate dargeftellt. Für das 
in der Hauptmenge vorhandene Kohlenhydrat behalten die Verf. 
den Namen „LZichenin” bei. Diefes bildet eine in kaltem Waſſer 
jchwerlösliche Gallerte; heißes Waſſer löſt fie zu einer opalifiren- 
den Flüſſigkeit. Sie bejigt weder Rotationsvermögen, noch bläut 
fie fih. Mit verbünnten Säuren gekocht liefert das Xichenin 
neben nicht rotirenden Dertrinen leicht Eryftallifirbaren Trauben: 
zuder. Die VBerzuderung findet ungleich leichter alö bei der 
Gellulofe, faft gleich jchnell wie bei der Stärke ftatt. Für das 
zweite Kohlenhydrat ſchlägt der Verf. die Namen „Licheninftärke” 
oder „Flechtenſtärke“ vor. Die Eigenjhaften diejes Kohlen: 
hydrat3 gleichen denen einer löslichen Modififation der Stärke. 3) 

Über dertrinartige Ummandlung3-Produlte aus 
Inulin. M. Hönig’s und St. Schubert’3 Unterfuhungen 
zeigen, daß Inulin beim Erhigen in Glycerin oder für fidh, 
fowie beim Behandeln mit verbünnten kochenden Säuren, ebenio 
wie die Stärke, dertrinartige Ummandlungsprodufte, die den: 
jenigen dur Erhitzen entjtandenen gleich find, liefert. Niedere 
Temperaturen geben in Waſſer und Alkohol ſchwer Lösliche, dem 
Snulin ähnliche Abfümmlinge, bei fteigender Temperatur aber 
findet zunädjt die Bildung von den in Wajjer leicht löslichen 
Metinulin und Inuloid, fpäter die Bildung von ſich nad) links 
drehenden, oder optiih inaktiven Verbindungen ftatt. Die 


) As. de sc. p. Journ. Pharm. Chim, 1887; T. XVI. 224; 
Arch. der Pharm. 225. 982. 

2) Gentralbl. f. Phyfiol. 1887. Nr. 2; D. Med.:Ztg. VIII. 
620; Vierteljahrsſchr. d. Ch. d. Nahr.: u. Genußmittel. Berlin 
1887. 541. 

3) Monatsh. f. Chem. 8, 452; Ard. d. Pharm. 225. 929. 


höchſten, noch einhaltbaren Temperaturen veranlafien nad den 
Derf. die Entjtehung von nad recht3 drehenden, in Alkohol lös— 
liden Ablömmlingen.!) 


Glycoſide. 


Über Naringin. Nach W. Will hat das Naringin, ein 
Glycoſid aus den Blüthen von Citrus decumana, die Formel 
C2:H%01, Es enthält, aus Waſſer erhalten, 4 Mol. H?O, von 
denen 3 Mol. im Erficcator über Schwefelfäure entfernt werden. 
Verdünnte Säuren zerjpalten das Naringin in Iſodulcit und 
einen vom Verf. Naringenin genannten Körper von der Formel 
= (15H1205 (Schmelzp. 248), das beim Kochen mit foncentrirter 
Natronlauge in Phlorogluein und eine Säure, die Naringin- 
fäure genannt wird, zerfällt. Dieje letztere ift identifch mit der 
Paracumarfäure. Ihre Bildung erfolgt nad der Gleihung: 

C:5H1205 + H?O = C9H°03 + C6H6503 
Naringenin Naringeninfäure, 

Das Naringenin betradhtet der Berf. ald den Phloroglucin— 

ejter der Baracumarfäure: 


1 1 
CH = CH.CO.O 
CH <opa)  (3)HO-— CoH3 
5)H0O 


Das Naringin zerfällt in Naringenin und Iſodulcit nad 
ber Gleihung: 

C2!H%0 11 — (15H 1205 —- CH 1406 
Naringin Naringenin Sfoduleit.?) 

Über Wiftarin. Wiftarin nennt Ottow ein giftig wirken: 
des Glyeofid aus Wistaria chinensis, einer Zierpflanze 
Nordamerifas, die zu den Leguminofen gehört. >) 

Über das Rutin. Die von einigen Autoren ausgeiprodene 
Anfiht, daß das Rutin mit dem Uuereitrin identifch fei, hat 


1) Gentralbl. f. Agrilulturd. 1887, XVI. 716; Nr. 9. Sit.: 
Berichte d. G. naturf. Freunde in Berlin, 1886. 135; Viertel— 
jahrijhr. d. Ch. d. Nahr: u. Genußm. 1887. 542, 

2) Ber. d. d. chem. Gej. 1887. 20. 294; Chem. Rep. d. Ch.= 
tg. 1897. 76. 

3) Pharm. Journ. and Trans. 1886. Oct.; Arch. d. Bh. 
225. 4595. 


—, Bde 


E. Shund widerlegt, obwohl auch er fand, dab das Rutin 
und Uuercetin bei der Behandlung mit verdünnten Säuren 
Duercetin und Sjoduleit liefern. Die Gewichtsverhältniſſe find 
aber bei diefen Zerjegungen nicht gleich. Die Formel des Rutins 
fand der Verf. = C!?H500%°, Es fpaltet ſich unter Waſſerauf— 
nahme nad der Gleihung: 
CG40H50025 + 4H20 = CHH!tO 11 + 3C5H 1405 
Rutin Quercetin Iſodulcit. 
Das Quercetrin = O26HasOꝛo ſpaltet fi nad) der Gleichung: 
G636H3°020 + 3H?0 = G#H 120 11 + 2C6H 1406 
Duereitrin Duercetin Sfoduleit. 1) 

Zur Kenntnis des Arbutind. Nah W. Stöder wird 
das Arbutin durch gelindes Erwärmen mit verdünnter Schwefel: 
fäure in Zuder, Hydrochinon und Methylhydrodinon gefpalten ; 
Ather löſt diefe Ietteren beiden Körper, wodurd man fie vom 
Arbutin trennen kann. Dieſe Spaltung wird ausgedrüdt durch 
Gleichung: 

C3H3+0 14 + 2H?20 = 2C5H 1:05 + C6H 60? + C7HSO? 

Arbutin Zuder Hydro: Methylhydro: 
chinon chinon.?) 

Zur Kenntnis der Ruberythrinſäure. C. Lieber— 
mann und O. Bergamit ziehen zur Gewinnung der Ruberythrin— 
fäure frifhe kaukaſiſche Krappwurzeln mit kochendem abjoluten 
Altohol aus, Beim foncentriren des Auszuges ſcheidet ih nad 
dem Erkalten die Säure aus, während die mitgelöften nicht glyce— 
ridiſchen Farbftoffe gelöft bleiben. Man erhält etwa !/,, Proc. an 
Säure vom Gewicht der Wurzel. Sie ift mit der Schunkſchen 
Rubianfäure identifh. Die Formel derjelben ift = C3H3O014 
C20H20O!:, Rochleder). Die Konftitution der Säure wird meijt 
durch folgende Formel ausgedrüdt: 

‚na 0 . C6HTO/OH)! 
CHH0?< CCH70.0HN. 

Nimmt man an, dab der Zuderreft eine Diofe = C!? ift, 

jo fann man der Säure aud) folgende Formel geben: 


1) Pharm. Journ. Transact. Ser. III. Nr. 920. 672; Arch. 
d. Ph. 226. 326—27. 

2) Nicus Tijdsch. Pharm. Nederl. 1857. 176; Ch. Rep. d. 
Ch.Ztg. 1887. 183. 


ul 


cH:02<0 ,C"H'0XOR) 
Hierüber muß das Erperiment entjcheiden. !) 


Gerbitoffe. 


Zur Unterfudung von Gerbmitteln. $. Simond 
bat gefunden, daß Faltbereitete Auszüge von Gerbmitteln größere 
Mengen von Nichtgerbitoffen enthalten, als heiß bereitete. Die An- 
gabe v. Schröders?) über die Leichtlöslichfeit des Fichtenrin den— 
gerbitoffes ift nad dem Berf. faljch. ?) 

Einfluß des Regens auf den Gerbftoffgehbalt der 
Gihenrinde. Bon der ganzen Menge des in der Eichenrinde 
überhaupt vorhandenen Gerbjtofj3 Fönnen nad den Unterſuch— 
ungen von Fr. Gautter bis zu 71 Proc. durch den Einfluß 
des Regens verloren gehen. *) 

Zur Kenntnis der Eihenrindegerbfäure Wie 
C. Böltinger mittheilt, kommt der Eichenrindegerbfäure Die 
empirifhe Formel = C'°H 16010 zu. ES lafjen fi zwei Atome 
Mafjerftoff durch Brom jubftituiren und in diefem Bromderivat 
fann man wiederum 5 Wafjerftoffatome durch Xcetylgruppen 
erjegen. Der Verf. vergleicht die Formel der Eichenrindengerb- 
fäure mit der Formel der Eichenholzgerbfäure: 

. Eichenrindengerbfäure = C19H 160 ı0 
Eichenholggerbfäure = C15H 1209, 5) 

Über animalifhes Tannin. PBenaut entdedte ſchon 
im Sabre 1810 in dem Kornwurm (Calandra granaria), welcher 
in Deutihland häufiger Wibel genannt wird, die Gallusſäure. 
Vilon, auf diefe Entdeckung fußend, hat daraus das Tannin 
nad einer von ihm angegebenen Methode dargeftelt und dabei 





1) Ber. d. d. dem. G. 1857. 20. 2241; Chen. Rep. d. Ch.⸗ 
tg. 1887. 195. 

2) Deutjche Gerberzeitung 1887, Nr. 31. 

3) Gerber 1887. 161 u. 171; Ztiſchr. f. dem. Ind. 2. 231 
bi3 232; Chem. Centr.Bl. 1887. 1449. 

4) Gewerbl. a, Württemberg. 1887. 39. 276; Chem. Rep. d. 
Ch.:3tg. 1887. 198. 

5) Liebig’ 3 Annal. Chem. 240. 330; Arch. d. Pharm, 
225. 928, 
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aus 500 Thln. Kornwürmern 15 Thle. Tannin erhalten. Die 
Analyje führte zu der Formel = Ü2SH 16016, 1) 


Farbſtoffe. 


Über neue Farbſtoffe. C. Bötſch macht Mittheilungen 
über folgende neue Stoffe: 

1. Rosazurin der Farbenfabriken vormals Friedrich 
Bayer & Co., ein rother Farbſtoff, wird gebildet durch Ein— 
wirkung von Tetrazodiphenoläther auf 3-Naphtylaminſulfoſäure: 

[ -- CHa (OCMAS)N = N — C10H5(NH 2%) 8 — SO3Na]?. 

2. Anthracenbraun der Badifhen Anilin- und Sodafabrit; 
bildet eine dunfelbraune Paſte, färbt mit Thonerdebeizen roth— 
braun, mit Thonerdes, Eiſen- und Dichromatbeize dunkelbraun. 

3. Geranium der Farbenfabrifen vorm. Friedr. Bayer & Co. 
bildet einen Erſatz für Erythrofin, Magdalaroth u. f. w. und 
färbt auf Seide ſchön roja. 

4. Deltapurpurin G und Deltapurpurin SB derfelben Fabrik, 
es find Benzidinfarbftoffe. Das erfte = . 

[— C6H+ — N= N—C1085 (NH 93 —SO2Na]? 
bildet fih durh Einwirkung von Tetrazodipheny! auf die ſo— 
genannte B-Napbtylamindeltamonofulfofäure (D. R. P. 39 925). 

Die zweite Verbindung entfteht, wenn man ftatt Tetrazo- 

diphenyl Tetragoditoluyl anmendet: 
[—C*H3(CH3)N=N— C10H5(NH2)B— SO3Na ]2, 

5. Congocorinth und Congocorinth B; neue ungebeizte 
Baummolle färbend. Es find Benzidinagofarbftoffe von noch 
unbefannter Zujammenfeßung. 

6. Granat flüffig und Naphtorubin der Farbwerke vorm. 
Bayer & Co.; Wollenfarbitoffe aus einer neuen Naphtoldifulfo: 
fäure. Das Iettere färbt faft wie Garmoifin. 2) 

Unſchädliche Theerfarbftoffe Nah P. Cazeneuve 
ſind die ſulfoſauren Natronſalze nicht giftig, während die Nitro— 
derivate, z. B. das Dinitronaphtol, giftige Eigenſchaften beſitzen. 
Als unſchädliche Farbſtoffe betrachtet der Verf. folgende: 


1) Moniteur des produits chimiques; Arch. d. Pharm. 225. 
979— 80, 

2) Leipzig. Monatsſchr. f. Textil-Ind. 1887. 73. 124 u. 183; 
Chem. Ind, 10. 309; Chem. Centr.«Bl. 1887. 1212—1213,. 
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1. Das löslihe Roth, welches aus der Sulfoverbindung des 
Roccellins beſteht. 

2. Das rolanilinjulfofaure Natrium. 

3. Das Purpurroth, welches durd Einwirkung der Diazo: 
verbindung des monofulfojauren a-Napbtylamins auf das «-bi: 
fulfofaure B-Naphtol entſteht. 

4. Das Bordeauxroth B, welches aus der Diazoverbindung 
der a-Napbtylamins und der B-Naphtol-a-Difulfojfäure fich bildet. 

5. Das Ponceau R, dargeftellt aus dem Diazorylidin und 
der Raphtol-3-Dijulfofäure. 

6. Tas Drange I aus dem Diazoderivat der Sulfaniljäure 
und a-Naphtol. 

7. Das Gelb Nr. 5, das dinitronapbtoljulfofaure Natrium. 

8. Das löslihe Gelb, das amidoazoorthotoluoljulfofaure 
Natrium. 

9, Das gewöhnliche Indulin, welches das julfojaure Natrium: 
falz des bei der Einwirkung von Amidoazobenzol auf Anilin 
entftehenden Produktes vorftellt. 

10. Das Coupir-Blau, das Natriumfalz eines Sulfofäure: 
derivates vom PBiolanilin. 

11. Das Säure-Grün, welches das Natriumjalz der Mono: 
fulfofäure-Tetramethyl di-p-amidotriphenylcarbinol3 vorjtellt. 

Der Verf. erflärt das Methylenblau für ſchädlich und bringt 
folgenden Gejegentwurf in Vorſchlag: 

$ 1. Künftliche Farbitoffe, welche zum Färben von Nahrungs: 
mitteln dienen jollen, müfjen mit dem Siegel des Yabrifanten 
verfehen fein, weldher für die Qualität und für die Natur feiner 
im Handel verbreiteten Färbjtoffe verantwortlich it. 

$ 2. Die Farbftoffe müfjen ftetö rein und frei von Natrium: 
julfat und anderen fremden ſchädlichen oder nicht jhädlichen 
Subftanzen fein. 

F 3. Wein, Eifig, Bier und Butter dürfen niemals künſtlich 
gefärbt jein. 

$ 4. Es find ftrenge Strafen für den Berjtoß gegen dieſe 
Vorſchriften zu erlafjen. t) 

Zur Kenntnis des CarbonylcarbazolSs (Carbazol: 
blau). Das von W. Suida dargejtellte Carbazolblau oder 


. b} Ann. d’Hyg. publ. 1887. 18, 1; Chem. Gentr.-Bl. 1887. 
18. 1050; Chem. Rep. d. Ch.Ztg. 1887. 220. 


Po. 


Zn 


nad Beilftein Carbonylcarbazol ijt nad) E. Bamberger und 
R. Müller der Klafje der Triphenylmethanfarbftoffe einzufügen. 
Es entſteht in gleicher Weife aus Oxalſäure und Carbazol, wie fich 
Diphenylblau aus Dralfäure und Diphenylamin bildet, nämlich 
nad folgender Gleichung: 

3C?H°N + C?H20 = C37H3N30 + CO + 2H 20 


Carbazol Draljäure Garbonylcarbazol 
O5H3.NH.CsHt CsH4.NH.C$H5 
HO.C.— C6H3. NH,C0H+ HO.C——- C5H.NH.C6H> 
- C6H3.NH.CeH C:H+. NH. CHs 


Carbonylcarbazol Baſe des Diphenylaminblaus. 

Um die Analogie mit dem Diphenylblau auszudrücken, ſchlägt 
der Verf. für den Namen Carbonylcarbazol den Namen „Car— 
bazolblau“ vor. !) 

Über grüne Farbftoffe aus Methylenblau und 
Äthylenblau. Die Farbwerke, vorm, Meifter, Lucius 
und Brüning ftellen grüne Farbitoffe her, indem eine faure 
Löfung von Methylen: oder Athylenblau mit einer Zöfung von 
Natriumnitrat (eventuell aud) noch mit Salpeterfäure) verjeßt wird. 
Der grüne Farbftoff, der fich gebildet hat, wird durch Chlor: 
natrium ausgefällt. 2) 

Azolitmin. Dasfelbe wird zur Herftellung empfindlicher 
Lacmustinktur empfohlen. Man löſt dasfelbe zu diefem Zwecke 
am beiten in dünner Natriumcarbonatlöjung und ftellt e durch 
allmählihen Zufag von Dralfäurelöjung auf den empfindlichen 
Farbton ein. 3) | 

Über fünftlide Baummollenfarbftoffe €. Erd: 
mann bejpricht beifolgende Baummollenfarbftoffe: 


I. Benzidinfarbitoffe. 
a. Einfahe Benzidinfarbitoffe. 
1. Congo, ein Farbitoff aus 


* Naphtylaminſulfoſäure 
Benzidin < a-Nahptylaminfulfojäure. 


1) Ber. d. d. dem. Gef. 20. 1903; Chem. Rep. d. Ch.:Btg. 
1887. 1881. 

) D. R. P. 38. 979. 

3) Handels-Ber. v. Gehe & Co. Dresden. Sept. 1887. 35. 
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Salicyljäure 

Salicylfäure. 
Naphtolſulfoſäure 
Naphtolſulfoſäure. 


2. Chryſamin, Farbſtoff aus Benzivin < 


3. Azoorſeillin, Farbſtoff aus Benzidin < 
4. Benzidinblau, Farbitoff aus 
Naphtoldifulfofäure R. 
Naphtoldiſulfoſäure R. 

5. Deltapurpurin G, ein Farbftoff aus Benzidin und einer 
neuen B-Naphtylamin-5-Monojulfojäure. 

b. Gemiſchte Benzidinfarbitoffe, 
1. Gelbpäte, Farbftoff in Teigfarbe aus 


Benzidin < 


Benzidin < Fe 
2. Congo GR. Farbftoff aus Benzidin < ee 


3. Congo Corinth, Farbitoff aus 
En a-Naphthylaminfulfofäure 
Bis a-Naphtoljulfojäure. 
4. Brillantcongo G, Farbitoff aus 
— B-Naphtylamindijulfojäure 
Benpibin < Brömmer’3 B-Naphtylaminmonojulfojäure. 


II. Toluidinfarbitoffe. 


a. Einfache Toluidinfarbitoffe. 

1. Benzopurpurin B, Farbjtoff aus 

* B-Naphtylaminmonofulfojäure 
N B-Naphtylaminmonojulfojäure. 

2. Benzopurpurin 4 B, Farbitoff aus 

* a-Naphtylaminfulfojäure 
Zoluidin < a-Naphtylaminjulfojäure. 

3. Deltapurpurin 5 B, Farbftoff aus Toluidin und derjelben 
B-Naphtylamin-5-Monofulfofäure, aus der das Deltapurpurin G 
dargejtellt wird, 

4, Azoblau, Farbitoff aus 
o-Naphtoljulfofüure 
o-Naphtoljulfojäure. 

5. u. 6. Rofazurin G und Rofazurin B, zwei Farbitoffe 
aus altylirten B-Naphtylaminfulfojäuren. 


Toluidin < 
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b. Gemiſchte Toluidinfarbitoffe. 
1. Congo Gorinth B, Farbftoff aus 
Toluidin < Naphtionſäure 
a-Napbtoljulfojäure. 
2. Congo AR, Farbitoff aus Toluidin < 


3. Brillantcongo R, Farbftoff aus 


4 B-Naphtylaminfulfofäure 
a Brönner’3 B-Napbtylaminmonojulfofäure. 


Naphthionſäure 
Reſorcin. 


III. Farbſtoffe aus Orthodiamidodiphenol (Dianifidin). 
a-Napbtolfulfofäure 
a-Naphtoljulfofäure, 


IV. Farbftoffe aus Diamidoftilbenpvifulfofäure. 

1. Heſſiſch Purpur N, Farbitoff aus 
Diamiboftilbendifulfofäure < EN 

2. Heſſiſch Purpur B, P und D, Farbftoffe aus Diamibo- 
ftilbendifulfofäure und den verfchiedenen Naphtylaminfulfofäuren. 

3. Heſſiſch Gelb, Farbitoff aus 
Salicyljäure 
GSalicyljäure. 

4. Brillantgelb, Farbitoff aus 

— Phenol 
Diamidoſtilbendiſulfoſäure < Rhenol. ) 

Über Rhodamin. Bon der „Badifhen Anilin- und Soda— 
fabrif” ift, wie E. Weingärtner mittheilt, ein neuer Farbftoff 
unter dem Namen „Rhodamin“ eingeführt, welcher in der Druderei 
und Färberei zur Erzeugung von hellen Rojad Bedeutung be: 
ftommen Tann. Gr jcheint das erfte Glied einer neuen Farbitoff- 
gruppe zu jein, da er fich feinem Berhalten nad in Feine der 
bis jest befannten Gruppen von bafishen Farbftoffen einreihen 
läßt.2) 

Zur Kenntnis des Roccellinroth3 und Bordeaur- 
roths B. Arloing und Cazeneuve theilen mit, daß die 
Mengen diejer beiden Farbſtoffe, wie fie zum Färben von Nah— 


Benzoazurin, Farbftoff aus Dianifidin < 


Diamidoftilbendijulfofäure < 


1) Chem. Induſtrie. 1887. Nr. 10. 427—433, 
2, Chem. Ztg. 1887. 1820. 
43 
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rungsmitteln, ſowie in der Konditorei und Liqueurfabrifation 
verwendet werden, der Gejundheit nicht ſchädlich find.!) 


Zur Kenntnis des Saffranfurrogats, TH Weyl 
bat Eonjtatirt, daß das Saffranfurrogat, welches zum Färben von 
Nahrungsmitteln empfohlen wurde, jehr giftig iſt. Das Han: 
delsprodukt ift entweder Dinitrofrefolfalium oder Dinitrofrefol: 
ammonium.?) 

Über eine neue Bildungsweife der Saffranine. 
Ph. Barbier und Leo Vignon Haben bemwieien, daß das 
Phenolfaffranin und feine Homologen durch Einwirkung der 
p-Amidoazoderivate (Amidoazobenzol, Amidoazotoluol) auf ein- 
fach nitrirte Benzolfohlenwafjerjtoffe bei Gegenwart von Reduf: 
tionsmitteln erhalten werden fünnen, wie folgende Gleichung 
zeigt: 

Cı?H1!N3+C5H5>NO?+HC1+ H?=C1SH5N:C1+ ?H?0.3) 

Nahmweis von Anilinfarbftoffen im Rothmein. 
Bon der Thatfache, dab das Hnocyanin, der natürlihe Farbftoff 
des Rothweind, Fermentzellen nicht zu färben vermag, ſammelt 
Garpenne zum Nachweis von Anilinfarbftoffen im Rothwein 
die aus Weißwein entjtandenen Hefeabjäge, wäſcht fie auf einem 
Filter bis zur völligen Neutralität des ablaufenden Waſchwaſſers 
aus und bewahrt diejes Reagensferment in gut verſchloſſenem 
Glaje als feuchte Maſſe auf. Bei der Unterfuhung bringt der 
Berf. von dieſer Mafje eine Keine Menge zu einigen Kubit: 
centimetern des verdädtigen Weines und betrachtet verjchiedene 
Tropfen diefer Mifhung unter dem Mikroſkop, wobei er nur 
diffufes Licht unter den Objektträger gelangen läßt. Sind die 
Sacharimyceten gefärbt, jo find Theerfarbitoffe die Urfache. Um 
die geringjte Menge diejer legtern nachzumeijen, verſchärft man 
die Probe durch vorheriges Einengen des Rothweins, Ausfällen 
der Tartrate mit Alkohol, abermaliges Einengen und Aufnahme 
des Rüdftands in jehr geringer Menge Waſſer. Bleibt die der 
erhaltenen Flüffigkeit zugejegte Fermentzelle auch jet farblos, 

t) Journ. Chim. 1887. 5. Ser. 15. 609; Chem. Rep. d. Ch.: 
Btg. 1887. 155. 

2) Ber. d. d. chem. Gel. 21. 512. 

3) C. r. 105. 939 — 41. (14.) Nov.; Chem. Gentralbl. 1887, 
1548, 
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jo fann man nad) dem Verf. die Abmefenheit von Theerfarbitoffen 
als bejtimmt annehmen. !) 


Ein neues Weinfärbemittel. In Franfreih werden 
in neuejter Zeit die Beeren von Aristotelia Magni, einem zur 
Familie der Linden gehörigen Straudh in Chile, welche Gerb: 
fäure enthalten, zum Färben des Weines benugt.?) 


Über ein Berfahren zur Abjheidung von Farb: 
ftoffen aus Butter, Kunftbutter und jogenannten 
Butterfarben. AR. Leeds verwendet folgendes Verfahren: 
100 g der Subftanz werden in 300 kem reinem Betroleumäther 
vom jpec. Gem. 0'638 gelöft, die Löſung mitteld eines Scheide: 
trichter8 von Waller und Salzen getrennt und in bemjelben 
wiederholt mit Wafjer, im Ganzen mit 100 kem, gewaſchen. Man 
überläßt die Fettlöjung fich jelbjt (im Winter in der Kälte, im 
Sommer in eiäfaltem Wafjer) 15 bis 20 Stunden, mobei eine 
Menge Stearin ausfryftallifirtt. Die vom Iektern abgegojjene 
Hare Löſung wird mit 50 kem 1/,,:Normalfalilöfung gejchüttelt, 
wobei die Farbitoffe dem Petroleumäther entzogen werden. Die 
mwäfjerige Farbitofflöfung wird dann von der Fettlöfung getrennt 
und mit verbünnter Chlorwafjerftoffjäure ſehr jorgfältig an- 
gejäuert, bis die Löjung, mit Lackmuspapier geprüft, eben eine 
jaure Reaktion zeigt. Den dadurch, zugleich mit jehr wenig Fett- 
fäure, abgejhiedenen Farbitoff filtrirt man durch ein tarirtes 
Filter ab und wäſcht ihn mit kaltem Wafler aus. Hierbei ift 
noch zu bemerken, daß die Löjung der Fette in Petroleumäther 
ſtets eine hellgelbe Farbe befitt, die von den Fetten und Dlen 
jeibft herrührt. 

Bon Butterfarben löjt man nur 5 g in 20—25 kem Petro— 
leumäther, und entzieht der Löſung derjelben die Farbſtoffe durch 
10 kem einer Aprocentigen Kalilöfung, 

Der Verf. unterfuchte nun dieſe Farbjtoffe zu 2 oder 3 Tropfen 
in alfoholifher Löjung in ihren Berhalten gegen Reagentien und 
giebt darüber folgende Tabelle: 


!) Ac. de sc. p. Journ. de Pharm. et de Chim. 1887. 
T. XVI. 39; Archiv d. Sharm. 225. 832—833. 
2), Ztſchr. f. Nahrungsmittel:Unterj. u. Oyg. 1887. 141; 
Chem. Rep. d. Ch.Ztg. 1857. 232. 
43* 
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Über einen rothen Farbftoff aus den Knollen von 
Drosera Whittakeri. E. 9. Rennie hat aus den Knollen 
von Drosera Whittakeri mitteld Schmwefelfohlenftoff einen flüch- 
tigen rothen Farbftoff dargeftellt. Das Sublimat desjelben läßt 
fi) durch wiederholtes Umtkryftallifiren mittels Alkohol oder 
Effigfäure in zwei verfchiedene Verbindungen trennen, die beide 
mit größter Wahrſcheinlichkeit Derivate des Methylnaphta— 
hinons find. Die eine Verbindung befitt die Zufammenjegung 
= CtıHs0O5 und bildet rubinrothe prismatifhe Blätthen; Die 
orangenrothen Nadeln der andern Verbindung entjpreden in 
ihrer Zufammenfegung der Formel = CH!) 

ilber den Heidelbeerfarbftojf im Wein. Die blau 
röthlihe Farbe, welche ein mit Heibelbeerfarbitoff verjehener 
Rothwein durch Brechmeinfteinlöfung unter Umftänden annimmt, 
fann nah T. Nakahama nicht als ein Mittel zum Nachweis 
eines jehr geringen Heidelbeerfaftzujages dienen, obwohl dieſe 
Reaktion unter allen bisher vorgefchlagenen al3 die einzige zu 
bezeichnen ift, mit welcher man gröbere Verfälfhungen leiht und 
fiher entdeden Fann.?) 

Über den Einfluß der Bereitung und Pflege auf 
die Farbe des Rothmweines. Sit es die Aufgabe, einen mög— 
lichſt dunkelrothen Wein darzuftellen, jo foll man nad) J. Neßler 
die faulen Trauben entfernen und den Wärmegrad der Maiſche 
auf 16—20°% erhalten, wobei die Trejter durch einen Senkboden 
in der Flüffigkeit gehalten werden. Nah act bis zehn Tagen 
preft man dann den Wein ab und läßt ihm im Fafje nicht zu 
lange auf der Hefe liegen. Wird der junge Wein dur wieder: 
holtes Schütteln mit Luft braun und trübe, jo ift er in ein 
ſchwach eingebrannted Faß überzufüllen.®) 

Anwendung von Chlorophyll in der Särberet, 
Nah E. Schunk färben Chlorophylliöfungen bei Gegenwart Heiner 
Mengen von Kupfer: und Zinkoxyd Baummolle, Wolle und Seide 
wenig, dagegen ftarf Leim, Foagulirtes Eiweiß und ähnliche thie- 


) Americ. Journ. Pharm. 59. 445; Ard. d. Pharm. 
225. 980, 

2) Ar. f. Hygiene VII. 405—419; Arch. d. Pharm. 226. 
372—73. 

3) Weinlaube 1886. 519; Chem. Centralbl, 1887. 131, 
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riihe Stoffe. Am Tageslicht jehen die gefärbten Stoffe ſehr 
Ihön, bei Fünftliher Beleudtung jedoch matt aus. Eine ted: 
niſche Verwendung dieſer Eigenjchaft des Chlorophyll3 hält der 
Verf, vorläufig für ausgeichloffen.!) 

Karminlöjung. Man erhält diefelbe von fehr bejtändiger 
Beichaftenheit nach einer von Joſeph W. England angegebenen 
Vorſchrift. Es werden nach derjelben 15 g feingepulverter Karmin 
mit etwas Waffer zu einer Paſte angeftoßen und in 90 Icm Am— 
moniafflüffigfeit gelöft. Unter bejtändigem Umrühren werden 
fodann 90 kem Glycerin und foviel Waffer hinzugefügt, daß das 
Ganze 240 kem beträgt, nachdem zuvor das Ammoniak durch 
Erwärmen in einer Porzellanſchale entfernt war, welche letztere 
Dperation ziemlich lange Zeit beanjprudt und unter Umrühren 
mit einem Glasftabe gejchieht. Die erhaltene Löſung ift voll« 
fommen Har, tief rubinroth gefärbt und ohne Trübung mit allen 
mäfjerigen Flüffigkeiten mifhbar. Freies Ammoniak joll nicht 
mehr darin fein, Duedfilberchlorid darf alfo darin feinen Nieder: 
ihlag erzeugen.?) 


Atherifche Öle und Kampherarten. 


Über die antifeptifhe Wirkung der ätherifden 
Öle. Chamberland Hat die antifeptiihe Wirkung der äthe: 
riſchen Öle auf den Anthrarbacilus unterfuht und dabei gefun- 
den, daß das Geylon, Zimmtöl, das Kajjiadl und das Doftöl 
(Origanum) im frifch bereiteten Zuftande als jehr ſtarke und 
ausgejprochene Antijeptifa gelten können. Beim Altmerden und 
durch Berührung mit der atmofphärifchen Luft nehmen die anti- 
ſeptiſchen Eigenſchaften dieſer Ole ab. Ihre Wirkungsfähigkeit 
iſt bei gleicher Verdünnung ſtärker als die von Karbolſäure, 
Alaun oder Zinkſulfat, ſchwächer aber als die vom Sublimat.?) 

Über den Gehalt einiger Drogen und Pflanzen: 
theile an ätherifhem DI. Die Firma Schimmel & Co. 
in Leipzig bat folgende interefjante Tabelle veröffentlicht: 


1) Journ. Soc. Chem. Ind.. 6. 413. Mandefter Seltion. 
6. Mai (13. Juni); Chem. Centralbl. 1887. 1213. 

2) Amer. Journ. of Pharm. 1887. 59. 331; Chem. Rep. d. 
Ch.⸗Ztg. 1887. 207. 

3) Ann. de Pasteur, p. Journ. de Pharm. et de Chim. 
T. XVI. 126; Ach. d. Pharm. 225. 931. 


Artifel. 


Ajowan:Samen 
Alantwurzel 
Angelikaſamen 
Angelikawurzel, thüringiſche 

„ſachfſiſche 
Anisſamen ruſſiſcher 

„ tbüringer 

„ mäbrifcher 

„ Chili 

„ſpaniſcher 

„levantiner 
Arnikablüthen 
Arnikawurzel 
Asa foetida 
Bärentraube 
Baldrianwurzel, deutſche 

„holländiſche 

„japaniſche 
Baſilikumkraut, friſches 
Bay: Blätter 
Beifuß-FKraut 
Betel-Blätter 
Birken:Theer 
Bulko- Blätter 
Galmus- Wurzel 
Cardamomen, Geylon 

„ Mabdras 

„ Malabar 

„ Siam 
Caskarill-⸗Rinde 
Caſſia-Blüthen 
Cassia lignea 
Cedernholz 
Chamillen, deutſche 

„römiſche 
Cheken⸗Blätter 
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Mittlere 

Ausbeute an 

Name der Pilanze. „ ätherifchem 

Ol von 100 fg 

tg 

Ptychotis Ajowan 3:000 
Inula Helenium 0600 
Arangelica officinalis 1'150 
— 0750 

4 1000 
Pimpinella Anisum 2-800 
" 2400 

AR 2.600 

" 2400 

[7 3000 

" 1'300 

Arnica montana 0040 
m 1:100 

Ferula asafoetida 3.250 
Uva ursi 0010 
Valeriana officinalis 0'950 
* 1000 

Patrinia scabiosaefolia — 
Ocimum Basilicum 0040 
Pimenta acris 2300 — 2600 
Artemisia Abrotanum 0:040 
Piper Betle 0.550 
Betula alba | 20-000 
Barosma crenulata 2.600 
Acorus Calamus 2.800 
ElettariaCardamomum 4°000-6°000 
" 5000 

R 4.250 

2 4300 

Croton Eluteria 1750 
Cinnamomum Cassia 1'350 
z 1'500 
Juniperus Virginiana 3500 
Matricaria Chamomilla 0'285 
Anthemis nobilis 0700 — 1'000 
Myrthus Cheken 1:000 
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Mittlere 
Ausbeute an 
Artikel. Name der Pflanze. „atherifchem 
Öl von 10019 
tg 

Copaiva-Balfam, Para Copaifera officinalis 45'000 
„oſtindiſcher Dipthocarpus turbinatus 65-000 
Coriander-Samen, thüring. Coriandrum sativum 0-800 
„ruſſiſcher — u-900 
„ bolländijcher — 0600 
„oſtindiſcher “ 0150 
„ ttalienifcher a 0700 
„ Mogador r 0°600 
Cubeben Piper Cubeba 12000 — 16.000 
Eulilabanarinde Laurus Culilawan _ 3400 
Cumin-Samen, Mogador Cuminum Cyminum 3'000 
„ Maltejer 2 3900 
ſyriſcher — 4200 
„oſtindiſcher F 2250 
Curceuma-Wurzel Curcuma longa 5'200 
Dill⸗Samen, deutſcher Anethum graveolens 3800 
„ruſſiſcher 4°000 
„oſtindiſcher Anethum Sowa 2000 
Elemi:Harz Icica Abilo 17'000 

Euralyptus-Blätter, getrod: 
net Eucalyptus Globulus 3°000 
Feldthymian Thymus Serpyllum 0200 
Fenchel-Samen, ſächſiſcher Anethum Foeniculum 5000 — 5.000 
„galiziſcher u. 6000 
„oſtindiſcher Foeniculum Panonicum 2200 
Flieder-Blumen Sambucus nigra 0:025 
Galbanum:Harz Galbanum officinale 0500 
Galgantwurzel Alpinia Galanga 0750 
Haſelwurzel Asarum Europaeum 1100 
Herafleum:Samen Heracleum Sphondylium 1°000 
Hopfen-Blüthe Humulus Lupulus 0700 
Hopfen-Mehl, Zupulin 2:250 
Ingber- Wurzel, afrikanische Zingiber offieinalis 2.60) 
„ bengalijche Mi 2.600 
„ japanijche ei 1:800 

„ Kodindina 


" 0900 


Artikel. 


Iris-Wurzel 
Iſop⸗Kraut 
Iva⸗Kraut 
Krauſemünz-Kraut 


Kümmelſamen, kult.deutſcher 


„holländ. 
„oſtpreuß. 
„mähriſch. 


„wilder, deutſch. 


„norweg. 


ruſſiſch. 


Lavendel-Blüthen, deutſche 


Liebſtock-Wurzel 
Zinaloe:Holz 
Lorbeeren 
Lorbeer: Blätter 


Zorbeer, californifche 


Mais-Blüthen 


Majoran:Fraut, frifche 


„ trodne 
Mandeln, bittere 
Mofjoy:Rinde 
Matricaria-Kraut 
Matico:Blätter 
Meifter- Wurzel 
Melifjenfraut 
Michelia-Rinde 
Möhren: Samen 
Moihus:-Samen 
Moihus: Wurzel 
Muskat⸗Nüſſe 
Myrrhen 
Nelken, Amboina 

„Bourbon 

„Zanzibar 
Nelken-Stiele 


Mittlere 
Ausbeute an 

Name der Pflanze. ätheriſchem 
Ol von 100 kg 

tg 
Iris Florentina 0:100 
Hyssopus officinalis 0-400 
Iva moschata 0400 
Mentha crispa 1-000 
Carum Carvi 4000 
* 3500 
* 5000 
7 3000 
* 6000 — 7000 
i 6:000 — 6°500 
" 3000 
Lavandula vera 2-900 
Levisticum offieinale 0.600 
Elaphrium graveolens 5000 
Laurus nobilis 1'000 
[7 2.400 
Oreodaphne Californica 7.600 
Myristica moschata 11:000— 16'000 
Origanum majorana 0.350 
0.900 


Amygdalus amara 0400 — 0'700 
Massoia aromatica — 


Matricaria Parthenium 0.030 
Piper angustifolium 2400 
Imperatoria Ortruthium 0.800 
Melissa officinalis 0.100 
Michelia nilagirica 0.300 
Daucus Carota 1650 
Hibiscus Abelmoschus 0.200 
Ferula Sumbul 0.300 


Myristica moschata 800 — 10°000 
BalsamodendronMyrrha 2500-6500 
Caryophyllus aromaticus 1900 
18-000 
17°500 
6000 


Urtifel. 


Nelfen: Wurzel 
Dlibanum:darz 
Opoponax⸗Harz 
Pappel⸗Sproſſen 
Paſtinak⸗Samen 
Patchouli⸗Kraut 
Peru-Balſam 
Peſtwurzel⸗Ol 
Peterſilien⸗Kraut 
Peterſilien-Samen 
Pfeffer, ſchwarzer 
Pfeffermünze, friſche 
„ troden 
Pfirſich⸗Kerne 
Piment 
Pimpinell-Wurzel 
Porſch⸗Ol 
Rainfarn-Kraut 
Rauten-Kraut 
Roſen⸗Holz 
Roſen-Blüthen, friſche 
Sadebaum-Kraut 
Salbei-Kraut, deutſches 
„italieniſches 
Sandel-Holz, oſtindiſches 
-Makaſſar 
„weſtindiſches 
Saſſafras-Holz 
Schafgarben-Kraut 


Schlangenwurzel, kanadiſche 


„virginiſche 
Schwarzkümmel-Samen 
Sellerie-Kraut 
Sellerie-Samen 


Senf-Samen, holländiſcher 


deutſcher 


” 
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Mittlere 
Ausbeute an 

Name der Bilanze. ätheriſchem 
Ol von 100 kg 

fg 
Geum urbanum 0'400 
Olibanus thurifera 0.300 
Pastinaca Opponax 0:500 
Populus nigra 0.500 
Pastinaca sativa 2.400 


Pogostemcen Patschouli 1°500-4:000 


Myroxylon Pereirae 0,400 
Tussilago Petasites 0.056 
Apium Petroselinum 0300 

» 3-000 
Piper nigrum 2'200 
Mentha piperita 0'300 


“ 1:000— 1250, 
Amygdalus Persica 0800 - 1'000 


Myrtus Pimenta 3500 
Pimpinella Saxifraga 0025 
Ledum palustre 0.350 
Tanacetum vulgare 0.150 
Ruta graveolens 0.180 
Convolvulus scoparius 0040 
Rosa centifolia 0.050 
Juniperus Sabina 3750 
Salvia officinalis 1400 
* 1:700 
Santalum album 4500 
„ 2.500 
unbekannt 2700 
Laurus Sassafras 2.600 
Achillea millefolium 0°080 
Asarum canadense 2'800 — 3250 
Asistologia Serpentaria 2-000 
Nigella sativa 0'300 
Apium graveolens 0200 
e 3:000 

Sinapis nigra 0.850 


0750 


„ 


Artikel. 


Senf-Samen, oftindijcher 
„  pugliejer 
„ruſſiſcher 

Spaniſch-Hopfen-Kraut 

Speik-Wurzel 

Sternanis, chineſiſcher 
„japaniſcher 

Storax 

Betiver- Wurzel 

Wachholder-Beeren, deutſche 
„italieniſche 
ungariſche 

Waſſerfenchel Samen 

Wermuth⸗Kraut 

Zimmt, Ceylon 


Zimmt⸗Blüthen (ſieheCaſſia⸗ 
Blüthen). 

Zimmt, weißer 

Zittwer⸗Samen 

Zittwer⸗Wurzel 
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Mittlere 
Ausbeute an 
Name der Pflanze. ätheriſchem 
Öl von 100 fg 

tg 
Sinapis nigra 0-590 
n 0750 
Sinapis Juncea 0.500 
Origanum creticum 3500 
Valeriana celtica 1-000 
Ilicium anisatum 5000 
llicium religiosum 1000 
Liquidambar orientalis 1-000 


Andropagon muricatus 0°200—0°350 
Juniperus communis 0°500—0°700 


" 1:100— 1'200 
: 1:000—1°100 
Phellandrium aquaticum 1300 


Arthemisiaabsynthium 0°300-0-400 
Cinnamomomum cey- 


lanicum 0:900-0°250 
Canella alba 1'000 
Artemisia maritima 2-000 
Curcuma zedoariae 1'300 !) 


Über Beteldl. Dasfelbe fol ein vorzügliches Mittel bei 
Krankheiten der Rachen: und Kehlkopffchleimhäute fein. Shmit 
in Samorang, der Darfteller desfelben, betrachtet es als einen 
aldehydartigen Körper, während es Eykmann als ein Phenol! 
— wahrſcheinlich Karvakrol — anjpridt.2) 


über das ätheriſche Ol von Allium ursinum. Aus 
dem Rohöl von Allium ursinum hat Fr. W. Semmler ein 
ſtickſtofffreies ätheriſches DL erhalten, welches Vinylſulfid — 
(C2H3)2S iſt. Außerdem enthält dasſelbe noch ein Polyſulfid 
des Vinyls und ganz geringe Mengen eines Merlaptans und 


1) Handels-Bericht von Schimmel & Co. Leipzig 1887. 
2) Handel3-Bericht von Gehe & Co. Dres.en. Sept. 1887. 7. 
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einen Aldehyd. Durch Einwirkung von metalliihem Kalium auf 
das Rohöl erhält man das Vinylfulfid rein. 

Das Vinylfulfid ift ein bei 1010 fiedendes, ſich leicht ver: 
flüchtigendes Ol vom fpec. Gewicht 0-9125 und zeichnet ſich durch 
einen eigenthümlidhen Gerud aus, Es geht durch Behandlung 
mit trodnem Silberoryd in Binyloryd = (C2H>)?O über, deſſen 
Siedepunkt bei etwa 390 liegt. Bei der Oxydation mittels 
Salpeterjäure, Kaliumpermanganat und Chromfäure giebt das 
Binylfulfid Feine Sulfone, fondern man erhält durch diefelbe 
Kohlenjäure, DOralfäure und Schwefelfäure. Analog dem Allyl- 
julfid giebt es mit Duedfilberchlorid, Platinchlorid und Silber: 
nitrat Niederfhläge von zum Theil kryſtalliniſcher Natur. ') 

Über die Oxydation des Kopaivabalfamödles, 
©. Levy und P. Engländer erhielten bei der Oxydation des 
Kopaivabaljams (Para:) neben Effigfäure und Dimethylbernitein- 
jfäure eine dritte Säure, der wahrjcheinlich die Formel C12H 1306 
zufommt. Dieſe legtere, noch ihre Salze konnten von den Berf. 
fryitallifirt erhalten werden. ?) 


Über das Erigerondl, F. Power madt Mittheilungen 
über das rektificirte ätherifhe DI von Erigeron canadense; es 
ift farblos, neutral gegen Lackmus, hat einen angenehmen Gerud 
und bei 15% ein fpec. Gewicht von 08498. Das Ol geht bei 
der Dejtillation bis auf einen Heinen Harzrüdftand bei 1750 bis 
180° über. Das wiederholt deftillirte DI fiedet konftant bei 1760, 
Seine Formel ift die der Terpene = CıoH 16, 3) 

Über das Erechthitesbl. Das ätherifhe DI von Erech- 
thites hieracifolia iſt nah %. Power im rektificirten Zuftande 
eine völlig farblofe, ſtark lichtbrechende Flüffigkeit von einem 
bei 1850—1900 liegenden Siedepunft. Dem lettern nad) gehört 
es wahrfheinlich zu den Sesquiterpenen = CI5H24,%) 

Über daS Hl von Erechthites hieracifolia und 
Erigeron canadense. Albert Todd faßt die Nejultate 

1) Liebigs Annal. d. Chem. 241. 90. 

2) Liebigs Annal. 242. 189—214. 24. Juli 1887. 

3) Pharm. Rıundid. 1887. 5. 201; Chem. Rep. d. Ch.⸗Ztg. 
1887. 218. 

Ph. Rundſchau 1887. 5. 201; Ch. Rep. d. Ch.⸗Ztg. 
1887. 218. 
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feiner Unterfuhungen über das DI des ächten Feuerfrauted und 
der kanadiſchen Dürrmurzel in folgenden Säten zujammen: 

1. Bolarifation: Reine Öl von Erigeron im natürlichen 
Zuftande zeigt eine Ablentung von wenigſtens — 26 und nicht 
über — 60°, Rektificirtes DL, frei von refinoiden Beftandtheilen, 
nähert fi mehr dem Nullpunkte al3 angegeben und die erjten 
Fraktionen find rechtsdrehend. Reines Erechthitisöl zeigt ſowohl 
eine Linksdrehung, nicht über — 4 und auch eine Rechtsdrehung 
bis zu +4. 

2. Spec. Gewicht: Reines natürliches Feuerfrautöl, wenn 
nicht Harzhaltig, befigt ein fpecifiiches Gewicht nicht über 0855 
und nit unter 0°845; Ericheronöl unter gleihen Bedingungen 
vin ſpec. Gewicht nicht über 0°865 und nicht unter 0'855, 


3. Siedepunftt: Die Temperatur, bei welcher ſich daS Erech— 
thitisöl in Dämpfe verwandelt, liegt nicht unter 178°5" E. und 
diefelbe joll, bis 5 Proc. des Oles übergegangen find, um nicht 
mehr als 5° E. wachen, Erigeronöl fiedet nicht unter 172°50 6C. 
und die Temperatur fteigt nicht über 175% C., bevor 5 Proc. 
des Dies ſich verflüchtigt haben. 

4. Harzige Beitandtheile: Deftillirt man Grigeronöl im 
Dampfſtrome ab, fo ift das zurüdbleibende Harz dunkel röthlich- 
braun; Eredthitisöl liefern unter gleichen Umftänden ein Harz 
von lihter Strohfarbe. In beiden Fällen wird ein prädtiges 
farblojes DI erhalten. Jedes der beiden Öle befist einen charak— 
teriftifhen Gerud).!) 

Über eine Farbenreattion von Chloralfamphor. 
Fügt man nah van der Haarjt zu Chloralfamphor eine Spur 
Chloralwafjerftofffäure und einige Tropfen Pfeffermünzöl, jo 
färbt fid) das Ganze roth, beim Erwärmen in eine blauviolette 
Färbung übergehend. Berbünnt man dann mit Allohol oder 
Ather, jo erſcheint die Flüffigkeit anfangs dunkelblau, nad) 
einiger Zeit blaugrün, dann chlorophyll-grün mit blutrother 
Fluorejcenz. 2) 


') Amer. Journ. Pharm. 1587, 17. 302; Chem. Rep. d. Ch.- 
Btg. 191. 

2) Nieuw, Tijdsch. — Nederl. 1887. 179; Ch. Rep. d. 
Ch.-3tg. 1887. 197. 
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Über Anilintamphorat. Nah G. Vulpius löſt ſich 
das mediciniſche Verwendung findende Anilinkamphorat — 
(CsH’N)2C 10H 1604 in etwa 30 Thln. Waſſer auf, während das 
Glycerin ſchon den zehnten Theil feines Gewichte davon auf: 
nimmt. Bon 50 Proc. Spiritus bedarf das Salz nur 3 Thle., 
von 25 Proc. dagegen etwa doppelt jo viel zur Löſung. Auch 
im Äther ift die Verbindung leicht löslich.!) 

Über die Darftellung von Menthol und Borneol. 
Die beim Ausfryftallifiren des Menthols aus Pfeffermüngöl 
binterbleibenden flüjfigen Brodufte, welche fälſchlich als Menthon 
angejehen oder als Iſomere des Mentholö bezeichnet werden, 
enthalten nah Ernft Bedmann nidt nur noch viel Menthol, 
jondern aud als Löfungsmittel desfelben eine Subjtanz, Die 
fh leicht in Menthol ummandeln läßt, es ift das bereits von 
Moriga und Atkinſon durch Oxydation des Menthols 
gewonnene Menthon = CioHisO. Dasſelbe ſteht in der gleichen 
chemifchen Beziehung zum Menthol = C!"H?0O wie der Kamphor = 
Cio Hiso zum Borneol = CHisO, Man kann nad) dem Berf. 
aus dem Menthon das Menthol leicht durch folgende beiden 
-Neaftionen erhalten: 

1. 2C10H 1:0 + Na?= C'!CH "Na0 + CH 19NaO 
Menthon Menthonnatrium Mentholnatrium 
2. CH NaO + 2C10H 200 + Na? = 3 C10H !ı9NaO 
Menthonnatrium Menthol Mentholnatrium 
Mittel Wafler jcheidet man aus dem erhaltenen Mentholnatrium 
das Menthol ab. 

Nah demjelben Reduktionsverfahren kam man auch den 
Zaurineen:Kamphor in Borneol oder Borneo-Kamphor unmwandeln, 
wodurch die Möglichkeit geboten ift, den letern, welcher viele 
Vorzüge im Geruch und Geſchmack vor dem gewöhnlichen Kamphor 
beſitzt, billig herzuftellen.?) 

Zur Kenntnis des Helenind. Das Helenin iſt ala 
Antifepticum bei tuberfulöfen Krankheiten als Linderungsmittel 
empfohlen.?) 


1) Bharm. Gentralh. 28. 283. 

2) Chem.-3tg. 1887. 1265, 

3) Mitth. v. Marpmann aus Bresl. ärzt. Beitjchr. 5. 1857; 
Arc. d. Pharm. 225. 827. 
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Zur Kenntnis der Alantfäure. Durch Deſtillation der 
Wurzel von Inula Helenium mit Wafjer erhält man ein Gemenge 
Helenin = C1?H 1602, Alantſäure-Anhydrid = C15H2002 und 
Alantol = 020Ha20. Die Alantjäure läßt fih aus ihrer Löjung 
in Alkohol Fryftallifirt erhalten; fie jchmilzt bei 910 E. und 
jublimirt unter Berluft von 1 Mol. Wafjer als Anhydrid. Weder 
die Mantjäure noch ihr Anhydrid löſen fih in Waſſer, beide 
bilden aber mit Alfalien in Wafler löslihe Salze. Die Alant- 
jäure wird als ein Antifeptitum bei tuberfulöfen Krankheiten 
empfohlen, !) 

Zur Kenntnis des Alantols. Das Alantol = C?H3?O 
bildet eine aromatiſche Flüjfigkeit, die bei 2000 E, fiedet. Sie 
ift linksdrehend für das polarifirte Licht und befikt, wie das 
Zerpentinöl, ozonifirende Eigenſchaften. E3 wird neuerdings 
bei Zungenaffektionen zum Einathmen und innerlid in Gebraud, 
wie als Antijeptitum bei tuberfulöjen Krankheiten empfohlen. 2) 

Über das Banillin im Weingeift. Das von Th. Sulzer 
beobachtete Vorkommen von Banillin im Weingeift (15 g im 
Hektoliter) wird von Dieterih, Bedurts, Schmidt und Tromms: 
dorff auf das Vorfommen des Banillin in den Kartoffeln als 
auch in den Gährungsproduften zurüdgeführt. Das Vorkommen 
wäre alfo nicht dur einen abfihtlihen Zuſatz herbeigeführt, wie 


— 


Th. S. annimmt.) 


Harze. 


Über die Darjtellung einer dem Terpentin ähn: 
lihen Harzmafje. Nah Eugen Schaal erhält man eine 
dem venetianifchen Terventin ähnlihe Harzmafje, wenn man 
Koniferenharze, 3. B. Fichtenharze oder Kolophonium zunädft 
bis 2709 im Bacuum abdeftillirt und die zwiſchen 270—310° GC. 
in Iuftverdünntem Raume fiedenden Beftandtheile durch Einleiten 
von Kohlenfäure, fauerftofffreien VBerbrennungsgajen, von Metbyl:, 


ı, Mittheil. v. Marpmann aus Bresl. ärztl. Zeitſchr. 5. 
1587; Arch. d. Ph. 225. 826—827. 

2) Mittheil. v. Marpmann aus Bresl. ärztl. Zeitichr. 5. 
1887; Arch. d. Pharm. 222. 826—827. 

3) Tagebl. d. 60. Verf. d. Naturf. und Ärzte in Wiesbaden. 
Sektion f. Pharm.; Chem. Centr.:BI. 1450. 
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AÄthyl⸗, Butyl-, Amylalkohol, von leichtem Harzöle, Aceton, Ter— 
pentinöl, Kienöl, Kampheröl und von Betroleum:, Stein: und 
Braunkohlenbenzin übertreibt. Beſonders eignet fi) das Ter- 
pentinöl dazu. Das Produkt ift jedoch noch in mander Hinficht 
von dem Terpentin verjchieden. Man erhält aber einen wirklichen 
Erja für den venetianifhen Terpentin, ſowohl aus den oben 
angegebenen Produften, ald auch aus den hochfiedenden, terpen- 
tinartigen Deftillaten, die man mit Hilfe des Iuftverdünnten 
Raumes oder mittel eines überhigten Stromes von Waſſer— 
dampf, Kohlenjäure oder von Berbrennungsgafen gewinnt, da— 
dur, dag man die rohen Terpentine mit ungefähr 2 Thln. 
MWeingeift behandelt, die geflärte, obenftehende alkalifche Terpen- 
tinlöfung abtrennt und durch Deftillation vom Weingeijt befreit. ') 

Zur Prüfung de3 Perubalfam3. Um Berubaljam 
auf Gurjunbaljaın zu prüfen, jol man nad Th. Weigel gleiche 
Gewichtstheile Balfam und Kalkhydrat mengen. Gurjunbaljam 
giebt eine gleichförmige falbenartige Mifhung, während der reine 
Perubalfam eine Frümliche Mafje giebt, die man nad einer 
Biertelftunde zerreiben fann. Diefe Erhürtung wird bei einem mit 
Gurjunbalſam verfesten Berubalfam lange Zeit aufgehalten. Der 
Prüfung muß aber eine Prüfung auf Benzoe, Storar u. ſ. mw. 
vorausgehen. 2) 

Die nad C. Denner's Unterfuhungen in der Sumatra: 
benzo& vorlommenden Benzorefine, die fih im Perubalfam nicht 
vorfinden, eignen fich zur Erfennung eine mit Benzoöharz ver: 
fälfehten Perubalſams. Zur Prüfung benugte C. D. die Unlöslich— 
feit der Erdalfalifalze in Wafler, ihre Löslichkeit in Alkohol und 
gewiſſe, dem Cholefterin zufommende, ähnlihe Reactionen. 3) 

Über Sumatrabenzod. In der Sumatrabenzod hat 
C. Denner folgende Beftandtheile (außer drei den Storefinen des 
Storar naheftehenden Körpern, die derjelbe „Benzorefine” ges 
nannt hat) gefunden: 

1. Freie Zimmtjäure; 

2. „  Benzoöjäure; 


1) D. R. P. 36 940; Chem. Gentr.:Bl. 1887. 1186. 
2) Ber. d. 5. Berf. d. freien Ber. bayrijcher Bertr. d. angem. 
Chemie zu Würzburg 86—87. 

3) 60. Ntf.-Verf. z. Wiesbaden, Sekt. j. Pharm.; Ch..Centrals 
Bl. 1887. 1419, 
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. Zimmtjäurebengyläther; 
. Styracin; 
. Styrol; 

6. Banillin. 

7. Benzaldehyd. !) 

Zum Nahmeis von Kolophonium im Dammar. 
Otto Schmweißinger benugte zum Nachweis des Kolophoniums 
bei einer damit vorgenommenen Verfälſchung des Dammars Die 
von Kremel vorgefhlagene Beftimmung der Säurezahl, welche 
für Kolophonium = 1632, für Dammar = 31 ift. ?) 

Guajakharz als Reagens auf Eiter PD. Vitali 
filtrirt, um Eiter im Urin nadzumeifen, denfelben und über: 
gießt den Rüdjtand im Filter mit einigen Tropfen Guajats 
tinttur, wo dann bei Anwejenheit von Eiter eine Blaufärbung 
eintritt. 3) 


wm w 


Alkaloide. 


Über Fäulnisalfaloide oder Fäulnisgifte, Pto— 
maine. Nahdem, wie E. Zſchocke mittheilt, ſchon Andere aus 
Leihen und faulem Fleiſch Alkaloide dargeftellt hatten, die ähn— 
lihe Reaktionen wie Atropin, Digitalin, Coniin, Nikotin, 
Strychnin, Delphinin u. ſ. w. gaben, jo 3.8. dad Chinioidin, 
das Sepfin und das Septicin, deren chemiſche Zujammenjegung 
unbefannt war, gewann zuerjt Nendi aus faulender Gelatine das 

1. Collidin = CSH!!N, 

Brieger gewann bei der Fibrinverdauung das giftige 

2. Beptotorin, 

Derjelbe Autor ftellt dar aus faulem Pferdefleiſch das nicht 
giftige 

3. Neuridin = C5H1402 und das nicht giftige 

4. Neurin = C15H13NO. 

Aus faulem Filchfleifchertraft erhielt ferner derſelbe die 
Alkaloide: 

5. Athylendiamin (giftig) = C?HSN?, 

6. Gadimin (ungiftig) = C’TH!TNO2, 


60. Berf. d. Naturf. u. Ärzte zu Wiesbaden. Sekt. f. Ph.; 
Chem. Gentr.:BI. 1857. 1419. 

Pharm. Gentralhalle 28. 459. 

>) L'Oroſi 10. 325—30. d. Chem. Centr.Bl. 1887. 
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7. Neuridin (ungiftig) und 

8. eine dem Muskarin ähnlihe Bafe = C5H13NO?, 

Sn faulenden menjhlihen Leichen bildet fih nad B. zuerft 

Zeeithin, dann Cholin, nah 3 Tagen Neuridin, nah 7 Tagen 
Trimetbplamin. Das Cholin verfhwindet nad) fieben, da3 Neu: 
ridin nad) vierzehn Tagen. Aus faulendem Käfe erhielt derfelbe 
Neuridin und Trimethylamin. 

Ferner fand Brieger: 

9, GCadaverin = C5H16N?, 

10. Bectreäcin = C+H!?N?, 

11. Saprin = C5H16N? (alle drei ungiftig), 

12. Mydalein (jehr giftig), 

13. Mydin = CSH!!NO nidt giftig, 

14. Midotorin = C6H!3NO?, 

15. Metbylguanidin = C?H’N3 und eine giftige Säure von 
der Zufammenfegung = C’H!NO? 

Sn der giftigen Mießmuſchel fand derjelbe: 

16. Mytilotorin = C6H16ENO? und 

17. Betain = C5H'!!NO2, in den Typhusbacillenkulturen 

18. Typhotorin = CTH!7NO?2 und in den Tetanusbalterien- 
fulturen. 

19. Tetanin = C13H30N2O1, 1) 

Zur Kenntnis des Cadaverins. Wie A. Ladenburg 
nachgewieſen hat, ift da3 Gadaverin mit dem Pentamethyldiamin 
identifch. 2) 

Borlommen von Tyrotorin in der Mild. In einer 
Milh, welche nad dem Genufje bei 40 Perſonen Bergiftungs: 
eriheinungen hervorgerufen Hatte, fonnten Newton und 
Mallace Tyrotorin, welches fhon früher von Baughan im 
Käfe aufgefunden wurde, nadhmeijen. 3) 

Über die Prüfung der narkotifhen Ertrafte auf 
ihren Altaloidgehalt. E. Dieterich hat fein Verfahren 
für den Nachweis des Alfaloidgehaltes in narkotiichen Ertraften ®) 
in ———— Weiſe umgeändert: Man vertheilt 2 g Extrakt (vom 


1) Schweiz. Arch. Thierhk. 1887. XXIV. 9. 2. 76: Viertel: 
jahrsfhr. d. d. Ch. Nahr.- u, Genußm. Berlin 1887, 337—38. 
2) Ber. d. d. chem. Gef. 20. 2216. 
3) Med. N.; Med. Centr.:BI. 185—186; Ch.C.Bl. 413. 
4) Arch. d. Ph. 225. 218. 
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Stridninertraft nur 1 g) in 3 g Wafjer und giebt dann 10 g 
gröblich gepulverten Ätzkalk hinzu. Hierauf bringt man die er- 
baltene krümliche Mafje jofort in den Ertraftionsapparat, zieht 
fie bier mit abfolut fäurefreiem Ather aus und verführt damit 
wie früher. !) 

Über das Hydrodinin. Das Hydrodinin ift von 
D. Heſſe zuerft in der Mutterlauge vom Chininfulfat und 
jpäter auch in dem SHandelädinin aufgefunden. Dasſelbe, 
durch Fälung aus Falter Löſung mittels Agnatron erhalten, ift 
anfangs amorph und wird erjt nah und nah kryſtalliniſch. 
Seine Formel ift = C?’H?>N?0? + 2H?0 (9'941 Proc.). Es 
verliert bei 150 fein Wafler und verwittert. Aus Äther 
und Chloroform erhält man es in Foncentrijhen nadel— 
fürmigen Gruppen, die bei 1150 noch nicht jchmelzen. Es löſt 
fich leicht in Alkohol, Chloroform, Äther, Benzol, Schwefelfohlen- 
ftoff, Aceton und Ammoniak, iſt aber nicht löslih in Kalium: 
und Natriumbydratlöjung und nur wenig in Waſſer. Aus Aceton 
erhält man es in längliden Schuppen, die bei 1650 E. unter 
Braunfärbung jhmelzen. ES reagirt alkaliih, Phenolphtalein 
wird aber davon nicht verändert. Die Löſung iſt bitter und 
dreht den polarifirten Lichtjtrahl nach links. Cine Xöjung 
p = 2:4, in Y5proc. Alkohol giebt t = 20 (a)p = 142'2° und 
eine Zöjung von derjelben Stärke in Wafjer, das 40 Proc. 
Rormal:Chlorwafjerjtoffjäure enthält, giebt (a)p = — 22710, Die 
Löſung des Alfaloids mit vorwaltend verdünnter Schwefelfäure 
zeigt diefelbe bläulihe Fluorescenz wie das Chinin und giebt 
auch mit Chlor: oder Brom:Wafjergemijch beim Hinzufügen von 
einem Überfhuß von Ammoniak die nämliche grüne Färbung 
wie Chinin; Permanganat entfärbt aber nur langjam. Der 
Berf, hat folgende Verbindungen des Hydrodinins dargeftellt: 

1. Hydrodinin-Guprein = C20H 26N?02.C 19H 22N20? + 2H?O. 

2. Sydrodinin-Chinidin = C20H26N?0?.C20HO2N? 
+ 25H. 

3. Hydrochinin⸗Hydrocinchonidin. 

4. Hydrochinin-Hämocinchonidin. 

5. Sydrodinin-Anethol = (C?0H?6N?02)2.C 10H120 + 2H?O. 

6. Neutrales Hydrodininfulfat = (C?0H?6N?O ?)2SO'H? 
+ 6H?0. 


') Helfenberger Annalen 1887; Arch. d. Ph. 226. 419. 
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7. Saures Hydrodininfulfat = C?0H26N ?0?. SO4H? + 3H?O. 

Hydrochinin-Hypoſulfit = (C20H26N ?02)!,S202H?-+ 2H?O. 
9. Sydrodinintartat = (C2CH25N?02)2.C4H606 + 2H?O. 
10. Hydrodinidindromat = (CXH?!N202)?.CrO+H? 

—+ 6H 20.) 

Das Hydrodinin bildet mit der Schmefeljäure ein zweifach) 
faures Salz, auch hierin iſt es alſo dem Chinin ähnlich. 

Über den Kryftallwaffergehaltdes Morphins. Die 
Formel des Morphins wurde bisher zu = CıTH1°NO3 + H20 
angenommen und angegeben, da dieje Verbindung das Kryſtall— 
mwafjer bei einer über 1000 C. liegenden Temperatur, nämlich 
meift bei 120° fein Waſſer verliere. D. B. Dott’3 Unterjud: 
ungen haben aber ergeben, daß die Formel ded Morphin = 
8C17H12NO3 + 9H?2O geſchrieben werden muß, und das Kryitall: 
waſſer desjelben jchon bei 900 C. entweicht. Die chemilche 
Formel ftimmt alfo mit den von Mathiefjen und Weight 
erhaltenen Refultaten überein. 2) 

Beitimmung des Morphins im Opium. A.Kremel 
hat zur Beitimmung des Morphins im Dpium folgende Methode 
angegeben: 

„3 9 Dpiumpulver werden mit 75 kem Kalkwaſſer 12 Stunden 
lang unter häufigem Umſchütteln macerirt, dann filtrirt, wobei 
das Filtrat feine alfalifhe Reaktion zeigen darf. 60 kem des: 
jelben (49 Opium entjprechend) werden in ein kleines gewogenes 
Kölbchen mit 15 kem Äther und 4 kem Normalammoniat ge: 
milht, das Kölbchen verkorkt und der Anhalt dur janftes 
Schütteln gleihmäßig vertheilt. Nah 6—Sftündiger Ruhe bei 
10—150 wird die Ütherfchicht abgegofjen, dafür von neuem 
5 kem Üther zugefegt und diefer nach gelindem Schütteln aber: 
mal3 entfernt. Die darin ausgefhiedenen Morphinkryitalle 
werden auf einem Kleinen Filter gefammelt und die im Kölbchen 
zurüdbleibenden mit 5 tem deftillirtem Wafjer gewaſchen. Schließ: 
lich werden Kolben: und Filterinhalt bei 1000 getrodnet.“ 3) 


= 


1) The Pharm. Journ. Transact. 1887. 18, 253; Chem. Rep. 
d. Ch.⸗Ztg. 1887. 265. 

2, Pharm. Journ. Transact. III. N. 922, 701; Arch. d. 
Pharm, 226. 326—2T, 

3) Pharm. Poſt. 20. 661; Chem. Centr.Bl. 1887. 1530, 
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Zur Kenntnis der mwidtigiten Opiumalfaloide. 
P. C. Plugge bat das Verhalten der Salze der Opiumalfaloide 
gegenüber den Alkalijalzen mit anorganijhen Säuren, wie er 
es früher gegenüber den Alkalijalzen mit organiihen Säuren 
gethban Hat, einem Studium unterworfen und namentlid jeine 
Unterfuhungen auf das Verhalten gegen Kaliumdromat, Kalium: 
bihromat Ferro: und Ferricyanfalium ausgedehnt. Aus Den 
Unterfuhungen über daS Verhalten gegen das Kaliumdromat 
ergiebt jih, daß das Morphin fi einigermaßen anders verhält 
als Thebain und Codein. Das Morphin ichließt ſich in diefer 
Beziehung, da es eine Milhung von freiem Morphin und Mor: 
phiumchromat bildet, vielmehr dem Narcein an. Als Haupt: 
reaktionen der beiden Chromate gegenüber den jech3 bedeutendften 
Opiumalfaloiden führt der Berf. folgende an: 


I. Berhalten der Alfaloide gegen Kaliumdromat. 


1. Narkotin. Sowohl bei Falten al3 warmen Flüjfigfeiten 
präcipitirt freies Narkotin. 

2. Bapaverin. In der Kälte rejultirt ein Gemifh von 
Chromat und freiem Bapaverin, in der Wärme bloß freies 
Papaverin. 5 

3, Narcein. Die Falt gejättigte Löfung giebt Fein Präcipitat, 
in der Wärme Narceinhromat und freies Narcein. 

4. Thebain. E3 wird Thebaindromat = 

(C1°H21!NO3)2, H2CrO4 gebildet. 
5. Codein. Es bildet fih Codeindromat = 
(C1sH21NO3)2, H2CrO%, 
6. Morphin. Es rejultirt Morphindromat = 
(CH 1»NO3)2, H2CrO%, 
IH, Verhalten der Alkaloide gegen Kaliumbidromat. 
1. Narkotin. Man erhält Narkotinbihromat — 
(C2?H233NO?)2, H2Cr207. 
2. Bapaverin. Das Rejultat ijt Papaverinbihromat = 
(C2!H2!HO !)2, H2Cr?O7, 

3. Nareein. Es findet die Bildung von Narceinbichromat = 
(C23H29NO9)2, H2Cr207, wahrjcheinlich mit einer Heinen Menge 
Narcein ftatt. 

4, Thebain. Es wird Thebainbihromat = 

(C13H2:NO3)2. H2Cr?07 erhalten. 
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5. Codein, Miſcht man eine ſtark verdünnte Löfung des 
Godeinhydrodhlorides mit Kaliumbihromatlöjfung, fo erhält man 
lange, nadelförmige gelbe Kryjtalle von Godeinbidhromat = 

(C1sH21NO3)2.H2Cr?0O". 

6. Morphin, Man erhält einen jhmusigbraunen Nieder- 

ſchlag von verſchiedener Zuſammenſetzung. 


III. Verhalten der Alkaloide gegen Ferrocyankalium. 


1. Narkotinhydrochlorid. Giebt freies Narkotin oder Ge— 
miſche von wechſelnder Zuſammenſetzung. 

2. Papaverinhydrochlorid. Liefert Papaverinhydroferro— 
cyanid = (C?0H21NO 1). H4Fe(CN)$, 

3. Narceinhydrodlorid. Man erhält freie8 Narcein und 
freie Cyanwajjerftoffjäure. 

4. Thebainhydrodlorid. Die Löfung giebt Thebainhydro- 
ferroeyanid = (C1°H2!NO3)4.H+Fe(CN)%, 

5. Codeinhydrodlorid. Die Löfung (1:70) erleidet Feine 
Fällung. 

6. Morphinhydrochlorid. Es findet in der Löſung (1:60) 
feine Füllung ftatt. 


IV. Berhbalten der Alfaloide gegen Ferricyankalium. 


1. Narkotinhydrodlorid. Es wird Narkfotinhydroferricyanid = 
(C??H23>NO7).H6FeXCN)!? erhalten. 

2. Bapaverinhydrodlorid. Man erhält Bapaverinhydroferro: 
cyanid = (C20OH?!NO%)6, H6FeXCN) 12, 

3. Narceinhydrodlorid. Freies Narcein nöben freier Ferri— 
cyanwafjerftoffjäure. 

4, Ihebainhydrodlorid. Es refultirt Thebainhydroferri- 
cyanid = (C1°H?!NO3)6,. H6FeXCN)12, 

5. Codeinhydrodlorid. Es findet in der Loſung (1:70) 
feine Füllung jtatt. 

6. Morphinhyprodlorid. Die Löfung (1:60) wird dunkel 
gefärbt und nad) geraumer Zeit findet die Bildung eines trüben 
braunen Satzes jtatt.!) 

Über Somniferin. Das Somniferin iſt nah E. Bom- 
belon ein neuer Morphinäther, welcher angeblidy gewifje Bor: 





1) Arch. d. Pharm. Bd. 225. 793—811. 


— 692 — 


züge in feinen phyfiologifhen Wirkungen vor dem Morphium 
haben joll.!) 

Über Sfomere de3 Cinchonins. Jungfleiſch und 
Léger Haben eine größere Anzahl von optiſch verjchiedenen 
Siomeren de3 Cinchonins dadurd erhalten, daß fie eine Löſung 
von Einchonin in feinem vierfadhen Gewicht einer Mifhung aus 
gleihen Theilen Schmwefeljäure und Wafler 48 Stunden laug am 
Rückflußkühler bei 1200 im Sieden erhielten und aus der ſtark 
verdünnten Flüffigkeit die Bajen mit Natron fällten. Der dadurch 
erhaltene käſige Niederjchlag, welcher beinahe ganz; aus folgenden 
ſechs Baſen bejteht, geht bald in eine harzige Mafje über. Diefe 
Bajen heißen: 

1. Cindonibin. Dasſelbe löft fich nicht in Ather, giebt mit 
altem Waſſer ein wenig lögliches Succinat und ift rechtsdrehend 
(an= +185'8°) in 0°75 Proc. alkoholiſcher Löſung. 

2. Cinchonifin. Löft fih nicht in Ather, giebt ein Leicht: 
lösliches Succinat und ijt in einer gleichen Löjung wie das vorige 
rechtsdrehend (an =+195 9), 

3. Cinchonigin. E3 ift löslich in Äther, liefert ein leicht 
lösliches Chlorhydrat und ift linksdrehend (ad — — 6019 in 
1 procentiger Zöfung). 

4. Cindonilin. Löſt ſich in Äther, liefert ein unlösliches 
Dijodhydrat und ift rechtäbrehend (an= +53'20 in 1 procentiger 
mweingeijtiger Löſung). ; 

5. a-Oryeindonin. In Ather unlöslih und bildet ſchwer— 
löslihe Haloidjalze. Es dreht die Bolarifationgebene nad) rechts 
ap=-+-18256° in 1 procentiger Löſung). 

6. B-Oryeindonin. Sit ebenfall3 unlöslich in Äther, bildet 
aber leichtlösliche Haloidjalze; es iſt rechtsdprehend (an + 18714 9 
in 1 procentiger Löſung). 

Die Formel diejer Bajen ift Die des Cinhonina — C1%H ??N 20.2) 

Zur Kenntnis des Brucind Nah N. Hanjen ift im 
Brucin außer dem Chinolin wahrjdeinlid noch ein Diorymethyle 
phenylpyridin, und folglih im Strychnin ein Phenylpyridin 
enthalten.?) 


1) Pharm. Ztg. 1887. 32. 522, 

2) Journ. de Pharm. et de Chim. T. VXII, 177; Arch. d. 
Ph. 226. 323. 

3) Ber. d. d. d. G. 40. 451—60 Erlangen. 28 (14.) Febr. 
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Über das Duboifin. Nah Ladenburg war das früher 
von ihm unterfuchte Duboifin als unreines Hyoſcyamin erkannt, 
während Harnad angiebt, daß das im Handel vorfommende 
Duboifin viel jtärfer al3 Hyofcyamin wirke. Eine von E. Merd 
in Darmftadt bezogene Probe ward deshalb von Ladenburg 
und 3. Peterjen neuerdings unterfuht und dabei feftgeftellt, 
daß dieſes Hyofein ift, vielleicht auf einem andern Wege erhalten 
alö früher. !) 

Über die Konftitution des Tropins. Verſuche, die 
A. Ladenburg anftellte, um die Konftitution des Tropins zu 
ermitteln, führten zu dem Schluß, daß das Tropin ein a-Oräthylen- 


& 9} 
tetrahydro-v-Methylpyridin = C°H7(C?H:OH)NCH?3 ijt.2) 

Über das Arginin. E. Schulze und E. Steiger be- 
zeichnen mit dem Namen „Arginin” eine dem Kreatinin ähnlichen 
Baje, welche diejelben in den Cotylodonen der Lupinenkeim— 
linge und in andern Keimpflanzen vorgefunden Haben. Aus der 
Analyje der Salze diefer Bafe, die vielleicht den von A. Gauttier 
aus den thierifchen Muskeln abgeichiedenen Leufomainen nahe jteht, 
leiten die Verf. für diejelbe die Formel = C6H1+N40? ab.) 

Über die Alkaloide der gelben Lupine. Nah Georg 
Baumert enthält die gelbe Zupine das kryſtalliſirende Lupinin = 
C21H15N202 und das flüjfige Lupinidin = C$SH'5N.#) 


Gocain. 


Über höhere Homologe des Cocarns. Hierüber macht 
F. Nery folgende Mittheilungen: Das Cocain ijt der Methylefter 
de3 Benzoylecgonind, das durch Verſeifung des Cocains leicht 
erhalten wird, wie folgende Gleichung zeigt: 

CrH2:!NO++H?20 = C!6H 1ı9NO + CH3OH. 
Cocain Benzoylecgonins. 

Behandelt man da3 Benzoylecegonin mit Methyljodid und 
Methylalfohol, fo erhält man wieder Gocain. Bei der Behand: 
fung mit höheren Alkyljodiden entjtehen Homologe des Cocains. 


1) Ber. d. d. ch. ©. 20. 1661. 13. Juni (25. Mai). Kiel, 

2) Ber. d. d. dem. ©, 1887. 20. 1647. 

3) Ztſchr. f. phyfiol. Chem. 11. 43—65; Chem. Gentralbl. 
14. 


*) Arch. d. Ph. 826. 437. 
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Der Äthyleſter des Benzoyleegonins, das Athylbenzoylec— 
gonin = C!6H !s(C?H>)NO%, zeigt diefelben dem Cocain zufommen= 
den phyfiologifchen Eigenfdhaften. 

Da3sMonobromäthylbenzoylecegonin=C'6H 18(C?H:Br) 
NO# erhielt der Berf. dur Erwärmen von Benzoyleegonin mit 
Äthylenbromid und Alkohol während 5 Stunden bei 950 im 
geichlofienen Rohre. Dasjelbe erjtarrt im Exſikkator über Schwefel- 
fäure zu einer glasähnlichen amorphen Mafje, die fich nicht in 
Äther, Teicht aber in Waffer und Alkohol löſt. 

Da3sProbylbenzoylecgonin = C16H1&XC3H7)NO +4 mittels 
Propyljodid und Propylalfohol erhalten, kryſtalliſirt aus Ather 
in farblojen Prismen oder jeidenartigen Nadeln, au Alkohol in 
größeren abgeflachhten Prismen; e3 ſchmeckt bitter und wirkt ſtark 
anäfthefirend. 

Das Siobutylecegonin = C!H18(CHY)NO4 mittels Iſo— 
butyljodid und Sjobutylalfohol auf gleiche Weife erhalten, fryftallifirt 
aus Alkohol in Furzen, farblofen Prismen von intenfiv bitterm 
Geihmad und ſtark anäfthefirender Wirkung; ihr Schmelzpunft 
liegt bei 62—62 9, ) 

Zur Kenntnis des GCocaind. B. 9. Paul empfiehlt 
behuf3 der Prüfung die Ausfällung de3 reinen Alkaloids aus 
den Salzen vermittel3 Ammoniak, wobei derjelbe bemerkt, daß 
die Angabe, daß das ausgefällte Alkaloid in einem Überſchuß 
von Ammoniak wieder gelöft werde, unrichtig ſei. Nur ein in 
Zerjegung begriffene® Cocain ijt im überjhüffigen Ammoniak 
löslich. Theoretiſch muß das chemifch reine Cocainhydrochlorat, 
entiprehend der Formel = C!TH?!NO:.HC1 8925 Pro. reines 
Cocain bei der Ausfällung liefern. Dieſe legtere Zahl kann alfo 
al3 Anhaltepunft bei der Beurtheilung des Cocains und jeiner 
Salze jehr wohl dienen.?) 

Über eine neue Reaktion des Cocains. Löſt man 
nach F. Gieſel uukg chlorwaſſerſtoffſaures Cocain in einem bis 
zwei Tropfen Waſſer und verſetzt die jo erhaltene Löjung mit 
1 kem einer dreiprocentigen Zöfung von Kaliumpermanganat bei 


!) Pharmaz. Rundſch. 1887. ©. 208; Chem. Rep. d. Ch.: 
Ztg. 1887. 218. 

2) Pharm. Journ. Transact. III. Nr. 925. 785 u. f.; Arc. 
d. Ph. 226. 462—63, 
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gewöhnliher Temperatur, fo entfteht jehr bald ein violetter 
Niederihlag von Cocainpermanganat, der eine Spur von Mangan- 
dioxyd enthält.!) 

Über da3 Hygrin. Ralph Stodmann nimmt an, daf; 
das flüffige und flüchtige Hygrin fich beim Trodnen der Kofa- 
blätter verflüchtigt. Derjelbe hat das Hygrin deshalb aus einem 
weingeijtigen Ertrafte der frischen Blätter dargeftellt und eine 
relativ große Menge davon erhalten. Dasjelbe bildet einen 
braunen ölartigen Körper von brennend bitterm Geſchmack und 
äußerft irritirenden Wirkungen. Es wirkt ähnlich auf die 
Schleimhäute wie die bei der Zerſetzung des Cocains entjtehenden 
Benzoejäureäther, weshalb das medicinisch angewendete Gocain 
auch auf das forgfältigfte vom Hygrin befreit fein muß.?) 

Nach Stodmann’sS Annahme iſt das von Loſſen im 
Jahre 1865 aus den Kokablättern neben Cocain iſolirte Alkaloid, 
welches Wöhler „Hygrin“ nannte, eine Löſung von Gocain in 
dem zweiten Alfaloid Oygrin. Der Name Hygrin ift, wie Fred. ©. 
Novy mittheilt, bisher jedem amorphen Nebenproduft des Cocains 
gegeben. Es hat 3. B. Bignon eine aus den Kofablättern nad) 
der Abjcheidung des Cocaind durch Deftillation mit Natrium- oder 
Kalciumhydrat erhaltene Baje, die nad) Ammoniak und Trimethyl- 
amin riecht, Hygrin genannt. Der von Calmels und Goffin 
aus dem Bariumecgonat erhaltene Körper ift in feinen Reaktionen 
diejem Hygrin ähnlich, jeiner Zujammenfegung nach aber Tropin. 
Zwiſchen dem Hygrin und dem Tropin fcheint nah Fred. ©. 
Novy eine gewiſſe Analogie zu beftehen.?) 

Nah C. Howard kann die Abjcheidung des Hygrins vom 
Cocain mitteld des Platindoppelchloride bewirkt werden, indem 
man die gemijchte Löſung des Blatindoppelchloride mit Chlor: 
waſſerſtoff neutralijirt und mit Platinchlorid verjegt. Das Cocain 
befindet ſich in dem löslichen Antheile des Salzes und kann daraus 
mittel3 Schwefelmajjerjtoff u. j. w. in befannter Weije erhalten 
werden. Aus dem unlöslichen Theil der Platinverbindung erhält 


— — — 


!) Repert. d. Ph. Journ. Pharm. Chim. (5.) 16. 355; Chem. 
Gentralbl. 1887. 1448. 

2) Pharm. Journ. Transact. III. Nr. 922, 701; Arch. d. 
Ph. 226. 326. 

3) Schweizer Wochenſchr. f. Pharm. 25. 336— 38. 
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man auf die gleiche Weije eine didflüjfige Maſſe, die jelbit nach 
wochenlangem Stehen feine Kryftallifation zeigt.!) 


Synthejede3 Pilokarpins. NahHardy und Calmels 
erfolgt die Synthefe des Pilofarpind durh Ummandlung der 
B-Pıridin-a-Milchjäure in Pilofarpidin und durch Überführung 
des legtern in Bilofarpin. Zu dem Ende wird 1 g B-Boridin- 
o-Milchfäure mit 100 g Schwefelfohlenftoff, welche 10 g Phosphor- 
tribromid enthalten, einer Deftillation unterworfen. Den Rüd: 
ftand behandelt man dann mit Wafjer, fättigt die erhaltene 
Flüffigkeit mit Baryt, deffen Überjchuß durch Kohlenfäure entfernt 
wird, und bringt das Ganze bei einer 600 nicht überfteigenden 
Temperatur zur Trodne. Das wiederholt mit Altohol behandelte 
Burüdgebliebene liefert mit Bromwafjerftofffäure und Goldchlorid 
eine rothe Flüfligfeit, die da8 normale Bromaurat der B-Pyridin- 
a-Brompropionfäure = AuBrH.C5HsBrNO? gelöft enthält, 
welche3 beim Eintrodnen ald Kryftallmafje zurüdbleibt und durch 
Auswaſchen mit Wajjer vollfommen bariumfrei gewonnen werden 
fann. Nun wird dieſes Goldjalz bei Gegenwart von Alkohol mit 
Schwefelwaſſerſtoff behandelt, wobei die freie Säure als fyrupöfer 
Rüdftand gewonnen wird, die man in einer Löſung von Trime- 
thylamin löſt und im gefchloffenen Rohr im Olbade einige Stunden 
auf 1500 erhitt. Den Nöhreninhalt bringt man dann zur Trodne 
und nimmt den Nüdjtand mit mwäfjeriger Kaliumfarbonatlöfung 
auf, wobei fich einige ölige Tropfen eines Alkaloides abjcheiden, 
das fih, in Ütheraltohol gelöft und mit Kohle gereinigt, als 
Pilofarpidin ermeift. Durch Orydation des Jodmethylats des 
Pilofarpidins mittels AgMnO* wird die Ummwandlung des Pilo- 
farpidins in Bilofarpin bewirkt. Dieje Orydation erfolgt augen- 
blidlih; man erhält das Pilofarpin = C!!H:!6N20?2 mit allen 
jeinen Eigenjchaften.?) 

Zur Kenntnis des Strophanthin. Pins jchreibt, daß 
das Strophanthin bejonders den Blutdrud erhöht, ohne durch 
Verengung der Gefäße den Widerjtand dafelbft zu vermehren, 





1) The Pharm. Journ. and Trans. 18. 17; Chem. Gentr.: 
Bl. 1887. 1204, 

2)C. r. 1887. 105. 68; Ch. Rep. d. Ch.⸗Ztg. 1887. 
132—183. 
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durch welche letztere Eigenfhaft ed fih vom Digitalin unter- 
jcheidet.!) 

T. B. Frajer fand in dem Samen von Strophanthus 
hispidus außer einem überaus wirkjamen Glycoſide nod eine 
Säure, für die er den Namen Kombe-Säure vorjchlägt. Das 
früher bejchriebene Strophanthin war demnach Feine einheitliche 
Subitanz. Um dasjelbe rein zu erhalten, löſt der Berf. das nad) 
der früheren Borjchrift erhaltene Produkt in Waffer, fügt Gerb— 
fäure Hinzu und digerirt das erhaltene Tannat mit frijch gefällten 
Bleioryd. Dann wird das Gemifch mit ftarfem und ſchwachem 
Weingeift ausgezogen und der Auszug mit Ather gefällt. Der 
erhaltene und in ſchwachem Alkohol gelöfte Niederjchlag wird durch 
einen Strom Kohlenſäuregas, zur volljtändigen Entfernung de3 
Bleied, behandelt, da3 Filtrat abgedampft und bei gelinder 
Temperatur im Vakuum getrodnet. Das fo erhaltene Strophan- 
thin zeigt feine volllommene Kryftallifation, reagirt neutral, 
ſchmeckt intenſiv bitter, Löft fih gut in Waſſer, weniger in rekti— 
fieirten Weingeift und ift beinahe unlöslich in Äther und Chloro- 
form. Seine Zuſammenſetzung entfpricht der Formel = C20H 240 10, 
Starte Schmwefeljäure färbt dasjelbe erjt hellgrün, dann grünlich- 
gelb und fchließlich braun. Alle mineralifchen und viele organi= 
ihen Säuren (audgenommen CO?) verwandeln daß Strophanthin 
ihon in der Kälte in eine vom Berf. Strophanthidin 
benannte Subſtanz und Glykoſe um, wodurch das Strophanthin 
ald Glukoſid genügend charakterifirt ift.?) 


Über das Spartein. Durh Behandlung von Spartein 
mit foncentrirter Chlormajjerftofffäure und Zinn erhält man nad 
Felir Ahrens ein Zinndoppeljalz in ſchönen Kryftallen. Entfernt 
man daraus dad Zinn durch Schwefelwaſſerſtoff, macht die Baje 
dur Kalilauge frei, deftillirt Ddiefelbe mit Wafjerdämpfen über 
und jchüttelt das Deftilat mit altoholfreiem Ather aus, jo 
befommt man beim Abdunften des Äthers Dihydrofpartein = 
CısH23SN? in Form eines farblojen, bei 281—284 0 fiedenden 
Oles. Unterwirft man nad dem Berf. das Spartein einer Oxy— 


1) Ther. Monatsh. 1887. Nr. 6 u. 7; Fortſchr. d. Med. 5. 
629— 30. Okt.; Chem. Gentralbl. 1436. 

2) The Pharm. Journ. and Transact. 1887. 18, 69; Chem. 
Rep. d. Ch.-Ztg. 1887. 190. 
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dation mit Wafjerftofffuperoryd, jo erhält man eine faft farbloje, 
fyrupartige Baſe von ftark alfalifcher Reaktion. Diefelbe ift in 
Ather unlöslich, in Wafler und Alkohol aber fehr leicht löslich 
und befitt die empirifche Formel = C!5H26N202 1) 


Über Kalykanthin. Eccles hat in der aromatifchen 
Rinde von Calycanthus glaucus Willd. ein Altaloid (bis zu 
2 Proc.) aufgefunden, dem er den Namen Kalyfanthin gegeben 
hat. Auch Pyridin und einen dritten baſiſchen nod) nicht iſolirten 
Körper konnte der Verf. in der Rinde nachweiſen.?) 


Über Zobelin und Snflatin. Diefe beiden Alkaloide 
aus der Lobelia inflata hat Lloyd dargeftellt und bejchrieben. 

Das Lobelin ift farblo8 und gerudjlog, löslich in Alkohol, 
Chloroform, Äther, Benzol und Schwefeltohlenftoff, aber wenig 
mit ſchwach alfalifher Reaktion in Waſſer löslih. Seine Löfung, 
mit Ammoniak eingedampft, wird gelb. Der Rückſtand wirkt 
wie das Alfaloid felbjt Brechen erregend. Die Salze des 
Lobelins find leicht in Waffer, Alkohol und Ather löslich. 
Schmefelfohlenftoff löft davon wenig, jedoch macht das Mcetat 
eine Ausnahme. 

Das Jnflatin bildet farb: und geruchloſe Kryftallblättchen, 
die fi weder mit Säuren, noch mit Alfalien verbinden, in 
Waſſer und Glycerin unlöglich find, fi aber in Schwefelfohlen: 
ftoff, Benzol, Chloroform, Äther und Alkohol (in der angegebenen 
Ordnung) löfen. Die Verbindung jhmilzt bei 1070 und erftarrt 
bei etwa3 niedriger Temperatur zu einer Kryftallmafje.3) 


Über Uftilagin. €. 3. Rademaler und J. 2. Fiſcher 
haben aus Ustilago Maidis ein Alfaloid dargeftelt, daß fie 
„Uſtilagin“ nennen.‘) 


1) Ber. d. d. chen. Gef. 20, 2218. 

2) Pharm. Record. Teb. 15. 55; Pharm. Journ. Transact. 
III. Ser. Nr. 927. 822; Arch. d. Ph. 226. 463. 

>) Pharmeutis Journ. 1887. 135; Journ. Pharm. Chim. 
(5.) 16. 374—375 ; Chem. Gentralbl. 1887, 1460. 

) National Druggist; Pharm. Journ. Trans., Zeitfchr, d. 


allgem. öjterr. Apoth.-Ver. 41. 419—21; Chem. Gentralbl. 
1887. 1257. 
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Über Trigonellin. E. Jahns hat nad) dem Schmiede: 
berg’schen Verfahren ein Alfaloid, Trigonelin = C’H’TNO? + H?O 
genannt, neben Cholin aus den Samen von Trigonella foenum 
graecum abgejhieden. Dasſelbe bildet farblofe, flache Prismen 
von ſchwach jalzigem Geſchmack, die an feuchter Luft allmählich 
zerfließen,, jich jehr leicht in Waſſer, jhwer in Faltem, leicht in 
heißem Alkohol löfen, aber unlöslich in Ather, Chloroform und 
Benzol find. Die Löfungen find neutral. Das Alkaloid ift nicht 
ohne Zerſetzung ſchmelzbar, verliert beim Erhiten zuerſt Waffer, 
bläht fih dann auf, färbt fi) dabei braun, und Hinterläßt eine 
voluminöfe, ſchwer verbrennlide Kohle. Kalium: Wismuthjodid 
und verdbünnte Schwefelfäure erzeugen in der wäfjerigen Löjung 
einen ziegelrothen, kryſtalliniſchen Nievderfhlag, Phosphor: 
molybdänjäure eine reihlihe Füllung, und Gerbjäure eine 
ſchwache Trübung; Goldchlorid erzeugt nur in nicht zu jehr ver: 
dünnten Löſungen eine Füllung. Nur eine fonzentrirte Löſung 
der freien Baje oder ihrer Salze wird dur) Brommaffer ge: 
fällt, der orangefarbene Niederjchlag verſchwindet aber bald 
wieder. Pikrinſäure und Platinchlorid fällen die Löjung nicht. 
Kaliumquedfilberjodid jcheidet aus fauren Löjungen dlige Tropfen, 
die bald zu Nadeln erftarren. Gegen Alfali verhält ſich die 
Löſung des Trigonellind, wie die des Cholins; fie wird beim 
Erwärmen gelb, dann braun gefärbt. Eine Spur Eijendlorid 
färbt die Löſung röthlich. 

Folgende Verbindungen des Trigonellins find vom Berf. 
dargejtellt: 

1. Trigonellinhydrochlorat = C’HTNO?2. HCl. 

2. Trigonellinnitrat. 

3. Trigonellinjulfat. 

4. Trigonellinplatinhlorid = (CTHSNO:2C1)2PtCl*, 

5. Goldverbindungen: C7H’NO2 HCl + AuCl3 und 

6. C’H’NO2 3HC1 + 3AuC]3, 

Bei der Spaltung des Trigonellins dur Chlorwafjerftoff: 
fäure erhielt der Verf. Nicotinfäure und Methylchlorid nad 
folgender Gleichung: 

C’H’NO?2 + HCl = CGsH5>NO? + CH3C1 
Trigonellin Nieotinfaure Methylchlorid. 

Danach fieht der Verf. das Trigonellin ald das Methybetain 
der Nicotinfäure an und giebt demfelben ELBENDE ENT 
formel: 





CH 
AN 
CH C-CO 
| 
CH CH 
\/ 
NO 
; 


CH 

Nun iſt aber diejer Körper bereits von Hantzſch dargejtellt 
und zwar auf ſynthetiſchem Wege, indem er nicotinjaures Kalium 
mit Methyljodid bei 1500 digerirte, die erhaltene Flüffigkeit mit 
Chlorfilber behandelte und nah Fortihaffung des Kaliumd mit 
Silberoryd verfeifte. Der Berf. jpricht Die volllommene Jdentität 
beider Körper aus. 

Mit dem Trigonellin find das Pyridinbetain und PBicolin- 
jäurebetain ifomer. Die Konftitutionen derjelben lauten: 


CH CH 
CH CH CH CH 
| | I | 
CH CH CH C-—-CO 
\V Vo 
N-O N 
I | | 
CH? CO CH3 
Pyridinbetain. Picolinjäurebetain. 


Eine auffallende phyfiologiihe Wirkung all dem Trigo- 
nellin nicht zuzulommen. !) 

Über die Alkaloide der Scopoltamntsel, Nach 
Unterfuhungen von Hermann Henſchke enthält die Wurzel 
von Scopolia japonica feine ihr eigenthümlichen Alkaloide, ſon— 
dern in wechjelnden Mengen die drei bereit befannten Atropin, 
Hyoscyamin und Hyoscin. Das im Handel befindlide Betain 
ift ein Gemifch der Natriumfalze mehrerer Eohlenftoffreichen Feti- 
fäuren. Das Scopolatin Eykmann's ift ibentifh mit dem 
Schillerftoff der Atropa Belladonna, dad von Kunz den 
Namen Chryfotropajäure befommen hat. 2) 


9) Ach. d. Pharm. 225. 985997. 
2) Zeitſchr. f. Naturw. 60. 103—40, — Frankfurt a. d. O. 
Ch. Central-Bl. (3.) 18. 1087—88, 
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Zur Kenntnis des Chelidonind Nah zahlreichen 
Analyjen von Ehelidoninverbindungen, die Alfred Henſchke 
ausführte, ift Die Formel des Chelidonins = C20H 19NO5 + H?O.!) 

Zur Kenntnis des Sanguinarind Nah Alfred 
Henſchke ijt die Idendität für Chelerythrin und Sanguinarin 
noch durhaus nicht fiher fejtgeftelt. Dem Sanguinarin fommt 
die von Naſchold aufgeftellte Formel = C17H15NO+ zu. 2) 

Darjtellung des Alonitins. Die getrodneten Knollen 
von Aconitum Napellus werden nah John William zer: 
Heinert und mit alloholfreiem Amylalfohol ohne Säurezujak 
ausgezogen, der Auszug mit angefäuertem Wafjer (1H2SOt: 
600H 20) ausgejchüttelt, die wäſſerige Löjung mit Natron gefällt 
und das jo erhaltene Afonitin bei gewöhnlicher Temperatur ge— 
trodnet. Man löft in fiedendem Äther und Fryftallifirt es aus 
diejer Zöjung. 3) 

Über Lewinin. Lewinin, nad) Lewin benannt, ift nad) 
John Reid ein Beitandtheil de Gavaharzes, welches lange 
andauernde Gefühllofigfeit jhon in geringen Dojen, wie Lewin 
gefunden bat, hervorbringt. Bringt man nur eine Spur des 
Harzeö auf die Zunge, jo verliert die bitterjte Arznei auf der— 
jelben ihren Geſchmack.) 

Über ein neues Alfaloid. Das Handlungshaus „Gehe 
u. 60.“ hat von Bedolt in Rio de Janeiro eine Rinde bemujtert 
befommen, die ein hininähnliches Alkaloid enthält und. „Cordon 
peroba Lucama“ genannt wird.) 

Über Drumin. Die phyfiologifhen Unterfuhungen, welde 
mit dem im Handel vereinzelt erfchienenen Altaloid von Euphorbia 
Drummondi, dem fogenannten Drumin, angejtellt find, haben ein 
negatives Nejultat ergeben, 6) 


1) Zeitſchrift f. Naturwiſſenſchaft (4) 5. 334—78. Marburg. 
Ph.⸗Chem. Init. 

2) Dajelbit. 

3) British. Pharm. Conference, Manchester; Chem. Gen: 
tral:Bl. (3) 18, 1377, 

4) Pharm. Journ. Trans. Dez. 1886; Ph. Zeitihrift f. Ruß: 
land. 26. 70, 

5) Handel3:Beriht von Gehe & Co. Sept. 1887, 6. 

6) Dajelbit. 
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Nach einer Mittheilung von A. E. Tanner befteht das als 
Erjagmittel für Cocain angepriefene „Drumin” zum größten 
Theile aus Galciumoralat; feine Löſung giebt mit den üblichen 
Alkaloidreagentien feinen Niederjchlag. !) 

Über Snein. In den Haarſchöpfen des Samens von Stro- 
phanthus hispidus hat 3. Lé6n Soubeiran durch Ausziehen 
mit angefäuertem Alkohol einen Ergftallifirten Körper aufgefunden, 
der baſiſche Eigenfchaften befigt, und welcher aud bereit3 von 
Hardy und Galloi3 darin nahgemiefen und „nein“ genannt 
wurde. Der Verf. jagt, da dieſes Alkaloid nicht die phyſiolo— 
gischen Eigenfchaften des Strophanthins befigt. 2) 

Über Curin. R. Böhm hat aus dem Curare außer 
Curarin noch eine zweite Bafe von nicht giftigen Eigenfchaften, 
melde von ihm „Curin” genannt wird, Ddargeftellt. Diejelbe 
bildet eine blendend weiße, mifrofryftalliniihe Maſſe, welche 
wenig in faltem, etwas mehr in heißem Wafjer, leicht in Wein— 
geift und Chloroform, ſowie in verbünnten Säuren löslich ift; 
in Üther Löft fi das Curin verhältnismäßig ſchwer. Die Löfung 
desjelben giebt mit Metaphosphorjäure jchneeweiße, dicke Nieder: 
Thläge. ®) 

Über Eurarin. Derfelbe Verf. erhielt das Curarin aus der 
Platinverbindung. Dasjelbe iſt gelb, in dider Schicht orangegelb, 
und diemäfjerige Löfung fluoreseirt ind Grüne ; e8 ift enorm giftig.*) 

Über Ajiminin. 2. Xloyd5) befchreibt ein in den Samen 
von Asimina triloba enthaltene Alfaloid das „Afiminin“ und 
einige jeiner Salze. Es bildet ein weißes, amorphes, farblojes 
geſchmackloſes Pulver, das fih in Waſſer faft gar nicht, leicht in 
Äther und Alkohol, weniger leicht in "Chloroform und Benzol 


1) The Pharm. Journ. and Transact. 1887. 12. 1047; Chem:. 
Rep. d. Ch.Ztg. 1887. 207. Bergl. auch Gehe & C. Handels: 
Bericht. Sept. 1887. 37. 

2) Journ. de Pharm, et Chim, 1887. 25. 593; Chem. Rey. 
d. Ch.⸗Ztg. 1887. 172. | 

3) Chem. Stud. über d. Curari; aus Beiträge f. Phyſiol.; 
Ntf. 20. 139—40; Chem. Centr.Bl. 1887. 520. 

4) Ebenda. 

5) Journ. Pharm. Chim, (5) 15. 217—18. 15. Febr.; Chem. 
Gentr.:Bl. 1887. 357. 
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löft, Die Iöslihen Salze haben einen bittern Geſchmack. Das 
Chlorhydrat kryſtalliſirt aus Alkohol in quadratifhen Tafeln. 
Nah R. Bartholom!) wirkt das Alfaloid fpeciel auf das 
Gehirn; e3 bewirkt zuerft eine Erregung, dann Schläfrigkeit und 
ſpäter Bemußtlofigkeit und Gefühllofigkeit. 

Mallotorin. Eine in fohmalen fleifchfarbenen Nadeln 
Irpftalifirende Verbindung, Mallotorin genannt, follen A. G. 
und ©. 9. Perkin aus der Kamala dargejtellt haben. 2) 

Über das Goldicin. ©. Zeifjel?), dem es früher gelang, 
das Colchicin in reinem Zuftande darzuftellen, feine chemiſche 
Bufammenfegung = C22H5NO$ zu ermitteln und feftzuftellen, 
daß dasjelbe der Methyläther des Colchiceins ſei, Hat neuerdings 
gefunden, daß im Goldiein vier, im Goldicein aber nur drei 
Methorylgruppen vorhanden find, wofür die Bemweife vom Verf. 
geführt werden. Wir wollen bier nur die in der Abhandlung 
aufgeftellten Formeln der vom Berf. dargejtellten Abkömmlinge 
in Verbindung mit dem Coldiein wiedergeben, müfjen aber im 
Übrigen auf die Driginalarbeit jelbft verweifen. 


Sir 
1. C16H15NO5 = C15H3 I NH? = Colchicinſäure, 

COOH 

(OCH3)2 

OH 
. CısH13N0O5 = C15H9) NH? — PDimethyleotdieiniäure, 
COOH 


1 


OCH3)3 
3. C1®H21NO5 = C15H? X NH? = Trimethylcolchicinſäure, 
COOH 


OCH>)3 
4, C2!H23N06 = C15H9 |NıLco COCH3 = Goldicein od.Xceto- 
ai [trimetbyleoldhieinfäure. 


5. C2!H4#N205 = C15H® 98 COCH3 = Ncetotrimethylcol- 
CO. NH chicinſäureamid oder 
Colchicamid, 


1) D.⸗A. Apoth. Ztg.; Ziſchr. d. allg. öſterr. Apotheker—⸗ 
Vereins. 25. 111. 
2) Aus the Med. Record. d. D. M. Z. 1887. 58; Arch. d. 
Pharm. 225. 829. 
3) Monatöh. f. Chemie. 1886. 557. 
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(OCH3)3 
6. C22H2NOſS C!5H® { NH. COCH3 = Goldicin, 
COOCH3, !) 

Über das Anemonin. Nah P. Pigier erhält man das 
Anemonin = C!5H120$5 durch Deftillation der Wurzel und Blätter 
von Anemone pulsatilla.. Bein Aufbemwahren des herben 
Deftillats in Flaſchen trübt fich dasjelbe nad) einiger Zeit, ver: 
liert Gefhmad und Geruch und läßt das Anemonin in weißen 
Blättchen fallen, die Durch wiederholte Kryftallifation aus Alkohol 
gereinigt werden. Bon Chlormwafjerftoffiäure wird das Anemonin 
ohne Veränderung gelöft, Schwefelfäure und Salpeterfäure zer: 
jegen es fehr bald. 10 cg des Anemonins, vom Berf. auf einmal 
genommen, brachten feinen Nachtheil. 2—4 cg jollen genügen, 
um eine antifatarrhaliiche Wirkung, ſowie eine Wirkung auf das 
Nerveniyftem und wahrjheinlih auch auf das Herz auszuüben. ?) 

Über Stenofarpin. Stenokarpin fol ein neues [ofales 
Anäfthetium fein, welches aus den Blättern eines noch unbe: 
fannten, der Afazie ähnlichen Baumes gewonnen wird. Das: 
jelbe jo, in einer zmweiprocentigen Löfung angewendet, nad) 
Einträufelung von 2 bis 4 Tropfen die vollftändige, 20 Minuten 
anhaltende Unempfindlichfeit des Chorea und Gonjunctiva be: 
bewirken, daneben fich auch durch feine mydriatifhe und Drud 
berabjegende Wirkung im Auge befonders auszeichnen. 3) 

Über Sannabininu. Tetano-Cannabinin. L. Jahns 
iſt durch ſeine Verſuche zu dem Reſultat gelangt, daß das im 
indiſchen Hanfe vorkommende Alkaloid, welches erſt für Nikotin 
gehalten, aber ſpäter als Cannabinin und Tetano-Cannabinin 
bezeichnet wurde, Cholin iſt.) 

Zur Kenntnis des Andromedotoxins. Wie. ©. 
Plugge mitiheilt, hat 9. ©. de Zaayer aus dem Rhododen- 
dron ponticum eine größere Menge des Andromebotorins dar: 
geftellt und feine Eigenſchaften genauer ftudirt. Seine Zufammen: 
jetung entjpricht der Formel C3ıH51010, Unter feinem Verhalten 





1) Situngsber. d. Kaiſ. Akad. d. Wiſſenſch. Math.:Naturw. 
in Wien 1887. 1338—1367. 

2) Journ. Pharm. Chim. 1887. 5. Ser. 1699; Chem. Rep. 
d. Ch.⸗Ztg. 1897. 197. 

3) Handel3-Bır. von Gehe & Eo. Dresden. Sept. 1587. 37, 

!) Arch. d. Ph. 1887. 25. 479; Ch. Rep. d. Ch.Ztg. 1887. 183. 
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ift das das merkwürdigſte, daß es in Waffer, Alkohol und Amly— 
alkohol gelöft, die Polariſationsebene nad links, in Chloroform 
gelöft hingegen nad recht3 dreht. !) 

Zur Kenntnis des Cubebins. Bei der Oxydation des 
Eubebing mit Kaliumpermanganat = C10H 1003 erhielt C. Po: 
meranz Biperinylfäure = CSHO4 Durch Behandeln des 
Eubebin3 mit wafjerfreiem Natriumacetat und Effigjäureanhydrid 
erhielt der Verf. jtatt de3 von ihm erwarteten Acetylderivates 
Heine in Drujen .zujammenhängende, bei 780 ſchmelzende 
Kryitalle von der Formel = (20H 1803, 2) 


Bafen der Chinolin- und Pyridinreihe. 


Uber einige gebromte Ehinoline Bon Ad. Claus 
und V. Tornier find folgende gebromte Chinoline dargeftellt 
und unterfudt: 

1. j-Bromdinolin; 

. pP Bromdinolin; 
. -Bromdinolin; 
. m-Bromdinolin; 

5. ana-Bromdinolin. 3) 

Über Py-3-Phenylchinolin und Py-3-B-Didino: 
line. Die von Wilhelm Königs und J. U. Nef ausgeführten 
Unterfuhungen des Py-3-Phenylchinolins find von dem Berf. 
deshalb angejftellt, weil dasjelbe höchſtwahrſcheinlich die Mutter: 
fubftang der Chinaalfaloide iſt. Die Refultate ihrer Arbeit 
haben die Verf. in einer Tabelle zufammengeftellt, auf welche wir 
verweifen. 4) 

Über die Einwirkung von Schwefeljäure auf 
Ehinolin. Die von G. v. Georgievies angeftellten Berjuche 
über die Einwirkung von Schwefelfäure auf Chinolin haben zu 
folgenden Refultaten geführt: 


> Ge 


1) Arch. f. Phyſiolog. 1887. 40. 480; Chem, Rep. d. Ehem.: 
tg. 1887. 1880. 

2) Monatsh. f. Chen. 8. 466; Arch. d. Pharm. 225. 929. 

3) Ber. d. d. chem. Gel. 20. 2872—82. 14. Nov. (26. DH.) 
Freiburg i. Br. 

4) Ber. d. d. dem. Gel. 20. 622; Zeitichr. f. Chem, Ind. 
1. 198; Chem. Eentr.:Bl. 1887. 519. 
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1. Orthochinolinſulfoſäure geht beim Erhiten mit englifcher 
Schwefelfäure bei 2400—300° glatt in die Parafäure über. 

2. Es wird bei feiner Umwandlung intermebiär Chinolin 
abgeipalten. 

3. Durh Einwirkung von engliſcher Schwefelfäure‘ auf 
Ehinolin wird zuerft bei 2200 Drtho:, dann bei 2400—300 ® 
Paradinolinjulfofäure und zwar nur dieje beiden gehildet. 

4. Auch aus Cinchoninſäure erhält man durch Einwirkung 
von engliiher Schwefelfäure bei höherer Temperatur die ent= 
Ipredende Parafäure. !) 

Zur Kenntnis der Chinoline und Hydrodinoline. 
Beim Studium der Berwandlung der Indole in Hydrodinolin 
gelangten Emil Fiſcher und Albert Stehe zu folgendem 
vergleichenden Refultat: 

a) Die Jodmethylate der Chinoline und der tertiären 
Dihydrodinoline werden durch verbünnte Altalien leicht zerjegt 
und in Bafen verwandelt, welche in Ütber löslich find. Da— 
gegen find die Jodmethylate der tertiären Tetrahydrochinoline 
gegen Alfalien beftändig, verhalten ſich aljo wie die gewöhnlichen 
quaternären Ammoniumverbindungen. 

b) Die Dihydrochinoline, welche im Indolring Methylen ent— 
halten, färben ſich an der Luft jehr raſch dur Oxydation fuchfin- 
roth. Sie find überhaupt gegen oxydirende Agentien empfind: 
licher, als die vollftändig hydrirten Bajen. 2) 

Über a-Styryl-Pyrivin. Aus Benzaldehyd, Picolin 
und wenig Chlorzinf erhält man nad H. Baurath a-Styryl- 
Pyridin nad) folgender Gleihung: 

C5H:NCH> + CHO.CH5 = 
C5H+N.CH.CH.CH.C6N5 + H20 
a - Styryl-Pyridin. ?) 
Über Binylpyridin. Beim Durdleiten von Pyridin und 
Athylen durch glühende Röhren erhält man nad A. Zadenburg 


1) Sigungsb. d. K. Alad. der Wiſſenſch. Mathem.-NRatur- 
wifjenih. KL. Wien, 1857. 1140 — 1147. 

2) Ber. d. d. dem. Gef. 20. 818 u. 2199; Xiebig’3 Annal. 
d, Chem. 242. 348—366. Chem. Labor. der Univ. Würzburg. 

3) Ber. d. d. dem. Gef. 2719—20. 24. (1. Oft.) Kiel. Uni: 
verfitätö:Laboratorium, 
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geringe Mengen von Vinylpyridin, welches eine farblofe, Jülich 
riehende, gegen 1609 fiedende Flüffigfeit bildet. !) 

Über altaloidartige Bajfenim Baraffindle, 
A. Weller Hat in dem bei der jähfiihen Paraffingewinnung 
abfallenden, fogenanntem gelben Paraffinöle von 085 —0'86 
ipec, Gew., das bei der Ehininfabrilation Verwendung findet, 
jauerftoff:z und jchwefelfreie pyridinartige Bafen aufgefunden, 
die ſchon in der Kälte mit flüchtigen Säuren ftarke Nebel geben. ?) 


Eiweißkörper oder Albuminate. 


Über Milhunterfuhungen. R. Frühling berictet 
über die Kindermild:Station in Braunſchweig Folgendes: Dieje 
Station bezwedt feine bejonders fettreihe, jondern eine wenn 
möglih das ganze Jahr hindurch gleihmäßig zuſammengeſetzte 
Mil zu erzielen. Diejelbe jteht unter chemiſcher und ärztlicher 
Kontrole. Die Anftalt erzielte im Jahre 1886 von jeder Kuh 
täglih im Durchſchnitt 125 I. Die Kühe, welche frifhmildend 
bei der Trodenfütterung aufgeftelt wurden, find nad) 5 Monaten 
entfernt, um als Fettvieh auf den Markt gebradht zu werden. 

Behufs der Kontrole der Marktmilch fendet das Laborato: 
rium Abends 40 reine und trodene numerirte Flaſchen an die 
Polizeiftation. Gegen '/,11 Uhr Morgens kommen ſämmtliche 
Proben (a !/, I) im Laboratorium an, mo bereitS 40 Borcellan: 
Ihälden mit Sand und Glasſtäbchen oberflächlich auf 40 g tarirt 
und numerirt bereit jtehen. Dieje werden nun genau gewogen, 
dann 5—6 g Milch zugejegt unter Umrühren auf einem großen 
gemeinjamen Wafjerbade verdunftet und in einem Troden: 
ſchranke bei 1009 getrodnet, endlih im Srficcator abgefühlt und 
gewogen. Um 5 Uhr ift die Trodenjubftangbeitimmung be- 
endet und die Schäldhen gelangen, mit Petroleumäther über: 
gofjen, in einen Blechkaſten mit dichtfchließendem Dedel mit Filz: 
dDihtung. Der Betroleumäther wird mehrmald (etwa 8 Mal) 
abgegofjen, endlih, nachdem er über Naht im Schälden ftand, 
abgedunftet, das rüdfbleibende Fett bei 1009 getrodnet und ge: 
wogen. Der Milchzucker wird durch Polarifation, die Ajche in einer 
ſchwach rothglühenden PBlatinmuffel, der Stidftoff nach Kjeldahl, 


1) Ber. d. d. dem. Gel. 20. 1643, 
2), Ber. d. d. dem, Gef. 20. 2097, 
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Fett. 5% 
Rroteinftoffe 


Salse - . » 
Milhzuder . 
Waſſer . . 
mu, Gew, 
7506 


we. 
Broteinftoffe 
Salze. . . 
Milchzuder . 
Waſſer . . 
m 


Abendmilch. 
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', Rep. d. anal. Chem, 1887. 7. 517; Chem, Rep. d. Ch.:Ztg. 1887, 239, 
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das fpec. Gem. b. 1750, beftimmt. Dieje Bejtimmungen jind 
aber für die Markt:Milh nicht alle nothwendig und es können 
deshalb nad) 24 Stunden die Rejultate jämmtlicher Proben in 
Händen der Behörden fein. Dieſe werden von berjelben befannt 
gemacht, von einer direkten Beftrafung aber einftweilen abgejehen, 
was da3 Borfommen von verfälfchter Mil jehr abgeſchwächt 
hat. Borftehende Tabelle wird noch vom Berf. veröffentlicht: 

Zur Kenntnis der Mild. Von M. U. Mendes de 
Leon ift der Gehalt der Milh an Eifen auf Folorimetrifhem 
Mege (mittel3 der Rhodanreaktion) beftimmt. Der Verf, fand 
folgende Mittelmerthe: 


4200 Anzahl d 
1000 g | fettfreie ae 


Mild. Troden: Beitim: In⸗ 
| jubftang. | mungen. | divibuen. 








Frauenmild . 254mg Fe. | 3:22mgFe. 16 | 9 


Ejelinnenmild 150 „ 176 u 1 | 1 
Kuhmild . . - [404 „ 435 „| 8 81) 


Käje-Zufammenjegung. Mr. Brown Hat folgende 
Käfeanalyjen veröffentlicht: 


57 Käſe 22 Käfe 
mit Staatsbrand ohne Staatsbrand 
mindeft höchſt mittel mittel 
Waflr......442 4064 2593 23°34 Proc. ;' 
BER ee 2359 5263 31'55 3538 „ 
Käfeftoff ... . - 2767 55'27 3812 3774 „u 
J 241 716 4:38 452 u 
Fett in der Troden: 
111 — 2510 5500 4259 4466 „ 


Bon den mit Staatöbrand ?) verjehenen Käje wurden lim 
Fett derfelben die unlöslichen und löslichen Fettfäuren beftimmt. 
Dasjelbe enthielt: 

1) Arch. f. Hygiene VII. 286—308; Ar. d. Pharm, 226- 
370 - 71. 

2) über die Bedeutung dieſes Wortes ſ. Molkerei-Ztg. I. 50. 
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1, unlösliche Fettfäuren 85°90—89°30, im Mittel 8764 Proc. 
2. lösliche R 480— 637, u» nn 532 „ 
Analyje der Quarchaſche. Eine von V. Stord aus: 
geführte Analyfe der Quarchaſche gab folgendes Refultat: 


BO. ee 14:34 Proc. 
Man ee 676 „ 
Kalkerde . 1907 , 
Magnefla . -. . . 24 „ 
Eifenompd . . 2... — „ 
Phosphorſäure. . .. . 5714 „ 
Schmefeljäure .... . ri: , 
Kiefelfäure . . .... 015 „ 





Summa: 100°00 Proc. 2) 

Zum Blaumerden de3 Käſes. In Holland fol Die 
Beobachtung gemacht fein, daß faules übelriehendes Wafjer, von 
den Kühen getrunken, Blaumerden des Käfes zur Folge hat.?) 

Tehnifhe Verwendung des Käfeftoffs. Für Die 
Bereitung arzneilihder Emulfionen ftelt E. Leger aus Mild 
ein Gemiſch von Käfeftoff und Zuder, „Saccharure de Caseine“ 
genannt, in nachſtehender Weife her: 4 I Milch werden bei 409 C. 
mit 60 g Ammoniak verjegt und in einen Trichter mit verjchließ- 
barem Abſchluſſe gebracht. Faft das ganze Fett hat fih nad 
24 Stunden als Rahmſchicht auf der Oberflähe angejammelt. 
Die unter diefer Schicht befindliche Flüffigkeit (Dueßnevilles Lak— 
tojerum), wird vorfihtig abgezogen und mit Eſſigſäure verjegt. 
Das dadurd entftandene Gerinfel wird in 35—40% warmem 
Wafjer gewaſchen, auf feuchter Leinwand gefammelt und aus— 
gepreßt. Den erhaltenen Kaſeĩnkuchen verreibt man mit 100 g 
ftaubfreiem Zuder und mit Natriumfarbonat im Verhältnis von 
8g : 100g wafjerfreiem Kafein und fügt diefer Verreibung al- 


ı Third Annual Report of the N. Y. State Dairy Com- 
miss. S. 1886, 62; Bierteljahrsfchr. d. Ch. d. Nahrungs: u. Ge: 
nußm. Berlin. 1887. 369. 

2) Kemiske og Mikroskop. Undersögels. af et esendomme- 
ligt Stoff pp. af V. Storch. Kopenhagen 1887. 17; Biertel- 
jahrsſchr. d. Ch. d. Nahr.: u. Genußm. Berlin. 1897. 809. 

3) Milchz. XVI. 498, N. Landb. Cour.; Vierteljahrsſch. d. 
Ch. der Nahr.: u. Genußm. Berlin, 1887. 307. 
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mählig noch jo viel Zuder Hinzu, bis davon 9 Theile auf 1 Theil 
wafjerfreie3 Kafein fommen. Man zerfchneidet ſchließlich die 
Mafje in Heine Stüde, trodnet fie bei 25—30%. Das dann dar- 
geftellte feinfte Pulver, die „Saccharure de Caseine“, bewahrt 
man troden auf und ift jehr haltbar. ') 


Über die Fähigkeit des Blutes Bakterien zu ver: 
nidten. Joſeph Fodor verimpfte Milzbrandbacillen in fri- 
ſches Blut und nahm dabei wahr, daß die Anzahl derſelben jehr 
Ihnell abnahm. Andere Bakterien fchienen bei diefer Procedur 
noch fchneller zu Grunde zu gehen, als der Milzbrandbacillus. 2) 

Nach einer frühern Arbeit von N. Kowalewsky verwan: 
delt fi das Dryhämoglobin im Blute unter dem Einfluß des 
Allorantins in Methämaglobin. Jetzt zeigt nun derſelbe Berf., 
daß die Bildung von Methämoglobin im Blute unter dem Ein: 
fluß des Allorantin3 in der Weife vor fich geht, daß das letztere 
da3 Oryhämoglobin zu Hämoglobin reducirt und ſich dabei zu 
jolhen Produkten orydirt, die im Stande find, das gebildete 
Hämoglobin in Methämoglobin umzumandeln.?) 


Zur Kenntnis des Blutes. Friſches Blut zerfekt nad) 
C. Wurſter Wafjerftofffuperoryd nicht mehr fpontan, wenn das 
Blut zuvor mit Ejfigfäure oder Milhjäure angejäuert war. Der 
Blutfarbftoff geht hierbei in einen braunfchwarzen Körper über, 
welder, vom Wafferftoffiuperoryd beeinflußt, alle Schattirungen 
durhmadt, die man vom braunen bis blonden Haare zu ſehen 
gewohnt ift, biß bei Anmendung von hinreichenden Mengen des 
Wafjerftoffiuperoryds eine weißliche Mafje zurücdbleibt.*) 

Über das Verhalten des fötalen Blutes im Mo- 
mente der Geburt. Die Unterfuhung des Blutes der Vena 


1) J. pharm. et chim. XVI. 1857. 49; Vierteljahrsſchr. d. 
Ch. d. Nahrungs: u. Genußm. Berlin. 1887, 369. 

2) Bortrag, geh. in der III. KL. d. Akad. d. Wiſſenſch. Buda— 
peft, 20. Juni; D. med. Wochenſchr. 13. 745—47; Chem. Gen: 
tralbl. 1887. 1259. 

3) Med. E.:Bl. 658—59. 676—78, 3. u. 10. Sept. Kafan; 
Chem. Gentralbl, 1887. 1296. 

4) Verhandl. d. Berl. Phyfiol. Gefellih. 1897. Nr. 9; Du 
Bois-Reymond’s Arch. Physiol. 1887. 354—57 (12. Aug.); D. 
Ned. 3. 8. 620; Chem. Gentralbi. 1204. 
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umbilica von zehn gefunden, ausgetragenen Kindern, ergab 
Friedr. Krüger folgende Refultate: 

1. Das Fötalblut enthält nicht mehr feſte Beftandtheile als 
das Blut ſchwangerer (im Mittel wurden 21068 Proc. Troden: 
rückſtand gefunden). 

2. Im Bergleihe zum mütterlihden Blute zeigt das Fötal— 
blut beträchtlich verminderten Fibringehalt. 

3. Der Hämoglobingehalt ift beim Kinde und der Mutter 
im Momente der Geburt gleich, einige Zeit nad) der Geburt im 
Blute des erftern höher. 

4. Das Geſchlecht des Fötus fteht in Feinerlei Beziehung zur 
Zufammenfegung des Blutes, 

5. Letztere ift au vom Gewicht des Kindes nicht wejentlich 
beeinflußt. 

6. Sm Momente der Geburt befigt das kindliche Blut eine 
große Gerinnungstendenz.!) 

Verhalten des Pankreatins zu Bepfin. Die hierüber 
von Kühne und Roberts angeftellten, aus Berdauungdverjuchen 
gezogenen Schlüffe, fonnte Dufresne nicht beftätigen.. Er fand, 
daß, während reiner Magenjaft, der freie Chlorwaſſerſtoffſäure 
enthält, die Wirkung des Panfreatins verzögert oder zerftört, 
ein jaurer Mageninhalt, in dem die Chlorwaſſerſtoffſäure durch 
organishe Säuren erfegt ift, diefe Wirfung nicht äußert. Be: 
zwedt man eine Bermehrung der pranfreatijchen und Speidhel- 
fonderung, jo empfiehlt D. Banfreatin in Pulverform bei Beginn 
der Mahlzeit, beabfichtigt man dagegen nur eine Förderung der 
Verdauung, jo joll man dasjelbe in Billenform nad der Mahlzeit 
nchmen.?) 

Zur Kenntnis des Trypfind Aus von ©, Sitſche— 
nem angeftellten Verſuchen geht hervor: 

a) daß der Unterfchied in der Wirkung von Pepſin und 
Trypſin auf das Fibrin und foagulirtes Hühnereiweiß nicht in 
der Berjchiedenheit der phyſikaliſchen Konfiftenz beider Objekte, 
jondern in der Verfchiedenheit ihrer chemiſchen Natur liegen, und 





1) Bird. Arch. f. pathol. Anatom, u. Phnfiol. 106. 1. Hft. 
Dorpat; D. med. 3. 8. 646; Chem. Gentralbl, 1887. 1225. 

2) D. amerif. Apothk.-Ztg. 1887. VIII. Nr. 3, 41; Biertel: 
jahrsſchr. d. Ch. d. Nahr.: und Genußm. Berlin. 1888. 344. 
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b) daß Pepſin und Trypfin, als VBerdauungsfermente, ent- 
ſprechend der verjchiedenen chemiſchen Natur von Eimeißftoffen 
in der Nahrung, funktionell verfhieden find, indem die dem 
einen zugänglichen Stoffe für den andern viel weniger zugäng- 
li find. ') 

Über die Diaftafe. Durch feine Unterfuhungen über die 
Diaftaje ift E. J. Lintner zu folgenden Refultaten gelangt: 

1. Die Diajtaje des Weizenmalzes befitt den gleichen Stid- 
ftoffgehalt, wie die Gerftenmalzdiaftafe, mit welcher fie auch be— 
züglich ihrer fermentativen Eigenjhaften übereinftimmt. 

2. Zur Reindarftellung der vegetabilifhen Diaſtaſe ijt die 
Anwendung von Bleieffig ungeeignet. 

3. Chlornatrium und Chlorfalium find in geringer Kon: 
centration ohne Einfluß auf das Fermentativvermögen der Dia- 
ftaje, in höherer Koncentration wirken fie günftig. Chlorfalium 
ift in geringer Koncentration gleichfalls ohne Einfluß. 

4. Kupfervitriol und mwahrjcheinlid die meiſten Salze der 
Schwermetalle jegen das Fermentativvermögen herab oder heben 
es ganz auf. 

5. Das Gleihe gilt von einer jaueren oder allaliihen Be— 
Ichaffenheit der Flüffigkeit, in welcher die Diaftaje wirken fol. 

6. Durch Erwärmen wäſſeriger Diaftajelöfungen wird das 
Sermentativvermögen je nach der Temperatur mehr oder weniger 
herabgebrüdt; weniger ftark ift jene Berminderung des Fermen— 
tativvermögens bei Gegenwart von Stärke, wenn die Diaftafe 
aljo zugleich Gelegenheit zu wirken hat. 

7. Wirkt die Diajtafe bei gewöhnlicher Temperatur auf 
Stärke, jo büßt fie dadurch nicht an Fermentativvermögen ein. 

8. Es lieh fich feine Thatſache auffinden, welche dafür ſpre— 
hen würde, daß zwei Fermente im Malze eriftiren, ein ftärke- 
löſendes und ein ftärfeverzuderndes. Wir müfjen vorläufig 
daran fefthalten, daß beide Eigenfchaften einem Fermente, eben 
der Diaftaje zulommen. 

9. Dagegen ift es nicht unwahrſcheinlich, daß in der Gerſte 
ein Ferment vorkommt, welches die Stärke zwar nicht löfen, aber 
zu verzudern vermag. i 


— — — — 


) Centralbl. f. d. med. Wiſſenſch. 1887. 25. 497; Chem. 
Rep. d. Ch.-Ztg. 189. 
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10. Bei 500 fönnen mit den Eleinften Diaftafemengen die 
größten Mengen von Stärke verflüffigt werden. 

11. Bis zu 709 erfolgt die Berflüffigung um fo rafcher, je 
höher die Temperatur ift. Je höher die Temperatur, defto mehr 
Diaftafe muß zur Verflüffigung angewandt werden. 

12. Mittel3 gefällter Diaftafe läßt fich auch bei gewöhnlicher 
Temperatur leicht Maltofe gewinnen. ') 

Über die Verdauung des Fibrind durd Trypfin, 
Auguft Hermann hat Fibrin, wie Otto und Hajebrod 
Ihon früher, nochmals der Trypfinverdauung unterworfen und 
die eriten Verdauungsprodufte unterfudt. Der Berf. fand, daß 
bei der Trypfinverdauung außer dem von Dtto ſchon aufgefunde- 
nen Paraglobin noch eine zweite Subſtanz gebildet wird, die nad) 
ihrer Fälbarkeit dur Magnefiumfulfat, ihrer Löslichkeit in 
Neutraljalzlöfung, ihrer Unlöglichkeit in reinem Waſſer und nad 
ihrem Verhalten beim Erhiten gleichfalls den Globulinen bei: 
gezählt werden könnte. Diefelbe befitt außerdem denfelben 
Koagulationspunft (550) wie das Fibrinogen und das Myofin, 
Die Bildung desjelben aus dem Fibrin ift nad dem Verf. einem 
wirklihen Berdbauungsvorgang zuzufchreiben und als die Erft- 
wirfung des VBerdauungsfermentes aufzufafien, eine Erjtwir: 
fung wie etwa die, welche bei der PBepfinverdauung das Acid: 
albumin mit weit größerer Schnelligkeit in Löſung bringt, wie 
die Chlorwajjerftoffjäure allein. 2) 


Albuminoide. 


Über das Mucin der Submarillardrüfe Dlof 
Hammerftein hat da3 zuerft von Obolensky unterjudte 
Muein der Submarillardrüfe einer neuen Unterfuhung unter: 
mworfen, die demfelben zu dem Schluß führte, daß diefe Mucin 
mit feinem bisher in reinem Zuſtande iſolirten und genau 
ftudirten Muein identiſch jein Fann,?) 





1) Journ. f. prakt. Chemie. N. F. XXXVI. 481. 

2) Stichr. f. phyſ. Chem. 1887. 11. 505; Chem. Rep. d. Ch.: 
Btg. 1887. 205. 

3) Zeitſchr. f. phyſ. Chem. XII. 163—195. 29. Sept. 1887. 
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Zur Kenntnis des Spongind. Spongin wird nad 
C. Fr. Krufenberg durch überhigtes Waſſer oder durch längere 
Maceration mit gejättigtem Barytwaſſer zum größten Theil ge: 
löft, wobei ein leicht Lößlicher, nicht diffufibler Körper, die 
„Sponginofe“ und jpäter „Sponginpepton”, entjteht und fih Am: 
moniaf reichlich entwidelt. Auch Leuein, Brenztatehin und ein 
zuderartiger Stoff bilden fich bei diefer Reaktion. ') 


Entferntere ftidjtoffpaltige Abkömmlinge der thierifchen 
Eiweißſtoffe. 


über die Pettenkoferſche Gallenſäurereaktion. 
Nah F. Mylius beruht die Pettenkoferſche Gallenjäurereaktion 
(Cholfäure färbt fih beim Erwärmen mit Schwefelfäure und 
Rohrzuder blutroth) auf der Einwirkung des Furfurols, welches, 
wie Emmet zuerjt nadhgewiejen hat, aus dem Zuder und ver: 
dünnter Schwefeljäure gebildet wird. Außer der Choljäure giebt 
e3 noch einige Körper, die die Eigenfhaft befigen, fi mit Fur: 
furol und Schwefelfäure roth zu färben. Solche Körper find 
folgende: 

1. Iſopropylalkohol (wenig), 

2. Iſobutylalkohol, 

. Allylalfohol, 

. Trimethylfarbinol, 
. Dimethylfarbinol, 
. Amylalfohol, 

. Ölfäure, 

. Betroleum. 

Bei allen diefen Stoffen tritt die Färbung aber nicht in 
der Intenfität auf, al3 bei Anwendung von Cholfäure, am in: 
tenfivften zeigt fie fich beim Sjobutylalfohol.?) 

Über B-Hyohlyfodholfäure Severin Jolin fand 
in der Galle des Schweines außer der längftbefannten Hyochly— 
kocholſäure eine zweite Säure, die er 3-Hyochlykocholſäure nennt, 
Sie unterjcheidet fi) von der erſten (a-Hyochlykocholſäure) durch 

1) Jenaiſche 3. f. Naturw. 20. Suppl.:$. 1.39; Med. EC. Bl. 
25. 436—37; Chem. Gentralbl. 1887. 1085. 

2) Zeitſchr. f. phyfiol. Chem. XI. 492 —496. Laborat. des 
Prof. Baumann. Freiburg i. B., d. 26. Mai 1887, 
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ihr Verhalten gegen gejättigte Natriumfulfatlöjung. Dieſe jcheidet 
nämlich das Natriumjalz der a-Säure jo gut wie vollftändig als 
eine flodige Füllung aus, während fie dasjenige der B- Säure 
nur unvollftändig al3 ein anfangs farbiges, in Waſſer leicht 
lösliches DI fällt.) 

Über die Schleimfubftanz der Galle. Eine hierauf 
bezügliche Arbeit von Linkoln Paijkull hat ergeben, daß die 
Schleimfubitan; der Galle weder echtes Mucin, noch Globulin ift, 
jondern daß fie mwahrjcheinlih eine der Nuclevalbumingruppe 
angehörende Subjtanz darftellt. Indeſſen glaubt der Verf. aud 
minimale Mengen von echtem Mucin in der Galle gefunden zu haben.?, 


Über die Kreatininreaktion von Weyl. Nach Ber: 
ſuchen, welde Guareſchi angeftellt hat, zeigen auch Hydantoin 
und Methylhydantoin die Kreatininreattion von Weyl in fehr 
empfindlicher Weije; ferner giebt jedes Schmelzungsproduft von 
Harnftoff oder Sulfoharnftoff mit einem fauren Amidoförper, 
welcher Hydantoin liefern kann, diefelbe Färbung mit Nitropruffid: 
natrium und Natriumfarbonat oder Natriumbydrat. Die ein: 
tretende jchöne rothe Färbung geht auch bier nad dem Kochen 
in ein pradtvolles Blaugrün über. Es lafjen fich alfo Amido: 
förper, wie Sarkofin, Alanin oder Glycofol und aud der Harn: 
ftoff auf dieſe Weife leicht nachweijen.?) 

Über das Verhalten de3 Tyrofins zur Hippur: 
jäurebildung. K. Baas hat aus feinen Studien über daS 
Berhalten des Tyroſins zur Hippurfäurebildung folgendes Er: 
gebnis erhalten: 

1. Das Tyrofin erleidet nit immer im Darm vom Men: 
jhen diejenige Fäulniszerfegung, melde, wie Brieger und 
Blendermann gefunden haben, zur Vermehrung der Phenol: 
Krefolausiheidung, ſowie der Oryfäuren führt, ſondern daß troß 
reichliher Gegenwart von Spaltpilzgen im Darm die völlige Re: 
jorption des Tyrofins ftattfinden Tann. 

1) Beitichr. f. phyfiol. Chem, 1887. 11. 417; Chem. Rep. d. 
Ch.:3tg. 1887. 154. 

2) Zeitjchr. f. phyfiol. Chem. XII. 196— 210. Laborat. f. 
phyfiol. Chem. in Upſala, 29. Sept. 1887. 

3) Annali di Chim. e di Farmacol., 1887. Nr. 4. 695; Arch. 
d. Pharm. 225. 697. 


— 7117 — 


2. Die normale Hippurfäureproduftion, die während der 
ganzen Dauer der hierauf bezüglihen Verſuche Tonftant blieb, 
erfolgt unabhängig von dem im Darm vorhandenen Tyrofin, 
Die Berfuhe weiſen ferner darauf hin, daß die Fäulnis der 
Vhenylamidopropionfäure unter andern Bedingungen erfolgen 
fann, al3 die Fäulnis des Tyrofins.!) 


Zum Nachweis des Tyrojins. Fügt man zu einer 
mwäfjerigen Tyrofinlöjung I1procentige Ejfigjäure und dann bei 
fortgefegtem Kochen vorfihtig tropfenweije I procentige Natrium: 
nitritlöfung, jo erhält man nad) C. Wurjter eine rothe Löfung 
mit etwas violettem Stih. Der darin enthaltene Farbitoff geht 
in Amplalfohol über, dad Ammoniakſalz iſt gelb gefärbt und 
wird wieder roth durch Zuſatz von Chlormwaflerftofffäure oder 
Schmwefeljäure, auch, aber langjamer, durch Eſſigſäure. Giebt 
man zu einer Spur Tyrofin, das in ein wenig kochendem Wajfer 
gelöft ift, etwas trodenes Chinon, jo bemerkt man das ſchnelle 
Entftehen einer tief rubinrothen Löſung. Diefe ift einen Tag 
über haltbar, geht dann aber in eine braune über, Der Farb: 
ftoff wird von Amylalkohol oder Äther nicht aufgenommen. 
Eine mit Chinon verjegte Löjung des Tyrofins in Eiseffig zeigt 
die rothe Farbe anhaltend. In verbünnter Ejjigjäure gelöft, wird 
auch das Tyrofin durch Chinon nur gelb gefärbt; die Rothfär: 
bung zeigt fich jedoch jogleid in prachtvoller Weife beim Neutra- 
lifiren mit Natriumfarbonat. Ein Überfhuß von diefem Salze 
veranlaßt vorübergehend eine gelbrothe Färbung, welche fpäter 
einer ſchönen rothen oder blauvioletten weicht. Dieſe Chinon: 
Tyrofinreaktion ift nur dann genau, wenn vorher das Tyrofin 
alö freie Säure ijolirt worden ift, oder wenn die Rofafärbung 
in Gemifhen jhon beim Erwärmen mit Chinon auftritt, aber 
nicht erſt nad) längerem Kochen fich zeigt.?) 

Zur Kenntnis des Hyporanthins. Nah ©. Salo— 
mon ijt das Hhyporanthin ein normaler Beitandtheil des menſch— 
lien Harns.>) 

Derjelbe Verf. Hat im Hundeharn das bisher nur im menſch— 


1) Zeitſchr. f. phyfiol. Chem, XI. 485— 491. 8. Mai 1887. 
2) Gentrald, f. Phyfiol. 1887. 1. 193; Chem. Rep. d. Ch.: 
Ztg. 1887. 187. 
3) Zeitſchr. f. phyfiol. Chem. 1887. 11. 410. 
46 
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lihen Harn aufgefundene Heteroranthin nachgewieſen und die 
Kryftallifationsfähigkeit desſelben beobachtet.!) 


Zur Kenntnis des Pepſins. Nach Otto Schweiſſin— 
ger iſt das unter dem Namen „Pepsinum Ph. Germ. U. Byk.“ 
im Handel vorkommende Präparat ein faft rein weißes, trodnes, 
nicht bygroffopiihes Pulver von fehr ſchwachem angenehmen 
Geruh und vollommen reinem Gejhmad. Es verbrennt faſt 
ohne Rüdftand und löſt fich leiht in Wafler. Seine eiweiß— 
löfende Kraft übertrifft die Forderung der Pharmakopbe und 
gehört mithin zu den beften Handelspräparaten.?) 


Über die Peptone des Handels. Nah Gerlach be: 
ftehen die Peptone des Handel aus Albumojen und enthalten 
Veptone gar nicht oder nur jpurmeife.3) 

Der Handel fann nah A. Pohl überhaupt fein Pepton lie: 
fern, welches den phyſiologiſch-chemiſchen Anforderungen ent: 
fpricht, auch erklärt derjelbe mit Recht es für eine Utopie, im 
Pepton ein billiges und zweckmäßiges Ernährungsmittel zu fehen. 
Die Handelsprodufte enthalten nah BP. Albumoje und Leimpepton, 
ſowie antifeptiihe Beimifchungen, durd welche leftern fie einen 
ihlechten Nährboden für Bakterien abgeben.®) 


Über die Peptonpräparate des Handels. J. König’) 
und V. Gerlade) theilen die Handelöpeptone in drei Klafjen: 

1. Bepfin:Beptone; 

2. Bantreas:Beptone; 

3. Mit Hülfe von Pflanzenfermenten dargeftellte Beptone.?) 


) Zeitſchr. f. phyfiol. Chem. 1887. 11, 410, 
2) Ph. C.⸗H. N. F. 1887. 8. 458; Chem. Rep. d. Ch.⸗Ztg. 
1887. 226. 

3) Tagebl. d. 60. Verf. d. Naturf. u. Ärzte. Seltion f. Hy— 
gtene. 21. Sept. 346. 

4) Tagebl. wie oben 346— 347. 

5) Rev. intern. scient. et popul. des falsif. des denrees 
alimentaires 1887. 1. 1. 2. 

6) Rep. d. analyt. Chen 1887. VII. 617; 60, Verf. d. Na: 
turf. u. Arzte. Wiesbaden. 1887. 


) Vierteljahrsſchr. d. Ch. d. Nahr.: u, Genußm. Berlin 
1887. 341 u. 42, 
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Über Eifenpeptonat. Man erhält dasfelbe nad Jaillet, 
wenn man 5 g trodnes Bepton in 50 g deftillirtem Waſſer löſt 
und in die Löfung 12 g officinelle Eifendhloridlöfung einträgt. Der 
entitandene Niederjhlag wird gefammelt, in einer Löſung von 
5 g Chlorammonium in 50 g Waſſer gelöft, 75 g Glycerin und 
einige Tropfen verbünnten Ammoniaks zugefegt und mit Waſſer 
auf 200 kem aufgefült. 1 tem diefer Löſung enthält 0'005 8 
metalliſches Eifen.!) 


Über ein neues Pepton. M. A. Raynoud bejchreibt 
ein neues Pepton, das Blutalbumin-Pepton, wozu er auch die 
Darftelungsmethode angiebt.2) 


Ein Reagens auf Hemialbuminofe. Arenfeld em: 
pfieblt al3 Reagens auf Hemialbuminoje (Propepton) die Pyro— 
gallusjäure.3) 


Über Huminfubftanzen. 


Wie Ladislaus v. Udranszky mittheilt, zeigen nad) vor: 
läufigem Ausfprude von Hoppe:Seyler, die Huminiubitanzen 
folgendes allgemeine Verhalten: 

„Die Huminſubſtanzen haben zujammengehörig mit den 
Vhlobaphenen, ſoweit bis jegt die Unterfuhungen reihen, das 
übereinjtimmende Verhalten ergeben, daß fie beim Schmelzen mit 
Ätzkali bis über 2000 C, Protofatehufäure liefern, neben fetten 
flüffigen Säuren und einer ftidjtofffreien Säure, die nicht flüchtig 
ift, deren Salze beim Erhiten bereit unter der Glühhige in jehr 
charakteriftiiher Weile unter Bildung hauptſächlich aasfürmiger 
Produkte zerfallen, und deren Unterfuhung noch weiter geführt 
werden ſoll.“ 

Hierauf geftügt hat X. v. Udranszky eine Reihe von Unter: 
juhungen ausgeführt, aus melden derſelbe folgende Sclüfje 
zieht: 


) Ferm. des nouv. remedes; Pharm. Ztg. 1887. XXXIL 
Nr. 79.563; Vierteljahrsſchr. d. Ch. d. Nahr.: u. Genußm, Berlin, 
1887. 341. 

2) Bull. de therap. 1857 (30. Juli); Schweiz. W. Pharm. 
XXV. Nr. 39. 319; Vierteljahrsſch. d. Ch. d. Nahr.: u. Genußm. 
1887. 340, 

3) Ann. d. Chim. e di Farmac. 1887. 193—95. April; 
Chem. Gentralbl. 1887. 580. 
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1. In Harnen, welche mit Mineralſäuren gekocht werden, 
tritt mit der Dunkelfärbung derſelben eine Ausſcheidung von 
Huminſubſtanzen auf. 

2. Dieſe Huminſubſtanzen entſtehen durch die Zerſetzung der 
reducirenden Subſtanz des normalen Urins, und ihre Quantität 
ſteht in konſtantem Verhältnis zu dem Reduktionsvermögens des 
Harns. 

3. Durch wenigſtens 18ſtündiges Kochen des Harns mit 
Chlorwaſſerſtoffſäure iſt es möglich, die Huminſubſtanzen voll— 
kommen zur Ausſcheidung zu bringen. In dieſem Falle verliert 
der Harn ſeine Reduktionsfähigkeit. 

4. Die Indoxylverbindungen haben wahrſcheinlich einen nur 
ſehr geringen Einfluß auf die Bildung dieſer Huminſubſtanzen. 

5. Aus Kohlenhydraten können bei Gegenwart von Ammo— 
niak in statu nascendi ſtickſtoffhaltige Huminſubſtanzen ent— 
ſtehen. 

Nah weitern Unterſuchungen des Verf. ſpielen die Humin— 
ſubſtanzen auch im thieriſchen Organismus eine Rolle. 

Vielleicht wird Durch dieſe Unterſuchungen manchem Miß— 
verſtändnis in der Lehre von den Harnfarbſtoffen künftig vor— 
gebeugt.!) 





) Zeitſchr. f. phyfiol. Chem, XII. 33—63. — Phyfiol.:chem. 
Labor. i, Straßburg i. E. 1. Aug. 1887, 


Urgefdidte. 


Auf dem Gebiete der Urgefchichte wird fortwährend 
und mit großem Erfolg gearbeitet, obgleich die Zeit der 
überrafchenden Entdedungen, hier wie auf anderen Ge— 
bieten der Wiffenfchaft, vorläufig vorüber if. Es gilt 
nunmehr, die gewonnenen Daten fritifch zu verarbeiten, 
die aufgejtellten Hypothejen und kühnen Theorieen mit 
richtigem Blick zu prüfen und aus der wahrhaft über- 
wältigenden Menge der Thatfachen, nachdem dieſe wifjen- 
Ihaftlicd;) geordnet und gefichtet find, den Faden herzu— 
leiten, der zum Berjtändnis der Vergangenheit führt. 
Nach diefer Richtung hin find gegenwärtig zahlreiche Kräfte 
thätig und wenn nicht alle Anzeichen trügen, jo dürfte 
bald auch die Urgefchichte des Menjchen als wohlgegrüns 
detes Gebäude im Reiche der exakten Wifjenjchaften da- 
jtehen. 

Wie aber faum bei einer anderen naturwiſſenſchaftlichen 
Disziplin fo ift bei urgefchichtlichen Forſchungen die Mit- 
wirkung der Laien, der freiwilligen Arbeiter, von größter Be- 
deutung. „Gerade die urgefchichtliche Forſchung,“ bemerkt ehr 
gut W. Osborne !), „it derjenige Theil der Anthropologie, 
der von Laien am meiften bevorzugt wird, mit dem fid) die- 


1) Sitzber. d. Iſis, 1887, ©. 56 u. ff. 
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jelben am öfterften befchäftigen. Es ift nicht Jedermanns 
Sache, Schädelmefjungen zu machen oder jtatiftijche Auf- 
nahmen über die jfommatifchen Eigenfchaften der Bevöl— 
ferung verfchiedener Länder, alfo über ihre Körpergröße, 
Farbe der Augen und Haare u. |. w. Dazu bedarf es eines- 
theil8 ausgedehnter wifjenschaftlicher Kenntniffe, andern 
theils eines bedeutenden Aufwandes an Zeit und Geduld, 
aber da8 Sammeln und noch mehr das Ausgraben und 
dinden von prähijtoriishen Gegenjtänden, wenn man 
dazu Gelegenheit hat, das macht den meijten Menjchen 
Vergnügen, und fie haben noch dazu die Befriedigung, 
daß fie der Wiffenfchaft einen Dienft geleitet haben durd) 
Bermehrung des Fundmateriald. Die meijten Wiffen- 
ihaften verzichten gerne auf die Mitwirkung der Laien 
bei ihren Forfhungen, fie trachten, fid) diefelben möglichit 
ferne zu halten. Nicht fo die präbiftorifche Forſchung. Sie 
bedarf, fo zu fagen, der Mitwirkung des Laien, denn wie 
viele werthvolle und wichtige prähijtorifche Funde wurden 
nicht von Laien gemacht, fei es zufällig oder durch beab- 
fihtigte Grabungen, ja man kann fagen, daß wenigjtens 
bis vor Kurzem das Hauptmaterial zur PBrähijtorie von 
Laien geliefert worden ift. Auch durd Wort und Schrift 
haben ſich Nichtfachleute an der Entwidlung der Prä- 
bijtorie betheiligt. Nicht zum geringften Theile ift dies 
dem Umjtande zuzufchreiben, daß die Prähijtorie bei ihren 
Forſchungen der Phantafie und Kombination etwas freieren 
Spielraum gönnt ald manche andere Wifjenfchaft, dag 
alfo der Laie „auch einmal mitreden darf," wie man zu 
jagen pflegt, ohne fürchten zu müffen, von den Männern 
der Wiſſenſchaft glei auf den Mund gefchlagen zu 
werden. 

Damit aber die Mitwirkung des Laien der Wiffen- 
Ihaft aud) in der That zu Gute fommen möge, muß er 
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bei feinem Sammeln und feinen Ausgrabungen wenig- 
ften® den einfachſten Anforderungen der Wiſſenſchaft Ge— 
nüge zu leiften trachten. Wie oft findet man nicht ganz 
ſchöne prähijtorifche Gegenftände in Privatfammlungen, 
aber leider find in den feltenften Fällen die Verhälniſſe 
angegeben, unter denen die Gegenjtände gefunden worden 
find — ob e8 ein Grabhügel, ein Maſſenfund oder ein 
Einzelfund u. f. w. war — ja meijtens ift nicht ein Mal 
der Fundort der Gegenjtände verzeichnet. Solche Samm— 
lungen kann man wohl „Naritätenfammlungen“ nennen, 
für die wiffenfchaftliche Forſchung find dieſelben aber bei- 
nahe vollfommen werthlo8, denn e8 fommt weniger darauf 
an zu wifjen, ob ein Artefaft in prähijtorifchen Zeiten 
dDiefe oder jene Form Hatte, e8 ijt von viel größerer 
Wichtigkeit zu wiſſen, in welchen Gegenden gerade diefe 
oder jene Form vorfommt, über welches Yändergebiet diefe 
oder jene Form Verbreitung gefunden hat, um daraus 
auf die Nationalität der betreffenden Bevölkerung und 
ihre Handelsbeziehungen zu anderen Völkern Schlüffe 
ziehen zu fönnen. Wenn der Laie Gelegenheit hat Aus- 
grabungen zu maden, fo fol er nicht nur die ihm inter- 
ejfant erfcheinenden Gegenftände, die er im Erdboden 
findet, alſo zunächſt etwa nur Metallgegenjtände, Emaille, 
Glasperlen u. ſ. w. an fid) nehmen, fondern jeden aud) 
noch jo unjcheinbaren Gegenjtand der ſich als Gebilde von 
Menfchenhand erweiit, aufheben, denn für den Forſcher 
it manchmal ein Gefäßfcherben mit Ornament für Die 
wiſſenſchaftliche Beurtheilung des Fundes viel wichtiger 
als mancher werthvolle Metallgegenftand. Wenn der Laie 
jo jammelt und fo Ausgrabungen vornimmt, fo kann er 
ded Dankes der Wiſſenſchaft ficher fein, während er im 
anderen Falle einen Naub an der Wiffenfchaft begeht, und 
e8 viel beſſer geweſen wäre, wenn er die im Schoße des 
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Erdbodens verborgenen Gegenjtände ruhig dort hätte liegen 
lafjen, bis fie von fundiger Hand gehoben worden wären. 

Diefe zwedlofe und fchädliche Manie des Ausgrabens 
von prähijtorifchen Alterthümern, die zugleich mit den eifri- 
geren Bejtrebungen auf anthropologifhem Gebiete Mode 
geworden ift, war Veranlafjung, daß die Regierung in 
manchen Gegenden, wo zahlreichere prähiftorifhe Grab- 
hügel und Denkmale vorfommen, (jo 3. 3. in Schleswig: 
Holjtein und auf den Friefiihen Infeln), alle Ausgrabungen 
durd Private verboten hat. So unangenehm nun diejes 
Verbot für den einzelnen Forſcher it, fo ift e8 doch im 
Interejje der Erhaltung der prähiftorifhen Hinterlaffen- 
Ihaft zu Gunjten der Wiffenfchaft mit Dank zu begrüßen.“ 

Gegenüber der großen und nod) immer in wachjenden 
Progrefjfionen anfchwellenden Menge von Yundberichten 
und Einzel-Unterfuchungen kann e8 nicht beabfichtigt werden 
an diejer Stelle alles Interefjante mit einer gewiſſen Voll— 
jtändigung| zufammenzuftellen. Nur von den wichtigeren 
oder allgemeiner intereffanten Arbeiten können Auszüge 
gebracht werden. Die Zeit, wo einzelne Ausgrabungen ge- 
radezu Ereignifje waren, liegt, wie ſchon erwähnt, hinter 
ung Es mag aber gejtattet fein hier zunächſt eine furze Zu- 
jammenjtellung der wichtigjten Fundorte und Entdefungen 
prähijtorifcher Gegenftände, die in der vorgefchichtlichen 
Forſchung hauptſächlich berühmt geworden find, anzu— 
führen. Osborne gibt an oben genanntem Ort das nad): 
jtehende Verzeichnis: 

1. Das Grabfeld von Halljtatt, im Jahre 1846 entdecdt 
und 1867 von von Saden ausführlich bejchrieben. Die 
dafelbjt gemachten Funde haben einer bejtimmten Kultur 
den Namen gegeben, man fpricht in der Prähijtorie von 
einer Halljtätter Periode und Hallitatt-Rultur. 

2. Die Kjöffenmdddinger an den Küften Dänemarks 
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und der dänischen Infeln, 1847 von Steenstrupp und 
Worfaae befchrieben. 

3. Die Schweizer Pfahlbauten, 1854 von Ferdinand 
Keller zuerft unterfucht und ausgebeutet. 

4. Der Neanderthal-Schädel, 1846 im Neanderthale 
bei Düffeldorf gefunden. Er wird al8 der ältefte befannte 
Menſchenſchädel angefehen. 

5. Die Höhlenfunde in der Höhle von La Madelaine 
in Sranfreih, von Lartet unterfuht. Wichtig als be— 
deutendjte Anfiedlung des Renthiermenfchen, d. 5. des 
Menſchen, der zur Renthierzeit lebte. Fundſtelle zahlreicher 
Knochenartefakte mit Zeichnungen diluvialer Thiere. 

6. Die Stationen von La Tene bei Marin im Neu: 
chäteller See, von Defor unterfucht und befchrieben. Die 
harakteriftiihen Fundſtücke haben fo wie Halljtatt einer 
ganzen Kulturperiode den Namen gegeben, der fogerannten 
La Tene-Rultur. 

7. Bunde bei Schuffenrieth in Württemberg, aus der 
Renthierzeit, 1869 aufgededt, als Beweis, daß der Ren- 
thiermenſch auch in Deutjchland gelebt hat. 

8. Der prähiftorifche Wohnſitz am Hradifcht bei Stra- 
donie in Böhmen, 1877 aufgefunden. Stammt aus dem 
Ende der Ya Toͤne⸗Zeit. 

I, Die Örabfelder bei Bologna und Eſte, ſpeciell die 
Grabfelder von Billanova, Gollafecca, Marzabatto und Ya 
Certoja, durd) den Grafen Gozzadini aufgededt und be— 
Ichrieben. Wichtig für das Studium der Etruskiſchen Kultur. 

10. Die Grabfelder von Watſch und St. Margarethen 
in Krain, 1877 von von Hochſtetter unterfucht. 

11. Die fränkischen Neihengräber in der Champagne, 
vom Abbe Cochet ausgebeutet und bejchrieben. Dann 
die Reihengräber bei Selen in Rheinheſſen aus der 
merodingifchen Zeit. 


12. Die Moorfunde von Nydam in Schleswig und 
von Vimoſe auf der Injel Fühnen, von Prof. Engel- 
hardt befchrieben. Die daſelbſt gefundenen Schiffe mit 
maffenhaften Waffen und Geräthen werden cimbrifchen 
Kriegern zugejchrieben. 

13. Die Ausgrabungen auf Hiffarlif in Kleinafien 
durh Scliemann. 

Das Zurücreihen der europäiſchen Menjchheit bis vor 
die Eizeit iſt heute als vollftändig erwielen zu betrachten, 
auch über den Kulturzuftand oder vielmehr über den Grad 
der Unkultur diefer früheften Menfchenhorden haben wir 
einige richtige Vorſtellungen. Scwieriger zu beant- 
worten ijt die Frage nad) dem Beginn der Kunjtthätigkeit 
des vorgefchichtlichen Menſchen. „Die Archäologie der 
Naturvölfer", fagte Virchow auf der Anthropologenverfamm- 
lung zu Nürnberg 1887, „hat ihre Parallele in der Vor— 
geſchicht. Die Leute der Steinzeit famen zu einer ge- 
wiffen Höhe der künſtleriſchen Zeichnung wie die Ren— 
thierperiode zeigt. Anfangs wollte man alle diefe Dinge 
für Fälſchungen halten, allein die Betrügereien beginnen 
erft dann, wenn die Ächten Funde feltener werden. In 
alten Beftänden des britischen Muſeums hat man jeßt 
ähnliche franzöfiche Höhlenfunde entdedt aus einer Zeit, 
in welcher man diefe Dinge gar nicht ſchätzte.“ Im der 
Frage nad) den Umftänden, unter welchen bei gewifjen 
prähiſtoriſchen Stämmen dieſer Kunfttrieb zur Geltung 
gelangt, ift es von Wichtigkeit die heutigen Naturvölker 
zum Vergleich herbeiziehen zu fönnen. Aus diefem Grunde 
muß bier auf eine Abhandlung von Richard Andree über 
das Zeichnen bei den Naturvölfern !) Bezug genommen 
werden. 

1) Mittheilungen der anthropologifhen Geſellſchaft zu Wien, 
XVII. Bd., 2. Heft. 
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„Das Zalent, ſchnell charakteriftifche Zeichnungen zu 
entwerfen, ijt unter den Naturvölfern viel weiter ver: 
breitet, al8 man gewöhnlih annimmt; Reiſende älteren 
und jüngeren Datums hatten Gelegenheit dies zu er- 
fahren und konnten ihr Erjtaunen nicht unterdrüden, 
beginnenden Kunſtſinn mit niedriger Stufe der Civili- 
jation zufammengehen zu jehen. Richtig aljo ijt aller- 
dings die verfchiedene Rafjenbegabung in Bezug auf die 
bildenden Künfte, allein diefe Begabung erfcheint unab— 
hängig von der fonjtigen geiftigen Kultur und Civilifation 
eines Volkes. In Manchem erinnert das Zeichnen der 
Naturvölfer an die erften Zeichenverfuche unferer Kinder. 
Das Ornament und das Figürliche fteht in erjter Linie, 
während das Verjtändnis einer Landjchaft ihnen noch 
lange verjchloffen fein fan. Unter dem Figürlichen fpielt 
jelten die Pflanze eine Rolle; das lebendige, bewegliche 
Thier fefjelt eher die Aufmerkfamfeit, ift auch in feiner 
ganzen Figur jchneller zu erfaffen al® die aus zahlreichen 
Blättern und Blüthen bejtehende Pflanze. 

Öfters finden fi) Ornament und Figürliches zu— 
jammen, aber die Kraft, beides gleichmäßig zu beherrjchen, 
ijt durchaus nicht immer vorhanden; im Gegentheil über- 
wiegt gewöhnlid die eine Richtung die andere bedeutend. 
So fehen wir 3. B. die Maoris und die Fidjchi-Infulaner 
fajt ganz im Ornament aufgehen, jelten eine Figur ent- 
werfen. Bei den Aujtraliern ijt die Ornamentirung auf 
einer gewiſſen Stufe ſtehen geblieben; durch Gejchlechter 
und Zeiten hindurch werden Sparren, Kreuze und Fiſch— 
gratornament ſtereotyp beibehalten, während fie, obwohl 
aud mit einer konventionellen Behandlung der Figuren, 
Scenen aus ihrem Leben mit großer Naturwahrbeit, oft 
farbig mittel8 Pfeifenthon, Ocker und Holzkohle darzu- 
ſtellen wiſſen. Ein Beijpiel des Talentes, Scenen des 
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täglichen Lebens, Jagden, Überfälle u. dgl. wenn aud) 
ohne Perſpektive, jo dody mit ungemein ficherer Hand, 
iharf beobachtendem Auge und in treffender Charafteriftif 
zu zeichnen, bieten auch die Bufchmänner, welde fich hier- 
durd unter den Fünjtlerifch beanlagten Naturvölfern als 
zu den erjten gehörig ermweijen. 

Da die Darftellung des Figürlihen naturgemäß einen 
größeren Spielraum bietet als das Ornament, jo Läßt 
fih auch bier leicht eine verfchiedene Entwidlung des 
ZTalentes unter den Naturvölfern nachweiſen. Die alten 
Peruaner Tliebten es, gleich unferem Mittelalter, Die 
Thiere zu ftylifiren und die gejchmadvollen, gobelinartig 
gewebten und jchönen farbigen Wolljtoffe, mit denen Die 
Mumien der Wohlhabenden eingehülft wurden, find aus— 
gezeichnet durch die Lebendige Zeichnung der durchaus 
itylifirten und in Schnörfel aufgelöften Thiere. In gleicher 
Weiſe zeigen bei den Koljufchen, den füdlid an die Eskimo 
grenzenden, nordwejtamerifanischen Eingeborenen die Thier- 
figuren ftrenge Stylifirung und haben völlig heraldifchen 
Werth. Als Beweis der Möglichkeit einer gleichen künſt— 
leriſchen Entwidlung bei völlig verfchiedenen Völkern 
dienen die Bewohner de3 Bismardardjipeld, welche den 
Nashornvogel dermaßen in Ornament auflöjfen, daf 
mandhmal nur Schnabel und Augen noch deutlich zu 
unterjcheiden find. 

Im Gegenſatz zu diefer Richtung lieben andere Völker, 
und hier ftehen die Polarvölfer obenan, eine möglichjt 
naturgetreue Darftelung des Figürlihen. Das Orna- 
ment tritt hier ganz zurüd, Darftellungen von Fiichfang, 
Schlittenfahrten find ihre Vorwürfe; die Wiedergabe der 
menschlichen Geſtalt gelingt ihnen nicht immer, aber die 
Zeihnungen und Schnigereien, weldye die Esfimo8 vom 
Ren und befonders von den Cetaceen, den Thieren, auf 
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denen ihre Erijtenz beruht, anfertigen, find fo natur- 
getreu und mit ſolch trefflicher Hervorhebung des Charaf- 
terijtiichen gearbeitet, daß fie eine  genane zoologifche Be— 
ſtimmung zulaffen. 

Auch Zeichnungen, denen ein gewiffer humoriftifcher 
Zug anhaftet, begegnen wir unter den Naturvölfern; 
ihre Berfertiger find die überhaupt Humorbegabten Neger. 
Karikirende Hervorhebung und Übertreibung von Einzel: 
heiten und Heinen Zügen kennzeichnet diefe Bilder; alles 
Mögliche jtellen fie dar und die Elfenbeinffulpturen der 
Loangoküjte, die fpiralförmig mit reichem Figurenrelief 
verjehenen Elephantenzähne zeigen einen tollen Zug karne— 
valiftifcher Gejtalten: Matrofen, Seeofficiere, brillentragende 
und fchmetterlingfangende Gelehrte haben ebenfo gut wie 
Thiere und aufgeputte Häuptlinge die Darſtellungsluſt 
der ſchwarzen Künſtler gereizt. 

Des Materials, dem die Künſtler unter den Natur— 
völfern ihre Leiſtungen anvertrauen, wurde zum kleinen 
Theil fchon vorübergehend gedadjt; die einen bemalen und 
beſchnitzen ihre Geräthichaften, die fünftlerifchen Leiltungen 
der Peruaner finden fich in Stoffen, Aujtralier zeichnen 
auf geihwärzter Baumrinde und die Afrikaner fchnigen 
im dauerhaften Elfenbein, allein hervorhebenswerth iſt 
noch befonders die Anbringung von Gemälden an Steinen 
und Felfen. Die Nahahmungsfuht, das überalf giltige 
„Narrenhände bejchmieren Tiſch und Wände“ hat zu 
eigenthümlichen „Gemäldegallerien” geführt. Auf der an 
der Nordweitküfte Auftraliens gelegenen Inſel Depud) 
finden fi) an geglätteter Felswand in ungeheurer Zahl 
Menschen, Bögel, Fiſche, Krabben, Käfer u. |. w. in 
den Farben fchwarz, weiß, roth, gelb und felten blau 
dargeftellt. Durch Generationen hindurd müſſen hier 
die zeitweile zu Wifchereizweden die Inſeln bejuchenden 
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Auftralier ihre Freizeit zu Vervollftändigung dieſer Gallerie 
benügt haben. In gleicher Weije finden fich int Ver— 
breitungsbezirt der zeichenluftigen Buſchmänner ganze 
Felſen mit Hunderten - von Figuren bededt, theilweije 
vertieft aus dem Steine herausgefratt. 

An dem BVBorhandenjein von Begabung und Sinn 
für Kunſt bei Naturvölfern ijt ſomit nicht zu zweifeln; 
verjchieden wird natürlich die Kraft fein, die vorhandene 
Anlage weiter zu entwideln. Während fi bei manchen 
Naturvölkern beobadıten läßt, daß ein einmal gewonnener 
und bis zu einer gewijjen Stufe weitergeführter Styl feſt— 
jtehend wird, um von da durd) Generationen hindurd 
traditionell beibehalten zu werden, haben andere (auch hier 
jind wieder die Eskimo zu nennen) die Zeichenfunft bie 
zu piftographiichen Berichten weiter entwidelt, und es 
finden fid) unter ihnen künſtleriſch veranlagte Naturen, 
welche, in gute Schule gerathend, einer höheren Aus— 
bildung fähig wären.“ 

Hier ijt gleich der Ort einer zweiten wichtigen Arbeit 
von Richard Andree zu gedenken, die ihre Bedeutung 
auch für die Urgeſchichte hat. 

Die Anthropophagie reicht bis in die Urgefchichte 
hinein, ja bei nüchterner Betrachtung der Sachlage darf 
man annehmen, daß der Kannibalismus bei den Urmenſchen 
vielleicht ganz allgemein gewejen ift. Eine fehr eingehende 
ethnographiiche Studie von Richard Andreet) behandelt 
nun den Gegenjtand mit großer Beherrichung des Stoffes. 

Die Anthropophagie fcheint eine der Kinderfrankheiten 
de8 Meenjchengefchlechtes zu fein; heute ijt fie nur noch 
bei einem verhältnismäßig geringen Bruchtheil und im 
Abnehmen begriffen, denn auch ohne äußere Einflüffe iſt 


1) Andree, Die Anthropophagie. Leipzig 1887. 
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diefe graufe Sitte bei vielen Völkerſchaften verſchwunden 
oder fehr reducirt, wo fie nachweisbar einft in voller 
Blüthe jtand. Kein Volk, fein Erdtheil ift aber von 
Kannibalismus freizufprechen, überall Lafjen fich feine 
Spuren nadweijen und da, wo wir den Kannibalismus 
in biftorifcher Zeit völlig verfchwunden fehen, wie in 
Europa, weifen die in Mythen, Sagen, Märchen und 
Bolksüberlieferungen bewahrten Anklänge an Anthropo- 
phagie im Verein mit den Notizen griechifcher und römi- 
ſcher Schriftjteller darauf hin, daß auch hier einft diefer 
Gebrauch geherriht. Zugleich machen prähiftorifche Funde 
an und für fi) ſchon die Anthropophagie in vorgeſchicht— 
licher Zeit zum mindeften wahrjcheinlih, eine Annahme, 
die durch die Thatſache der Verbreitung des Kannibalis- 
mus bei den niedrigftehenden Naturvölfern der Gegen- 
wart als erwiefen angejehen werden darf. 

Die Frage der prähiftorifchen Anthropophagie wurde 
vor vierzig Fahren durch Prof. Spring in Lüttid an- 
geregt, welcher in den Höhlen von Chauvaur bei Namur 
im Verein mit Ajche und Thierfnochen in großer Maſſe 
Menſchenknochen fand, von denen die Röhrenfnochen in 
der gleichen Weife zerfchlagen waren, wie dies, um zum 
Mark zu gelangen, von Thierfnochen befannt if. Bald 
bejtätigten neue Funde die Anfangs mit heftigem Wider- 
jprudy aufgenommene Hypotheſe Spring’ von der prä- 
biftorifhen Anthropophagie und jpeciell in Frankreich 
fanden fich viele Anzeichen hierfür. In den Höhlen von 
Aveyron kamen Ketten von durchbohrten Menſchenzähnen 
zum Vorſchein, in der Höhle Euzoul de Mouffet deuteten 
zerichlagene und Falcinirte Menſchenknochen auf Kanni- 
balismus hin, in der Grotte von Gourdan zeigten zahl- 
reiche menschliche Schädelfragmente jehr deutliche Spuren 
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geräthen abgezogen worden wäre. Da man in diejer 
Grotte feine anderen Menjchenrejte fand, jo glaubte der 
Entdeder Piette in diefen prähiftorifchen Menfchen eine 
Art Ropfichnelfer jehen zu dürfen, welche nur die Häupter 
ihrer Feinde als Siegestrophäen verzehrten. Diefe An- 
ficht erhielt jpäter eine bedeutende Stütze durd die Ent— 
defung des Stammes der Gaddanen auf Yuzon, der 
heute noch erijtirt und der die Köpfe der erjchlagenen 
Feinde, bejonders deren Hirn verzehrt. In Deutjchland 
fanden fi in einer der Bronzezeit zugerechneten Höhle 
unweit Efchershaufen an den Herdjtellen Anhäufungen 
von Menſchenknochen, von welchen die Röhrenknochen 
ſämmtlich aufgefchlagen und angebrannt waren. Im 
Amerika lieferten die Shell mounds von St. Johns River, 
melche befanntlic) als „Küchenabfälle“ anzufehen jind, den 
fiheren Beweis prähiftorifcher Anthropophagie, indem auch 
bier die Behandlung der Menſchenknochen auf diejfe Sitte 
hindeutet. 

Unbewufte Erinnerungen an diefen Gebraud) finden 
fih heute noch wie- erwähnt in der Literatur und den 
Märchen und Sagen der verjchiedenen Völker. Polyphem 
ichlachtet die Gefährten des Odyſſeus, in ruffiihen und 
deutfchen Märchen mäſtet die Here die Kinder, um fie 
jpäter zu frefien. Die Stiefmutter Schneewittchen ver- 
zehrt Leber und Lunge eines Frifchlings im Wahn, es 
feien Leber und Lunge des von ihr gehaften Schnee- 
witthens, und an den Genuß beftimmter Körpertheile 
wie 3. B. des Herzens knüpfen fich bei vielen Völkern 
abergläubifche Worftellungen, die heute no zu Grab» 
ſchändung und grauenhaften Verbrechen führen. 

Wie läßt fi) nun diefe allgemein verbreitet geweſene 
Sitte der Menjchenfrefjerei erklären? Menjchenfleifch iſt 
an und für fich nicht ungefund und die meiften Urtheile 
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jtimmen darin überein, daß es ſogar wohljchmedend jei, 
wobei zu erwähnen ijt, daß viele Kannibalen für das 
Hleifch der Weißen nicht eingenommen find, welches jie 
als „falzig“ bezeichnen, dennoch fcheint uns der Gedanke, 
dasjelbe als bloße Waare zu gebrauchen, im höchſten 
Grad abjtogend und in der That finden wir auch nur 
bei einem Fleineren Bruchtheil der Anthropophagen diefen, 
wir möchten fagen niedrigiten Grad der Anthropophagie, 
öfter jchon Fan der Hunger, der in Ausnahmefällen ja 
auch Glieder von Kulturvölfern zum Menfchenfleifch 
greifen läßt, ein Meotiv für Anthropophagie gewejen fein 
und diefe mag in Gegenden und bei Välfern, wo bedingt 
durch phyfifaliiche DBerhältniffe Noth und Hunger fid 
oft, ja regelmäßig wieder einftellten, allmählid zur Sitte 
und Gewohnheit geworden jein. Außerdem aber finden 
ih, was, wie wir jahen, auch in den Märden und 
Sagen feinen Ausdrud findet, ald Motive und zwar als 
weientlihe Beweggründe zur Anthropophagie Rachſucht 
und Aberglaube. Der Wunſch, den Feind völlig zu ver- 
nichten, oder der Glaube, der Genuß menjchlichen Fleiſches 
oder Theile des menjchlichen Körpers bringe Bortheile 
mit fich, erniedrigen viele Völker zu Kannibalen und 
machen es erflärlih, wie bei Völkern, die die tiefjte 
Kulturſtufe Schon weit überjchritten haben, die Anthropo- 
phagie jogar im Rahmen des Gejetbuches einen Platz 
finden oder ein Beftandtheil des Kultus werden fonnte. 

Ale dieſe verjchiedenen Arten des Kannibalismus 
fernen wir heute noch fennen bei einem furzen Üüberblick 
über die Erde, wobei jedody nur der Völferfchaften Er- 
wähnung gefchehen ſoll, bei denen fich heute noch Anthro- 
pophagie findet. 

Beginnen wir mit Ajien, jo jehen wir auf dem Yeit- 
land, alte, gelegenheitlihe Nachllänge früherer Zeiten 
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ausgenommen, feine gewohnheitsmäßige Anthropophagie. 
Im Mealayifhen Archipel dagegen findet ſich mehrfach 
Rannibalismus als ftändiger Gebrauch, befonders merf- 
würdig bei den die Hocebenen im Inneren Sumatras 
bemohnenden Batta, einem vergleichsweife hochjtehenden 
malayifchen Volk mit eigenthümlicher Schrift und Literatur. 
Hier ijt die Anthropophagie ein integrirender Beitandtheil 
der Geſetzgebung geworden, indem bei fchweren Verbrechen, 
Yandesverratd), Spionage, Defertation zum Feinde oder 
Ehebrud) eines niedrigftehenden Mannes mit der Frau 
eines Radſcha, das Auffreffen des Üebelthäters als ab- 
ſchreckendes Beiſpiel vorgejchrieben ift. Desgleichen wird 
der überwundene Feind verzehrt, wie auch fporadifch noch 
auf der einen oder andern Inſel des malayifchen Archipels 
und der Bhilippinen; dod) hat der Mohamedanismus 
bier im Ganzen die Anthropophagie verſchwinden gemacht. 

Ein ergiebigeres Feld für anthropophagiſche Studien 
bietet Afrifa. Im mohamedanifchen Afrifa ift die An- 
thropophagie jo ziemlich verfchwunden und der Sudan 
fennt fie faum. Sie tritt dagegen gleich in dem noch 
dem ?etifchdienfte ergebenen Küftenfaume auf und reicht 
mit geringen Unterbredungen von Sierra Leone bis an 
den Gabon und darüber hinaus und zwar handelt es 
fi bei den Weitafrifanern um reine Gefräßigfeit und 
nicht oder wenigjtens nicht nur um religiöje und andere 
Beweggründe; bejonders die Völfer des Nigerdeltas find 
Kannibalen in des Wortes weitefter Bedeutung, indem 
bei ihnen wie bei Stämmen des äquatorialen Wejtafrifas 
ſich die einzelnen Familien ihre Todten und die Körper 
der Sklaven abfaufen, wobei z. B. bei den Fans nad) 
Angabe Du Chaillu's für einen Leichnam ein Kleiner 
Elephantenftoßzahn gegeben wird. Die Anthropophagie 
geht hinab bis zu füdafrifaniihen Stämmen, wo fid 
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zwar aud noch Menjchenfrejjerei, zum Theil übrigens 
auf abergläubifchen Borjtellungen beruhend, vorfindet, 
aber mehr jporadifch, nicht genügend, um hier von einem 
gewohnheitsmäßigen Kannibalismus fprechen zu fönnen. 
Anders in Eentralafrifa. Hier liegen über die Niam-Niam 
Berichte von Schweinfurth vor, die alles derartige über- 
treffen. Das Fett eines Negerftammes, der vorzugsweife 
den Niam-Niam Fleiſch Liefert, dient allgemein als 
Speifeöl und der Reifende mußte feine Lambe damit 
ſpeiſen, da anderes Ol nicht aufzutreiben war. In 
gleicher Weife ijt bei andern centralafrifanischen Stämmen, 
den Monbuttus, Abangas, Mambangas u. a., welche 
fih zum Theil durch geordnete ftaattlihe Verhältniſſe, 
Lebensweile, Sitten und Kunſtleiſtungen weit über be- 
nachbarte Negerjtämme erheben, die Anthropophagie in 
ihrer gräßlichften Erfcheinungsform verbreitet. Intereffanter 
Weiſe fei noch hier erwähnt, daß aud die nah Hayti 
ausgewanderten Neger in ihrer neuen Heimat, die be- 
fanntlih ein gänzlih nad europäifchen Muſtern einge: 
richtete Staatsweſen vorjtellt, dem Kannibalismus noch 
manchmal huldigen. 

Wenden wir und nad Auftralien, jo find die den 
Kontinent bewohnenden höchſtens nod) 50000 Mann 
itarfen Einwohner, joweit fie fi) dem Einfluß der Euro- 
päer entziehen, Anthropophagen, aber es jpielen hier 
jtarf religiöfe Anſchauungen mit. So frißt der ältere 
Bruder den jüngeren, weil er glaubt, daß er hierdurd) 
fofort auch die Körperfraft desfelben fid) aneignen könne; 
am Peakfluß verzehren die Eingeborenen die todten Kinder 
und geben als Grund an, fie müßten fich fortwährend 
grämen, wenn fie dies nicht thäten, in Neu-Südwales 
ichreibt man dem Mierenfett der Gefallenen übernatür- 
lihe Kräfte zu und in Queensland werden befonders 
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die todten Häuptlinge verzehrt, um fie hierdurch zu 
ehren. 

Ein Haffiiher Boden für Menfchenfrefferei ift Die 
Südfee, wo fie vielfahen und unanfehtbaren Mittheil- 
ungen nad heute nod) auf den verjchiedenften Inſel— 
gruppen vorfommt, bejonder® in Melanefien und fich 
auch alle uns befannten Motive dafür vorfinden. Aus 
den zahlreichen Angaben greifen wir nur einzelne Beifpiele 
heraus; fo ftrandete 1858 auf der Inſel Roſſel des 
Youifiade-Archipels ein Schiff mit 317 dinefishen Kuli, 
die fi) auf eine Nebeninfel retteten; bis die von Neu 
Caledonien abgejandte Hilfe erichien, waren nur noch 4 
Kuli übrig, die Übrigen waren von den Eingeborenen 
ermordet und gefrejjen, ein Beijpiel von Anthropophagie, 
wie es fich nad den durch die Zagesblätter gegangenen 
Nachrichten jüngit in ähnlicher Weife in der Südſee 
wiederholt hat. Auf den Fidſchi-Inſeln ift der Kanni- 
balismus eine ſociale Einrichtung. Der gewohnheits— 
mäßige Menfchenfleifchgenuß ift hier aus religiöfen Be— 
weggründen hervorgegangen, indem bei ZTempelbauten 
oder dem Stapellauf der Kähne, bei dem erjten Nieder- 
holen des Maſtes neuer Kähne und ähnlichen feftlichen 
Momenten Menfchen den Göttern geweiht, gejchlachtet 
und gefrejjen wurden und aud) nod) werden. Intereſſant 
ijt hierbei, daß die Fidſchi-Inſulaner bei der Ankunft der 
Europäer ſchon Töpfe befaßen, in denen fie ihre Speifen, 
namentlih aud Menſchenfleiſch kochten und fi ſchon 
der Gabel, dieſes felbjt bei uns erſt ziemlich fpät in Ge— 
brauch gefommenen Kulturinftrumentes, bedienten. 

Wenden wir uns zum Schluß nad) Amerifa, fo fei 
hier zuerſt ein kurzer Rückblick gejtattet; von den menfchen- 
frefjenden Cariben, die früher auf den Antillen wohnten, 
ſtammt nämlich der Name „Kannibale”, indem Kolumbus 
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den Cariben als Caniba verjtand, jo daß dur) ihn der 
Ausdrud Caniba oder Sanibale für die anthropophagen 
Stämme Amerikas Verwendung fand und ſchon 28 Jahre 
nad; Entdeckung der neuen Welt im Gebraud) war !). 
Ferner iſt in Amerika ein Zurüdgreifen in die Gefcichte 
bejonder3 berechtigt, indem uns die alten Mexikaner den 
Beweis liefern, wie fi hohe Kultur und Anthropophagie 
zufammen vertragen kann.“ Zur Zeit der fpanifchen Er- 
oberung waren die Tempel in Mexiko überaus zahlreich 
und bei jeder der häufigen Fejtlichkeiten wurden Menfchen- 
opfer dargebradht, jo daß Joundante die Zahl der in 
einem Jahr geopferten Menjchen auf 20 000 ſchätzt. Die 
Leihname der Geopferten wurden auf bejtimmte Weiſe 
zertheilt und verzehrt; außerdem war aber das Verzehren 
von Menſchenfleiſch bei ihnen auch Sache der Xederei 
und durfte bei großen Tafeln nicht fehlen, wozu Sklaven 
gut genährt und dann abgefchlachtet wurden. 

Heute findet ſich gewohnheitsmäßige Anthropophagie 
in Südamerifa, bejonder® noch bei den im Gebiet des 
Amazonas und feiner Nebenflüffe umberjtreifenden Horden 
und bei den Botofuden in der Provinz Minas Geraes. 
In Nordamerika ift nur wenig mehr von Anthropophagie 
zu fpüren und die vereinzelten Fälle bei den Indianern, 
Nachklänge früherer allgemeiner Verbreitung, find auf 
furchtbare Rachfucht zurüdzuführen oder auf abergläubijche 
Motive, 

Eine ganz eigenthümliche Art der Anthropophagie 
findet fi endlich) noch in Nordwejtamerifa auf der Van— 
couverinjel und dem Küftengebiet von Britijcd: Columbia 
mit feinen Fjorden bei Indianern, welde in ethnologifcher 


1) Demnach würde richtiger ein n in Kannibale geſtrichen 
werden. 
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Beziehung Hoc jtehen und durch ihre Fünjtlerifchen 
Leiftungen hervorragen. Hier ijt die Anthropophagie mit 
fozialen Rangjtufen verknüpft; die höchſte ift die Der 
„Hametzen“; nur hervorragende Leute und Söhne von 
Häuptlingen gelangen nad) langen, vier Jahre dauernden 
Vorbereitungen und vielen Kafteiungen zu diefer Würde, 
die ihnen ein hohes Anfehen verleiht und fie zu Wefen 
höherer Art jtempelt, aber nur durch Anthropophagie 
zu erlangen ijt. Anderen Leuten iſt Menjchenfleifch ver- 
boten, für den „Hametzen“ aber ijt es conditio sine 
qua non und da die englifche Regierung das Schlachten 
und Berzehren der Kriegsgefangenen hindert und ahrıdet, 
jo entjchädigen fich die Hametzen auf weit gräßlichere Art, 
indem fie bei ihren Feſten Leichen verzehren, die kürzere 
oder längere Zeit jchon, oft Yahre lang, begraben waren.“ 

Die Technik der prähijtorifhen Thongefäße 
ift Gegenjtand einer Abhandlung von Szombathy ge- 
weſen). Die ältejten, uns befannten Thongefäße jtam- 
men aus der neolithifchen Periode. Sie find durchweg aus 
ungefhlämmten Thon erzeugt, lafjen aber manchmal er- 
fennen, daß diefem als Mittel gegen das Berziehen Sand 
von ausgewählter Kerngröße abfichtlicd, beigefnetet wurde. 
Die Formung diefer einfachen, ungegliederten Gefäße, 
welche jchlankbaudige bis bombenförmige Töpfe, Eonifche 
oder bauchige Becher und flahe Schüffeln darjtellen, ge: 
ſchah mit freier Hand auf ruhender Unterlage; die Glättung 
wurde im feuchten, plaftifchen Zujtande, meijt mit der 
Hand, manchmal aud mit fpatelförmigen Inftrumenten 
vorgenommen. As Berzierungen finden fih Cindrücde 
der Bingerjpigen und Fingernägel, punkt» oder Tinien- 

1) Mittheilungen der anthropologifhen Gejellihaft in Wien. 
XV, Band. 
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fürmige Vertiefungen, geradlinig angeordnet, alles auf 
dem noch plajtiichen Gefäße angebradjt. Alle diefe Ge- 
fäße find ſchwach und ungleihmäßig, alfo ſehr jchlecht 
gebrannt, wie es fich eben in offener Feuergrube oder 
bei geſchütztem Herdfeuer Leicht erreichen läßt. Völlig 
ungebrannte, blo8 getrodnete Zopficherben finden ſich 
nit und es wäre der in der Literatur gebräuchliche 
Ausdrud „ungebrannt“ bejjer durch „schwach gebrannt” 
zu erjegen. 

Die Bronzezeit und erjte Eifenzeit zeigt bedeutende 
Fortjchritte in der keramiſchen Technik, die ſich ſchon in 
einer Auswahl des Materials dofumentirt; die Kleinen, 
dünnmwandigen Gefäße find aus einem fein geſchlämmten, 
die größeren Gefäße aus gröberem, oft mit Heineren 
oder größeren Sandförnern vermengtem Thon erzeugt; 
die Schmelztigel bejtehen aus graphitreihem Thon. Die 
hochgradige Pordfität mancher Gefäße beruht wahrfchein- 
fih auf Beimengung von Holzkohlenpulver zum Thon, 
welche® beim Brennen verglimmte und Hohlräume 
zurückließ. 

Die Formung der Gefäße, welche bei Ziergefäßen 
und Urnen ſchon zu einer Gliederung des Gefäßes in 
Fuß, Bauch, Hals- und Mundſaum ſich entwickelte, ge— 
ſchah größtentheils aus freier Hand auf feſter Unterlage; 
bei größeren Gefäßen mag die langſam drehbare „Block— 
ſcheibe“ in Gebrauch geweſen ſein, wie ſie heute z. B. noch 
bei der Anfertigung großer Glasballons in Anwendung 
fommt. Bei folchen großen Gefäßen wurde die natür- 
liche Rauhigkeit der Außenfeite oft noch durch Furchung 
der plaſtiſchen Maſſe vermehrt, andererſeits finden ſich bei 
den Gefäßen dieſer Zeit alle Abſtufungen der Glättung; 
als höchſter Grad derſelben erſcheint das Poliren der 
Gefäße mit eigenen Glätteſteinen, eine Procedur, die erſt 
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nad) dem Trocknen ausgeführt wurde und den Gefäßen 
einen angenehmen Glanz verlieh, Beim Brennen Diefer 
Gefäße ging die Hite nicht weiter al8 bis zur gewöhn— 
lichen Ziegelofenhite, zu deren Erzeugung bededte Brand- 
gruben oder gejchloffene Herde genügen. Die Gefäße 
erhielten hierdurch eine rothe Farbe, die aber meiſt durch 
Behandlung mit „Rauchfeuer“ in braun oder fchwarz 
übergeführt wurde. Diefe heute noch in vielen euro- 
päifchen und außereuropäifchen Gebieten übliche Methode 
hat den Zwed, unglafjirte Gefäße bis zu einem gewijjen 
Grad mwafferdiht und wetterfeft zu machen und man 
ſucht dies dadurd) zu erreichen, daß man die Objelte nad 
dem Brand unter Abjchluß der Yuftzufuhr einem jtarf 
raudyenden Feuer ausfegt, wobei der Rauch bei ſchwach— 
gebrannten Gefäßen den heißen, poröjen Thon mit 
ihwarzer Subjtanz erfüllt. Werden vor dem Brennunge- 
und Schwärzungsproceß die Gefäße mit Glättjteinen gut 
geglättet, jo entjteht, wenn die Hite beim Schwärzen 
bis zur Verkokung der aufgefogenen Nauchjubjtanz gebt, 
ein graphitähnlicher Glanz. Dieſe bei der Fabrikation 
recenter Gefäße Eonftatirte Thatjahe ijt für die Beur- 
theilung prähiftorifcher Scherben der in Rede jtehenden 
Periode wichtig, denn wenn es hier auch nicht zu einer 
Berfofung des verjchludten Rauches fam, jo zeigen dod) 
manche gut geglätteten Urnen den erwähnten graphit- 
ähnlihen Glanz und werden für graphitirte Gefäße aus- 
gejprodhen, ohne eine Spur Graphit zu befigen. 

Die VBerzierungsmethoden in der Bronze- und erjten 
Eifenzeit lafjen einen bedeutenden Aufihwung und Rultur- 
fortfchritt erfennen; zu den erwähnten einfachen Orna— 
menten der neolithiichen Periode treten mit großer Diannig- 
faltigfeit Ornamente hinzu, welche in jchmalen oder brei- 
teren Linien ausgeführt find, ferner Anfäge, welche eine 
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mannigfaltige Reihe von den einfachſten Warzenformen 
bis zu Thierköpfen und menfchlichen Figuren aufweifen, 
verjchiedenartige Henkel, aufgelegte plaftiiche Ornamente 
aus Thon, ein- oder aufgedrücdte Bronzenägel und Bronze- 
blättchen, mit Harz aufgefittete Ornamente und Figürchen aus 
Bronze und Blei und fchlieglich Buckel, Gliedmaßen: und 
thierfopfähnliche Anjäge u. dgl., weldhe aus dem Innern 
des noch plaſtiſchen Gefäßes herausmodellirt wurden. 

Bei der Verzierung mit Bemalung und Färbung tjt 
zu unterfcheiden, ob dieſe Procedur vor oder nad) dem 
Brennen vorgenommen wurde. Meiſtens ijt das erjtere 
der Fall und am häufigjten wurde eine dünne Yarben- 
Ihicht aufgetragen, die beim Brand intenfiv roth wurde 
oder ed wurde thonhaltiger Graphit zum Anſtrich ver- 
wandt, der durch den Brand auf die Gefäßoberfläche 
förmlich aufgebrannt wurde, jo daß ſolche Gefäße faum 
abfärben. Entweder wurde das ganze Gefäß gleichförmig 
gefärbt, oder die Farben in geometrifhen Ornamenten 
aufgetragen. Gefäße, die allem Anfchein nach erjt nad) 
dem Brennen bemalt wurden, find aus den Tumulis 
von Roſſeg und Wies befannt, fowie von einigen Fraint- 
ihen Fundorten, fpeciell von Watjch, wo, ganz wie in 
Ejte, Eonifche, rothe Vaſen vorfommen, auf welchen 
ihwarze Ränder mit einer eigenen, tieffehwarzen Ded- 
farbe aufgetragen find. Glaſur fommt auf den hierher 
gerechneten Gefäßen nicht vor. 

Eine dritte Gruppe feramifcher Erzeugniffe bilden die 
Thongefäße aus der Zeit der Römerherrſchaft in den 
Alpen. Diefe Gefäße find bereits fo wie unfere heutigen 
Töpfe auf der fchnell rotirenden Drehfcheibe gemacht und 
fommen aud in Bezug auf die andern technischen Momente 
(Material, Verzierung, Brand) unferen heutigen Produkten 
jehr nahe. 
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Die Metalle nad perjifhen Quellen hat Dr. 
3. €. Polak in einem Vortrag dor der Anthropologiihen 
Geſellſchaft in Wien geſchildert!). Schon früher hat der- 
jelbe ausgefprodhen, „daß der Schlüffel für die Kenntnis 
der Metalle in der Vorzeit nur dann zu finden fein 
wird, wenn die aſiatiſchen prähiftorifchen Funde gegeben, 
verglihen und analyfirt fein werden. Dazu bieten jich 
leicht und von jelbjt die zahlreihen Tumuli (Zappeb, 
Kurgän) vom Suliman-Gebirge durch Afghanijtan, Per: 
jien und Syrien einerfeits, andererfeit8 jene nördlich bis 
Sibirien. Es ijt auffallend, daß während die europäi- 
ſchen Zumuli früher faum die Aufmerffamfeit eines For- 
jcher8 auf fich gezogen, felbe jchon in Syrien von Bolnay 
erwähnt und bejchrieben wurden. Der Grund ijt ein- 
leuchtend; denn während die europäiichen Feine Erdan- 
häufungen bilden, die zulegt dem Zufall zugefchrieben 
werden, find die afiatifchen Funjtgerechte Hügel in Form 
einer abgejtumpften Pyramide oder eines ftylrunden 
Eylinders in Höhe von 20—30 m, im Umfange von 
20—25 Minuten Weges. Später wurden Verfchanzungen, 
Anfiedlungen und Kirchhöfe darauf angelegt. Manchmal 
findet man einzelne Tumuli abgegraben, theil® zum Zwed 
der Salpeterbereitung, theil® der Düngung. Bei der 
Abgrabung bemerkt man parallele Schichten von Erde 
und Knochenaſche, am Grunde oder anderer Stelle eine 
Kijte mit Bronzen und Scladen. 

„Über ihr Alter gefchieht in Schriften feine Erwäh- 
nung; nur foviel jteht feit, daß ihr Bau in die vor- 
zoroajtrinifche Periode — alfo ad minimum 2500 Yahre 
— fällt, weil feit jener Zeit eine Leichenverbrennung nad) 
Geſetz nicht jtatthaft war. 


) Mittheilungen d. anthropol. Gef. in Wien 1888. Nr. 1. 


in FR 


Trotz Mangel der Nachrichten ergibt ſich doc, daß 
bereit zur Zeit ihres Baues eine dichte Population und 
eine Art Staatswefen, d. 5. Unterordnung unter einem 
Befehlshaber eriftirt haben müfjen. Darauf weijen hin: 
1. Verlangen folche mächtige fchichtenweije Erdanhäufungen 
ein Zufammenwirfen von großen Kräften unter Leitung 
eines Chefs. 2. Finden fid) die Tumuli häufig in un: 
fruchtbaren wafjerlojen Steppen. Dies fett voraus, daß 
entweder die noch mufterhaften heutigen Leitungen jchon 
damals bejtanden haben, oder daß Wafjer und Nahrung 
von der Ferne gebracht wurden. 3. Findet man fajt nie 
die Stelle, wo die Erde ausgehoben wurde, fie wurde 
von der Ferne geholt mit großem Aufwand von Kraft. 

Demnad wäre e8 Aufgabe eines jeden Afiareifenden, 
die Tumuli genau aufzuzeichnen, um mit einem Worte 
eine Zumulus-Rarte zu erhalten. — Zur Kenntnis der 
Metalle, ihrer Gewinnung und Verbreitung durd) Migra- 
tion der verfchiedenen Völker füge ic) noch bei die Auf- 
merkjamfeit, welche Reijende auf alte Schadhten, Stollen, 
Schladen und Schutthalde verwenden und Einzeichnungen 
machen jollen. Sind einmal diefe und jene in Karten 
verzeichnet, jo wird Vieles für unjere Disciplin ge- 
wonnen fein.“ 

„Der Begriff Metall (felez) iſt bei den Griechen und 
Römern, aljo auch bei den Drientalen viel fpäter ent- 
jtanden, nachdem jchon bereits viele in Anwendung waren. 
Daß die Alhymie und die Vorftellung der Transmutation 
der Metalle viel beigetragen haben, ift erfichtlih. ALS 
der Begriff fertig war, fuchte man die Definition. Diefe 
lautet: Metall it ein mineralifcher (maaden) Körper 
mit bejtimmten, ihm allein zufommenden Eigenfchaften, 
mit bejonderer Schwere, Schmelzbarfeit, Dehnbarfeit und 
Hämmerbarfeit. Hieraus ergab fi), daß Queckſilber, das 
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Hauptagens der Alhymiften, nicht unter die Metalle auf- 
genommen werden Tonnte. 

Bon Deetallen werden aufgezählt: Gold, Silber, Zinn, 
Blei, Eifen und Kupfer. Das Kupfer habe zwei Mopififa- 
tionen: a) das eigentliche Kupfer und b) das Gelbfupfer, 
entjprechend den Dreichalfo8 der Griechen, nämlich Meffing 
oder Prägmetal. Hierzu tritt noch das eigenthümliche 
Bewandtnis ein, daß während die alten Völker genau 
Gold, Silber und Eifen fannten, tritt ſchon bei Kupfer 
eine Verwirrung mit Meffing ein, ebenfo werden Zinn 
und Blei nicht genau unterfchieden, fondern nur als Weif- 
und Schwarzer; (risas el abied, resas al asved) be- 
zeichnet. Das Merkwürdige dabei ift, daß feine dieſer 
Kationen das Zink als Metall erfannte und doch defjen 
Legirungen erzeugte. Sie brauchten nämlich jtatt des 
Zinks dejjen Oxyd (tutia), welches aud im ganzen 
Mittelalter in der Medicin eine große Rolle jpielte. Ein 
Analogon dazu it auch folgendes: Seit uralter Zeit ver- 
wendeten die Perfer zu ihren ſchönen Glafuren das Kobalt, 
ja fie exportirten viel davon nad) China, ohne das Metall 
zu fennen. Sie bildeten aus der gejchlemmten Gangart 
Pyramiden für den Braud) der Töpfer und Porzellan: 
arbeiter. (Eine ſolche Pyramide wurde vom DBerf. der 
geologischen NReichsanftalt in Wien überreicht.) 

Wenn wir nun fpeciell die einzelnen Metalle be- 
handeln, fo bietet uns die Nomenklatur in den verfchie- 
denen Sprachen, die Fundorte mancher Metalle und die 
Namen der Völker, welche fie vorzugsweife bearbeiteten 
oder ihre Verbreitung durch Handel beforgten, mehrfache 
Anhaltspunfte. 

Vorweg ijt zu bemerken, daß in Bezug auf Benennung 
die indogermanijchen mit den ſemitiſchen Sprachen viele 
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gleiche Worte aufweijen, während die uraltaifchen Idiome 
meijt abſeits jtehen. 

Gold, hebräifh und arabiſch dahab, perſiſch zer 
(gelb), altaſſyriſch hurasu (daher das griechiſche Chrisos), 
armenijch voski, Sanfcerit Suvarna. 

Perfien jcheint feit jeher goldarım gewefen zu jein, 
dahin deutet die minimale Ausbeute in jegiger Zeit, außer: 
dem die ‚geringe Anzahl der Gold- gegenüber den Silber: 
münzen; ja e8 gab Dynajtien, 3. B. die der glorreichen 
Parther, welche nie eine Goldmünze geprägt haben. Wenn 
es jedoch Hiftorijch fejtgeftellt ift, daß Alexander magnus 
bei Plünderung von Sufa und Efbatana koloſſale Gold- 
Ichäße erbeutete, fo fragt e8 fich, auf welhem Wege das 
Gold dahin Fam? Die Annahme Herodot’8 daß das Gold 
von Indien dahin gelangte, ift aus vielen Gründen nicht 
jtichhaltig. 

Bekanntlich wird in dem von Elwend bei Hamadan 
(Efbatana) aufgefhwenmten Sand viel Gold gewaschen. 

ALS ich im Jahre 1882 dort verweilte, drängte ſich mir 
die Frage auf, ob diejes bearbeitetes Werf- oder natives 
Gold ſei? Lebteres fchien um fo wahrfcheinlicher, als in 
den dortigen zwiſchen Granit befindlichen Quarzbänfen 
bier und da eine Goldfpur gefunden wird. Ic) Faufte 
daher reines geſchwemmtes Gold, einiges halbgeſchwemmt 
mit verjchiedenen Mineraltheilen gemengt, endlich brachte 
ich aud) einige Kilo Erde mit. Herr Prof. Schrauf ließ 
gütigft im Laboratorium die Unterfuhung anjtellen und 
gelangte zum Reſultate: 1. Daß alle Goldtheilchen die 
Kennzeichen der Bearbeitung an ſich tragen. 2. Daß die 
Beimengung des nur im Ural vorfommenden Demantoids, 
ferner die chemifche Analyje auf Feingehalt darauf hin- 
weijen, daß das Gold vom Ural dahin gelangte (vide 
Annalen des f. k. Hofmufeumgs, B. I, ©. 235). 
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2. Silber, hebräifch kesef, altafj. Kaspi, arab. fada 
und nugqreh. Sanferit arjuna, armen. arzard, latein. 
argentum, griech. argyros, perj. sim. 

Das Silbervorfommen ift in Perfien ziemlich) häufig, 
es ift meift in Bleierz. Bekannt und in alter Zeit aus— 
gebeutet find die Bergwerke bei Rhages nahe Teheran. 
Sch brachte im Fahre 1882 einige Stüde Erz nebſt Gangart 
mit. Herr Dr. Rodler ließ Einiges an der technijchen 
Hochſchule analyfiren; es fand fich filberreih. Die Analyje 
wird bald in den Schriften der k. f. Reichsanſtalt ver: 
öffentlicht werden. Intereſſant ift e8, daß in den Hama- 
daner Funden wohl viele Silbermünzen, doc) feine Silber: 
theilchen gefunden werden. Dieſes entjpridt auch der 
Thatfache, daß z. B. in Hamadan ziemlich viele Figürchen 
und Schmudjahen aus Bronze und Gold, faft feine 
jedoch aus Silber gefunden werden. 

3. Kupfer, arab. und hebr. nzehas, altaſſyriſch kipur, 
armeniſch birinz (übertragen vom perjiihen birindsch 
Bronze), perſiſch mis. 

Kupfer ift eines der häufigjten Metalle in Perfien, 
befonders berühmt jind die Bergwerkfe in Choraſſan und 
im Karadagh nördlih vom Zabrie. Ob der Name 
Cuprum von Cypern herzuleiten fei, oder im Gegen— 
theil ob der Name der Inſel wegen ihres Kupferreich— 
thums zugetheilt wurde, ift nicht entjchieden. 

Hier ift der Ort, daß wir von der Kupferlegirung, 
nämlich von Meffing, altdeutih auch Moffing, fprechen. 
Dieſes wurde früher fowohl von den Griehen (unter 
dem Namen Oreichalkos) als von den Römern, Arabern 
(unter dem Namen asfer, Gelbmetall) und Perfern als 
native Metall und Modififation des Kupfers gehalten. 
Bei den Perfern hieß e8 ru (von ruften wacjen!) i. e. 

1) Synonym mit dem flavifchen rodit und roda, 
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native8 Kupfer. Nach griehifhen Autoren wurde das 
Volk der Moſſynoiken am Pontus mit der Gewinnung 
und Bearbeitung des Meifings in Berbindung ge- 
bracht. Übereinftimmender Weife erwähnt auch die Bibel 
(Genefis X. 2) als Kinder Japet's — alſo Arier an- 
grenzend an die Junonen die Meſek's und Tubals. Noch 
heutigen Zages heißt Kupferhammerfchlag arabifch tubal, 
perfiih tufal. Außerdem erwähnt die Bibel den Tubal- 
kain (Bulfan) als erjten Meifter der Kupferfchmiederei. 

Es fcheint mir daher außer Zweifel, daß die perfiiche 
Benennung mis, Meffing oder Moffing, die Metall- 
legirung misy der Griechen, missios des Plinins, die 
Meofiynoifen und die Mejeljs zu einander Beziehung 
haben. Sc gehe noch weiter, die Mafjagneten, von 
denen Herodot erzählt, daß jie wohl viel Kupfer, aber 
fein Eiſen Hatten, als Kupfer-Geten zu bezeichnen. 
Ruffiihe Reiſende, in deren Yorjchungsplänen dies Ge— 
biet liegt, dürften durch Funde uns darüber bald Auf- 
Härung geben. 

Ob das Meifing als folches in der Natur vorfommt 
(welches unfere Mineralogen in Abrede jtellen), wie es 
die Griehen annahmen, oder bei zufällig zufammen- 
lagernden Kupfer: und Zinferzen durch Schmelzung ent- 
jtand, ift zu entſcheiden. Als Curiofum will ich er: 
wähnen, daß in allerneuejter Zeit in den Abflüffen des 
Kilimandjaro native Meffinglörner gefunden fein ſollen. 

4. &8 wurde früher erwähnt, daß Zink als Metall 
ungefannt, als Oxyd unter dem Namen Tutia ver- 
wendet war. igentlich, wird berichtet, hieß es düdiä 
(von düd Rauch oder Sublimat), es ijt Hiermit mit 
Zinkwolle identiih. Das nun im neuejter Zeit aus 
Europa eingeführte Zinf wird fälſchlich mit rü bezeichnet, 
welche? früher Meſſing bedeutete. 

48 
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5. Blei und Zinn. Beim Mangel an Chemie fonnten 
die Alten diefe Metalle nicht genau unterjcheiden; To 
nannte man das Zinn plumbum album, ebenjo wie die 
Araber. und’ Perjer beide mit raesas serziz p. bezeichneten, 
mit Zufag von abied weiß für Zinn und asfad fhwarz 
für Blei. Später werden Blei perf. surb, arabiſch äbär 
und Zinn qal' nad) dem Erporthafen in Hinterindien 
benannt. 

Die Synonyme in anderen Sprachen jind hebräiich 
fer, altaſſyriſch abar (dem Arabifchen entjprechend ) 
armeniſch arcic (vom perj. arziz), ſansk. sisa, — Für 
Zinn hebräiſch bedil, fansf. kastira, armen. Klajek. 

Die Vorkommniſſe von Blei find fehr zahlreich in 
Perfien, felbjt in der Nähe der Hauptjtadt find zwei be- 
deutende Fundorte. Das Vorkommen von Zinnminen 
in Perjien war bis auf neuejte Zeit in Europa nur ge- 
ahnt, zumal das meijte von Indien dahin gelangte. Und 
doch weijen die vielen Bronze-Ütenfilien und auch ein 
Bronzefuchen, den ich mit Schladen am Schmelzort von 
einem Tumulus bei Chanäbäd erlangte, auf den aus— 
gedehnten Gebrauh von Zinn in alter Zeit hin. Erſt 
in den Testen Jahren jtieß ein ruſſiſcher Forſcher auf 
Zinngeräthe in Meſchhed, welche aus einheimischen Metall 
aus dem nahen Gebirge von Bujchnurd gefertigt auf den 
Markt gebradyt wurden. Ebenſo zeigte mir der Geologe 
Gzarnotta im Yahre 1852 einen Zinnftein, ganz dem 
böhmijchen ähnlich, den er im Karadagh gefunden haben 
will. Übrigens machte jhon Roberſton darauf aufmerf- 
ſam (ſ. Cop. Kid. Wilbraham, Travels in Transcau- 
casian provinces. London 1839, ©. 75). 

Die Löfung der Frage, ob Antimon in Perfien vor- 
fomme, war um jo wichtiger, als im Kaukaſus prä— 
biftorifche Gegenjtände von diefem Metall gefunden werden, 
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Im Yahre 1885 wurden mir von Sciraz einige Metall 
jtreifen zur Prüfung eingefchidt. Herr Dr. Plohn hatte 
fie im Laboratorium des Herrn Prof. Ludwig unterfucht 
und fie als reines Antimon erflärt. Zu erwähnen wäre 
noch, daß das jogenannte Ithmid zur Augenjchminfe ver- 
wendet, gewöhnlich für Schwefelantimon gehalten wird, 
während es nur jchuppiger Eifenglanz ijt; berühmt ijt 
jenes von Kupa wejtlic von Iffahan. | 

Wenn wir nun das Eifen übergehen, über welches 
mir unbedeutende Daten zur Verfügung jtehen, bleibt 
noch die wichtige Yegirung, die Bronze übrig. Das Wort 
ſtammt von dem perfifhen Birindz. Im Sansfrit heißt 
fie Ajas, armeniſch eruiz, altafjyrifch Er, Worte, die mit 
zs »ris, Erz, zufammenhängen. Die jegigen Perfer find 
noch Meifter der Bronze, jowohl in Farbe wie beſonders 
im Klang. Über den Vorgang der jesigen Mifhung und 
Scmelzung fonnte ih in Iffahan bei den wenigen 
Meiftern, die ein Geheimnis daraus machen, wenig er- 
fahren. Meine Zumulus-Gegenftände find leider nod) 
nicht geprüft. Das ältejte Recept für Bronzebereitung 
findet fi im Buche Hefefiel XX. 20. „Wie man Silber, 
Kupfer, Blei und Zinn zufammenthut im Ofen (kür 
Schmelzofen heißt noch heutigen Tages kure), daß man 
Teuer darunter anblafe* ..... Daß Silber ald Be— 
ftandtheil angeführt wird, ift ein überall verbreitete Vor— 
urtheil. Eiſen findet ſich wohl in allen antiken Bronzen, 
doh nur in Fleinem Procentfag von faum 075: 100 und 
Icheint eine zufällige Beimengung.“ 

Über die Anfänge der Eiferkultur hat Atsberg !) 
eine fehr intereffante Zufammenjtellung gegeben. Er findet 


1) Die Anfänge der Eifenktultur von M. Artöberg. Berlin 
1883. 
48* 
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es für höchſt wahrfcheinlich, dag von allen Metallen das 
gediegen vorkommende Gold zuerjt die Aufmerkjamfeit des 
vorgefchichtlichen Menjchen auf ſich lenkte. Was die Frage 
der Anciennität von Kupfer, Bronze und Eiſen betrifft, 
jo nehmen ffandinavifche Forſcher an, daß der Gebraud 
der Bronze dem des Eifend vorangegangen jei, und unter: 
ſcheiden von den erſten KRulturanfängen des Menjchen- 
geſchlechts zur gefchichtlihen Epoche vormwärtsfchreitend 
Stein-, Bronze und Eifenzeit. Aber in der Streitfrage, 
ob die Darftellung ded Kupfer älter jei, als diejenige 
des Eifens, läßt ſich für die Priorität des lebteren an- 
führen, daß Kupfererze weniger verbreitet find, als Eifen- 
erze, die Gewinnung des Kupfers (fchmelzbar bei 1100 C.) 
ichwieriger iſt, als die des Eifens (jchon bei ca. 7000 0. 
zu ſchwammiger Maſſe reducirbar und jchmiedbar) und 
die Zinnerzlagerjtätten an jchwierig zu erreihenden Orten 
angetroffen wurden. Die Kunjt des Schmiedens ift bei 
allen Metallen als der einfachere Proceß der des Gießens 
vorausgegangen. Man nimmt aud wohl an, daß die - 
Eifeninduftrie in vor: und frühgejchichtlicher Zeit von der 
Verarbeitung des Meteoreifend ihren Ausgang genommen 
habe, indeß bei der Seltenheit des Meteoreifens und feiner 
jchwierigen Verarbeitung iſt dieſes zweifelhaft. Die Eijen- 
induftrie der Negerjtämme Afrikas, die auf einer fehr 
niedrigen Kulturjtufe jtehen und im ihren technifchen Hilfs- 
mitteln äußerſt bejchränft find, verftehen das Nuten 
ipendende Metall aus feinen Erzen zu gewinnen. Während 
nah Virchow feine Beobachtung befannt ijt, daß die 
amerifanifchen Völker zur Zeit der Entdedung ihres Landes 
Eifen verarbeitet hätten, jo hat Hoſtmann aus einer An- 
zahl Quellen das Gegentheil nachgewiejen. Was Egypten 
betrifft, jo erwähnt Herodot jhon der Verwendung des 
Eiſens bei der Erbauung der Pyramiden und der 
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ſechſte König nach Menes, dejjen Negierungsantritt in’s 
Jahr 3892 v. Chr. fällt, führte den Namen Mybempes, 
d. h. Eifenfreund. Dagegen iſt Bronze allem Anjchein 
nad; damals unbefannt geweſen, jondern erjt unter der 
12. oder gar erjt unter der 18. Dynaftie durch den 
Handel dort eingeführt worden. Was Afien betrifft, jo 
bezeugen die uns erhaltenen Keilfchriften aus dem baby- 
Lonifcheaffgrifchen Reiche, daß Eifen unter der affyrifchen 
Herrihaft allgemein im Gebraude war. Auch waren 
Völker Wejtafiens (Iſraeliten, Phönicier und Hethiter) 
Ihon in jehr früher Zeit mit dem Gebrauche des Eijens 
befannt. (In den 5 Büchern Mofis fommt Eifen 13 Dial, 
Bronze 44 Mal vor; eiferne Geräthe in Joſua 6, 19 
und 24.) Auch erjcheint die Annahme einer der Eifen- 
kultur Indiens vorangehenden Kupfer- oder gar Bronze: 
periode im höchſten Grade unwahrſcheinlich. Hinfichtlic) 
der dor- und frühgejchichtlichen Eifenkultur Europa's iſt 
nad) Scliemann’8 Ausgrabungen in Griechenland an— 
zunehmen, daß die uncivilifirten griechifchen Stämme von 
Anfang an aus der Steinzeit in eine Metallzeit eintraten, 
die jowohl Bronze (Kupfer), als Eifen kannte, und der 
Procep des Metallfchmiedens demjenigen des Metallgießens 
vorangegangen ijt. Zu Homers Zeit war das Eifen das 
hinfichtlich feines Werthes hinter Kupfer und Bronze weit 
zurüdjtehend gemeinfte und verbreitetfte Metall für Ader- 
geräthe, auch Fannten die Griechen de8 Homerfchen Zeit- 
alters den Stahl nicht allein, fondern fahen ihn aud) ale 
ein Produkt einheimifcher Induftrie an. Nach Theophraft 
fannten die Griechen bereits die Steinfohlen (anthrakes) 
und benusten diejelben nicht nur bei der Schmiedearbeit, 
fondern verjtanden fie fogar zu verfofen; aud) jtellten 
ihon athenifche Eifenjchmiede verzinntes Eijen dar. In 
Italien waren es vorwiegend die auf der Inſel Elba be- 
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findlihen Eifenbergwerfe, deren hohes Alter von Diodor 
und Ariftoteles hervorgehoben wird. Was die VBerwen- 
dung des Eifens in Nord- und Mitteleuropa betrifft, jo 
find aud) hier Eifenfunde befannt aus Zeiten, welche der 
angeblichen Bronzeperiode vorangehen, insbefondere im 
vor- und frühgefchichtlihen Skandinavien. Ein Gleiches 
gilt von der Schweiz, deren Eifeninduftrie bis in einen 
frühen Abjchnitt der Prähijtorie zurüdreiht. Auch ift 
wahrjcheinlich, daß Eifenwerke ſchon zur Zeit der Pfahl- 
 bautenanfiedelungen im Betriebe waren und das Eifen 
den Bewohnern der letteren ſchon vor der Einführung 
der Bronze durch fremde Händler befannt war. Was 
die öſtlichen Alpengebiete betrifft, jo ift da8 berühmte 
Grabfeld von Halljtadt im Salzkammergut ebenfalls bis 
zu gewifjen Grade geeignet, die Theorie von einer zeit- 
lich ftreng gejchiedenen Bronze- und Eifenzeit, wie folche 
von den nordifchen Forſchern nod) immer vertheidigt wird, 
zu widerlegen, da unter den klaſſiſchen Funden fowohl 
Bronze als Eifen ſehr reichhaltig vorfamen. Unferes 
Erachtens nad) kann die Annahme einer bejonders ftreng 
von der Eijenperiode gejchiedenen Bronzezeit heute nicht 
mehr aufrecht erhalten werden. 

Die neueren Funde aus fhweizeriihen Pfahl: 
bauten jchilderte Heierli.!) Er behandelt hauptfächlich 
die aufgefundenen Anfiedlungen am Bodenfee, den Pfäffi- 
fon und Züricherfee, dann diejenigen an den Seen der 
Weſtſchweiz, am Genferfee und die gelegentlich in der 
Nahbarjchaft der Juragewäſſer gemachten Funde. 

Über die präbiftorifhen Höhlen Württem- 
bergs und ihre Bedeutung für die urgefchichtliche Forfchung 


1) Mitth, der antiquar, Gef. in Zürid. 22. Bd. 1888. 
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bat fid) Fraas verbreitet.) Alle hier in Frage fommen- 
den Höhlen befinden ſich einzig innerhalb der fchwäbifchen 
Alb, dem großen jurafifchen Kalkjtein-Maffiv des ſchwäbi— 
ſchen Yura; doch auch von dieſen zahlreihen Höhlungen 
(das ftatiftifche Amt zählt über 80 mit Namen auf, wie 
viele aber mögen, nur wenigen Menfchen befannt, noch 
eriftiren !) lohnt nur ein Theil die Mühe der Erforfchung 
mit intereffanten prähiſtoriſchen Funden. Es find dies 
diejenigen Höhlen, in welchen niederträufelnde Tagewaſſer 
die Gegenftände mit einer Hülle von Kalktuft oder Lehm 
umgeben und fo durch Luftabfchluß Fonfervirt haben. Se 
leichter der atmofphärifchen Luft der Zutritt ermöglicht ift 
und je trodener die Lokalität fich erweiſt, um fo rafcher 
gehen Zahnmaffe, Knochen und Horn ihrem Verfall ent- 
gegen. Das verwunderlichite Beifpiel von Einfluß des 
Bodens auf die Leichen traf Prof. Fraas feiner Zeit auf 
dem Meihengräberfeld bei Göppingen, auf weldem bie 
Leihen in eichenen Einbäumen eingefargt waren. Quer 
dur) das auf Lias Alpha-Thonen liegende Gräberfeld 
zieht fic ein feuchtes Steinmergelbänfchen; über demfelben 
find die Thone entwäſſert und troden, unter demfelben 
durchfeuchtet und mit Waffer vollgetränftt. Da fand fic 
nun einer der ZTodtenbäume fchief gegen das Mergel- 
bänfchen gebettet, fo daß er halb in die trodenen, Halb 
in die feuchten Thone zu liegen fam. So weit der Sarg 
von erjteren umgeben war, waren nicht nur das Hol; 
desfelben, fondern auch fein Inhalt, felbit das Eifen eines 
Schwertes zerbrodelt, vergangen und zu Staub verwandelt; 
der in der feuchten Erde Tiegende Theil aber war trefflich 
erhalten; das Eichenholz hart und feit, wie ſchwarz ge- 


1) Mürttemb. Landeszeitg, 1886. ©. 97.; Naturforſcher 
1536. ©. 30. ' 
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beiztes Möbelholz, die im Einbaum befindlichen Knochen 
und Beigaben aus Bronze und Eifen auf das Beſte 
fonfervirt. Die gleiche Wahrnehmung war bei den ver- 
ihiedenen Ausgrabungen der Alb:Höhlen zu machen. 

Folgen wir behufs einer Überficht über die wichtigſten 
Höhlen der fchwäbiichen Alb diefem Höhenzug von Dit 
nah Weit, jo finden wir zuerjt hart an der bayerijch- 
württembergifchen Grenze in der Nähe des Dorfes Utz— 
memmingen bei Nördlingen am Rande des fruchtbaren 
Ries eine (unter dem Namen die Ofnet befannte) 12 m 
tiefe und ebenfo breite Höhle, 1—2 m hoch mit gelbem, 
fettem Lehm angefüllt, voll von prähiſtoriſchen Überreften, 
Artefakten, Thier- und Menſchenknochen, lettere bildeten 
feider weitaus den geringjten Theil der Höhlenfunde, doc) 
ließen die Überrejte erkennen, daß wir e8 mit Menfchen 
zu thun haben von ähnlicher Gejtaltung, wie wir fie auch 
ipäter in der Zeit der Pfahlbauten und der germanijchen 
Grabhügel finden. Anthropoide Schädelformen, die auf 
eine inferiore Stellung der ältejten Bewohner Schwabens 
ſchließen ließen, find bis jegt nirgends nachgewiefen worden. 
Henerjteinlamellen zum Zufchärfen von Horn und Knochen, 
Quarzreiche Scherben von Schüffeln und Zellern, durch— 
bohrte, als Schmud dienende Bärenzähne und Parthien 
von Röthel zur Schminke geben uns Kunde von dem 
Thun und Treiben der Ofnet-Bewohner. Zu den Thier- 
Überrejten in der Ofnet-Höhle hat das Pferd den größten 
Beitrag geliefert, von dem ſich allein anderthalb Tauſend 
Zähne fanden. Außerdem find vertreten Elephant, Nas» 
horn, Schwein, Hyäne, Höhlenbär, Wolf, Fuchs, Dachs 
Ochſe, Wifent, Rieſenhirſch, Efel, Renthier und Haje, 
das Geflügel wird durch Gang, Ente und Schwan re- 
präjentirt. 

An die Ofnet jchließt fih an der Hohlefels bei 


Scelkingen im Niveau des Achthales. Hier überwogen 
die Skelettheile des Bären die anderer Thiere. Viele 
Bären- und Wiederfäuerfnochen zeigten fich zum Zweck 
der Gewinnung de8 Marfes mit dem als primitives 
Haubeil dienenden Unterkieferaft des Höhlenbären geöffnet. 
Hunderte von Renthiergeweihjtüder waren zu Spigen 
und fcharfen Inftrumenten verarbeitet. Zu den von der 
Ofnet her befannten Thieren gejellt fic) Löwe, Luchs, 
Kater, Marder, Iltis, Fifchotter, von Vögeln die Moor: 
ente und der Filchreiher. 

Als noch ausgeiprochenere „Bärenhöhle“ erwies ſich 
der „Höhlenftein” im Lonethal; auf vierfpännigem Fracht— 
wagen wurden die im Lauf von 4 Wochen gejammelten 
Knochen abgeführt, unter denen fich allein 88 Schädel 
befanden. Künſtlich durchbohrte Zähne, Pfriemen und 
Nadeln aus Bein und Steinfplitter erwiefen auch den 
Höhleftein als Wohnort prähiftorifcher Meenjchen. Die 
Handhabe zur richtigen Beurtheilung diefer Funde aber 
wurde erst durch die völlig analoge Ausgrabung des Moor- 
grundes an der Scuffenquelle gegeben, deren Reſultate 
zufammengenommen mit den erwähnten Ausgrabungen 
die Gleichalterigfeit der fogen. antediluvialen Thiere mit 
dem Menfchen zur Gewißheit erhoben. 

Die letztmals ausgegrabene Höhle Württembergs ijt 
der Bodjtein in der Nähe des Hohlefteing, defjen Räumung 
vom Ulmer AltertHumsverein beforgt wurde. Die Auf- 
findung von Knochen einer Frau und eines Kindes in diejer 
echten, alten Bärenhöhle mit Nashorn- und Elephanten- 
reiten machte diefe Höhle befonders befannt, indem Ober- 
medicinalrath von Hölder in Stuttgart die Knochenreſte 
al8 Zeugen eines fehr außerhalb der Prähijtorie jtehen- 
den Gerichtsfalles reffamirte, während fie von anderer 
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Seite als gleichaltrig mit den gefundenen Thierfnochen 
betrachtet werden. 

Marc) werthvolles, prähijtorifches, in württembergijchen 
Höhlen vergraben gewejenes Stüd mag verjchlendert wor- 
den fein in einer Zeit, die noch feinen Sinn hatte für 
die Zeugnifje einer weit hinter uns liegenden Bergangen- 
beit; dies gilt vor Allem von dem Inhalt der berühmten 
Nebelhöhle und der Erfinger Höhle; von beiden Liegen 
nur wenige Funde in unjeren Sammlungen. 

Was den Shwäbiihen Höhlen allein noch fehlte, Fünft- 
lerifche Arbeiten, fand ſich auf benachbartem ſchweizeriſchem 
Gebiet. 

Ein interefjantes Fundgebiet präbhiftorifchen 
Gefteins findet fih im füdweftlichen Theile Böhmens 
nahe bei Pilſen. Schon früher hat man dort zufällig 
prähiſtoriſche Gegenjtände gefunden. Neuerdings hat 
I. Szombathy Berfuhsgrabungen dort bei Kron— 
Poritfchen anftellen laſſen.) Die aufgefundenen Gegen: 
ſtände liefern das typiſche Bild eines Depotfundes mit 
fertiger Handeldwaare und mit Brucherz. Derjelbe ent: 
hält durchwegs Stücke, welche der eigentlichen Bronzezeit, 
und zwar der jüngeren Bronzeperiode zugehören. Be: 
merfenswerth ijt, daß die beiden Beilformen zu jenen 
Typen gehören, welde in den öſterreichiſch-ungariſchen 
Bronzefunden nur als bejondere Seltenheiten vorfommen. 
Die Palſtäbe mit Ohr und großen gerundeten Schaft: 
lappen find ziemlich häufig in den Pfahlbauten der Weit: 
Schweiz und finden fi) aud in Franfreih, am Rhein, 
im Lüneburgifhen und in Dänemark. Die Hohlcelte mit 
quadratiſchem Querſchnitt und einfachen Mundſaum finden 


) Annalen des k. k. naturhiſtoriſchen Hofmufeums IIT. 
No. 3. ©, 39 u. ff. 
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fih ebenfalls im weftlichen Deutfchland und in Frankreich 
und fommen in großer Menge in England und Irland 
vor. Es find aljo weit- und nordweſteuropäiſche Typen, 
weldhe bei Kron-PBoritfchen gefunden, und wir find bei 
diefem Funde wohl berechtigt, von einen aus Weften her 
fommenden Importe zu fpreden. Auch Schladenwälle 
wurden dort erfannt, ſowie mehrere Tumuli von H. Leger 
unterſucht. 

Die Hügelgräber zwiſchen Ammer- und Staffel 
fee find von Julius Naue unterfuht und befchrieben 
worden !) und zwar im einer wahrhaft mujtergültigen 
Weiſe. Die von ihm eröffneten Grabftätten waren durd)- 
weg Hügelgräber; Flachgräber, wie in Halljtadt und Watſch 
und Urnenfriedhöfe, wie in andern Gegenden Deutſch— 
lands find bis jest nicht auf dem von Naue unterjuchten 
Gebiete gefunden worden. Die Grabhügel, deren Höhe 
zwijchen 0:25 und 3°75 m differirt, liegen in Grabfeldern 
zufammen, welche entweder als langgeſtrecktes Viered oder 
als ſtark gezogenes Dval angelegt find. Faſt fämmtliche 
Gräber gehören der Hallitattperiode an, nur ein Fund, 
bei Hugffing, führt in die neolithifche Zeit. Etliche 
Gräber, die Verfaſſer als Bronzegräber bezeichnet, find 
noch vor die Halljtattperiode zu jegen. Bon diefer Bronze- 
periode läßt fic) ein Übergang zur älteren Hallitattperiode 
fonftatiren; am häufigjten find Gräber aus der jüngeren 
Halfftattperiode, zu ihr gehören 121 bei einer Gejammt- 
zahl von ca. 250; ihr fließt fi mit 43 Hügelgräbern 
eine von Naue als „Übergangsperiode“ mit reinem Eifen 
bezeichnete Zeit an, die nur zur La Zene Zeit führt. 
Letztere felbft ift gar nicht vertreten. Das zur Zeit der 
jüngeren Halljtattperiode zahlreich befiedelte Gebiet jcheint, 


1) Stuttgart 1887, 
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wie Virchow in der Beiprehung der Arbeit Naue's her- 
vorhebt, nad) Schluß der Halljtattperiode gänzlich wüſt, 
ein desertum geworden und Died während der ganzen 
La Teenre-Periode geblieben zu jein. Auch Römerjpuren 
finden fich wenig; Naue fand nur ein Römergrab und 
in 22 Gräbern römijche Nachbejtattungen, fpeciel im 
nördlichen Theile des unterfuchten Gebietes, während jie 
in dejjen Süden gar nicht vorkommen. 

Was den Bau der Grabhügel und die Beftattungsart 
betrifft, jo finden fich von der Bronzeperiode bis vereinzelt 
hinein in die jüngere Halljtattperiode kunſtvoll gefügte 
Steinbauten mit und ohne Steingewölbe, um im Der 
Übergangszeit mit reinem Eiſen ganz zu verſchwinden. 
In Anbetraht des Aufwandes von Zeit und Material, 
welchen die Herftellung der oft großen und künſtlich aus— 
geführten Grabhügel erforderte, iſt Naue der Anficht, daß 
nur denjenigen, welche eine befonders hervorragende Stelle 
einnahmen, folhe Grabhügel errichtet wurden. In den 
Grabhügeln der Bronzezeit findet fich in deren älterem 
Theil meijt Leichenbejtattung; die ganze Hallftattperiode zeigt 
Leichenbeftattung und Leichenbrand, letterer herrſcht jedo dh) 
vor, um im der Übergangszeit mit reinem Eifen zur aus 
nahmsloſen Hegel zu werden. 

Bon den Beigaben feien zuerjt die merfwürdigen Eber- 
rejte erwähnt, die 18 Mal in Begleitung menfchlicher 
Knochen ſich fanden, während ſich auffallender Weiſe 
1 Mal eine alleinige Eberbeftattung nachweiſen Tief. 
Jedenfalls Handelt e8 fich hier um religiöfe Vorftellungen, 
wie denn der Eber bei den Kelten jowohl wie bei den 
Germanen als heilige8 Thier galt. Reſte anderer Thiere 
wurden mit Ausnahme zweier Schädelfragmente vom Pferd 
nicht gefunden. Merkwürdig erfcheint die Mitgabe menſch— 
licher Milchzähne. Daß auch gemifchte Getränke den Ver— 
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ftorbenen mitgegeben wurden, konnte Naue durch Die 
Unterfuchung eines in einer Heinen Holzichale befindlichen 
Rückſtandes nachweisen; es war eine Art Mus, aus Meth 
und Käfe bereitet. Die werthvolliten Beigaben umwidelte 
man mit Leinen oder Wollenzeug, oder bededte fie mit 
Birkenrinde. 

Die Beigaben laſſen fich folgendermaßen klaſſificiren: 
Waffen, Mefjer und Werkzeuge; Zier- und Schmudgegen- 
jtände, wie Zierplatten, Diademe, Halsketten, Halsringe 
und ZToilettengegenftände, Nadeln, Fibeln, welche in diefem 
Fall nur zum weiblichen Grabinventar gehören, Finger- 
und Fußringe, Gürtel und Gürtelbledhe und Gürtel- 
ichließen, Ketten und Ringe von Bronze und Eifen, 
Perlen und Ringe von Bernftein, Glas, Horn; Bronze- 
und Holzgefäße; Wagenbejtandtheile und Pferdegejchirre, 
jehr interefjante Funde, die in ihrer reichen Ausftattung 
beweifen, welchen Werth die Anführer, denen foldye Wagen 
zweifellos zukamen, auf jchöne Ausfhmüdung von Ge- 
Ihirr und Wagen legten; endlich eine reiche Fülle zum 
Theil prächtig ornamentirter Thongefäße. Betrachten wir 
die Funde nah den Perioden und ſehen zunächſt von den 
Thongefäßen ab, jo fommen natürlich den Gräbern der 
Bronzeperiode Schmudgegenjtände, Mejjer und Waffen 
von Bronze zu; Bernjtein wurde hier nicht gefunden, 
Gold ift ſehr felten. Im der älteren Hallftattperiode er- 
ſcheint das Eifen zuerjt verarbeitet als Meſſer, Schwerter 
und Lanzenfpigen, felten als Nadeln von einfachiter 
Form; felbjt in der jüngeren Hallitattperiode find nur 
wenige Schmuckſachen aus Eifen gefertigt, dagegen finden 
fih jest kunſtvoll gejchmiedete Dolche in Eifenjcheiden, 
lange jchmale Lanzenfpigen mit verzierten Scafthüllen 
und große, ſtark gefchwungene Mefjer, deren Griffzunge 
mit Eifenplatten belegt iſt. Bernjteinringe und Perlen 
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werden häufiger, ebenjo Heine Holz und SHornringe; 
Gold ijt fehr felten, Zinn, Blei, Nidel und Silber fehlen 
gänzlich. 

Die Technik zeigt ſich, wie wir dies ja von Hallſtatt 
her kennen, jehr ausgebildet. In der Bronzezeit und 
älteren Halljtattperiode herriht der Guß vor, während 
die im der jüngeren Zeit auftretenden, ziemlich ftarfen 
Bronzegürtel gehämmert erjcheinen; für die hohe Aus— 
bildung der Gußtechnif fprechen u. a. außerordentlih dünn 
gegoffene Zonnenarmringe von Bronze, für eine be— 
wunderungswürdige Kunjt des Zreibend und Hämmerns 
der Bronze liefern Zonnenarmmüljte, Gürtelbleche, Gürtel, 
fleine Vaſen und Beichläge der Radnaben endgültige Be- 
weile. Das Yöthen war unbefannt. Das Eiſen verjtand 
man auch zu ätzen und darnach zu fihneiden, ebenſo 
würden in vortrefflicher Weife Bronzetaufhirungen ber: 
geftellt. Daß die Kunjt des Drechjelnd geübt wurde, be- 
weift eine in einer Bronzefitula gefundene Tylirartige 
Holzihale und vergleichende Unterfuhungen der verjchie- 
denjten Fundſtücke führen alle zu dem Reſultat, daß die 
Technik ganz bedeutend ausgebildet war. In Form und 
Ornamentik fchließen fich die Funde der Zeit ihres Ent- 
jtehens gemäß den Halljtattfunden an, jedoch mit lokalen 
Abänderungen; jo fehlen z. B. hier die ftarf überladenen 
Hängezierrathen, wie fie aus Halljtatt befannt find, wofür 
andere, lofal beliebte Schmudgegenjtände auftreten, wie 
gebogene Fußringe, gehämmerte und gepunzte Tonnen 
armmülfte, jtabfürmige Armringe, Ledergürtel mit großen 
Eiſenſchließen, kahnförmig gefnidte Fibeln u. ſ. w. 

Übereinſtimmend in der Grundlage mit den Bronzen 
zeigen ſich die Thongefäße mit ihren Formen und Deko— 
rationsreihthpum. In der Bronzezeit fommt die große, 
mehr oder weniger topfartige Urne mit dem unter dem 
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Hals liegenden, mit Yingereindrüden verzierten Wulft 
recht häufig vor; mit den Urnen und urnenartigen großen 
Gefäßen erfcheint in der älteren und jüngeren Hallitatt-- 
periode eine Reihe neuer, den vorhergehenden Perioden 
unbelannter Gefäße: Schüfjeln, Schalen und Heine Vaſen, 
deren Mehrzahl oft fehr reich und geſchmackvoll deforirt 
ift, und deren Form in der mannigfaltigften Weife variirt 
wird, bis in der Übergangsperiode mit reinem Eifen ein 
Ichnelles Herabjteigen von der Höhe Platz greift. Form 
und Bemalung diejer Gefäße find einer Lofalifirten, ein— 
heimiſchen Entwidelung zuzufchreiben. In der Bronzezeit 
finden ſich als Ornamente der Thongefäße Fingereindrüde, 
halbfugelige Bertiefungen, fchnurartige Bänder oder 
Wülfte u. dgl.; in der älteren und jüngeren Hallitatt- 
periode erweitert fich der Kreiß® der Motive in mannig- 
faltigjter Weife, doch treten niemals erhabene Ornamente 
auf; an deren Stelle finden wir die Bemalung der Ge- 
füße mit Roth und Schwarz, wozu fid) das Weiß der 
vertieften Linien, Kreife, Dreiede u. f. w. gefellt und fo 
eine überaus reihe Geſammtwirkung erzielt wird. 
Schließen wir mit unferem Gewährsmann aus den 
Funden, die er gemacht hat, auf das Volk, feine Sitten 
und Gebräude, fo fommen wir zu dem Reſultat, daß der 
auf den oberbayriſchen Hocebenen zwiſchen Staffel-, Rieg- 
und Ammerjee von der Bronzezeit an und bejonders 
zahlreich während der Halljtattperiode angefiedelte Stamm 
einen wirklich hohen Grad von Kultur beſaß, begabt war 
mit vielem Talent, reicher Erfahrung, großer technifcher 
Geſchicklichkeit, ausgebildetem Schönheitsfinn und feinem 
Geihmad. Wenn die Siedler, die in den von Naue ge: 
öffneten Gräbern ihre Todten bejtatteten, auch nicht fo 
reich waren, wie die Sahrhunderte lang einen ausgedehnten 
Salzhandel betreibenden prunf- und putliebenden Hall: 
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ſtätter, ſo waren ſie doch ſicher, wie die Gräberfunde be— 
weiſen, wohlhabend; daß ſich die überladenen Hallſtätter 
Schmuckſachen, wie erwähnt bei ihnen nicht finden, ſpricht 
nur für den guten Geſchmack der Bewohner. 

Über Geſtalt und Größe der Bevölkerung geben uns 
die Skelette genügende Auskunft: die männlichen Skelette 
haben eine Durchſchnittsgröße von 170 -180, die weib— 
lichen von 155—165; alle aber find feinknochig und 
zartgliederig, was auch die Bronzearmringe der Frauen 
beſtätigen, deren Innendurchmeſſer durchſchnittlich 6 cm 
iſt. Der einzige gut erhaltene Schädel aus einem der 
Hügelgräber weiſt vielleicht auf einen illyriſchen oder 
keltiſchen Stamm hin. IJedenfalls haben fie nichts mit 
den fpäteren Bajuvaren zu thun, die eine ganz andere 
Beitattungsart, ganz andere Waffen und Schmudfachen 
hatten. 

Schließlich fei nod) hervorgehoben, daß Naue außer 
den Grabhügeln fein bejonderes Augenmerk aud) auf die 
auf dem erwähnten Plateau zahlreich vorhandenen Hoch— 
äder richtete und den feinen Forfchungen noch ein be- 
ſonderes Interejje verleihenden Nachweis führen konnte, 
daß Hochäder und Hügelgräber demjelben Volksſtamm 
ihre Entjtehung verdanken. Die Breite der Hochäcker be- 
trägt durchſchnittlich 3—5 m, die Höhe variirt zwifchen 
ca. 2 und 1 m; tiefe Furchen hatten den Zwed, das 
Waſſer abzuleiten; der Pflug hat bei der Bebauung der 
Hochäcker nad) der Anficht der Landleute, die Naue hier- 
über befragte, nicht zur Anwendung kommen fönnen. 
Überrefte und Spuren uralter, vertieft angelegter Fahr— 
jtraßen und Fußwege haben ſich in der Nähe der Hod) 
äder oder diejelben durchſchneidend, zahlreich) gefunden. 
Durch Verfolgung folder Wege fonnte Naue fogar aud 
Anlagen entdeden, die er als Wohnpläge der damaligen 


— — 


Bewohner auffaßt und von denen er Aufzeichnungen und 
Riſſe gibt, ſoweit ſeine bis jetzt durchweg mit eigenen 
Mitteln geführten Ausgrabungen hierüber Aufſchluß ge— 
geben haben. Doch müſſen noch weitere Unterſuchungen 
genaueres Licht verbreiten. Die von Naue verſprochenen 
Fortſetzungen ſeiner Studien werden bei ſeinem Eifer und 
Geſchick zweifelsohne das ſchon jetzt in einer ſeltenen 
Weiſe vollſtändige Bild von dem Wohnen und Wirken 
eines längſt entſchvundenen Stammes immer mehr ver- 
vollfommnen und in den Details ausführen. 

Eine ethnographiſche Unterfuhung über die 
Menſchenknochen aus der Grotte in Spy haben 
Fraiport und Loheſt ausgeführt.!) Jene Refte wurden 
von den genannten Yorjchern im Sommer 1886 in Ab- 
lagerungen des unteren Quaternärs am Abhange eines 
Berges in der Gemeinde Spy der Provinz Namur, auf- 
gefunden. E8 waren hauptſächlich zwei Sfelette. Von 
dem einen waren vorhanden ein faſt volljtändiger Schädel, 
ein Theil de8 Oberkiefers, der Unterkiefer mit Zähnen, 
Schlüfjelbein und Bruchſtücke der oberen und der unteren 
Extremität; vom zweiten Skelett ein weniger vollfommener 
Schädel, Brudjtüde vom Oberkiefer, des Unterfieferg, 
Sculterblattes, Schlüfjelbeines und beider Extremitäten. 
Ferner find Wirbelknochen, Bruchſtücke von Rippen, 
Zwiſchenhand- und Fußknochen aufgefunden. 

Zur Bejtimmung des geologischen Alters der Menjchen 
von Spy gehen die Verfaffer von der Eintheilung aus, 
welche de Mortilfet auf Grund der Änderungen der Fauna 
und der menschlichen Induftrie für die paläolithifchen Zeiten 
aufgejtellt hat; er unterjcheidet die Epochen: 1) Chellgenne, 


1) Bull. de l’acad. roy. d. Belgiuge, 1886. Ser. 3. T. XII. 
p. 471. 
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2) Mouftierienne, 3) Solutreenne und 4) Magdalenienne, 
und glaubt, daß die Menfchen der Neanderthal-Rafje zur 
Zeit der älteften Epoche 1) Europa bewohnt haben. Es 
muß jedoch bemerkt werden, daß man bisher feine charafte- 
riftifchen Stein-Injtrumente neben den Neanderthalreiten 
gefunden, und daß aud) die Kenntnis der gleichalterigen 
Fauna fehr mangelhaft ift. Hingegen find in Spy neben 
den Sfeletten Thierrejte gefunden, welde zur Epoche 2) 
"gehören, und auch die im gleichen Niveau gefundenen 
Feuerſteine müſſen derjelben Epoche zugezählt werden, 
während Feuerjteine, die an die Indujtrie der Epoche 1) 
erinnern, in der Zerraffe der Spy-Grotte nirgends ge- 
funden worden. Daraus ergiebt fi) der Schluß, daß die 
Menihen von Spy, und wahrjcheinlich die der Neander— 
thal-Rajje überhaupt, der zweiten Epoche angehört haben, 
und daß man die Menjchen der erjten Epoche, welche Ge- 
nofjen des Elephas antiquus gewejen, noch nicht Tennt, 
da man feine Reſte von ihnen hat. Ihre Erijtenz ift 
darum nicht minder ficher gejtellt durch die Reſte ihrer 
Induftrie, ihre Skelette müffen jedoch noch aufgefunden 
werden. 

Man hat zur Beurtheilung des Alters von Menfchen- 
reiten die Höhe der Schichten über dem Bette der be 
nachbarten Flüſſe herbeigezogen und diejenigen, welche am 
höchſten gelegen, für die ältejten gehalten, weil feit ihrer 
Exiſtenz der Fluß fein Bett tiefer ausgegraben. Die Ber: 
faffer weifen jedod) darauf hin, daß die Grottenbewohner in 
diefe Berechnung nicht hineingezogen werden dürfen. All 
gemein wird angenommen, daß in der Quaternärzeit einem 
vorangegangenen, wärmeren Klima eine jtarfe Abkühlung 
gefolgt ijt; man darf daher vermuthen, daß die ältejten 
Menſchen während der wärmeren Zeit im Freien gelebt, 
und erjt, als das Klima Fälter geworden, die Grotten zu 


— 767 — 


ihrem Aufenthalt gewählt haben. Die ältejten Grotten- 
bewohner werden dementfprechend in den tiefjten Schichten 
derjelben gefunden, und fie lebten zur Zeit, als das 
Klima rauher geworden, während ihre Vorfahren im Freien 
gelebt und ſowohl in höheren als in tieferen Niveaus 
angetroffen werden fünnen. Zu jenen erjten Grotten- 
bewohnern gehören nun die Menſchen von Spy und 
der Neanderthalmenjc, der ebenjo wie fein noch unbe- 
fannter Vorgänger ein Genofje des Mammuth und Rhino- 
ceros geweſen. 

Die Verfaſſer haben, wie bereits oben angeführt, aus 
der Unterſuchung der Knochen der Spy-Menſchen die Über- 
zeugung gewonnen, daß dieje der Neanderthal- oder Can— 
ſtadt-Raſſe angehören. „Ja diefe Schädel füllen fogar eine 
Lücke aus, welche bisher nod) zwifchen dem Neanderthal- 
Ihädel und den übrigen zu derfelben Raſſe gezählten 
erijtirt hat. Sie liefern den Beweis, daß die Charaktere 
des erjteren nicht die eines Idioten (Pruner), noch extreme, 
individuelle oder pathologifhe (Virchow) Eigenthümlid)- 
feiten find, fondern die ethnologifchen Charaktere einer 
Raſſe, wie dies bereit3 Schaaffhaufen, Huxley, de Quatre- 
fage8 und Hamy behauptet haben. 

Die Menfhen von Spy waren flein, von einem 
Wuchſe ähnlich den modernen Lappen, unterjegt, Eräftig, 
mit nad) den Beinen geneigtem Beden gehend. Sie waren 
platydolichocephal oder platyjubdolichocephal. Sie hatten 
einen länglichen, niedrigen und fchmalen Schädel, jehr 
hervorragende Augenbrauenbogen, enorme Augenhöhlen, 
niedrige, fliehende Stirn, nad) dem Scheitel abgeplattete 
Scheitelbeine. Das von oben nad) unten und von vorn 
nach hinten abgeplattete Hinterhauptsbein bildete einen 
Theil der Wölbung des von hinten nach vorn und von 


oben nah unten in der Gegend des ſtark entwidelten 
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kleinen Gehirns deprimirten Schädelde. Am Hinterhaupte 
befindet fich ein langer, breiter, geradliniger Vorjprung 
ohne mittleren Höder, zufammenfallend mit den oberen 
halbfreisförmigen Linien. Die Stirngruben find ein- 
gedrückt, die Fochbogen fräftig; der Oberkiefer charafterifirt 
fi) durd feine große Höhe über der Mittellinie. ‘Der 
Unterkiefer ift ſehr kräftig, ſehr hod), jehr did, rüdlaufend 
ohne Kinnhervorragung und mit einer unteren Fläche 
jtatt eines Randes; er befitt einen geringeren Progna- 
thismus des Zahnrandes in der Gegend der Schneidezähne. 
Die Zähne des Unterkiefer, befonders die Schneide- und 
Edzähne, zeigen nad) außen ſchräge Abnugung. Die um: 
fangreihen Molares find ziemlich gleich; die Prämolares 
gleich, die Edzähne Klein. 

Die Arme der Spy-Menſchen find verhältnismäßig 
furz, befonders die Knochen de8 Vorderarmes; der Körper 
der Speiche und der des Ellenbogenbeins find nad) außen 
gewölbt; die Dberarme fräftig, unterfegt und fchwer. Das 
Beden fejt und did. Die Oberjchenfel jtämmig, did, mit 
runden Körper und fehr jtarfer Krümmung nach vorn. 
Die Gelenthöcder find ſehr entwicelt und zeigen ſehr aus— 
gedehnte Gelenkflähen, namentlicd; hinten. Das Scien- 
bein ift Fräftig, fchmwer, aber jehr furz, am Körper rund. 

Vergleicht man die Neanderthal-Raſſe und namentlich 
die Spy-Menjchen mit jegt lebenden Raſſen, fo findet 
man die größte Annäherung an diefelben durch die Dice 
der Augenbrauenbogen, die niedrige, fliehende Stirn, die 
Abplattung des Seiten: und Hinterhauptbeine®, den 
Prognathismus der Alveole des rüclaufenden Unterkiefers 
bei den Papuas und einigen afrikanischen Negern. Auch 
einige Rafjen von Mittel- und Wejtafrifa, wie die Dion» 
battus und Haufjas, zeigen in geringerem Grade diefe 
Charaktere, obwohl fie viel höher jtehen al8 die Papuas 
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und Neu-Caledonier. In originaler Reinheit findet man 
aber diejen Typus in Europa, Afrifa oder Auftralien 
niemals bei einer Kaffe vertreten, jondern nur vereinzelt, 
bei einzelnen Individuen. Daraus jchliefen die Verfaſſer: 
„Die ältejte, foſſile Menfchenraffe, die gegenwärtig in 
authentischen Reiten in Europa und namentlid in Belgien 


befannt ijt, bejaß ethnologiiche Eigenjchaften, die man . 


heute theilweife repräfentirt, und oft ſehr gemildert wieder: 
findet bei den Papuas, den Neu-Caledoniern, gewifjen 
Negern Afrifas u. a. m., ausnahmsweiſe aud) bei höheren 
Raſſen, wie den Bafalays, niemals aber in einer modernen 
europäischen Raſſe, es ſei denn bei einem einzelnen 
Individuum.“ 

Sehr intereffant ift die VBergleihung der Sfelette der 
Spy-Menjhen mit denen der anthropoiden Affen. Es 
finden fich zwifchen ihnen folgende Ähnlichkeiten: 1) Keine 
Menſchenraſſe befitt jo hervorragende Augenbrauenbogen 
wie die Spy-Menjhen; analoge Verhältnifjfe finden ſich 
beim erwacdjenen weiblihen Drang, jungen männlichen 
Gorilla und erwachjenen weiblihen Chimpanſe; bei 
leßteren tritt jogar die Entwidelung der Augenbrauen 
bogen hinter die der SpyMenjchen zurüd. 2) Die 
niedrige, fliehende Stirn und 3) der lange Vorſprung 
des Hinterhauptes an der Stelle der halbzirfelfürmigen 
Linien, der oben befchrieben, findet fich gleichfall® nicht 
oder nicht jo durchgehend bei anderen Menſchenraſſen, 
während er für die höheren Affen charakteriftiich ift. 
4) Der ftarf zurüclaufende, kinnloſe Unterkiefer und 
5) die nad) vorn gerichtete Krümmung des Oberfchentel- 
Körpers, die fo ausgefprochen beim Spy- und Neander: 
thal-Menfchen find, fehlen ebenſo den anderen Menjchen- 
raſſen, wie fie für die anthropomorphen Affen bezeichnend 
find. Weniger ficher ift der 6. Affencharafter der Spy» 
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Menſchen, die geringe Höhe des Schienbeins. „Hingegen 
ſcheinen alle anderen Eigenſchaften des Schädels, des 
Stammes und der Gliedmaaßen der Spy-Menſchen und 
folglich der Neanderthal-Raſſe menſchliche Charaktere 
zu ſein.“ 

Über altägyptiſche Schädel verbreitete ſich Emil 
Schmidt!) und zwar mit Rüdjicht auf die Frage, wie 
ſich diefe Schädel zu denjenigen des neueren Ügyptens 
verhalten und ob fich im Laufe der Yahrtaujende Ver— 
änderungen der Schädelform eingejtellt haben. Zu der 
Unterfuhung konnten 294 alte, von Mumienköpfen 
tammende Schädel und 86 neue, aus verfchiedenen 
Gegenden gefammelte Schädel verwendet werden. Unter 
den modernen ägyptiſchen Schädeln unterjcheiden ſich: 
eine rein ägyptiſche Form, eine rein nubifche Form und 
eine rein brachycephale Form, jowie Mifchformen der drei 
Typen, von demen jedody nur die ägyptifch-nubifche Miſch— 
form eine dur ihre Häufigkeit beachtungswerthe Be— 
deutung erlangt. Unter den altägyptiihen Scädeln 
fonnten diefelben Typen unterjchieden werden, und zwar 
wurden unter den 294 Mumienfchädeln 138 rein ägyp- 
tifhe und 142 ägyptiſch-nubiſche Schädel gefunden, 
während rein nubiſche Formen, brachycephale und Miſch— 
formen diejer nur fehr ſpärlich vertreten waren. 

Die Kapacität der Schädel zeigt, wenn man die 
Durchſchnittswerthe mit einander vergleicht, ein beträcht« 
liches Minus auf Seiten der modernen Bevölkerung, 
indem der männliche Schädel in den beiden letzten taufend 
Jahren 314, der weibliche 545, der Schädel im All— 
gemeinen 445 kem Raum für das Gehirn eingebüßt hat. 
Diefe Verkleinerung der Schädel glaubt Herr Schmidt 


1) Ardiv f. Anthropologie 1887. Bd. 17. ©. 189 ff. 


— 771 — 


nicht auf eine Veränderung der Raſſe, für welche jede 
anderweitigen Daten fehlen, zurüdführen zu dürfen. 
Vielmehr bringt er diefelbe mit dem Rückgang der Kultur 
und Intelligenz der Bevölkerung in Zufammenhang, an- 
jchliegend an die Wahrnehmung Brocas, daß die 
Kapacität der Schädel aus den Parifer Gräbern in den 
legten Yahrhunderten mit der zunehmenden Kultur der 
Bevölkerung um 35°55 kem zugenommen. 

Die Formen der alten und neuen Schädel gleichen 
ſich ſowohl in ihrem ganzen Bau, wie in ihren Detail: 
merfmalen. Wenn fich eine geringe Abweichung in den 
Zahlen bemerkbar macht, jo deutet diejelbe auf eine 
geringe Zunahme des nubifchen Elementes in der ägyp- 
tiihen Bevölkerung; d. h. „unter einer gleichen Anzahl 
von Bewohnern des Nilthales der modernen Zeit fommen 
etwas mehr Individuen vor, bei denen ſich nubifche Züge 
bemerkbar machen; daneben beftehen aber die reinen 
Typen unverändert fort; wir fünnen den rein ägyptijchen, 
den rein nubifchen (und in den Mifchformen ſelbſt noch 
den brachycephalen) Typus, jo wie fie heute vor ung 
treten, zurücverfolgen bis zu den frühejten Zeiten, aus 
welchen uns Schädel der alten Ägypter vorhanden find." 

Die Sambaquis find gelegentlih der Xingu— 
Erpedition durd) von den Steinen unterfucht worden. ') 
Die Mufchelhügel der brafilianifchen Provinz St. Katharina 
find aus den Küchenabfällen einer vorgejchichtlichen Be: 
völferung zufammengefegt. „Es wird aber”, jagt von 
den Steinen, „mit dem Begriff der Sambaquis mehrfad) 
ein Mißbrauch getrieben, infofern als man diejelben ale 
Refte eines bejtimmten Volkes anfieht. Ihre Eritijche 





1) Situngäber. d. Kol. Preuß. Akad. d. Wiſſenſchaften 1888. 
©. 1035. 
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Durdforfhung jteht aber noch bei ihrem erjten Anfang; 
wir werden nicht eher zu Harem Einblid fommen, als 
jede Gruppe von Sambaquis entlang der ganzen Küjte zu 
dem von dem Urwald und den Kampos gelieferten Fund— 
jtücden in richtige Beziehung gefegt worden ift. Dies 
ijt bisher in feiner der von mir durchgefehenen Samm- 
lungen gefhehen; alte und neue Küchenabfälle, die Muſchel— 
haufen und ihre Nachbarfjchaft werden als gleichwerthig 
behandelt und auf eine nicht vorhandene ethnologijche 
Einheit zurüdgeführt. Selbjtverftändlich aber und nad) 
weisbar haben ſehr verſchiedene Stämme am Meeres— 
jtrande Muſcheln gegefjen, und während einigen Sambaquis 
zweifellos ein hohes Alter zuzufchreiben iſt, haben wir 
andere durchwühlt, welche wahrjcheinlich bis dicht an die 
Epoche der europäifchen Einwanderung heranreihen. Man 
disfutirt darüber, ob die „Sambaquileute” Töpfe gehabt 
haben oder nicht — eine verfehlte Fragejtellung. Die 
Mufcheleffer von Eftreito bei Dejterro haben eine Menge 
zerbrochener Töpfe hinterlafjen; in einigen der ungeheuren 
Scalenhügel bei Laguna dagegen ijt e8 troß peinlichen 
Suchens nicht gelungen, auch nur eine Scherbe zu finden. 
Mögen die Sambaquis als Überrefte einer verfchieden- 
artig zufammengefegten, nad) Herkunft und Kultur nicht 
homogenen Bevölkerung oder, angenommen, daß die Über: 
einftimmung der Schädel und Skelette auf ein einziges 
Urvolf hinweiſt, nur die Etappen einer fortjchreitenden 
Entwidelung darjtellen, in jedem Falle müffen wir uns 
vor der Hand hüten, einen „Sambaquimenjchen” ftatuiren 
zu wollen. Daß wir allen Grund haben, die vor: 
bandenen Sammlungen, welche vielleiht mehr verwirren, 
al8 fördern, mit großem Argwohn zu betrachten, dafür 
jtehen wir, wie ih aud an unjerer Sammlung durd 
den Vergleich von Fundjtüden aus den Sambaquis jelbit 


* 


u 7 


und denen aus ihrer unmittelbaren Umgebung oder aus 
ihren oberen Schichten leicht zeigen kann, fehr zahlreiche 
Beweiſe zu Gebote.“ 

Aud Earl Friedrid Hartt behandelt die Sam- 
baquis, von denen er am Amazonenjtrom ausgedehnte 
Haufen unterfuht hat.) Diejenigen von Engenho de 
Zaperinha bejtehen aus unzähligen Schalen von Fluß— 
mujcheln, die eine Fläche von vielen taufend Quadrat- 
metern in beträchtlicher Mächtigfeit bededen. Die Muſcheln 
gehören den Gattungen Hyria, Caftalia und Unio an, 
zwijchen den Schalen finden ic) ſehr ſpärlich Kleine Thon- 
icherben, Knochen vom Manati, von einem fleinen Filch, 
vom Alligator und vom Menfchen, ferner Kleine Stückchen 
verfohltes Holz, aber Feine Ajchenjchichten und ebenjo 
wenig irgend welches Geräth. Die Muſchelſchalen über- 
ragen jo jehr an Zahl alle übrigen Objekte, daß der 
Schluß gerechtfertigt erjcheint, daß die damalige Be— 
völferung fih fo gut wie ausſchließlich von Muſcheln 
nährte. 

Das Vorkommen von Muſchelſchalen auf einer vom 
Fluß durch weit vorgelagerte Alluvialflächen getrennten 
Anhöhe macht es wahrſcheinlich, daß zur Zeit ihrer An— 
häufung andere phyſikaliſch-geographiſche Verhältniſſe 
geherrſcht haben. Eine Senkung des Landes von nur 
ſechs Meter würde das ganze untere Stromgebiet des 
Amazonas in ein weites Seebecken verwandeln, in welches 
der Ringu, Curuä, Tapajoz, Maus-aſſü, Abacaxis und 
Ganuma einmünden würden. Diefe Bucht würde dann 
den Fuß jener Mufchelhaufen bejpülen, und dabei würden 
in ihr bei den enormen Wafjermengen des Rieſenſtromes 


!) Archivos do Museu nacional do Rio de Janeiro. Vol. 
VI. 1001. Referat im Archiv f. Anthropologie 18. Bd. ©. 184. 
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doch noch die Süßwaſſermuſcheln leben können, welde 
ihre Schalen dort hinterlaſſen haben. 


Ähnliche Muſchelhaufen, wie ſie Hartt bei Taperinha 
beobachtet, fanden ſich am Ufer des Maica (15 Meilen 
weſtlich von dem vorigen) an den Cagöa de Billa Franca, 
auf einer Inſel bei Obidos, bei Mondongo, weſtlich vom 
Zrombetas-Fluß. Ebenſo an der Mündung des Tocantins 
am Canatich, Maracanao und Merappanim. Bei Cametä 
am unteren Zocantind unterfuchte Penna einen etwa 
1600 Quadratmeter großen Meufchelhaufen, der aus 
Schalen von Cajtalia und Hyria mit Beimifchung weniger 
Univ» und Anodonta-Scalen bejtand. In dem großen 
Muſchelhaufen von Yafjapetuba fand Penna vorwiegend 
Schalen von Cyprina. Außerdem wurden in den Tegt- 
genannten Sambaquis Heine Thonjcherben, Unterkiefer: 
refte und ein humerus eines großen Earniforen (Saguar?) 
jowie ein zerbrochene® Steingeräth gefunden. 


Sambaquis mariner Mufcheln finden fich bei 
Pinheiro am Südufer des Rio Para (Schalen von 
Auftern, die heute nicht mehr im ſüßen Waſſer des Para 
vorfommen), dann bei Salina® an der Mündung des 
Amazonas (überwiegend Venus, felten Djtraea und 
Schalen der Univalven Fufus und Yaciolaria); dabei 
grobe Thonfcherben (die aber zum Theil ficherlich viel 
jünger find, als die Meufchelhaufen), bier und da 
Menſchenknochen; ferner zwijchen Salinad und Braganza 
(Zopffcherben, Menſchenknochen), bei Coröa nova (zwei 
Stelette, in einem anderen Sambaqui ein Skelett in einem 
roh gearbeiteten Thongefäß; die Mufcheln bauptjächlich 
Ditraea, Pholas, Arca, Cardium 2c.). 


Eine altindianifhe Ruinenjtadt im Staate 
Arizona ijt von Frank Eufhing aufgefunden und be 
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jchrieben worden.!) Sie foll einen Flächenraum von 
9 engl. Quadratmeilen bededt haben und bejtand haupt- 
ſächlich aus großen Häuferquadraten, von einem hohen, 
augenfcheinlic; zur Bertheidigung dienenden Wall um- 
geben; in der Mitte fanden fich die Trümmer eines 
ungeheuren Tempels und unter ihnen zahlreiche Skelette. 
Auch mannigfahe Begräbnisftätten konnten bloßgelegt 
werden, und aus den verjchiedenen Begräbnisarten, jowie 
aus den Beigaben, welche in gleicher Weiſe heute noch 
bei den Zuni-Indianern üblich find, konnte Eufhing, 
Dank feiner Eigenjchaft eines in die religiöjen Ceremonien 
Eingeweihten, nachweifen, daß die Bewohner diejer mäch— 
tigen Stadt als die Vorfahren der heutigen Zuni-Indianer 
anzufehen find. Die Stadt ift, wie der Augenjcein 
fehrt, und wie auch noch alte Überlieferungen der Zuni 
berichten, von einem furchtbaren Erdbeben zerjtört worden. 
Indem nad der plötzlich hereinbrehenden Sataftrophe, 
deren Größe die in die Taufende gehende Zahl der aufs 
gefundenen Skelette bemefjen läßt, und welche jedenfalls 
einen großen Theil des Volkes vernichtete, die Trümmer 
allmählich vom Flugfand zugededt wurden, wurden alle 
Geräthfhaften auf das Beſte erhalten und jo bedeutende 
Funde an allerlei Geräthen, hauptſächlich Gegenjtänden 
des täglichen Gebrauchs gemacht, die fid) in der Form 
und in der Ornamentif der feramifchen Erzeugnifje eng 
an die heute noch bei den Zunis im Gebrauch befind- 
fihen Geräthe anſchließen. Metallgegenjtände wurden 
feine gefunden. Einige Meilen von Los Muertos ent- 
deckte Cuſhing eine zweite Stadt, die er nad) den Trümmern 
einer Wafferleitung Las Acequiad nannte. Die Städte 
find jedenfalls dem mächtigen, kriegeriſchen und auch in 


1) American Naturalist Vol. XXII. No. 255. 
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Künsten und Wiffenfchaften erfahrenen Volfe zuzumeien, 
deffen Spuren fid) in den Trümmern von Städten, 
Befejtigungswerken, Baläjten, Tempeln, Pyramiden und 
andern Denfmalen in ununterbrodener Reihe von den 
Nordgrenzen Chile® an durch Peru, Ecuador, ganz 
Gentralamerifa, Mexiko, Neu-Mexiko und Arizona hin— 
dur) bis zum Salz-See in Utah nachweiſen laſſen, 
deffen Blüthezeit aber zur Zeit der fpanifchen Invaſion 
längſt überjchritten war. 

Die Bronzefunde von Goluzzo und Limone 
bei Livorno find von I. Drfi befchrieben und gewürdigt 
worden.!) Sie reihen fi) den Depotfunden aus der 
eriten Eifenzeit Ytaliend an und find von bejonderem 
Intereffe deshalb, weil fie uns Formen des Hausrathes 
und Handwerkzeuges überliefern, welhe wir unter den 
Grabbeigaben nicht antreffen und, da Wohnpläge aus 
jener Epoche in Italien noch kaum nachgewieſen find, 
dieſe Lücke unſerer Kenntnis ausfüllen. Zugleich geben 
ſie Kunde von dem in manchen Gegenden noch heute nicht 
erloſchenen Gewerbe der herumziehenden Metallhändler 
und Gießer, denen wir dieſe Überreſte verdanken. Mit 
Recht erinnert Orſi daran, daß es Zeit wäre, manchen 
ſolchen Fund, der ſich in Sammlungen mit der Ausbeute 
von Gräbern vermiſcht haben mag, abzutrennen und 
geſondert zu behandeln. Der jüngere Depotfund von 
Goluzzo beſteht aus zahlreichen, zum Theil ſtark abgenützten 
oder zerbrochenen Schaftkelten, Meſſern, Lanzenſpitzen, 
Meißeln, Bogenfibeln, Vaſenfragmenten u. dgl. und 
gehört der Hauptmaſſe nach in die Blüthezeit der Villa— 
nova-Kultur (von IX.—VII J. v. Chr.). Der Depot— 


1) Estralla dal Bollettino di paletnologia italiano XIII. 
1887. No. 7, 8. 
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fund von Limone ftammt aus einer Grotte, wo er an- 
geblich in 3 mit Steinen umfriedeten Gruppen nieder: 
gelegt war, und enthält außer den oben angeführten 
Formen noch Haarnadeln, Ringe, Sicheln und einiges 
Andere; fein Gefammtcharafter iſt alterthümlicher als der 
de8 Fundes don Goluzzo. Auf Bativgaben werden 
befanntlid) auch im Norden mande der unter Steinen 
niedergelegten Funde gedeutet; es ijt aber immer wahr: 
iheinlicer, daß wir es mit dem (bis zur Rückkehr) 
geborgenen Beſitz eines wandernden Stleinhändlers zu 
thun haben, und daß diefe Sachen bejtimmt waren, früher 
oder fpäter im irgend einer Gußſtätte umgearbeitet zu 
werden. 

Die Befiedelung des Alpengebietes zwiſchen 
Inn und Lech und des Innthales in vorgefhidt- 
liher Zeit bildet den Gegenjtand einer Studie von 
von Fr. Weber.!) Den fiherjten Anhalt für die Be— 
urtheilung der prähijtorifchen Bevölkerung findet der Verf. 
in den erhaltenen Grabjtätten, welche vor Allem durd 
die DVerjchiedenheit der Beſtattungsweiſe auffällig find. 
In dem nichtgebirgigen Theil jener Gegend zeigen fich 
nämlich ausschließlich Tumuli, welche jedody am Fuße der 
Borberge gänzlich aufhören. Dagegen fommen im Inn— 
thale nur Yladygräber vor, während in dem zwijchen den 
Vorbergen und dem Innthale liegenden Gebirgslande 
Grabſtätten überhaupt volljtändig fehlen. Weber findet 
darin eine Beftätigung der Annahme, daß die Bewohner 
Bindeliciens Kelten, die Rhätiens rafenifcher Abkunft 
waren, indem er die Erridhtung von Grabhügeln als eine 
allgemein Feltifche Sitte in Anfprud nimmt und dagegen 


1) Beiträge zur Anthropologie und Urgeſchichte Baierns 
VIII. 8b. 1.—2. München 1888, 
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an den bei den Etruskern, den Stammverwandten der 
Rhätier, herrſchenden Brauch, ihre Todten unter der Erde, 
in Felshöhlen und Grabkammern beizuſetzen, erinnert. 
Das Inventar der Grabhügel Vindeliciens vertheilt ſich 
auf alle Perioden der vorrömiſchen Metallzeit; aber auch 
in den Flachgräbern Rhätiens ſind verſchiedene, zeitlich 
getrennte Kulturſtufen vertreten. Sonſt iſt der Inhalt 
beider vielfach verjchieden. Schon im Innthale, noch 
entfchiedener aber am Brennerpaß, in den Funden von 
Sonnenburg, Matrei und Steinady, tritt und im den 
Bronzen der Charakter italienifhen Einflufjes und 
Importes entgegen. Dagegen ift eine ausgeprägte Hall 
ſtatt-Kultur, wie in Bindelicien, hier troß einzelner Funde 
bis jeßt nicht nachweisbar. Ebenjowenig ijt die La ZTene: 
Kultur im Innthale vertreten, was entweder damit zu: 
ſammenhängt, daß die römifche Eroberung die beginnende 
Entwicklung dieſes Stile unterbrad), oder feinen Grund 
darin hat, daß die jahrhundertelange Herrjchaft des 
italifchen Verkehrs und Handels diefen von Weiten herein- 
dringenden Gefhmad und feine Fabrikate bei der rhäti- 
ihen Bevölferung nicht auffommen Tief. Auffallend ift 
nebjt namhaften anderen DVerfchiedenheiten das Fehlen 
der Fibeln im Innthale gegenüber dem häufigen Auf 
treten derfelben in den oberbaierifhen Gräbern, welde 
überhaupt viel reicheren und abmwechjelnderen Schmud 
enthalten. „Zweifelsohne”, jagt Weber, „eriftirfen Handel 
verbindungen und Wege fomohl nad) Süden als nad) 
Dften. Der vindelicifche Theil de8 Gebiets erhielt feinen 
Import von beiden Richtungen, der rhätifche nur aus dem 
Süden. Dies beweifen die zahlreichen, in einzelnen 
Stüden mit Hallftätter und italifchen Typen vollkommen 
übereinftimmenden Funde. Aus dem Süden jtammen 
ficher die Bronzehelme von. Saulgrub und Steingaden, 
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die Bronzeeimer von Uffing zc., die Nadeln und Mefjer 
von Bronze aus den Flachgräbern von Völs und 
Hötting ꝛc. Aus dem Dften (Noricum) famen die Fibeln 
mit Klapperblechen, die Leibgürtel und Armbänder von 
diinnem Broncebleh, die Eifenmefjer und Schwerter von 
Uffing, Huglfing, St. Andrä ıc. 

Die frühejten Beziehungen zwiſchen Mittel: 
und Südeuropa find Gegenjtand einer Abhandlung 
von M. Hoernes gewejen.!) Er weijt zunächſt auf die 
merkwürdige Thatſache der Ahnlichkeit Hin, welche zwei 
jo getrennte Gebiete desjelben wie Hellas-Jtalien einer: 
ſeits und der Feitlandförper des Welttheiles andererjeits 
in den Formen jener archaifchen Kulturjtufe an den Tag 
legen, welche in Mitteleuropa mit dem Namen der Hall: 
jtätter Epoche bezeichnet wird. Die Thatjache felbft jteht 
feſt, ob man aud) im Süden die Bezeichnung nad jenem 
mitteleuropäifchen Fundorte verwirft, und ob auch über 
die Art des Zufammenhanges, der hier obwaltet, die tiefen 
Schleier der Prähijtorie gebreitet find. Man hat die— 
jelben ar verjchiedenen Eden und Enden zu lüften gejudht ; 
F. vd. Hodjftetter in Wien, E Chantre in yon, 
R. dv. Virchow in Berlin haben ihre eigenen, unters 
einander verjchiedentlich abweidyenden Formeln zur Yöjung 
diejed Problems aufgejtellt; eine fehr namhafte Summe 
geijtiger Arbeit ijt damit von den genannten Forſchern 
an eine Aufgabe gejegt worden, welche wohl als eine 
der wichtigften der gejammten Urgefchichte bezeichnet 
werden darf. 

Virchow ift der Meinung, daß die Halljtatt-Rultur 
. aus Italien und weiterhin aus Griechenland und noch 


1) Mitth. d. anthropol. Ge. in Wien. Situngsberichte 1888, 
Nr, 4—6. ©. [57] u. ff. 
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weiterhin aus dem Orient ftammt. Dem ftimmt Hoernes 
im Allgemeinen bei, doch betont er bezüglich des oftalpinen 
Fundgebietes die Wahrfcheinlichkeit eines direften Ein- 
fluffes der Balkanhalbinſel. Darin begegnet er fich mit 
Undjet, welcher fi) dahin ausfpridt: „Die in den legten 
Fahren in Kärnten und Krain gemachten, ähnlichen großen 
Funde jtehen zum Theil mit der euganeifchen Gruppe im 
Bufammenhange, jo daß fie mit Ddiefer als eine große 
illyriſche Gruppe bezeichnet werden können. In diefen 
Funden der djterreihifchen Alpenländer kommen indeß 
bedeutende Abweichungen von den norditalieniichen Fund— 
gruppen vor, welche nicht blos auf Lokalen Entwicklungen 
und Cigenthümlichkeiten, fondern mit auf Einflüffen der 
griechiſchen Halbinjel beruhen. Die große Rolle, die hier 
die halbfreisförmigen Fiebeln bis auf ziemlich fpäte 
Zeiten fpielen, erklärt fih nur aus diefem Gefichtspunfte.“ 

Hoernes rejümirt feinerfeits jo: „Wenn die Hallitatt- 
Kultur in ihrer Testen Quelle auf orientalifche, d. 6. 
vorderafiatiiche Einflüffe zurüdgeht, woran fein Kundiger 
zweifelt, — wenn die dem vorderafiatiihen Orient 
räumlich jo naheliegende Balfanhalbinjel, namentlich große 
nördliche Gebiete derfelben, in der homerifchen Epoche, 
welche die Herrichaft diefer Kultur im Süden Europas 
vertritt, einen hohen, im der griechijchen Epif bezeugten 
Rulturgrad befaß und mannigfadhe Spuren dafür fprechen, 
daß diefe Kultur ziemlich weit nach Nordweiten hinauf 
verbreitet war, — wenn dieſes Gebiet aber troßdem 
archäologiſch noch jo gut wie unerforfcht ift, und wenn 
ſchließlich in Mitteleuropa eine räthjelhaft hochentwicdelte, 
archaiſche Meetalffultur gleichen Gepräges auftritt, welde - 
mit Sicherheit nad) dem Südojten als der Richtung ihrer 
Herkunft hinweift, — dann find wir wohl faum berechtigt, 
diefe Erfcheinung jo ausſchließlich an Italien zu Enüpfen, 
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wie dies früher allgemein geſchah und jett wieder von 
Virchow naddrüdicd; empfohlen wird. Fragen wir zum 
Schluſſe nod) einmal: woher ftammt die Hallſtatt-Kultur 
in Mitteleuropa? jo müffen wir fagen: Wir erwarten 
die endgiltige Antwort hierauf von einer nahen Zukunft, 
in der es und vergönnt fein wird, die Lüde auszufüllen, 
welche die Unkenntnis der archäologischen Verhältniſſe der 
Balkanhalbinſel derzeit in unferem Wiffen bildet. Denn 
e8 fteht zu erwarten, daß ſich das Bild, welches die 
Fundthatfachen jett gewähren, dann nicht unerheblich ver- 
ändern wird. Das Scidjal der Welt ift auch dasjenige 
der Wiſſenſchaft. Deutfchland und Stalien, die beiden 
Schooßkinder des 19. Yahrhunderts, find nicht nur fo 
glüdlih, den Gang ihrer nationalen Entwidlung bis zu 
gewifjen großen Ruhepunkten zu überfehen, fie find aud) in 
der Lage, tiefe Blicke in die Vorftadien ihrer literarifch 
bezeugten Geſchichte zu werfen. Die Balfanhalbinjel, 
diefe8 Schmerzensfind unſeres Sahrhunderts, bildet dazu 
in doppelter Hinfiht einen Gegenfag. Allein die Zeit 
fann nicht mehr fern fein, wo man fie weder in der 
einen, noch in der anderen Beziehung jo vollfommen bei 
Seite liegen läßt wie jett”. 

Die Einwanderung der germanifden Sfan- 
dDinadier in den Norden ift ein Problem, das von 
verjchiedenften Seiten angefochten und in fehr verjchiedener 
Beleuchtung behandelt worden iſt. Meontelius !) ijt der 
Überzeugung, daß diefe Einwendung gegen Ende der Stein- 
zeit vor etwa 4000 Jahren jtattgefunden haben werde. 
Hierauf weifen die Langſchädel aus den Gräbern Ddiejer 
Periode, während die Kurzichädel vermuthlich Verwandten 
der Lappen und Finnen angehören. Die Einwanderer 
1) Arhiv f. Anthropologie 1887. ©. 151. 
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famen wahrfcheinlich aus den Gegenden des Schwarzen 
Meeres, über Dänemark durch Schonen, (ängs der Weſt⸗ 
füfte über Wejtgothland. 

Borgefhihtlihe Anfiedlungen an der Oder, 
zwijchen den Mündungen der Warthe und des Bober 
find von Baldow gejchildert worden 1). Siefinden fid) ſtets 
in der Nähe der Flüſſe und Seen, aber niemal® im 
Snundationsgebiet. 

Die prähiftorifhen Denkmäler Weftpreußens 
find von dem unermüdlich thätigen Alterthumsforſcher 
Dr. Liſſauer gefchildert und kartographiſch dargeitellt wor— 
den. Wir entnehmen der Beſprechung von Szombothig 
über dieſes große und wichtige Werk folgendes?): 

„Die Heimat des baltiſchen Bernſteins iſt ein für den 
Urgeſchichtsforſcher hochintereſſantes Gebiet, über welches 
den entfernter wohnenden Fachmännern zuſammenfaſſende 
Mittheilungen um ſo willkommener ſind, je mehr der 
Einzelne durch die Arbeiten im eigenen Rayon abgehalten 
iſt, dem raſchen Fortſchritte in jenem Gebiete mit unge— 
theilter Aufmerkſamkeit zu folgen. Herr Liſſauer und die 
naturforſchende Geſellſchaft in Danzig konnten alſo von 
vorneherein ſicher fein, daß das vorliegende, einem Haupt— 
theile der baltifhen Länder gewidmete Werk aller Orten 
freudig begrüßt werden wird. 

Sn einer fehr gut angelegten und im Maßſtabe 
1: 300°000 vorzüglic; ausgeführten großen Karte und 
in fünf (der neolithifchen, Hallftädter, La Tene, römiſchen 
und arabifchenordifchen Epoche entjprechenden) genauen, 
bündigen und aud) in Bezug auf ihre äußere Ausftattung 
muftergiltigen Fundfatalogen finden wir nicht weniger als 


1) Baldow, die Anfiedlungen a. d. mittl, Oder. Leipzig 1887. 
2) Mitth, der anthropol. Geſell. z. Wien 1888, II.-III. Heft. 
S. 208, 
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1491 Fundorte von Wejtpreußen und den nädjitanjtoßen- 
denn Gebieten verzeichnet. Auf der Karte find die oben 
genannten Perioden durch verjchiedene Yarben und dic 
Arten der Funde durch Zeichen unterfchieden. Die Kata- 
loge enthalten die Fundorte nicht in der bequemen alpha: 
betifchen Reihe, fondern nad natürlichen geographifchen 
Gruppen geordnet, mit den wichtigjten Fundangaben und 
mit allen wünfchenswerthen Literatur» und Sammlungs— 
Nachweiſen. Referent gibt der in diefen Yundfatalogen 
befolgten Anordnung weitaus den Vorzug dor der häufiger 
angewendeten tabellarifhen, welche auf der einen Seite 
Raum verjchwendet, um ihn auf der anderen Seite für 
eine Reihe von erwünfchten Notizen zu verjagen. 

Durch diefe Fundregijter wird das Bud als Nach— 
Schlagewerf für jeden Fachmann unentbehrlich. Seine 
Hauptjtärfe liegt aber nicht in jenen trodenen Theilen, 
welche e& unentbehrlich machen, fondern in dem ausge- 
zeichneten Beiwerk, durch welches e8 für den Fachmann 
angenehm und für den Freund der Urgefchichtsforihung 
intereſſant und lehrreich gemacht wird. Mit diefem Bei- 
werf meinen wir die Einleitung und die den einzelnen 
Perioden gewidmeten und den Fundregiſtern borange- 
jtellten „Kulturbildern”, in welchen Herr Liffauer den 
Schat feines eigenen Wiſſens und die Nefultate der 
ahlreichen einfchlägigen Specialarbeiten in gemeinver- 
jtändlicher Form vor unjerem Auge ausbreitet. 

Die Einleitung gibt eine vollfommen ausreichende 
Überficht über die Bodengeſtaltung des Gebietes, die 
diluviale Vergletſcheuung und die beim Rückzuge der 
nordifchen Gletſcher eingetretenen Verhältniſſe. Mit be 
fonderer Rüdfiht auf das erjte Auftreten des Menfchen 
in den MWeichjelländern wird dargelegt, daß zu Ende der 
Eiszeit die Bewohnbarkeit des Landes in den Thälern 
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begann, während die Blateauhöhen des uraliſch-baltiſchen 
Landrücdens in Folge ihres rauheren Klimas noch lange 
mit beträchtlichen Reften der Gletſchermaſſen bededt blieben. 
In Übereinftimmung damit fehlen paläolithifche Funde 
gänzlich und zeigen fic die neolithifchen Funde faft nur 
in den tieferen Lagen des Landes. Die „allgemeinen 
Rulturbilder” der einzelnen Perioden find durch befondere 
fleine Karten, in welche die Fundſtellen mit rothen 
Punkten eingetragen und an deren Rand einige Fleine 
Abbildungen typifher Funde angebradt find, illujtirt. 
Bei weifer Beſchränkung auf die Funde der Provinz 
und das damit eng Zufammenhängende bilden fie ein 
auf der heutigen Höhe der Forſchung ftehendes und den 
ganzen Zeitraum von der neolithifchen Epoche bis zur 
Eroberung des Landes durch den deutjchen Drden ums 
fafjendes Lehrgebäude. Gewiffen Specialitäten, wie dem 
Bernitein und feinem Handel, den Gefichtsurnen u. |. w. 
ift die gebührende Aufmerkſamkeit gewidmet. 

Die Halljtädter Periode ift in Weftpreußen durch eine 
befonders große Menge von Funden (über 40 Proc. der 
Gefammtfunde) vertreten, aber unter denjelben ijt das 
Eiſen ganz befonders felten; es erjcheint hier als herr: 
ſchendes Metall erſt mit der La ZTene- Periode. Diefe 
letstere felbjt hingegen und auch die Hallitädter voran— 
gehende eigentlihe Bronzeperiode (mit nordiihen und 
ungarischen Bronzeformen) weiſt im Gegenjage zu den weſt— 
lichen Nachbargebieten eine überrafhend geringe Dienge von 
Funden, beiläufig je 2 Proc. der Gefammtfunde, auf. 

Die Heinen Überfichtsfarten nehmen noch unfere Auf- 
merfjamfeit in Anſpruch. Obwohl in einem fehr Kleinen 
Maßſtabe (1:1850000) ausgeführt, entjprechen fie voll- 
ftändig ihrem Zwecke und gewähren eine viel beffere 
Orientirung ald die Hauptlarte, in welcher Zeichen und 
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Farben bunt durcheinander laufen. Diefe neuerliche Wahr- 
nehmung bejtärft Referenten in der ſchon von verſchie— 
denen Seiten vertheidigten Anficht, daß die Anlage von 
getrennten Fundkarten für die verjchiedenen Perioden vor— 
zuziehen ſei einer einzigen Hauptkarte, in welcder die 
Perioden durch verjchiedene Farben unterſchieden find. 
Die Höhenshichtenfarte als Grundlage bewährt ſich vor- 
trefflich. 

Die vorgeſchichtlichen Rundwälle imöſtlichen 
Deutſchland find Gegenſtand einer Studie von Dr. R. 
Behla geweſen 1). Diefe Rundwälle gehören troß ihres ein— 
fachen, unfcheinbaren Ausjehens zu den hervorragenditen 
Bauwerfen der prähijtorifchen Völker Mittel- und Nord: 
europas. Auf Grund eingehender Forfchungen gibt der 
Berfaffer reichhaltige MittHeilungen über Bauart, wech: 
jelnde Form und Größe, über Sagen, Funde und ge: 
ſchichtliche Nachrichten, welche zu dem Gegenjtande feiner 
Unterfudungen in Beziehung ftehen und erörtert ſchließ— 
ih die Fragen über Erbauer, chronologifhe Stellung 
und wahrfcheinlihen Zweck, wobei er zu dem Ergebnifje 
gelangt, daß fowohl Germanen als Slaven einen, wenn 
auch oft verfchieden gearteten Antheil an den Rundwällen 
haben und daß ein großer Theil derfelben nicht zu Ver— 
theidigungszweden errichtet wurde, welche Beſtimmung 
ihnen eine einfeitige Anſchauung gegeben hat, fondern als 
Werfe von religiöfer Bedeutung aufgefaßt werden muß. 

Über die fogenannten Erdftälle, jene merf- 
würdigen, unterirdifchen Gänge, die man in Bayern und 
Gfterreich findet, hat ſich Karner eingehend verbreitet ?). 
Sie find für fi) abgefchloffene Syjteme, bejtehend aus 


1) Berlin 1888, 
2) Mitth. d. anthropol. Gefellihaft in Wien. 1887. 
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Gängen und Kammern. Was aber diejen Höhlenfyjtemen 
ihre Charafteriftif verleiht, das find die Labyrinthifchen 
Verzweigungen der Gänge, die fait ausfchlieflih nur für 
eine Perfon und das in der Regel nur gebüct oder 
friechend, zu paffiren find; das find die jenfrechten Schlupf- 
gänge mit ihren Einferbungen zum Einfegen der Füße, 
von denen in einer Höhle einer fich in der Höhe von 
65 m, aljo haushocd findet; das find die Heinen fauſt— 
großen, mit großer Regelmäßigfeit wiederkehrenden Nifchen, 
in denen brennende Lampen gejtanden, wie die Brenn: 
ipuren zeigen; das find endlicd; die Kammern in ihrer 
oft eleganten Form und Gejtaltung mit ihren Siten 
und Bänfen und den fchönen ſpitzbogigen oder gerundeten, 
großen Niſchen. Beachtenswerth ijt das Größenverhältnis 
der Kammern, da8 bei den hunderten, die Karner ge- 
meſſen, fait durchſchnittlich das gleiche ift, nämlich 1:6 m 
body, 15—2 m breit und ebenfo lang. Merkwürdig ift 
die übereinftimmende Anlage diefe Kammern und nicht 
jelten des ganzen Baus auf eine Himmelsrichtung, näm— 
lih von Süd zu Nord, jedoch jo, daß nicht die Wände, 
jondern die Kammereden der Himmelsgegend entjprecen. 
Manchmal find die Kammern wundervoll gejtaltet; fo 
bejchreibt Karner Kammern in Kapellenform mit ſymme— 
triich angebrachten großen Niſchen; Kammern mit gloden- 
oder kuppelförmiger Dede, ringsherum in der Ausbauchung 
mit Fleinen Nifchen verziert u. f. w. An der Dede der 
Kammern befindet ſich häufig ein Luftlody; gegenüber 
‚feiner Gangmündung ift meift eine Lichtnifche. Die Gänge, 
die, wenn fie zu einer weiter unten liegenden Kammer 
führen, oft jteil abfallen, find, wie ſchon erwähnt, fehr 
eng. Beſonders fchwierig geftaltet fi) in mehreren Fällen 
der Zugang zu der Schluffammer, die dann auch be= 
jonders ſchön geformt ift und jedenfall eine Art Heilig: 
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thum war. Als Beifpiel jeien die Berhältniffe des Höhlen- 
ſyſtems bei Oberndorf erwähnt. Der Berbindungsgang 
zwifchen der vorlegten und der Schlußfammer ijt ein Eng— 
paß im vollften Sinn des Wortes; ein 05 m breiter, 
0:55 m hoher Gang führt vorerft 08 m gerade nad) 
Süd; hier bildet der Gang einen Winkel, um nad Nords 
ojt zurücdzuführen, jo daß diefe Partie äußerſt ſchwer zu 
paffiren ij. Die Kammer, in die man fo gelangt, ijt 
aud in diefem Fall durch Größe und Form vor den 
andern ausgezeichnet; fie ift 4 m lang, 15 m breit, 
gegenwärtig ebenfo hoh und im NRundbogen gemölbt. 
In den Längswänden finden fich in regelmäßigen Ab- 
jtänden je zwei ſchön geformte, O9 m hohe und 0°5 m 
tiefe Niſchen. 

Zur vollftändigen Charafterifiruug der Erdſtälle iſt 
noch zu erwähnen, daß bei den Kammern und Gängen 
fi oft die Anlage in Kreuzform findet, daß die Höhlen 
ſyſteme mit Brunnen oder mit Quellen in Verbindung 
jtehen, die in einigen Fällen als „heilig” bezeichnet wer- 
den, und das Gänge und Kammern mit BVerfchlußvor- 
richtungen verfehen find. 

Was war nun der Zwed diefer Höhlungen? Die 
ältefte urkundliche Erwähnung derfelben reicht in den 
Beginn des 13. Jahrhunderts zurüd, unftreitig aber haben 
diejelben ein beträchtlid) höheres Alter. In Erwägung 
des großen Berbreitungsbezirfes der Höhlen, die ſich in 
den jchon erwähnten bayerischen Provinzen, in Ober- und 
Niederöfterreihh, dann im Waldviertel, längs der böhmi— 
ihen Grenze, in Mähren, tief ins Land hinein; aber 
auch in Ungarn, nad) verbürgten Nachrichten bei Preß— 
burg, ferner um Odenburg und im nördlichen Steier- 
marf, überall mit den gleichen charafterijtifchen Merkmalen 
ji finden und in Erinnerung daran, daß diefer Ver- 
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breitungsbezirt dem großen Reid) der Quaden fi an- 
paffen läßt, fommt Karner zu dem Schluß, daß die Erd- 
jtälle au8 der Zeit der Quaden jtammen dürften; eine 
Bermuthung, die dadurch unterjtügt wird, daß ſich that 
ächlich im Innern der großen Quadenfeftung zu Still- 
fried fünftliche Höhlen finden. Daß die Höhlen aus- 
Schließlich al8 Wohnungen gedient haben, glaubt Karner 
nicht; denn nirgends findet man eine Feuerjtelle in den- 
jelben und zudem hatten die Quaden ihre Hütten. Es 
ift vielmehr anzunehmen, daß die Höhlen nur zeitweilig 
befucht wurden und zwar zu einem bejtimmten Zweck, 
der wahrfcheinlich ein religiöfer, ein Kultuszweck war. 
Ob Todtenkult oder ein anderer ſei dahingejftellt, denn 
merfwürdigerweife wurde in den hunderten von Kammern, 
die Karner durchforjcht noch Fein entjcheidender Fund ge- 
macht, wenngleich dem Forſcher von Skeletten berichtet 
wurde, die darin gelegen fein follen und in Mähren und 
Röſchitz Sagen gehen, daß in den Erdjtällen Greife ge- 
hauft hätten, die, als man fie anrührte, zu Staub zer- 
fielen. Nad einer von Hartmann in feinem oben ge- 
nannten Auffag citivten Angabe wurden in Oberöſter— 
reich 1886 in einer fünftlichen Höhle zwei Urnen ge 
funden, der erjte derartige Fund in einem „Erdſtall“. 
Nähere Detail® bezüglich diefer Urnen find aber nod) 
nicht veröffentliht. Würde fi die Vermuthung bewahr- 
heiten, daß die Erdjtälle den Quaden ihre Erijtenz ver- 
danken, fo wären fie in die erjten Jahrhunderte n. Chr. 
zu feßen; denn der Name der Quaden, ded mit den 
Markomannen jtammverwandten Volksſtammes, welcher 
den Römern in vielen Fräftig geführten Kriegen viel zu 
Ihaffen madte und vom 1. biß 4. Jahrh. n. Chr. die 
oben im Umriß fkizzirten Gebiete inne hatte, verfchwindet 
im 5. Jahrhundert gänzlich aus der Gefchichte. 
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Die vorgefhihtlihe Beftattungsweife in der 
Niederlaufig wird von Siehe gejdhildert '). 

„Eine Sage, die in der Laufig fat in jedem Dorfe 
wiederfehrt, ift die von den Lutki's, den Kleinen Leuten; 
die Etyinologie dieſes Wortes ijt dunfel. Die Sage lautet, 
daß noch heute ein Zwergengejchlecht exijtirt, welches dem 
Menſchen freundlich gefinnt ijt und ihm bei jeinen Ber: 
richtungen hilft; dafür müjjen die Menſchen es gewähren 
laffen und ihm ab und zu allerlei Geräth und fonjtige 
Gegenjtände leihen, unter denen überall ein Badtrog in 
vorderjter Linie fteht. Fragt man nun weiter, wo dieſe 
Leutchen denn wohnen? jo befommt man zur Antwort: 
auf dem Lutchenberge oder dem Heidenkirchhof oder den 
Kiebigbergen u. j. w. Sieht man diefe Lokalitäten näher 
an, fo findet man ein fandige® Terrain, das eine An- 
höhe bildet; auf diefer Anhöhe fann man, bejonders dort, 
wo der Plaß feit Jahrhunderten Waldboden geweſen ijt, 
nod) viele Kleinere Hügelchen unterfcheiden. Schon bei der 
äußeren Befihtigung wird man die Entdefung machen, 
daß Scherben, die von unferer Zöpferarbeit abweichen, 
und längliche refp. plattenartig geformte Granitjteine in 
mehr oder minderer Menge den Ort bededen. Man kann 
ficher fein, fid) auf einem Friedhof zu befinden, und von 
der Gunſt des Zufals hängt e8 nun ab, ob die mit 
Vorſicht und Sachkenntnis unternommene Ausgrabung 
uns ein vollftändiges Bild von der Art und Weije der 
Beitattung unferer Vorfahren gibt. 

Unter dem Worte Vorfahren laſſe ich dahingejtellt, 
ob man ficd) deutjcher, wendifcher oder wendijchsdeuticher 
Abftammung erfreut. Die Akten über diejes Kapitel find 





1) Monatl. Mitth. de3 naturmifjenfhaftlihen Vereins des 
Regierungsbezirts Frankfurt. 3. Bd. ©. 55. 
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noch nicht geichloffen, und gerade jetzt ift zwifchen den 
Fachgenoffen der Streit, ob flavifch oder germaniſch reip. 
vorflavifch, heftiger denn je entbrannt. Die deutjchen 
Forscher vindiciren diefe alten Grabgefilde den Stammes- 
genoffen der alten Sueven, die flavifchen Alterthums— 
freunde wollen beweifen, daß die fogenannten Wenden: 
friedhöfe wirklich die Refte alter Wenden aus der Heiden- 
zeit bergen. Sch werde diefe Frage, deren Entjcheidung 
ſchwer ift, nicht weiter ftreifen, bevor nicht das Intereſſe 
für folhe Dinge in weitere Kreife gedrungen ift und mit 
dem 'Intereffe die Sammlung von Material zu einem 
Entjcheidung verheifenden Abjchluß gediehen ift. 

Wir befinden uns alfo auf einem ſolchen durchaus 
jandigen, etwas erhöhten Xerrain, von dem wir wijjen, 
daß beim Sandgraben, Adern oder Holzroden alte Töpfe 
gefunden worden find, und im Intereffe der Leer diefer 
Zeilen nehmen wir an, was nur felten Jemand ver- 
gönnt ijt zu finden, wir hätten bei vorfichtigem Nach— 
graben die Stelle getroffen, an welcher der Scheiterhaufen 
entflammt wurde, um die Körper der Abgefchiedenen 
durch Feuer zu bejtatten. Nach Abräumung des Sandes, 
der vielfach; mit Holzkohle und Ajchenreften gemifcht ift, 
finden wir in einer Ziefe von 1—3 Fuß ein aus dicht 
aneinander gelegten Granitjteinen bejtehendes Pflafter, das 
an feiner Oberfläche gejchwärzt und dicht mit Aſche be- 
dedt ijt; dies ift die fogenannte ustrina. 

In der nächſten Umgebung ſtoßen wir auf aus glatten 
Granitftüden bejtehende, theils vieredig, theils rund ge 
haltene Steinfränze, die einen Durchmefjer von 1/2 bis 
zu 2 m haben. Zuweilen find diefe Steinfränze noch mit 
einer Steindede aus demfelben dünnen, plattenförmigen 
Granitmaterial verjehen, zuweilen auch findet ſich nod) 
ein gepflajterter Grund. So kann dieje8 Grabgewölbe, 
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denn um ein ſolches handelt es fich, ungemein vbariiren 
bis zum gänzlichen Fehlen des Steinfranzes, der Stein- 
dede und des GSteinpflajters. 

In der Mitte des Grabgewölbes finden wir eine 
größere Urne, die entweder aufrecht jteht, ſeitwärts ge- 
legt ift oder umgekehrt fteht, immer aber dur Dedel 
refp. Unterfaß auf das Sorgfältigite verfchlofjen ift. Im 
diefer Urne, dem ossuarium, befinden ſich die aus ge- 
brannten Menſchenknochen beftehenden Überrefte des Be- 
jtatteten, die, vielleicht zum bequemeren Hineinlegen in 
das Todtengefäß, zertrümmt find. Neben diefen Knochen— 
urnen ftehen ein bis zwei, ja bis acht Beigefäße von ver- 
ſchiedenſter Form; e8 finden ſich Heine Näpfchen, Flaſchen, 
Krüge, Heine runde Töpfe, flache Scjalen u. ſ. w. 

Die Form diefer Schalen ift jo mannigfach, daß es 
die Grenzen dieſes Auffages, der nur die Beſtimmung 
hat, das Belannte in fomprimirtefter Form den Leſern 
diefer Blätter zu reproduziren, weit überjchreiten würde, 
wenn Alles einzeln hervorgehoben werden ſollte. 8 
möge genügen, daß die Beigaben faft alle Zöpfergeräthe 
umfafjen, welche im Leben gebraucht wurden. So hat 
man unter anderen gefunden: Kinderflappern mit Heinen 
Steinen gefüllt, TIhonlöffel, Trinkſchalen, Trinkhörnern, 
Pokale, Leuchter, Ziegel, Räuchergefäße u. f. w. In 
den Knochenurnen findet man zuweilen jchön grün ge- 
färbte Bronzegegenjtände, als: Nadeln verichiedenjter Yänge 
und Form, Haarnadeln, Fibeln, Spiralen, Finger: und 
Armringe, aud) vereinzelt Glasperlen. Auf einigen Fried» 
höfen, die augenfcheinlich einer anderen Epoche angehören, 
werden in den Knochenurnen auch Gegenjtände von Eifen: 
fleine Mefjer, Lanzenfpiten u. f. w., ferner Thonwirtel, 
Knochenkämme u. ſ. w. gefunden. 

Die Gefäße find aus mit Sand vermifchtem Thon 
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theilweife fehr gut gebrannt und variiren in der Farbe 
von einem hellen Lehmgrau bis hellgelb, bis Ziegelroth 
zu dunfleren Farbenabtönungen. Die Beigefäße ent: 
halten nur Sand; alle Gefähe find unbenugt und Haben 
offenbar die Bejtimmung gehabt, den Todten im jen- 
feitigen Leben, das, nad) allen diefen Beigefäßen zu 
ichließen, als eine Fortjegung des Diefjeitd gedacht wurde, 
zum Gebrauch zu dienen. 

Wir finden alfo, daß bei demjenigen Volke, welches 
feine Todten bier zu bejtatten pflegte, wahrſcheinlich aus— 
Ichlieflic die Feuerbeſtattung übli war; wir finden 
ferner, daß diefe Menfchen mit rührender Pietät für ihre 
Zodten forgten, daß den Verblichenen nicht nur diejenigen 
Gegenjtände, deren fie fich täglich bedienten, in da8 Grab 
mit gegeben wurden, fondern aud) Zierrath und bronzene 
Schmuckſachen, welche in jener grauen Vorzeit von höchjtem 
Merthe fein mußten. Aljo Pietät für die Todten und der 
Glaube an ein Fortleben nad; dem Tode war diejem 
Volksſtamm eigenthümlid).“ 

Die anthropologifhe Unterfuhung des Kau— 
fafus it in den Jahren 1879—81 Gegenjtand der 
Reiſen und Forihungen von E. Chantre gewejen. Die 
Nefultate diefer wichtigen Arbeiten liegen nun in einem 
großartigen Werfe vor, welches zu den hervorragenditen 
Erjcheinungen der Neuzeit zählt 1). Der erite Band des— 
jelben behandelt die vorhijtorifche Zeit, nämlich die Stein- 
und Bronzezeit. Aus erjterer find bis jet nur vereinzelte 
Funde der neolithifhen Periode befannt, aus der paläo- 
lithifchen dagegen nod nichts. Chantre rechnet zu jener 
aud) die im Kubangebiet jo zahlreid, vorfommenden Dolmen, 


1) Chantre, Recherches anthropologiques dans le Caucase. 
4 vols. Paris 1885—87. 
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welche in ihrem Baue ganz mit den franzöfifchen übereins 
jtimmen. Höhlen gibt e8 im Kaufafus nicht häufig; fie 
haben bisher fein Material für die Steinzeit ergeben. 
Auch die reine Bronzezeit jcheint im Kaufafus nur ganz 
fpärlich vertreten zu fein. Man fand deren Vertreter 
bisher ebenjowenig wie die NRepräfentanten der Steinzeit 
in Gräbern; was davon bisher zum Borjchein fan, be— 
ſchränkt fich auf einige Funde von Gußformen, jowie auf 
einige ijolirt gefundene Stüde, welde allerdings die 
Formen der Bronzezeit repräjentiren. Das ijt aber aud) 
Alles. Der Idee Lenormant’8, daß der Kaukaſus die 
Wiege der europäischen Bronzefultur ſei, kann Chantre 
nicht beipflichten, da e8 bisher nicht gelungen ijt, Zinn 
erzlagerjtätten aufjufinden, während das VBorhandenfein 
von Kupfer reichlich Fonjtatirt it, und auch die bisher 
befannt gewordenen Thatjachen gegen eine joldye Annahme 
‚sprechen. 

Den Urfprung der Bronzefultur jucht Chantre weiter 
öſtlich, vielleicht in Indien, von wo er auf verjchiedenen 
Wegen wejtwärts gemandert fei. „Der ältejte diefer Wege 
war nad) Chantre eim füdlicher; durch ihn hätten die 
alten Ägypter, die Ajiyrer und Babylonier ihre Kenntnis 
der Verarbeitung der Bronze erhalten. Von da ging er 
dann weiter über Kleinafien und Griechenland nad) Stalien 
(Shantre’8 Meittelmeergruppe). Der zweite diefer Wege, 
der jüngere, ging nördlicher, um die Nordgejtade des 
Kaspifchen und Schwarzen Meeres, und von da durd) das 
Donauthal (Chantre's Donaugruppe) nah aufwärts. 
Diefem Wege verdankt der Kaufafus feine Bronzekultur. 
Einen dritten Zweig, den uralijchen, zieht Chantre nicht 
weiter in Betradt. Und wenn wir nah den Trägern 
diefer Kultur fragen, fo antwortet uns Chantre darauf: 
es waren die Zigeuner, welche ſchon in den fernſten Ur- 
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zeiten von ihrem Heimatlande gegen Weiten ziehend, dieſe 
Kultur allmählid) verbreitet hätten. Dieſe Zigeunertheorie 
ijt nicht mehr ganz neu; nur Elingt diefelbe in ihrer bie- 
berigen Faſſung noch etwas zu abenteuerlih, um wifjen- 
ichaftlic) al8 voll genommen werden zu Fünnen. 

Auf die Schon erwähnte Donauftraße legt nun Chantre 
das größte Gewicht. Während die füdliche Straße maf- 
gebend für die Rulturentwicdlung Griechenlands und Ita— 
liens wird, jtoßen jpäter in Mitteleuropa die beiden ge: 
trennt von einander gehenden Einflüfje aufeinander.‘ 

Bezüglich der Beichreibung der ältejten Nekropolen 
muß auf den 2. Band des Werfers felbft verwiejen wer: 
den, jowie aud) auf die kritifche Beſprechung von Heger !). 

Das Alter der nordiſchen Runenſchrift iſt 
Gegenjtand eines Vortrages gewefen, den Montelius ge: 
legentlic; der dritten nordiſchen Philologenverfammlung 
in Stodholm gehalten). Über das Alter der Runen 
haben lange fehr phantaftifche Anfichten geherrſcht. Noch 
im Anfang des 18. Sahrhunderts nahm Peringstiöld ar, 
daß die Runen durch Magog, Japhet's Sohn, von Afien 
nad) Schweden gebracht jeien, deſſen Grabjtein er unter 
den ſchwediſchen ARunenfteinen entdedt zu haben glaubte. 

„Sogar um die Mitte des 18. Yahrhunderts finden 
dieje phantaſtiſchen Vorſtellungen nod) einen eifrigen Für- 
ſprecher in Göranfjon, der um 1750 fein berühmtes 
Werk, Bautil, herausgab, das durch feine nahe an 1200 
guten, damals längjt fertigen, aber noch nicht publicirten 
Abbildungen jchwediicher Runenfteine zu den wichtigjten 
Hülfsmitteln für das Studium der Runen zählt. Aller: 


1) Mittheil. der anthropologifhen Gefelichaft in Wien 1888. 
©. 210 u. ff. 

2) Diih. v. Morstorf. Archiv für Anthropologie. 18. Bd. 
Seite 151. 
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dings. betrachtet er es als zweifelhaft, ob unter dem auf 
einem ARunenjteine in Södermanland vorfommende Worte 
„Sutum” das Sodom zu verjtehen ijt, „welches im Jahre 
der Welt 2100 zerftört wurde;" aber er trägt fein Be- 
denken, einige von den jchwedifchen Nunenfteinen in das 
Jahr 2000 v. Ehr. zu fegen. Sein Standpunkt wird 
außerdem genügend beleuchtet durd) den Zitel eines Buches, 
das er im Jahre 1747 über den Urjprung der Runen 
herausgab: „Is Atlinga; das ijt der alten Gothen hier 
im Schwedenreih Buchſtaben- und Seligfeitslehre, zwei- 
taufend zweihundert Jahre v. Chr. ausgebreitet in allen 
Ländern; wieder aufgefunden von Johann Göranſſon“. 
Nachdem er erzählt, daß die Runen „von einem fehr 
weifen Meifter erfunden find, der jedod das hebräifche 
Alphabet zum Vorbild gehabt,“ und daß die Griechen, 
Etrusfer und Römer ihre Buchſtaben von den ſechszehn 
nordiihen Runen befommen, gibt er die Zeit der Er- 
findung genauer an. „Die Runen find nicht etwa von 
einem Heiden erfunden, fondern von einem frommen, 
und von Gottes Heiligem geoffenbarten Wort hoch er- 
leuchteten und weiſen Mann Gottes, der jedod, noth- 
wendig bier zu Lande diefes fein koſtbares Meeifterftüc 
gemacht und ungefähr im Jahre der Welt 2000 gelebt 
hat und ohne Zweifel Gomer geweſen ijt." 

Schon vor Göranfjon hatten jedoch andere ſchwediſche 
Gelehrte, wie Olof Eelfius, Ihre und Andere, die Unter- 
juchungen Hinfichtlicd) des Alter der Runen in ficherere 
Geleiſe geführt, bis endlich unfere Zeitgenofjen, der Nor- 
weger Bugge und der Däne Wimmer, unabhäng von 
einander zu einer in den Hauptpunkten gleichen Anficht 
über den Urjprung der Runen gefommen find. 

Nach Wimmer find die 24 Zeichen der ältejten Runen— 
reihe eine Nachbildung der lateinischen Buchſtaben, wahr- 
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cheinlich in der jüngeren Form, die fie in der erjten 
Raiferzeit in ihrer Verwendung zu Injchriften auf Stein 
oder Metall zeigen. Um die Zeit vor Chr. Geburt un: 
gefähr, jagt Wimmer, waren die Runen bei den Germanen 
in Gebraud). 

Bugge betrachtet die Runen als ein „Schriitiyiten, 
welches ſich im legten Jahrhundert v. Chr. bei einem ſüd— 
germanifhen Stamm bildete nach einer Form der römi- 
ihen Schrift, welche die Germanen von einem der felti- 
ſchen Stämme unter den nördlichen Anwohnern der Alpen 
adoptirten”. 

Die Frage betreffend das Alter der Runen und die 
Zeit, wo ſie zuerjt entjtanden, ijt übrigens eine andere 
wie die: wann fie im jfandinaviichen Norden zuerjt be- 
fannt und angewandt worden. 

Da wir jelbitverjtändlic von den Autoren damaliger 
Zeit feine Auskunft hierüber erwarten dürfen, müſſen 
wir und damit begnügen, jtatt der Antwort auf dieje 
Frage eine folche auf die nachbenannte zu finden, indem 
wir fragen: Aus welcher Zeit jtammen die älteften jett 
im Norden befannten Runeninschriften ?" 

„Es bleibt uns fein anderes Mittel, als ein Verſuch 
das Alter diefer Infchriften mit Hülfe der Aufichlüjfe zu 
beftimmen, welche jie jelbjt und die Gegenjtände, auf die 
fie eingegraben, dem Spradjforjcher oder Archäologen ge: 
währen. 

Der Sprachforſcher allein wird uns fchwerlich an’s 
Ziel führen können. Er kann wohl fejtjtellen, daß eine 
Spracform, als folche, älter als eine andere iſt. Aber trog 
der hochentwidelten Methode und dem Scharffinn, die 
unfere heutigen Sprachforſcher auszeichnen, dürfte cs 
ihnen doch ſchwer werden, allein aus ſprachlichen Gründen 
zu entjcheiden, welche von zwei Infchriften die ältejte ift. 


= 
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Dies ijt um fo fchwerer, da die Infchriften kurz find und 
an verjchiedenen Orten vorfommen. Die Erfahrung hat 
ung nämlich feit lange gelehrt, daß eine Spradform in 
einer Gegend ſich viel länger erhalten kann als in einer 
anderen, und das folglid) von zwei Injchriften von zwei 
verjchiedenen Orten die eine, troß ihres alterthümlicheren 
Ausſehens, doch aus einer fpäteren Zeit jein kann, als 
die andere, welche jüngere Formen zeigt. 

Und felbjt wo ſich beweifen läßt, daß eine Inſchrift 
älter als eine andere it, ift Damit nod) nicht gejagt, wie viel 
älter fie iſt als lettere, noch aus welchem Jahrhundert 
fie ſtammt. Und befonders ſchwer — ja id) wage zu 
behaupten unmöglich — ijt dies für den Spracdgelehrten 
allein zu entjcheiden, wo e8 fi) um die nordifchen Runen- 
infchriften aus der Periode handelt, welche die Archäo- 
logen als die ältere Eifenzeit zu bezeichnen pflegen. Wir 
nehmen an, daß fich bejtimmen läßt, aus welchen Fahr: 
hunderten die verjchiedenen Injchriften aus dem jüngeren 
Eijenalter herrühren, und daß fid) auch aus fpradjlichen 
Gründen nachweiſen läßt, daß fie jünger find al8 die 
Inschriften aus der älteren Eifenzeit. Da wir aber über 
den Standpunkt der nordifhen Sprachen um die Zeit 
vor dem Beginn des Eifenalter8 abjolut nichts wiljen, 
darf man auch nicht einmal muthmaßlich verfuchen wollen, 
einzig und allein nad) den Veränderungen der Sprad)- 
formen auszurechnen, um wie viel Jahrhunderte eine 
Inſchrift aus dem älteren Eifenalter hinter einer folchen 
aus dem jüngeren Eifenalter zurüd liegt. 

Leichter ift das erjtrebte Ziel auf archäologifchen Wege 
zu erreichen, indem man mit Hülfe der Auffchlüffe, welche 
dem AltertHumsforfcher heute zu Gebote jtehen, das Alter 
der mit Runen bezeichneten Gegenjtände zu bejtimmen 
verſucht. 

51 
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Daß die Runologen bei der Beantwortung der bor- 
liegenden Fragen ſich auf die von den Alterthumsforfchern 
gewonnenen Reſultate ftügen müffen, ift von ihnen ſelbſt 
anerkannt.“ 

Montelius gibt nun zunächſt eine Überſicht der wichtigſten 
Reſultate, die ſich gegenwärtig erzielen laſſen, wo es ſich 
um die Zeitbeſtimmung desjenigen Theils des nordiſchen 
Eiſenalters handelt, welches dem erſten halben Jahrhundert 
n. Chr. entſpricht und geht dann zur Beantwortung der 
Frage nad) den nordiſchen Runeninfchriften aus dieſer 
Zeit über. „Die wichtigften der jett im Norden — 
Schleswig einbegriffen — befannten Runeninſchriften aus 
der genannten Zeit find eingerigt: 

a) auf Steinen (Grabfteinen); 

b) auf verjchiedenen Gegenftänden aus den großen 
Moorfunden in Schleswig (Torsberg und Nydam) 
und auf Fünen (Kragehul und Vimoſe); 

c) auf dem einen der beiden Goldhörner von Gallehus 
(Schleswig); 

d) auf einigen Fibeln, von weldem eine bei Him- 
lingdie auf Seeland, eine bei Ethelhem auf Got- 
land und eine bei Fonnaͤs in Hedemarken (Nor- 
wegen) gefunden ijt; 

e) auf zahlreichen Goldbracteaten ; 

f) auf verfchiedenen anderen Gegenjtänden, 3. B. auf 
einem goldenen Ringe von Strarup, Kirchipiel 
Dalby in Schleswig, einem NRöhrenfnochen von 
Lindholm in Schonen u. f. w. 

Bei den unter f genannten Gegenftänden brauchen 
wir bier nicht länger zu verweilen, da jie für die uns 
vorliegende Frage von verhaltniematis geringer Bedeu⸗ 
tung ſind. 

Dasſelbe gilt von den meiſten Runenſteinen, weil fie 
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feine für eine bejtimmte Periode charakterijtiichen Orna- 
mente zeigen und weil man nicht weiß, daß irgend welche 
Altfahen in fo ficherem Zufammenhange mit ihnen ge- 
funden find, daß fie über das Alter der Steine Auskunft 
geben könnten. Derartigen Aufichluß gewähren nur zwei 
Runenfteine aus dem älteren Eifenalter. 

Der eine derjelben fteht bei Einang in Valders (Nor- 
wegen) auf einem Grabhügel: der einzige Runenjtein, der 
noch auf jeinem Hügel fteht. In diefem Hügel fand man 
freilich feine Altfahen, die weitere Auskunft hätte geben 
fönnen, aber in drei daneben liegenden, aljo zu der- 
jelben Gräbergruppe gehörenden Hügel find ein eifernes 
Schwert mit römischen Fabrikſtempel (RANVICI.. .), 
mehrere Speerfpiten und Scildbudel, eine Fibel und 
andere Gegenjtände gefunden, jämmtlid) von Formen, 
die und aus dem Nydamer Moorfunde befannt find. Es 
kann deshalb als unzweifelhaft gelten, daß der Runen- 
jtein von Einang ungefähr gleichalterig mit den in oben 
genanntem Moor gefundenen Saden ijt, von welcden 
etliche gleichfall8 mit Runeninſchriften verfehen waren. 
Und weiter unten werden wir fehen, daß der Nydamer 
Moorfund ins 4. Jahrhundert gejegt werden muß. 

Der zweite Runenſtein, deſſen Alter fi) auf archäo— 
logiſchem Wege beftimmen läßt, wurde bei Stenftad in 
ZThelemarfen in einem Grabhügel gefunden, nebjt einer 
Bronzefibel, einem Heinen Schmud von vergoldetem 
Silber mit ähnlichem Spiralornament, einem Heinen böl- 
zernen Eimer mit bronzenen Bändern und Henkel und 
drei Thongefäßen. Die Fibel gehört, auß oben ent- 
widelten Gründen, dem 5. Yahrhundert an, und aus 
derjelben Zeit ftammen die übrigen aus demfelben Hügel 
gehobenen Gegenjtände. 

Man hat nun freilich, Hinfichtlich der Maffenfunde 
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aus den vier genannten Mooren, angenommen, daß 
jämmtliche zu Tage geförderten Gegenftände einft als 
Dankopfer für die Götter nad) einem gewonnenen Siege 
dort gleichzeitig verfentt worden feien. Allein, wenngleich 
es außer Frage jteht, daß dies von der Mehrzahl zutrifft, 
jo ift doch die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß einzelne 
Objekte zu anderen Zeiten in das Moor hinein gerathen 
fonnten. Dies ift um jo eher möglid), als die Gegen- 
jtände nicht alle genau am derjelben Stelle lagen, und 
die Moore einſtmals Gewäſſer waren, die wahrſcheinlich, 
gleichviel ob ſchon vor der Verſenkung der Weihegejchente, 
oder erjt nach dem Akt, als heilige Stätten betrachtet 
wurden. Die Namen Torsberg (Thorsbjerg) und Vimoſe 
jtügen in Betreff diejer beiden Fundorte obige Bermuthung. 

Bon diefen vier Moorfunden ift der von Torsberg 
unbejtritten der älteſte. Die Mehrzahl der dort ausge 
hobenen Sachen gehört dem 3. Sahrhundert an, etliche 
find älter. Einige Fibeln find vielleicht aus der Zeit 
um 300, aber es wäre, wie oben gejagt, denkbar, daß 
diefe etwas fpäter in das Moor hineingerathen fein 
fönnen. 

Aus dem Torsberger Moor find 37 römiſche Silber- 
münzen ausgehoben,, die jüngjte derjelben von Septimius 
Severus. Die meijten find ftarf verfchliffen, einige find 
einem jtarfen Feuer ausgejegt gewejen, wodurd) das Ge— 
präge beſchädigt worden; andere dahingegen find fehr gut 
fonfervirt. 

Sonach fprehen aud) die Münzen dafür, daß die 
Mehrzahl der im Xorsberger Moor verjenkten Gegen- 
jtände dem 3. Jahrhundert angehören, und dies wird 
außerdem nod) durch die vielen anderen zu dem Funde 
gehörenden römifchen oder unter römiſchem Einfluß fabri- 
cirten Sachen bejtätigt. 
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Unter den aus diefem Moor gehobenen Gegenjtänden, 
die für die Zeitbeftimmung in Betracht fommen, fann ich 
nur einen ähnlihen Goldring anführen. Die Enden 
bilden, wie bei dem Ringe von Vallöby noch wirkliche 
Köpfe mit deutlichen Augen, weshalb er als älter be- 
trachtet werden muß al8 der von Varpelev, der in Be— 
gleitung einer um 280 n. Chr. geprägten römijchen Münze 
gefunden iſt. 

Die mit Runeninjchriften verfehenen Gegenjtände aus 
dem Zorsberger Moor bejtehen in einem Scildbudel . 
und dem Ortband einer Schwertjcheide, beide von Bronze 
und beide von Formen, die nicht wohl jünger als aus 
dem 3. Yahrhundert fein fünnen. 

Ein Vergleich der Fundfachen aus dem Xoröberger 
Moor mit denen von VBimofe ergibt, daß lektere unge- 
fähr gleichalterig, oder doc nur unbedeutend jünger als 
erjtere find. Die meijten Fibeln von Vimoſe jtehen am 
nächſten. — NRuneninfchriften finden wir dort auf einer 
Bronzefchnalle, einem Schwerticheidenbejchlag von Bronze 
mit Silber- und Goldbelag, einem Beinfam und auf 
einem hölzernen Hobel. 

Etwas jünger als die vorbenannten Funde ijt der 
aus dem Moor Nydam. Die hier gefundenen römijchen 
Münzen find 34 Denare, von denen die jüngjte von 
Macrinus um 217 n. Chr. geprägt iſt. Die Mehrzahl 
der Münzen find abgeſchliſſen, nur einige aus der Zeit 
der Antonine find wohl erhalten. 

In dem Moore Nydam find feine Fibeln von den 
aus den Funden von ZTorsberg und Vimoſe befannten 
Formen gefunden; jondern nur ſolche von jüngeren 
Typen, theil® mit umgebogenem Fuß, theil® mit ge- 
wöhnlicher langer Nadeljcheide. Dieſe Fibeln gehören, 
wie wir oben gezeigt, dem 4. Yahrhundert an. 
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Auch die übrigen Fundſachen von Nydam erweijen 
ih) durchſchnittlich als jünger, als die von Torsberg. 
Dies gilt hauptfählih von den Schwertern mit ihren 
Griffen und den Ortbändern der Sceiden. Ähnliche 
Dinge wie die Gegenftände von zierlicher römiſcher Ar- 
beit oder die nad römischen Muftern angefertigten aus 
dem Zorsberger Moor find zu Nydam nicht gefunden 
(nur einige Schwertflingen mit römifchen Yabrikjtempeln). 
Runen find auf mehreren Pfeilfhäften bemerkt und offen: 
‚ bar als Eigenmarfen zu betrachten. 

Ungefähr gleichen Alter8 mit den Funden von Nydam, 
vielleicht etwas jünger, find die aus dem Moor Kragehul, 
was unter anderem an der Form der Schwertgriffe er- 
ſichtlich. — Runen find dort bemerkt auf einem Speer- 
ſchaft (eine lange Infchrift) und auf einem leider zer- 
brochenen Mefferheft, beide von Holz. Außerdem find 
einige ſchon im vorigen Fahrhundert in demfelben Moor 
gefundene, aber leider jest abhanden gefommene Geräthe 
von Holz und Horn mit Runeninfchrift verjehen ge: 
weſen. 

Das bei Gallehus unweit Tondern (Schleswig) ge— 
fundene fojtbare goldene Horn mit einer Runeninfchrift 
an dem weiteren Ende exijtirt befanntlicy auch nicht mehr. 
Dasfelbe wurde im Jahre 1734 ganz in der Nähe der 
Stelle gefunden, wo 1639 ein zweites ähnliches Horn 
gleichfalls von Gold und mit figürlihen Darftellungen 
bedeckt, doch ohne Runenfchrift, gefunden war. Beide 
Hörner find Anfangs dieſes Jahrhunderts gejtohlen und 
eingefhmofßzen; ein großer unerfeglicher Verluft, der fpeciell 
im Hinblid auf die uns bejchäftigende Frage umfomehr 
zu beflagen ijt, al8 die Formen der Figuren und die Art 
und Weife der Darftellung das einzige Meittel geboten 
hätten das Alter diefer koſtbaren Arbeiten zu bejtimmen. 
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Wir find jegt allein auf die im 17. und 18. Jahrhundert 
angefertigten Abbildungen der Hörner angewiejen, doc) 
haben dieje weder Beweiskraft, noch können fie uns alle 
die Aufflärungen geben, welche die Driginale uns ge- 
währt haben würden. Soviel läßt fich jedod) aus den 
Zeihnungen und Bejchreibungen erjehen, daß die Figuren 
theil® für fi gegofjen oder getrieben und auf die Hörner 
aufgenietet, theil® eingravirt oder mit Stempel einge: 
ſchlagen gewefen find. Infofern man jeßt zu urtheilen 
vermag, zeigen diefe Figuren, ſowohl im Stil der Zeich— 
nung als der technischen Ausführung, eine fo große Ahn- 
lichkeit mit demjenigen, welche einige Fundſtücke aus dem 
Zorsberger Moor fhmüden, und desgleichen mit den oben 
bejchriebenen jilbernen Bechern von Vallöby und Him- 
lingdie, daß — vom archäologiſchen Gefichtspunft — Fein 
Grund vorzuliegen jcheint, die beiden goldenen Hörner 
einer nennendwerth fpäteren Zeit zuzufprechen. Sch bin 
deshalb der Anficht, daß, fo lange das unrichtige der- 
jelben nicht mit völliger Klarheit bewieſen wird, man die 
goldenen Hörner von Gallehus in die Zeit um 300, oder 
in die erjte Hälfte des 4. Yahrhunderts ſetzen muß. 

Die zahlreichen Goldbracteaten mit Runenſchrift, — 
jedenfalls die Mehrzahl derjelben — jtammen, wie wir 
gejehen, aus dem 5. und aus der erjten Hälfte des 
6. Jahrhunderts. 

Der mir zu Gebote ftehende knappe Raum hat mir 
nicht gejtattet, alles das anzuführen, was über die chrono» 
logischen Verhältniffe im Norden während der erjten Hälfte 
des eriten Jahrtauſends n. Chr. Licht zu breiten geeignet 
wäre. Sch habe deshalb die ficherjten und die nad) diejer 
Richtung lehrreihiten Funde und die am klarſten be- 
weijenden typologifhen Verhältniffe auszuwählen gefucht. 

So viel dürfte übrigens durd) obige Darijtellungen 
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gewonnen fein, daß man leichter als zuvor die Stich— 
haltigfeit der Gründe prüfen fann, auf die man ſich von 
archäologifher Seite bei der Zeitjtellung der ältejten 
nordifhen Runeninjchriften beruft. 

Erweifen fich die Nefultate, zu den wir in vorjtehen- 
den Blättern gefommen, als richtig, jo gehören die mit 
Runeninſchrift verjehenen 

Fundſachen von’ Torsberg | in das 3. Jahrh. (oder ſpäteſtens 


. »  Bimoje in die Zeit um 300 n. Chr.) 

2 „ Nydam 

u „ SKragehul in das 4, Jahrhundert 
Das goldene Horn von Gallehus (oder jpäteftens in die 
Die Fibel von Himlingdie Zeit um 400). 


Der Stein von Einang 
Der Stein von Stendal 
Die Fibel von Fonnas 
Die Fibel von Ethelhem 
Zahlreiche Goldbracteaten 

Es ijt indejjen zu bemerfen, daß die Reihenfolge, 
in welcher die verjchiedenen, bejtimmten Jahrhunderten 
zugefprochenen Gegenjtände hier aufgeführt find, nicht 
das Altersverhältnis derfelben zu einander innerhalb des 
Jahrhunderts angibt. 

Die älteften gegenwärtig befannten Runeninſchriften 
im Norden gehören fonad) dem 3. Jahrhundert n. Chr. 
an, aber da fie derzeit jchon auf folchen Dingen, wie 
Waffen, Werkzeuge u. ſ. w. vorfommen, können wir mit 
Fug und Redt annehmen, daß der Gebrauch der Runen 
wenigjtend um einige Menfchenalter früher bier einge: 
führt worden ift.” 

Studien über die römifhen Militärftraßen 
und Handeldwege in der Schweiz und in Süd— 
weſtdeutſchland hat J. Naeher veröffentliht!) Er 


1) 2, Aufl. Straßburg 1888. 


in das 5. Jahrhundert 
(oder jpätejtens in die 
Zeit um 500 n. Chr.). 
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fommt hauptſächlich zu folgenden Reſultaten: „Unter die 
von den Römern zu Kriegszwecken angelegten Heerjtraßen 
find nur die in den beiden Ytinerarien beglaubigten zu 
rechnen. Die anderen Wegeverbindungen oder die ſoge— 
nannten Handelswege bejtanden meijt ſchon in der vor» 
römifchen Zeit, waren von den Galliern und Selten be- 
reits benügt und wurden fodann von den Römern über: 
nommen und theilweije in einen bejjeren Zuftand ge- 
bradt. .. . . In der germanifchen Zeit eigneten fi im 
Allgemeinen die römifchen Heerjtraßen nicht mehr zur 
Dermittelung des Verkehres ... Die Handelswege er- 
hielten fi) mehr; fie wurden in der germanifchen Zeit 
verbefjert und verbreitet und die neuen Anfiedlungen 
durd neue Wegeanlagen verbunden. So entjtand in der 
germanischen Zeit ein durchaus neues und ausgebreitetes 
Wegnetz.“ . . . „Bei gewiſſen Bodenverhältnifjen kann 
ohne befondere Arbeit eine Straße ſchon nad) 200 jähriger 
Verödung ſchon fo verödet und übergrajt fein, daß man 
in die Berfuchung geräth, fie auf römiſchen Urſprung zurück— 
zuführen. In ſolchen Fällen darf man fic) nicht von Vorur— 
theilen leiten lafjen. Man muß hier mit dem Germanen 
jtab ftatt mit dem Römerſtab fondiren, dann wird man 
das Richtige treffen.“ „Mean war bisher in Süddeutſch— 
fand viel zu fehr geneigt, alle Baurejte, die man fid) 
nicht erklären Fonnte, auf römifchen Urfprung zurückzu— 
führen: als ob e8 ein größeres Verdienjt wäre, ein römijches 
Bauweſen entdeckt zu haben, als ein auf die mittelalter- 
lihe Zeit zurückgehendes.“ 

Über die Handelsbeziehungen der norddeut- 
hen Küſtenſtriche in grauer Vorzeit, gibt, wie Virchow 
auf der 17. Berfammlung der Anthropologen ausführte, das 
ſagenumwobene Bineta, Aufihluß. „Urſprünglich Sumneta 
(autend, wurde e8 in einem Codex in Vineta verjchrieben; 
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Jumneta ijt eine verlängerte Form von Julin, entprechend 
dem heutigen Wollin. Jumneta war noch im 13. Yahr- 
hundert die größte Handelsjtadt des Nordens, ungefähr 
dem heutigen Hamburg entjprechend. Selbſt „Graeci“, 
d. 5. Leute des fchwarzen Meeres kamen nad) Ausjage 
des Ehroniften dorthin und begegneten Leuten des Nordens 
(Schweden). Der Verkehr Vinetad mit Schweden wurde 
vor einigen Jahren durch Aufgrabungen der alten Stadt 
in der „Schwarzen Erde“ auf der Infel Björkoe in Mälar- 
jee bejtätigt. Für den weiten Verkehr der alten Handels- 
jtadt nad) Diten hat der in der Nähe von Wollin liegende 
Hügel, welcher Silberberg genannt ift, einen Beweis ge- 
liefert. Allerdings fanden ſich feine Münzen von Kon 
itantinopel, aber Münzen, die aus noch viel öjtlicher 
gelegenen Gegenden jtammen, ſogen. arabifche oder kufiſche 
Münzen von Ländern jenfeits des kaspiſchen Meeres, aus 
dem alten Zurfejtan. Dafür, daß diefe Handelsbezieh— 
ungen einer foweit hinter und liegenden Zeit tief nad 
Alien hineinreichten, fpricht das Vorkommen einer Kauri— 
mufcel in einem Nügenwalder Funde Aufgabe fpäterer 
Forſchung wird es fein, diefen Handelsjtragen nachzu— 
gehen, auf denen aud) die Civilifation nach Norden drang, 
um bier jelbjtändig weiter entwidelt zu werden.” 
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— feudte, elektriſche Ber: 
ftreuung in derj. 167, — 
Kohlenjäuregehalt derj. 548, 
— marme, Durdgang der 
Gleftricität durch die. 166. 

Zuftdrud, hohe Gebiete desſ. 
386, — jührl, Gang des], von 
Monat zu Monat. 380. — 
mehrjähr. Perioden desj. 385. 
— Vertheilung desj. über 
Mittel: u. Südeuropa. 370, 

Luftdruckdifferenzen, jährl.Gang 
der. 378, 

Zuftelektrieität. 144. 

Zuftwirbel, experimentelle Un- 
terfuhungen zur Lehre von 
den. 407. 

Zupine. 693. 


Magnefium. 501, 554. 

Magnefiumfalicylat. 647. 

Magnetifhe Figuren, durch 
Kdmadı magnet. Körper er: 


zeugt. 199, 

Magnetijches Feld, Temperatur: 
vertheilung in dem. 201, 
— — Wismuth in demj. 210, 

Magnetismus, 143. — Einfluß 
def. auf die Ausflußgeſchwin— 
digkeit diamagnet. Flüſſig— 
feiten. 215. — Einfluß desi. 
auf die Wärmeleitungsfähig: 
feit des Eifens. 203. — Ein: 
fluß desſ. auf eleftr. Ent: 
ladungen. 214. — Wirkung 
desſ. auf die elektr. Zeitungs: 
fähigkeit. 210, — Wirkung 
desſ. auf das thermoeleltr. 
ui de3 Dear aufs 212, 
— Wirkung desſ. auf Flüffig- 
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keiten. 216. — Wirkung desſ. 
im Wismuth. 205. 

Maleinjfäure. 628, 

Mallotorin. 703, 

Mandelfäure. 648, 

Mangan. 562, 566. 

Manganfelenite, 566. 

Mangantetroryd. 566, 

Margarin. 630, 

Mars. 270, — Beränderungen 
auf demſ. 275. 

Mechanik, allgemeine, 3. 

Melitrioje. 657. 

Mellinit. 597, 

Menſchenknochen aus der Grotte 
in Spy. 765, 

Menthol. — 

Meſſing. 

Me lebfheibung, elektrolyt,, 
an der freien Oberfläche einer 
Salzlöjung. 315. 

Metalle. 550. — edle. 574, — 
nad perfiihen Quellen. 744. 
— neue, 573, 

Metallifirung von organ. Sub: 
ftanzen. 516. 

Metalloide. 521. 

Metallipigen, Erwärmen der]. 
beim Ausfließen von Elektri— 
eität. 159, 

Meteoreifen von Mazapil, Za: 
catecad. 309, 

Meteorite, gasförm. Bejtand- 
theile einiger. 305, 

Meteorologie. 359. 

Meteoritröme, hauptjächlichite. 
304, 


Meth. 621. 

Methan. 600, 

Methangährung der Effigjäure. 
600, 


Methylen. 604, 

Methylenblau. 667. 

Mitroorganismen des Mundes 
und der Fäcalſtoffe, Wirkung 
deri. auf einige Nahrungs: 
mittel. 

Mil. 595. 631. 687, 709, 

Milchſäure. 625. 


nungen 707. 
Milhwein. 620, 

Milchzucker. 656, 

Militärftraßen, römifche. 804. 

Mineral, neues. 556. 

Minerale, Schmelzbarkeit der. 


516. 

Mineralöl. 633, 

Mineralwafjer, freies Jod in 
einem foldhen. 529. 

ee Umtao des Phos— 
phors ntimons, Arſens. 


542, 

Molefularvolum, Einfluß der 
doppelten u. ringförn. Bin: 
dung auf dasſ. 514. 

Monatmittel, jährl. Gang derf. 
von Central: u. Süd:Europa, 


381. 
Monobromäthylbenzoylecgonin 
694, 
Monobromrejorein. 639. 


Monodlorfalicylfäuren. 647. 
Monotelephon, 41, 


Mollin. 634. 

Morphin. 689, 

Mucin. 714, 

Muſcheln, marine, 774, 

Nahmirkung, Zufammenhang 
zw. elaftiher u. thermifcher. 
28, 


Napbtalin. 608, 

Naphtolfarbonjäuren. 637. 

Naringin. 662, 

Natrium. 551. — unterdlorig- 
faures. 552. 

Natriumbifarbonat. 552. 


Natriumthoriumphosphate.559. 

Naturvölfer, Archäologie der). 
728. 

Nebel, einige, bei denen Ber- 
ünderlichteit der Eigenbewe— 
gung vermuthet wird. 350. 

— um Argüs. 354, 

Nebel ecke. 

Neoſot. — 


Nickel. 567, 
Niederſchläge. 429. — jährl. 


52* 
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Periode derſ. in den deutfchen 
Mittelgebirgen. 433, 

Niederichlag, vertikale Verthei— 
lung u. zn des]. 
am Nordabhange der bayri— 
fhen Alpen. 437, 

Niobium. 572, 

Niobfäure. 572, 

Niobmwafjeritoff. 572, 

Nitrate,. 540. 591, 

Nitrite. 539, 

Nonylen. 605, 

Nordlichter. 473, 

Nutzwaſſer, hygieniſche Beichaf: 
fenheit desſ. 522, 

Nylanders Reagens. 654, 


Offnungsfunken des Indukto— 

riums. 1 

DL, äther., von Allium ursi- 
num. 650, — beruhigende 
Wirkung des. auf bemegtes 
Wafjer. 18. — Wirkung desſ. 
auf die Oberflächenſpannung 

„des Waflers, 19. 

Ole, ätheriſche. 675. — fette. 

„631. — fettes, 633, 

Dlpflanze. 633. 

Önoglufofe. 654, 

Dftylen. 605. 

Dmeganebel.. 355, 

Dmeire. 620, 

Dpium. 689, 

Opiumalfaloide. 690, 

Dptif. 44, 

Optiſche Erfheinungen. 480, 

Drionnebel, großer. 353. 

Orthodiamidodiphenol. 669. 

Draljäure. 592, 626, 

Ozon. 532, - 


Palladium, 579, 
Palm’3 Fleifchkonferve. 595. 
Panfreatin. 712, 
Paraacetphenetidin. 651. 
Bel je * 
araffinlöſung als Anſtrich für 
Häuſer. 599, mg 
Paraffinöl. 707, 


Paraldehyd. 623, 

Beltier’jches Phänomen. 196, 

ea ein faft mathematijches. 
1 


Pepſin. 712, 718. 

Pepton. 719, 

Peptone. 718, 

Beptonpräparate. 718. 

Perjodate. 530, 

Berubaljam, 685. 

Pfahlbauten. 754, 

Pflanzentheile, Gehalt derj. an 
üther. Dele. 675. 

Phänologie u. Wetterprognoje. 
485, 


Phloroje. 659, 
Phosgenbildung. 549, 
Phosphor. 542, 543, 
Phosphorescenz. 85. 
Phosphorſäure. 544. 590, 
Phosphorwaſſerſtoff. 543. 
Photochem. Induktion. 93. 
Photographie. 326, 
Photometrie, 310, 
Photometriſche 
neue. 83, 
Photorylin. 596, 
Vhtalamidocapronfäure. 624. 
Phtalamidoeſſigſaure, Salze der: 
ſelben. 623, 
Phyſikaliſches. 01 580, 
Pikraminſaͤure. 648, 
Pikrinſaäure. 648. 
Pilokarpin. 696, 
Planeten, neue, 258. 
Blatin. 579, 
Blatinirung. 579, 
Platinpapier. 600, 
Polarijation, galvan., von Bla: 
tineleftroden. 183, 
Polyfumarine. 642. 
Bropan. 603. 
Propylbenzoylecgonin. 694, 
Bropylenbromid. 604, 
Bterocarpin. 639, 
Btilotit, 556. 
Ptomaine. 686, 
Py-3⸗B⸗Dichinoline. 705. 
PYy:3:-Phenyldhinolin. 705. 


Einridtung, 
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Pyridinreihe. 705. 
Pyrofrefole. 640, 
Pyrotritartarfäure. 628, 


Quarchaſche. 710, 
Duedfilber. 574. 
Duedfilberbromür. 574, 
Duedfilberjobür. 574, 
Duercin. 659. 
Duittenäpfelmwein. 619. 


Radiationspunfte, Vertheilung 
der). an der Himmelsiphäre. 
304, 


Radiophone, Tönen derf. 91. 

Reagens auf Eiter, 686, — auf 
Hemialbumofe. 719, — auf 
Zuder im Harn, 654, 

Keagenspapiere. 593. 

Reaktionen, hem., todter Raum 
bei denf. 511. 

Kegenverhältniffe, Einfluß der 
Bewaldung auf dief, 446, — 
Oſtindiens u. des indifchen 
Deeand. 443, 

Regenvertheilung in den Gen: 
tral:Karpatben. 441, 

Reibung, innere, des Eiſens. 
138, — verdünnter wäſſ. Lö— 
jungen. 

Refalescenz. 217. 

Refonanzerfheinungen. 40. 

Refonator, eleftrifcher. 41, 

Reten. 

Rhodamin. 669. 

Rhodanwafjerftoff. 612. 

Ningnebel in der Leyer. 356, 

Roccellinroth. 669. 

Rotation, ſpecifiſche, gewiſſer 
Stoffe. 90. 

Rothwein. 670, 674. 

Rogbacillen. 593, 

Ruberythrinjäure. 663. 

Rüböl. 633, 

‚ Ruinenftabt, altindianiſche. 774, 
Rundwälle im öſtl. Deutſch— 
land, vorgeſchichtl. 755. 

Runen Srift, nordifhe, Alter 
derſ. 794, 


Ruffium. 573, 
Rutin. 662, 


Saccharin. 642, 

Saffranine. 670. 

Saffranjurrogat. 670, 

Galole. 647, 

Salpeterjäure. 539, 576, 

Salze, Diffufion der. in Flüf: 
figfeiten. 23. — pyrojchweflig: 
jaure. 537. — Bermitterung 
und Berfließlichkeit derj. 510. 

Salzlöjung, eleftrolyt, Metall: 
abiheidung an der freien 
Oberfläche der. 515. 

Salzfäure. 527. 

Samarium, 560. 

Sambaquis. 771, — mariner 
Muſcheln. 774. 

Sanguinarin. 701. 

Saturn. 279, 

Sauerjtoff. 531. 533. 608, 

ae altägyptifche. 770. 

Schallgeſchwindigkeit in Gajen. 
34, 

Scheinbare Größe von Gegen: 
ftänden unter Wafjer. 49. 

Schlittſchuhlaufen. 114. 

Schmelzbarfeit perMinerale,516. 

Schwefel. 534. 612. 623. 

Schmefeläthyle. 614. 

Schwefeldioryd. 535. 

Schmefelfohlenjtoff. 612. 

Schwefelmagnefium. 554. 

Schwefelfäure. 536. 537, 705. 

Schmefelmwaflerftoff. 335. 

Schweflige Säure. 536. 

Schwermetalle, unedle, 560, 

Scopoliawurzel, 700. 

Seehöhe der Iſotherme von 00 
in den Oftalpen. 365. 

Seifen. 631, 

Selen. 538. 

Selenige Säure. 538, 

Senföl. 633, 

Sieden von Salzlöjungen,. 125. 

Siedepunkt des Dzons. 116, 

Siedepunkt, höchſter, der Flüſ— 
figfeiten. 508, 
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Silber. 574, 577, 
Silberorydul. 575, 
Silberphotobromid. 577, 
he aeg 576, 
Silberphotojodid. 577, 
Silberſubchlorid. 576, 
Silicium. 548. 561. 563, 
Standinavier, german., Ein: 
wanderung derj. in den Nor: 
den. 781. 
Somniferin. 691. 


Sonne, dem. Elemente auf 
der. 233. — Durchmeſſer 
derj. 227, — Entfernung 
derf. 230. 


Sonnenfinfternis, totale, vom 
29, Aug. 1886. 234, — — 
vom 19. Aug. 1887. 235, 

Sonnenfinfterniffe, geringite 
Bhaje, welche bei Beobachtung 
derj. mit bloßem Auge nod 
gejehen werden fann. 252, 

Sonnenflede u. dem. Elemente 
auf der Sonne. 233, 

Sonnenforona nah den bei 
totalen Sonnenfinfternifjen 
gewonnenen Photographien. 


Sonnenfpeltrum, neue Unter: 
juhungen über da3 Zuſam— 
menfallen der Linien desſ. 
mit den Linien der Metall: 
ipeftra. 230. 

Sozujodol. 636, 

Spartein. 697, 

Specifiſches Gewicht einer leicht 
lösl. Subftanz zu bejtimmen. 
20, — Heiner Mengen jehr 
dichter oder poröfer Körper 
u beftimmen. 21. — der 
Fomeriten Mineralien zu 
beit. 22, 

Specifiſche Wärme des unter: 
fühlten Waffers. 123. 

Spektra der Metalloide, 54. — 
Einfluß der Schwellenwerthe 
der Lichtempfindungen auf 
den Charakter wi 66, 

Speftralanalyje,mathemat., des 


Magnefiumd und der Kohle. 
501 


Spektralanalyſe, neue Unter: 
——— über dieſ. 56. 

Spektrojfop. 64. 

Spektrojfopie. 316, 

Spektroftopifhe Beobachtungen 
auf der Sternwarte zu Green: 
wid. 317, 

Spektrum des Kohlenftoff3. 60. 
— mander chen. Elemente. 


51, 

Spinell, 557. 

Spiritus. 617, 

Spongin. 715. 

Sprengjftoffe. 596. 

Stärfe. 661. 

Stärfecelluloje. 659. 

Stärfemehlgehaltder Kartoffeln. 
660, 


Stahl. 561. 562, 563. 

Stahlerzeugung. 564, 

Stahlmagnete, Wirk. der Cr: 
jhütterungen auf dieſ. 222. 

Stearinjäure. 625. 

Stenofarpin. 704, 

Sterne mit Speftren IIL. Klaſſe, 
Unterfuhungen derj. 318. — 
Reduktion der von Zöllner 
photometrijch beftimmten.311. 
— rothe, u. ſolche mit be: 
merfenswerthen Speltren. 
339, — veränderlide. 341, 
— enge. der. auf der 
füblichen Halbfugel des Him— 
mels bis zum 23.0 fübl, De: 
flination. 322, . 

Sternaufnahmen, photographi: 
ie, über den Einfluß_ver: 
ſchieden langer Erpofition 
auf die Exaktheit derj. 335. 

Sternfarben. 336. 

Sterngrößen der Bonner Durd): 
mufterung, photometrijches 
Verhältnis der). 310. 

Sternſchnuppen. 304, 

GSternzahl. 322. 

Stidftoff. 539. 588. 589. 612. 

Stieftofffalze, anorgan., deren 
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Beziehungen zu den Pflanzen. 
— gen zu den Pflanz 


Stickſtoffverbindungen in ſelen— 
haltiger Schwefelſäure. 537. 
Strahlung matter oder glän— 
zender Oberflächen. 76. — 
nächtliche, ihre Größe in ab— 
ſolutem Maße. 361, — — 
Meſſung derſ. 363, 
Strontium. 554. 
Strontiumkarbonat. 554. 
Strophantin. 696. 
Strophantusſamen. 633, 
Studien über die römiſchen 
Militärſtraßen und Handels— 
wege in der Schweiz und in 
Südweſtdeutſchland. 804. 
Sturmwarnungen, die auf die 
Mondbewegung gegründeten. 
497, 


Styrolen. 607. 

a-Styrylpyridin. 706, 

Submarillardrüfe. 714, 

Sulfate, Einwirk. der Schwefel» 
fäure auf die Löslichkeit der). 
536, 


Sulfonal. 601, 
Sulfonfluorefcein. 639. 
-Sumatrabenzo&. 685. 
Sumpfgas. 636, 
Superphosphate. 591. 
Syſtem & im Krebs. 348. 


Taifune der hinefiihen Meere. 
397, 


Zannin, 664, 
Technik der prähiſtoriſchen Thon: 
efäße. 740, 


Techniſches. 501. 380. 

Tellur. 538, 

Tellurdichlorid. 538, 

Tellurtetrachlorid. 538, 

Temperatur. 361, 

Temperaturverhältnijje des Bo— 
dens. 429. 

Temperaturvertheilung'im mag: 
net. Felde. 201. 

Tetano:Gannabinin. 704, 


Tetraäthyldiamidodiphenylpro: 
603, 


pan. 
Tetrahlorbenzodfäure. 642, 
Tetramethylanthracen. 606, 
Tetramethyldiamidodipheny!l- 
methan. 601. 
Tetramethyldiamidotriphenyl: 


äthan. 602, 

Tertilfafer, künſtliche ſeiden— 
artige. 659. 

Theerfarbſtoffe. 665. 

Thermiſche Nachwirkung, Zu— 
ſammenhang mit elaſtiſch. 28. 

Thermochemiſche Unterfuchun: 


gen. 
Thermoelektriſche Erſcheinun— 
n. 194, 


gen. 

Thermoelektriſches Berhalten 
des Duedfilbers. 192, — — 
des Wismuths. 212. 

Thermometer, Ausdehnung des 
Quedfilberd in demſ. 108, 

Thermopaar, neutrale Buntte 
desſ. 196, 


orium. 

Thoriumdlorid. 558. 

Thoriumfulfat. 559. 

Titan. 571, 

Titanfarbid. 571. 

Titanfäure. 572, 

Toluidinfarbitoffe. 668, 

Traubenzuder. 653, 654, 

Trebaloje. 659. 

Trichter, gewöhnlicher, eine Ver: 
bejferung desj. 519, 

Trigonellin. 699, 

el 604, 

Trimethylpropylammoniumby: 
drat. 616. 

Trimethylpropylammoniumjo: 
did. 616. 
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Trinkwaſſer, hygieniſche Be— 
ſchaffen heit — 522, 

Tropäolin als Reagend auf 
Chlorwafjerftoffjäure im Ma: 
genjaft. 528, 

Tropin. 693, 

Teypfin. 712. 714, 

Tuberfelbacillen. 593. 

Tyrofin. 716. 717, 

Tyrotorin. 687, 


Überbromfäure. 529. 

Ummandlungsprodufte,dertrin: 
artige. 661, 

Unipolare Induktion. 224. 

Unterdhlorigfäureanhydrid. 529, 

Unterfuhung des Kaukaſus, an: 
thropologijche. 792. — ethno: 
raphiſche, üb. die Menſchen— 
noden aus der Grotte in 
Spy. 765. 

Urgeſchichte. 721. 

Urin. 615, 

Ujtilagin. 698, 


Banillin. 684. 

Venus. 258. — jeerundäres Licht 
derſ. 259. 

Denusmond, jogenannter. 260. 

Berdbampfung, Theorien der]. 
129, 


Berdampfungswärmen homo: 
loger Roblenftoffperbindun: 
gen. 504, 


Berdauungsfermente, 587, 

Vergoldungsmethode. 578, 

Verwandtſchaft, chemiſche, Na: 
tur derſ. 501, 

Verwitterung der Salze. 510. 

Vinylpyridin. 706, 

Viskoſität des Stahl. 223. 

Volta'ſche Zellen. 170, 

Volumina gemwifjer organ. Sub: 
jtangen. 123, 

Volumzunahme des Zinns. 122, 


Wärme. 108. — ſpec., Atom: 
gewichtäbeftimmung aus der]. 
514, — — des Niobmwafjer: 


ftoffs u. d. Niobfäure. 572, 
— — des unterfühlten Waſ— 
ſers. 123, — — homologer 
Reihen flüffiger Kohlen waſſer⸗ 
ftoffverbindungen. 582. — 
ftrablende, Schugmittel gege 

die. 135. — Ummandlung 
derj. in elektr. Energie. 197. 

Wärmeleitung in Flüffigkeiten. 
133, 

Wärmeleitungsfähigfeit des 
Eijens, Einfluß des Magne: 
tismus auf dief. 203. — des 
MWismuths. 203. , 

Wärme = Telephon = Übertrager. 
43. 


MWärmetönung beim Benegen 
pulverförm. Körper, 140, 

Wallrat. 625. 

Waſſer, auögeathmetes, feſte Be: 
ftandtheile desj. 525. — Zu: 
fammenjetung des. 521. 

Waſſerdämpfe, Verdichtung derf. 
durch die Poren der Ader: 
erde, 

Waſſerdampf, Aufnahme desi. 
durch feite Körper. 26, 

Waſſerſtoff. 600, 

— 521. 

Warjerftoffgermaniumfluorid. 
97 


Wafferftoffjuperoryd. 525. 526. 
586. 599. 661 


Wafjerverforgung. 523, 
Wafjerzerjegung. 521. 
Wein. 618. 674, — Klären und 
Konjerviren desſ. 595. 
Weinanalyfen. 618. 
Weinfärbemittel. 671. 
Weingeiſt. 634, 
Weiß auf Wolle. 598, 
Wellenlängen der Fraunhofer: 
ſchen Linien. 65. 
Wetterleuchten. 473, 
Wetterprognoſe u. Phänologie. 
485, 


Wetterprognofjen. 483, — des 
Sahres 1886 der deutjchen 
Seewarte, Brüfung derſ. 485. 
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Widerſtand des elektr. Licht: 
. 188. — eleftrifcher. 


Wind, 391. 

Mirbelftürme des Bengalifchen 
Meerbufend mährend der 
Sabre 1877 bis 1881. 395, 

Mismuth. 568. 

Wiftarin. 662. 

Wolfram. 562, 

Molframjäure. 568. 

Wolken, Entwidelun Bgeidiäte 
derf. 417. — Höhe der). in 
Upjala. 424. 

Woltenhöhen, — Verände⸗ 
rung derſ. 425. 

Wolle. 596. 598, 

Wollfett. 632. 

Wurzelausfheidungen. 588. 


Vttererde. 558, 
Ptrium. 558. 
Ptriummetalle. 558. 


erfließlichfeit der Salze. 510, 
eolith, neuer. 556. 

Zint. 

Bintehlorib. 567, 

ee 520, 568. 
innbrommajfjerftoffjäure. 568. 
inndlormwafjerftoffjäure. 568, 
innoryd. 568. 
irfontum. 557. 
irfoniumverbindungen. 557. 

Zuder. 654. 655. 

Zuderarten, 652, 

Zuderfabrifation. 594, 

Auer ruppe. 653. 


ae des Gifes. 30, 


uderfalt als Klebemittel für 
Etiquetten. 599, 
Zuderrohr. 655. 

ündhölzchen. 520, 
ujammendrüdbarfeit u. Aus— 
dehnung des Waſſers. 117. 
Zymoglufonfäure. 655. 


Drud von W. Drugulin in Leipzig. 
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